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Vorwort. 


Ueber die vier erſten politiſchen Proceſſe dieſes 
Theiles ſagten wir: „fie würden für ſich ſelbſt 
und deutlich genug zur. Gegenwart ſprechen“. Die 
zehn inzwiſchen verſtrichenen Jahre werden noch 
deutlicher gefprochen haben. Wir finden nicht An⸗ 
laß etwas aus der Darftellung des Proceſſes und 
der PBerfönlichkeit Louis Napoleon's wegzulaſſen 
oder binzuzuthun. 

Den Proceß Görlitz verdanften wir der Dar- 
ttellung eines bewährten Suriften, welcher in wiffen- 
ſchaftlichem Interefje als Augen und Obrenzeuge 
dem Verfahren von Anfang bis Ende beigewohnt, 
und aus Privatkenntniß der Berhältniffe verfchie- 
dene Züge mitgetheilt hat. Aus dem Vorwort 
vor zehn Sahren haben wir auch jebt zu bemer- 
fen: „Abgefehen von dem mofteriöfen, Dramatifchen 
und pfochologifchen Intereffe des Falles felbit, ift 
es der erfte größere Briminalproceß mit Deffent- 
lichkeit und Gefchworenen, durch welchen das 
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Schwurgericht einen entfcheidenden Sieg in Deutfch- 
land erfochten hat. rinnere man fih der Ge— 
rüchte, welche den Gatten der gemordeten Gräfin 
als Thäter bezeichneten. Trotz allen Wiederlegun- 
gen wurzelten fie tief im Glauben des Volks; 
auch die dringenditen Verdachtsgründe gegen Stauff 
vermochten den unheimlichen Schleier nicht ganz 
zu lüften, der Argwohn klammerte fih noch gar 
zu gern an die intereffante Annahme eines gräf: 
lichen Gattenmordes, und wer fagt uns, ob eine Un- 
terſuchung, ein Richterſpruch hinter verfchloffenen 
Thüren dem unglüdlihen. Grafen Görlig feine 
volle Ehre wiedergegeben hätten! Es bedurfte 
diefer biftorifchen Deffentlichfeit, um den letzten 
Mebelfleden fortzuwifchen, und nur durd die Le- 
bendigfeit diefer Berhandlungen, deren Intereſſe 
mit jeder Sigung fteigt, ward es möglich, den Cha— 
rafter des Mörders fo and Licht zu bringen, wie 
e8 einer Inquifition und Verhandlung zu Protokoll 
niemal® gelungen wäre. Die Eitelkeit des Bez- 
brechers, die Lust, die angelogene Rolle vor diefer 
glänzenden Verfammlung durchzuführen, wurden 
ebenfo viel Stride. Die Lüge iſt eine bedenkliche 
Waffe für einen Angeklagten vor einem öffentlichen 
Gerichte; wo fo viel Richter um ihn ftehen, als 
Augen find, wird fie in der Regel verderblih. Die 
Gegner der Schwurgerichte pflegten unter ihren 
Einwänden auch den aufzuftellen, daß, wo das 
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Verfahren gut und gerecht, es Doch nur eine Ko- 
mödie wäre, indem alles vorher abgemadht fei 
oder fein müßte. Wer wagte dies nach diefem Falle 
noch zu behaupten? Die Entwidelung ift blikartig, 
die Rede, der Blick zündet, und aus der fünftlichften ° 
Beritellung fpringt durch die Reibung der Funke 
der Wahrheit plöblich heraus. So war denn diefer 
Fall ebenfo intereffant als inftructiv für den Juri— 
jten, und der Lefer, welcher gem rafch zur Ent- 
widelung käme, dem vieles Aufgeführte um des⸗ 
halb unerheblich erfcheint, und der aus dem dra- 
matifchen Präfens der Borftellung, welche bier faft 
nothwendig ift, lieber zum hiftorifchen Präteritum 
überginge, möge bedenken, daß die allerintereffante- 
ten und fhlagendften Momente nur eben Refultate 
jenes Berfahrens waren. Nebenher bietet der Proceß 
für die Wiffenfchaft bedeutende Momente, die Wider: 
legung der alten Zradition von der Selbftver- 
brennung, die Feſtſtellung der Zeit der Platina- 
behandlung. Ueber lebtere mag freilich unter den 
Miffenden fein Zweifel gewefen fein; aber nur 
die große Defientlichkeit, daß die ganze Welt theil- 
nahm an dem Proceß, rief einen Zeugen und 
Sahverftändigen aus dem entfernten Berlin auf, 
um ein Gutachten abzulegen, welches von fo ent- 
feheidendem Gewicht, wenn auch nur in einem 
Rebenumftande, ward.“ 

Der Proceß gegen die Spinner und die 
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Spinnerverfhwdrung in Glasgow fteht 
zwar an perfönlihem und pfochologifchem Intereſſe 
jenem nad, nicht aber an hiftorifhem. Er ift 
und bleibt leider einer der wichtigiten Proceffe 
aus dem focialen Leben der Gegenwart, der in 
dem glüdlichen Infelland durch weife Richter da- 
mals alüdlich beendet, aber noch immer in dem 
alten Europa fih zu erneuern droht. Auch in 
der Gegenwart fpuft er wieder in England. 
Die Entführung der Miß Ellen Turner, aus 
der neuen Zeit in England, iſt in ihren Details 
romanbhafter als die in den berühmten Romanen des 
alten Englands. Intereſſant für Viele ift es, den 
Schmied von Gretna⸗Green zum erften mal bier 
in feiner wahren, nicht poetifchen, Geftalt auf- 
treten zu fehen. Der all hatte auch um des⸗ 
halb Bedeutung, weil er zu Berhandlungen in 
der Legislative Anlag gab. Der Schmied von 
Gretna⸗Green hat feine Rolle ausgefpielt. Wie 
ftreng das in Deutfchland jegt veraltete Berbre- 
hen — obgleich unfere alte Gefchichte fo davon 
angefüllt ift, daß die Entführungen einen guten 
Theil derfelben bilden — auch in Frankreich be⸗ 
trachtet wurde, davon geben die beiden franzdfi- 
hen ntführungsgefhichten Auskunft, die wir 
der englifchen cause c&lebre folgen ließen. 
Bomal's Blutthat, damals aus den Zagen, 
wo wir fie niederfohrieben, hat eine ganze Reihe 
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gleiher und noch gräßlicherer Familientragödien 
leider ind Leben gewedt. Unfer „Pitaval“ gab bald 
darauf den Candidaten Rüfau, fpäter den mag: 
deburger Ehriftian Holzwart, den Lithogra- 
phen Biermann, den Arbeitsmann Bethte, 
den Erecutor Raſch und den Zahnarzt Janſon. 
Es ift zwedmäßig, daran zu erinnern. Bomal’s 
Greuelthat tritt an Wichtigkeit gegen die Mehr- 
zahl dieſer pfuchologifch weit intereffantern zurüd. 
Bor den belgifchen Affifen, obgleich von fo neuem 
Datum, war fie bald wieder dur den Bocar- 
mé'ſchen Proceß in den Hintergrund gedrängt. 


W. Häring. 
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Fouis Napoleon Bonaparte, 
1836 — 1840. _ 


König Louis Philipp hatte eine Reihe republikaniſcher 
Aufftände und Verſchwoͤrungen gegen fein Xeben mit 
Glück überwunden, und wit demfelben Stüd kaͤmpfte er 
gegen bie Parteien im Sande, als unerwartet, von außen 
ber, der wiederholte Angriff eines bonapartiftifchen Kron- 
prätendenten feinen Thron umzuſtürzen verfuchte. Was 
. Damals Europa eine Thorheit fhien, und, weil der Er⸗ 
folg fo ausfiel, ind Xächerliche traveftirt ward, mag, 
wenn wir die folgenden Ereignifie zur Erklärung berbei- 
ziehen, nicht fo durchaus hohl, leer und thöricht in der 
Wirklichkeit geweien fein. Wir erfuhren ſeitdem, auf 
wie ſchwachen Füßen, trog feines 18jährigen Glüdes, 
Louis Philipp’s Thron geftanden, und welche Zauber- 
kraft der bloße Name Napoleon's in Frankreich auszu- 
üben vermodht bat. Wir haben auch erfahren, daß der 
Zräger ded Namens, wenngleich Fein Genius und Fein 
Heros, Doch die feltene Macht und Kraft befigt, wir 
meinen nicht einen Duafithron zu behaupten, den wun- 
derbare Berechnungen feindlicher Parteien ihm zuwiefen, 
fondern durch ein geſchicktes Benehmen den Fluch des 
XVII. 1 
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Lächerlichen, der ihn für immer getroffen zu haben fchien, 
zu löfen. Das ift überall eine ſchwere Aufgabe, eine 
außerordentliche in Frankreich. 

Damals ftärkten Louis Napoleon's verunglüdte Ver: 
fuche den Thron des Königs der Franzoſen. Durch die 
Angriffe der Napoleoniden erichien feine eigene Legitimi⸗ 
tät gefräftigt. 

Louis Napoleon Bonaparte, Sohn Louis Bona- 
parte's, des Exkönigs von Holland, und der berühmten 
Hortenfe, der Neffe des Kaiferd, lebte im Thurgau in 
der Schweiz. Es liefen wol dunkle Gerüchte um vom 
Ehrgeiz des jungen Prinzen, der ed auf fi) genommen, 
der Repräfentant der Ehre und der Anfprüche feiner Fa⸗ 
milie zu fein, auch wol, Daß er feine Hoffnungen nähre 
duch. Die Unzufriedenheit. in Frankreich mit der Julldy⸗ 
naftie; auch ward ſchon damals, wie feitbem. und jetzt, 
mis ber Schweiz verhandelt wegen ber Flüchtlinge, Die, 
das Aſpylrecht misbrauchend, in den -Gantonen entweder 
confpirirten oder comfpirixen folten. Von yoltiven 
Planen des Pringen ſcheint man indeß nicht unterrichtet 
geweien zu fein. 

Am 1. Ravember 1836 erfhien ein Ertrablatt des 
„Moniteur“. Es brachte, zur größten Verwunderung 
der Parifer eine telegrapbiiche Depeche des Inhalts: 
daß der Prinz Louis Napoleon einen Verſuch gemacht, 
die Garniſon von Straßburg zu infurgiren und ſich 
Diefer Stadt zu bemächtigen. Die Depeſche war aber 
nur ein Fragment; der Rebel hatte das Ende abge 
ſchnitten. Erſt die Mallepoſt, Die von Strasburg ankam, 
beachte folgende vollſtändige Nachricht über die dortigen 
Begebenheiten: _ 

Plötzlich fer Der gedachte junge Prinz in der Mitte 
mehrer Offiziere in Strasburg erfihienen. Begleitet ım- 
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ter andern von Herrn Parquin und dem Oberſten des 
4. Artillerieregiments Vaudrey, ſowie einer beträchtlichen 
Anzahl Artilleriſten dieſes Regiments, ſei ex vor die Be⸗ 
hörden dieſer Stadt getreten und habe ihnen ſeine Ab⸗ 
ficht erklärt, die Regierung zu ſtürzen. Der Trupp be 
gab fich darauf nach der Wohnung des Militairgonver⸗ 
neurd, General Boirol. Sie nahmen ihn in ihre Mitte 
und erflärten ihn zu ihrem Gefangenen. Der General 
war nicht gewillt, fo mit fich fielen zu laſſen. Er nahm 
den Neffen nicht für den Onkel und firengte feine Au⸗ 
toritat und militetrifche Beredtſamkeit an, um bie vor 
irrten Soldaten zu ihrer Pflicht zurädzurufen. Es ge 
lang ihm Er Eonnte fich feinen Wächtern entreißen, 
auf den Hof flürzen, fein Pferd befteigen. Der geſchla⸗ 
gene Generalmarſch hatte das 16. Linienregimmt ver 
fammelt. An der Spitze deffelben marfchirte er nach der 
Gitadelle, um diefe zu fihern. Es fchien aber kaum nö⸗ 
tbig, der Aufſtand Hatte wicht um ſich gegriffen. Er 
rüdte mit der Militairmacht wieder hinaus und durch 
die Straßen der Stadt. | 

Der Prinz hatte Proclamationen an die Strasburger 
austheilen laſſen. Es heißt in denfelben: „Euch die 
Ehre, zuerſt eine Gewalt umgeftößen zu haben, die, SHa- 
vin Der Heiligen Allianz, jeden Zag mehr und mehr 
Eure Zukunft als civiliſirtes Volk compromittirte. Die 
Regierung Lonis Philipp's verabfcheute Euch befonders, 
tapfere Strasburger, weil fie Alles verabfcheut, was 
groß, edelmüthig umd national iſt; fie bat Eure Ehre 
beleidigt, indem fie Eure Legionen auflöfte (ein Factum, 
das fich in diefem Augenblick unter deffelben Louis Na: 
poleon Auſpicien wiederholt), fie bat Euern Intereſſen 
geihadet, indem fie die Eingangszölle aufrecht erhielt 
und fremden Donanen erlaubte, fich zu bilden, wodurch 

1* 
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Euer Handel gedrüdt worden iſt.“ Er hatte fidh in- 
zwifchen felbft mit dem Oberſt Vaudrey und einigen 
Artilleriften des Regiments nach dem Quartier Finkenat 
gewandt, wo Das 46, Linienregiment lag. Umſonſt ver⸗ 
fuchte er alle Künfte dee Beredtſamkeit, um die Solda⸗ 
ten zu gewinnen. Sie hörten nicht auf ihn, und zeigten 
fich fogar augenbiitktich bereit, auf Befehl ihrer Offiziere 
ihn und feine Suite zu verhaften. 

Man weiß über die Attaque von Stradburg Vieles 
aus den Zeitungen, was die Gerichtsverhandlungen nicht 
gebracht haben. Nicht, weil ed unrichfig war, ſondern 
weil die Gerichtönerhandlungen überhaupt aus einer 
großen Lücke beftehen; dann, weil die Scheu und Ehr⸗ 
furcht vor dem Namen Napoleon, welche diefe . Züde 
veranlaßte, auch officiell Alles fortließ, was nur zur 
Verunglimpfung defielben dienen Fonnte. Man weiß, daß 
der junge Prinz in Hut, Uniform und Stellung feines gro: 
Ben Oheims fih vor den Soldaten und Bürgern der 
Stadt präfentirte. Die Kleider machten den entgegengeſetz⸗ 
ten Eindrud von Dem, was fie jollten. Dan weiß, daß 
dieſer übel beratbene Einfall auch durch allerhand In⸗ 
triguen und Liebedabenteuer begleitet war und unterftügt 
werden follte. Eine fhöne und galante Sängerin, Ma⸗ 
dame Gordon, fpielte Dabei eine bedeutende Rolle als 
Goncertgeberin und Geliebte mehrer der auftretenden 
Perfonen. Das ein dauernde Verhältniß diefelbe an 
Louis Napoleon Fnüpfte, gebt daraus hervor, daß fie 
ihn fpäter nach Paris begleitet und noch im Haufe des 
Präfidenten eine nicht unwichtige Rolle geipielt hat. 
Sie ift erft vor kurzem geftorben. Aber Alles, was 
man weiß, fpriht von der frivol Teichtfinnigen Weife, 
mit der ein ungeheure Unternehmen begonnen warb, 
und es ift bisher nicht werfucht worden, aus Dem, was 
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man nicht wußte, den Beweis zu führen, daß ber Prinz 
auf eine linterflügung rechnen zu können geglaubt, die 
ihn wenigfiend vor dem Forum der Klugheit entſchul⸗ 
digte. Er rechnete nur auf die Unzufriedenheit in Frank⸗ 
reich mit der beftchenden Regierung und glaubte nur an 
den Zauber feined Namens. Wie der dreiedige Hut 
und der graue Ueberrock des Kaifers nur in Frejus zu 
erſcheinen brauchte, um zu überwinden, glaubte er, daß 
der Hut und die Uniform daflelbe thun werde, auch 
wenn nicht Das Herz des Kaifers unter dem Node 
fchlug, fein Kopf nicht unter dem Hute ftedte. 

Mit dem Prinzen wurden folgende Perfonen verhaf⸗ 
tet: Charles Parquin, der Graf Raphad de Gri- 
court, Henri de Querelles, der Oberſt Vaudrey, 
Grancois Rupert, der Lieufenant Layty und der Ma- 
rechal des Logis Boiſſu. 

Die Inftruction des Proceffed hatte jchon angefan- 
gen. Man war fehr geipannt zu erfahren, ob Louis 
Philipp, deſſen Thron unter Erfchütterungen mannichfa- 
her Art noch nicht 6 Jahre feft fland, ed wagen werde, 
den Träger des Napoleonifchen Namens der vollen Strafe 
zu überliefern, die fein Attentat foderte, ob er ihn über- 
baupt und wie firafen werdet Dan glaubte an einen 
politifhen Act, der ihn der Verlegenheit überheben Tolle. 

Am Abende des 9. Rovember fuhren mehre Hofwa- 
gen burch die Thore von Strasburg und bielten vor 
dem Hotel der Präfectur. Sie erregten fofort die Neu- 
gier aller Derer, die fie gefehen. Man wußte, daß eine 
der in den Wagen figenden Perſonen am Stabtthore 
ſich geweigert hatte ihren Paß zu zeigen, vorichügend, 
fie begebe fich direct nach der Präfectur, um augenblid» 
ih weiter zu reifen. 

Nachdem die Wagen eine Weile vor der Präfertur 
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gehalten, fuhren fie in der Dunkelheit des November⸗ 
abends, zwilchen 7 und 8 Uhr nach dem Neun Ge 
fängniß. Der Präfect flieg ab und foderte, kraft einer 
Ordre, unterzeichnet vom Minifter des Innern und dem 
des Krieged, die Auslieferung des Prinzen Louis Ras 
poleon. _ 

Die andern Infpectoren und Gefangenwärter von 
Strasburg hätten vielleicht auf diefen autokratiſchen Be⸗ 
fehl einen Criminalgefangenen nicht ausgeliefert, gegen 
den bereits eine Unterfuchung eingeleitet war. Sie hät- 
ten den birecten Befehl des Gerichts abgemartet. Es 
fcheint, daß man, aus Beforgniß vor diefer ſtrengen 
Hflichttreue, vor kurzem einen neuen Gefängnißdirector 
aus Paris nach Strasburg geſchickt hatte, der der Po» 
litik zu Hülfe kommen ſollte, um die Gewiflenhaftigkeit 
jener zu bearbeiten. In der That fehten diefelben den 
Minifterialorbres Widerftand entgegen, und Herr Lebel 
mußte feine ganze neue Autorität aufwenden, um den 
Gefangenen dem Präfecten zu überliefern. 

Der Prinz ward in einen der Wagen gehoben, umd 
auf der Stelle verlieh er, mit Poftpferden, die Stadt. 

Dies geſchah Mittwoch Abend um 8 Uhr. Am an- 
dern Morgen, Donnerſtags um 10 Uhr wußte weber 
der Generalprocurator von Colmar, noch Der Rath Wol- 
bert, der die Inftruction des Procefied führte, eine 
Sylbe von der Entführung ihred Gefangenen. 

Louis Rapokeon kam in der Nacht vom 11. auf den 
12. in Paris an. Er fah bier Niemand ald den Poli- 
zeipräfecten, der ihm anfündigte, daB er nach den Ver- 
einigten Staaten von Amerika transportirt werben foll« 
In 24 Stunden war er fchon auf dem Wege nach bem 
Meer. 

Die Inftruction gegen die amdern Gefangenen ging 
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niches Defto weniger ihren Bang fort. Sie wurden vor 
bie Affifen von Strasburg am 6. Sanuar 1837 geftellt. 
Jedermann wußte indeflen den Richterfpruch, ihr Schick⸗ 
fal, voraus. Die Bewohner ded Elſaß ſtehen faft unter 
allen Regierungen gegen bie Regierungsgewalt in hals⸗ 
floeriger Dppofition. Napoleon hatte feine Anhänger, 
mehr no bat Die Republik. Die Strasburger blieben 
theilnahmlos bei einer Empörung, die ihnen unfinnig 
erſchien und deren Held ihnen Fein Vertrauen einflößte, 
aber Died kümmerte nicht ihre Neigung, der Regierung 
einen Zort anzuthun. Schien es doch auch Vielen eine 
fhreiende Ungerechtigkeit, den Hauptthäter der Strafe zu 
entziehen und die Mitfchuldigen allein das Verbrechen 
büßen zu laſſen. Wenn ein politifcher Act bei einem 
Vornehmen nöthig fchien, warum ihn nicht awch auf die 
nicht Vornehmen ausdehnen? Wenn dort, beim Ver⸗ 
führer, bei Dem, welcher durch das Verbrechen für fich 
etwas erftrebte, Gnade am Drt ſchien, warum nicht auch 
bei Denen, die entweder nur ald Verführte zu betrachten 
waren, oder nur im Dienft und Intereſſe Jenes gehan⸗ 
delt hatten? Endlich konnte der Prinz ja für fih und 
feine Zhat Vertheidigungsgründe haben, die ihnen ebenfo 
zu gut gefommen wären; aber er war außer Proceß ge: 
fegt und dermaßen entführt, daß nicht einmal fein Zeug⸗ 
nig von ihnen angerufen werden Fonnte. 

Der Generalptocurator wußte von diefer Stimmung 
md warnte fhon dagegen in feiner Anklageacte: „Man 
wird Ihnen fagen, weil Louis Philipp eine Perfon in 
Freiheit geſetzt hat, Die ein Prinz ift, fo wäre ed an 
Ihnen, die Ste Bürger find, auch bie Angefehuldigten in 
Sreiheit zu fegen, weil fie von gleichem Stande mit Ih⸗ 
nen find. Alſo, weil etwas Illegales in der Maßregel 
geweſen ift, welche die Begnadigung ded Prinzen Louis 
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Bonaparte zur Kolge gehabt, darum fchlägt man Ihnen 
eine andere Illegalität vor, das heißt geradezu ein Ver- 
brechen; denn man ſchlägt Ihnen vor, gegen Ihren Eid 
zu handeln. und gegen klare Thatfachen blind zu fein. 
Dies Syſtem ift monftrös; Ste können es nicht anneh⸗ 
men. Das Interefle des Landes allein muß Sie leiten, 
und Sie werden Gerechtigkeit zu handhaben wiflen. Der 
Parteigeift müßte doch furchtbar groß fein, wenn man 
ſolche verhängnißvolle Grundfäge feftftellen wollte Und 
was hat denn Louid Bonaparte's Abkunft gemein mit 
der Frage der Angeklagten? Kann fein Unrecht. ihres 
entihuldigen? Nor der Gerechtigkeit ift Jedermann 
gleich, und wenn Louis Bonaparte fchuldig ift, find es 
die Anderen darum nicht? Wenn Louid Bonaparte der 
legalen Juſtiz entgangen ift, fo iſt es durch einen lega⸗ 
len Act gefchehen. Demnach darf weder. feine Abweſen⸗ 
beit noch feine Gegenwart von Einfluß auf Ihre Ent- 
ſcheidung fein.‘ 

Diefe Warnung blieb unbeachtet. Der Proceß Hatte 
feinen Fortgang, in dem indeß nicht mehr, wenigftens 
nicht Mefentlicheres ermittelt ward, ald was in der 
Notorietät beruhte. Nach 12 Sigungen brachten die &e- 
fhmworenen am 18. Januar 1837 ihr einftimmiges Nicht 
ſchuldig! gegen fämmtliche Angeklagte vor. 

Hätte ed in der Macht der Regierung gefltanden, fo 
würde fie gern den Geſchworenen von Strasburg den 
Proceß gemacht haben. Trotz der fünfzigiährigen Schwan- 
tungen aller Dinge in Frankreich ift aber doch auch 
Manches unerfchätterlih feft geworden. Der Sprud) 
eined Geſchworenengerichts darf nicht angetaftet, Richter 
können nicht disciplinarifch geftraft und verfegt werben. 
Die Macht muß fi auf andere Weife zu helfen fuchen. 
In diefem alle Hatte fie es nicht nötbig. Wenn auch 
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die Straßburger über Louis Philipp triumpbirten, fo 
triumphirte er über einen andern, durch die öffentliche 
Meinung völlig gefchlagenen Feind. Und der Schlag 
traf noch andere mit. 


Vier Jahre beinahe waren feit dem ſtrasburger Ein- 
fall verſtrichen. Louis Napoleon hatte fi) aus Amerika 
wieder nach England begeben, wo er feinen anderweiti« 
gen Neigungen zu leben und an nichts weniger als eine 
Wiederholung feines verunglüdten Unternehmens zu den⸗ 
fen ſchien. Er war lächerlich geworden. Er. fchien da- 
mit für Frankreich aus der Lifte der „Möglichen” aus« 
geftrichen. 

Welche innern Bewegungen im Jahre 1840 Frank⸗ 
reich erfhütterten, gehört nicht hierher. Genug, bie 
Rheinfrage beliebte wieder die Gemüther, Viele glaubten, 
daB für den gährenden Unmuth nur ein Ausweg fei, 
ein Krieg mit den andern Mächten. Die alte gloire 
leuchtete wieder in den Gemüthern der Jugend auf, und 
unzertrennlich von ihr war Napoleon’ Name. 

Louis Napoleon glaubte, oder ließ fich einreden, daß 
died der Moment fei, wieder auf der Weltbühne zu er- 
ſcheinen. 

Am 6. Auguſt 1840 trafen in Paris zwei telegra- 
phiſche Depeſchen ein. Die erfte lautete: 

„Louis Bonaparte macht einen Angriff auf Bou⸗ 
logne. Er wird verfolgt. Schon find mehre feiner Au⸗ 
bänger gefangen.‘ 

Eine Stunde darauf eine zweite: 

„Louis Bonaparte ift gefangen. Er wird auf das 
Schloß geführt, wo man ihn gut bewacht.” 

Die vollfländige Nachricht von dem Unternehmen 

1 MR 
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felbft und feinem rafchen Fläglichen Ausgang ließ nicht 
lange auf ſich warten. 

Louis Napoleon hatte in feiner Zurüdgezogenheit in 
. Xondon den beffimmten Plan gefaßt, Louis Philipp’s 
Regierung zu flürzen. Es fehlte ihm weder an Mitteln 
noch an Anhängern, nur beide nicht ausreichend. Es 
war derfelbe Plan der Ueberraſchung wie der von Stras- 
burg. Sein Erfcheinen als der Neffe des Mannes follte 
in Bonlogne wirken, wie es in Strasburg nicht gewirkt 
hatte. Es war eine directe Copie der Landımg von Fre 
jus. Sie follte noch Häglicher enden ald ber Einfall in 
Strasburg 

Die Meine Truppe von Anhängern und Abenteurern 
batte fih an den Ufern der Themſe an verichiedenen 
Punkten eingefchifft, nämlich in Greenwich, Bladwall, 
Gravesend und Margate, um allen Verdacht zu vermeiden. 

Während des ganzen 5. Auguft lavirte man an den 
Küften von England, und erft mit Nachteinbruch fleuerte 
das Dampfboot „ Schloß von Edinburg“ nad) der franzö⸗ 
fifchen Küfte. Darauf der Prinz und fein Gefolge. Um 
1 Uhr Morgens landete er zu Wimereux, einem einen 
Hafen, eine Lieue nördlich von Boulogne. 

Der Donanenpoften von Wimereur ward überrafcht, 
aufgehoben, und die Zruppe marfchirte auf Boulogne 
zu. Es waren ungefähr 60 Bewaffnete, befehligt vom 
Prinzen. 

Sie wandte fih zunächſt gegen das Viertel, wo 
zwei Compagnien ded 42. Linieninfanterieregiments ein- 
fofernirt Tagen. Die Mehrzahl der Berichte fagt, daß 
Louis Napoleon bier einen ganz andern Empfang als in 
Strasburg gefunden. Die Soldaten hätten die Truppe 
mit dem Ruf: Es lebe Rapoleon! Es Iche der Kaifer! 
empfangen. Dee Ruf wäre einflimmig erfolgt. 
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Da trat plöglich ein Capitain dee Compagnien zwi⸗ 
fhen die Fraterniſirenden. Er ſuchte Die Soldaten zu 
ihrer Pflicht zurücdzuführen. Ein Tumult entfland. Die 
Anhänger des Prinzen wollten ihn fortfloßen. Es war . 
ein bei feinen Leuten fehr beliebter Offizier. Sie glaub: 
ten, man wolle ihm and Leben, &ie fihrien: Man muß 
ihn retten! und brängten fi) um ihn. Es entfland eine 
unausfprechliche Verwirrung, deren Reſultat war, daß 
beide Zruppen fi trennten. Es kam nicht zu offenen 
Feindfeligkeiten, aber Die Compagnien marfchirten nicht 
mit den Rapoleoniften. 

An Anhängern ſchien aber der Prinz dadurch noch 
nicht verloren zu haben,. denn ald ex die Kaferne verlieh, 
folgte ihm ein tumultuöfer Haufe von gegen 300 Men: 
fhen. Hier hatte Rapoleon’d Name elektriſch gewirkt. 
&ie blieben in einem Geſchrei: Es lebe der Kaiſer! und 
foderten Baffen.. 

Die Gefammttruppe wandte fi nad der obern 
Stadt, wo bie Eitabelle liegt. Hier, wußte man, war 
ein Waffenvorrath. Die Thore waren verfähloffen. Non 
einem offenen Widerfiand weiß man nichts, aber man 
hatte feinen Schlüffel, und die Anftrengungen, die Thore 
zu erbrechen, mislangen. An einem verfchloflenen Thore 
ſcheiterte die KRaiferunternehmung! 

Der Prinz ließ feine Zruppen nach der Richtung 
dee Säule zu abmarjihiren. Seine Yreunde, unter ih⸗ 
nn General Montholon, erfannten dad Unternehmen 
für verunglückt. &ie riethen ihm zum Rückzug. Noch 
war er möglih. Louis Napoleon wollte nichts davon 
hören, er erHlärte mit Fefligfeit: er wolle auf dem Boden 
Frankreichs fterben, von dem er fo lange verbannt ge- 
weien. Weber diefe Debatte zwifchen ihm und feinen 
Anhängern vergingen Foftbare Augenblicke. Endlich ließ 
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er fich doch fortreißen. Die Zruppe wandte ſich nad) 
der Meeresküfte. Jetzt war ed zu fpät. 

Der waffenlofe Zulauf hatte ſich zerſtreut. Die 
Truppe flieg nur langfam nach dem Strande hinunter, 
in einer ‚gewiflen Diftance von der Nationalgarde ver- 
folgt, die fi) aber noch damit begnügfe, die Abzichen- 
den zu beobachten, ohne auf fie zu feuern. 

Als aber die Flüchtlinge ein Meines Boot, Das auf 
dem Strande lag, flott machten, um darauf dad Dampf» 
boot zu erreichen, welches, ungefähr eine Viertellieue 
entfernt, am Strande kreuzte, gab die Nationalgarde 
plöglich eine Salve. Mehre wurden verwundet. Louis 
Napoleon ſelbſt trafen Drei Kugeln, zwei gingen nur 
buch feine Kleider, die dritte flreifte feinen Arm. Den- 
noch gelang ed den Flüchtlingen vom Lande zu floßen. 
Die überladene und fchlechte Barke ſchlug auf dem 
Meere um, und Alle darin fielen ind Wafler. Die Zei- 
tungen berichteten übereinflimmend, daß jet die Natio- 
nalgarde auf die mit den Wellen Ringenden aufs neue 
Feuer gab. Einer wäre fogar erfchoffen worden, das 
Gewehr beinahe auf die Bruft gerichtet. Dennoch war 
dad Treffen weniger blutig als traurig, fpäter betrach⸗ 
tete man ed fogar ald luſtig. Die Racher der geftörten 
Drdnung traten einftweilen ald Retter auf. In Kähne 
fih werfend und vom Strande aus waren fie bemüht 
die Ertrinfenden zu retten. in heil derjelben konnte 
ed felbft thun; das Meerwafler war nicht tief. Auch 
der Prinz wurde noch glüdlich gefaßt und mit 54 der 
Seinigen gefangen geſetzt; anfänglih in der Citadelle 
von Boulogne, nachher brachte man ihn nach Ham, end» 
(ich zur Einleitung des Proceſſes nach Paris. 

Die Zeitungen wetteiferten in Detail$ über die große 
Tragikomödie. Der Ernft verſchwand allmalig ganz vor 
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dem Spott. Einen lebendigen Adler, einen gezähmten, 
batte der Fünftige Kaifer auf dem Dampfichiffe mitge- 
bracht. Mit dem Bilde ließ fich der große Oheim ger 
nügen, mit einem Original hoffte der Neffe fein Glück 
zu machen. An einem Compagniechef, den feine Solda- 
ten lieb hatten, fcheiterte der Enthuſiasmus für Napo⸗ 
leon, an einer verfchloffenen Thür die Kraft des Napo- 
leoniden, und der Stamm des fünftigen Kaiferheeres 
ließ fih von Bürgergardiften jagen! Und, was ſchlim⸗ 
mer, fie zappelten im Waſſer und waren ertrunfen, wenn 
man fie nicht großmüthig herausgefifcht. Unter den 
Droclamationen des künftigen Katferd, die man im 
Dampfihiff fand, war auch eine, in welder Louis Na⸗ 
poleon Thiers zu feinem Premierminifter ernannte. Thiers 
war dur feine anderweite Stellung und feine aner⸗ 
kannte Klugheit über den Verdacht hinaus, in eine ſolche 
Gonfpiration fi eingelaflen zu haben. Aber er war 
damals in gewifler Oppofition gegen den König. Dies 
hatte den Prätendenten veranlaßt ihn zu nennen, eine 
Stütze für fih in der öffentlichen Meinung. Thiers 
lohnte ihm die Höflichkeit fchleht. Er mußte vor dem 
Publicum jeden Verdacht von fich abwälzen, der, wenn 
auch Vergangenheit und Gegenwart ihn freifprachen, 
doch in der Zukunft Wurzel fchlagen Fonnte. In einem 
beißenden Zeitungsartikel perfifflirte er in patriotifcher 
Entrüftung dad Attentat. Könne man denken, daß er 
aus den Händen eines — ſolchen Mannes ein Minifter: 
portefeuille annehmen dürfe, von einem Kronprätenden- 
ten, der fih, wie eine Ente im Teich, mit einer Angel 
fiſchen läßt! 

Die gefiſchte Ente ſchien Louis Napoleon's Namen 
und Ruhm aufs neue und auf immer aus der Liſte der 
Möglichen ausgelöſcht zu haben. Aber es begegnete ihm 
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etwas weit Schlimmered. Das Gerücht verbreitete fich 
über London, oder ward verbreitet, daß Dies Unterneh» 
men gar nicht fein eigenes, daß er nur die Dupe eines 
Anden, und weilen? — eins Stodfobberd geweien! 
Man nannte einen duch feine gefährlichen Börfenopern- 
tionen jener Zeit berüchtigten genuefifchen Juden, Rapallo 
oder Repallo. Um eine große auf das Sinken der Ef: 
fecten gerichtete Speculation zu begünftigen, babe biefer 
ſchlaue Mann es verftanden, den eingefchlafenen Ehrgeiz 
des jungen Prinzen aufzuftacheln. Er babe mit einer 
geheimen Compagnie ihm die Gelder vorgefchoffen, das 
Unternehmen geleitet, um, wenn es glüdte, vielleicht 
Dauernde, wenn es nicht glücte, durch den Börfenfchredien, 
den ed verurfachen mußte, fichere Vortheile auf Zeit zu 
gewinnen. Es verunglüdte zu fhnell, und man ſagte, 
daß die ehrenwerthe Compagnie von der Londoner Börfe 
fo ſchnell verfchwunden ſei ald Louis Napoleon vom 
neuen Theater feiner Thatenluſt; man kann nicht fagen, 


auch mit Verluft von Ehre und Namen, denn es fei da - 


nichts zu verlieren geweſen. — Das Gerücht iſt fo gie 
gantiſch boshaft, Daß man dahin neigt, es für ein Par- 
teimanoeuvre zu halten, um dem Namen des Helden von 
Strasburg und Boulogne den Ießten Todesſtoß zu ge 
ben. Auch verftummte es ſpäter. Wäre es begründet 
geweien, würde es bei der füngften Präfidentenwahl nicht 
an Solchen gefehlt haben, die ed wieder gegen Rapoleon 
in die Wagfchale geworfen hätten. Des Prinzen angeb- 
licher Reichthum iſt, wie die legten Greignifie bezeugen, 
nichts weniger ald dem ausgefprengfen Gerüchte gleich, 
möglich, daß er, ſchon damals in Geldverlegenheiten, 
fih mit Börfenjobbern verbinden müffen, um die zweite 
Expedition möglich zu machen. 

Hier war ein Ruhm gefunten, der Peiner mehr war, 
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aber er zog in ſeinen Fall auch Andere, die bedauert 
wurden. Der ſtandhaft treue Anhänger des Kaiſers, 
der alte General Graf Montholon, hatte, in jugend- 
ich glaubigem Eifer, das Unternehmen mitgemacht, zum 
Erftaunen Derer, Die ihn früher gefannt. Auch ein eh⸗ 
renwerther Napoleonifcher General war aus dem Waſſer 
gezogen, um gefangen und gerichtet zu werden wegen 
eines Attentatd, was nur belacht wurde! 


Bon einer Abolition der Sache durch Föniglichen 
Machtſpruch und Gnade durfte jet nicht mehr die Rede 
fein. Schon am 9. Auguft wurde Die Pairsfammer als 
Gerichtehof über Hochverrath durch eine koͤnigliche Dr- 
donnanz zufanımenberufen: „um ohne Verzug zur Ab: 
urfbeilung zu fihreiten gegen die Perfonen, welche ale 
Urheber Begünfliger oder ZTheilnehmer bed Attentates 
mitgewirkt, fo gegen die Sicherheit des Staates in der 
Stabt Boulogne begangen worden.” 

Die Unterfuchung ward beeilt und die Debatten vor der 
Pairskammer begannen am 28. September. Die Ange 
fhuldigten waren: der Prinz Louis Napoleon Bo» 
naparte, der General Graf Montholon, Voiſin, 
der, noch verwundet, den Arm in einem rothen Foulard 
trug, Le Duff de Meifonan, de Montauban, Kom- 
bard, de Perfigny (ein Intimus des Prinzen, wel 
her in dieſem Augenbli wieder eine bedeutende Rolle 
fpielt), Soreftier, Bataille, Aladenize, Laborde, 
Desjardins, Eonneau, Drnano, Galvani, d'A— 
lembert, Drfi und Bure. Dean hatte alfo nur Die, 
welche als Häupter gelten Tonnten, ausgewählt. 

Prinz Louis Napoleon Bonaparte, dem ein Lieute⸗ 
nant der Gendarmerie voraufging, erhielt den erften Pas 
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auf der Bank der Angelagten; ihm zunächſt hatte man 
den alten General Montholon gefekt. 

Nachdem die nöthigen Schriftflüde verlefen waren, 
wandte fih der Prafident an den Prinzen: 

— Louis Napoleon Bonaparte, ſtehen Sie auf, Ihr 
Verhör beginnt. 

Der Prinz erhob fi: „Ehe ich auf Ihre Fragen 
antworte”, fagte er, „babe ich dem Hofe einige Bemer⸗ 
fungen vorzulegen. 

„Zum erften Mal in meinem Xeben ift es mir end- 
lich vergönnt, meine Stimme in Franfreih tönen zu 
lafien und frei zu den Franzofen zu fprechen. 

„Trotz der Machen, die mich umgeben, troß der 
Anfchuldigungen, die ich hören muß, bin ich doch noch 
fo erfüllt von den Eindrüden meiner Kindheit, daB ich 
unter Ihnen, meine Derren, von denen ich die Mehr: 
‚zahl Fenne, bier zwifchen den vier Wänden des Senateß, 
das Gefühl habe, als brauche ich mich nicht zu rechtfer- 
tigen, ald könnten Sie nicht meine Richter fein. Eine 
feierliche Gelegenheit ift mir endlich geworden, mich aus: 
zufprechen vor meinen Mitbürgern über meine Auffüh- 
rung, meine Abfichten, Plane, was ich denke und was 
ih will. 

„Ohne Stolz und ohne Schwäche fei es, wenn ich 
mich der Rechte erinnere, welche die Nation in die Hände 
meiner Familie gelegt bat. Es gefchieht nur, um auch 
der Pflichten zu gedenten, welche diefe Rechte und auf- 
erlegen. 

„Seitdem vor 50 Jahren das Princip der Volks⸗ 
fouverainetät in Frankreich ausgefprochen und geheiligt 
worden, und zwar durch die gewaltigfte Revolution, von 
der die Welt weiß, hat ſich der Volkswille niemals fo 
feierlich manifeftirt, er ift nie durch fo zahlreiche und 
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freie Stimmen conftatirt worden, als da, wo das Volt 
die -Conftitutionen des Katfertbums annahm. 

„Die Nation bat diefen großen Act ihrer Souverai⸗ 
netät nie zurüdgenommen und der Kaifer hat die Wahr: 
heit ausgeſprochen: „„ Alles, was ohne ihre Zuffimmung 
geſchehen, ift illegitim.““ 

„Wahren Sie ſich, meine Herren, vor dem Glauben, 
daß ich den Impulſen einer ungeſtümen Jugend folgend 
und meinem Ehrgeiz, nichts Anderes gewollt, als in 
Frankreich, gegen den Willen des Landes, eine Reſtau⸗ 
ration des Kaiſerthums verſuchen. Ich bin erzogen wor⸗ 
den unter erhabenen Lehren, ich ward groß unter edlen 
Beiſpielen. 

„Ich bin von einem Vater geboren, der von ſeinem 
Thron ſtieg ohne Kummer und Verdruß. Es geſchah 
an dem Tage, wo er es nicht mehr für möglich hielt, 
die Intereſſen des Volkes, deſſen Heil ihm anvertraut 
war, mit denen ſeines Geburtslandes, Frankreich, zu 
verfühnen. 

„Der Kaifer, mein Obeim, 309 ed vor die Kaifer- 
würde niederzulegen, ald, vermöge der Verträge, die en- 
gen Grenzen anzunehmen, welche die Fremden Frankreich 
aufdrüden wollten, und die es zugänglich machten allen 
den Drohungen und Erniedrigungen, welche dad Aus⸗ 
land gegenwärtig gegen uns fich erlaubt. 

„Keinen Tag meined Lebens, wo ich frei athmete, 
babe ich diefe Lehren vergeflen. 

„Die unverdiente und graufame Verbannung, welche 
dur) 20 Iahre mich getroffen und von den Stufen. des 
Zhrond, auf denen ich geboren, mich in das Gefängniß 
geführt, aus dem ich komme, hat mein Herz weder ver- 
giftet, noch meinen Muth erfchlafft.e. Sie Fonnte mich 
Sranfreich auch nicht an einem einzigen Tage entfrem- 
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den, nicht feiner Würde, feinem Ruhme, feinm Rechten, 
feinen Intereflen. Meine Aufführung, meine Ueberzeu- 
gungen beweifen es. 

„Als 1830 das Volk feine Souverainetät wieder er⸗ 
oberte, glaubte ich, daß der nächfte Morgen nach der 
Eroberung fo Toyal fein werde, ald die Eroberung ſelbſt 
war, und dag Frankreichs Schikfale für immer befeftigt 
fein würden. Aber dad Land Hat die traurige Erfah 
rung der leßtvergangenen 10 Jahre gemacht. Ich glaubte, 
daß das Votum von vier Millionen feiner Mitbürger, 
welche meine Kamilie auf den Thron berufen, und we: 
nigftend die Pflicht auflege, an die Nation zu appelliren 
und fie um ihren Willen zu fragen. 

„Ich glaubte, Da, wenn in dem Rationalcongreß, 
den ich zufammenberufen wollte, man auf Anſprüche zu 
hören geneigt wäre, ich dort die glänzenden Erinnerun- 
gen des Kaiferthums den Kranzofen ins Gebächtniß ru- 
fen müfle. Sprechen dürfe ich dort von dem älteften 
Bruder des Kaiferd, diefem tugendhaften Manne, der, 
mir voran, der würdige Erbe ift, und vors Auge dürfe 
ih rüden dem Frankreich, das jetzt geſchwächt ift, über 
gangen im Congreß der Könige, Das Frankreich von 
ehemals, fo ſtark im Innern, fo mächtig nach außen und 
geachtet. Die Nation hätte geantwortet: Republif oder 
Monarchie, Kaiferthum oder Königthum. Won ihm, fel- 
ner Entſcheidung hätte dad Ende unferer Webel, der 
Schluß unferer Zwietracht abgehangen. 

„Was mein Unternehmen betrifft, ich wiederhole es, 
ich habe Feine Mitſchuldige. Allein babe ich Alles be» 
ſchloſſen. Niemand bat vorher gewußt um meinen Plan, 
um meine Dlittel, meine Hoffnungen. Wenn ich ſchuld⸗ 
bar bin gegen irgend Jemand, fo tft e8 nur gegen meine 
Sreunde. Mögen fie mich nur darin nicht entfihuldigen, 
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dag ich Leichtfinniger Weile ihren Muth in Anſpruch 
nahm, ihre Ergebenheit gemisbrauht. Sie werben bie 
Gründe der Ehre und Klugheit verfichen, die ed mir 
jest verbieten jelbft vor Ihnen aufzudecken, wie ftarf die 
Gründe waren, die wich Hoffen lichen anf einen andern, 
einen glüdlichen Erfolg. - 

„Roh ein letztes Wort, meine Herren. Ich reprä- 
fentire vor Ihnen ein Princip, eine Sache und eine Nie 
derlage. Das Princip ift die Souverninetät des Volke. 
Die Sache ift das Kaiſerthum. Die Niederlage ift Wa⸗ 
terloo. Das Princip baben Sie felbft anerkannt, Die 
Sache, Sie haben ſelbſt ihre gedient. Die Niederlage, 
Sie wollen fie rächen. Nein, zwifchen mir und Ihnen 
ift Feine Sinnesverfchiedenheit, und ich mag nicht glau- 
ben, daß ih für einen Abfall von anderer Seite bü⸗ 
Ben ol. 

„AB Repräfentant einer politiihen Sache, kann ich 
eine politifhe Jurisdiction nicht als Richterin meines 
Willens und meiner Handlungen annehmen. Ihre For⸗ 
men fünnen Riemand tränten. In dem Kampf, der fi 
eröffnet, gibt ed nur einen Sieger und einen Beſiegten. 
Wenn Sie die Männer des Sieged find, babe ich von 
Ihnen Beine Gerechtigkeit zu erwarten, und Großmuth 
wil ich nicht.“ 


— — — — — —— — 


Die Rede machte einen lebhaften Eindruck. Louis 
Bonaparte beantwortete hierauf mit Ruhe alle an ihn 
gerichteten ragen. Er räumte alle Thatſachen, Deren 
man ihn befchuldigte, ein. Seine Abficht fei geweien, 
Frankreich den Rang wieder einzuräumen, der ihm ges 
bühre. Es kam bei dem Verhöre nichts zu Tage, was 
ein Licht auf die geheimen Verbindungen warf, ebenfo 
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wenig als bei ben Zeugenvernehmungen. Es lag ebenſo 
in der audgefprochenen Abfiche ded Prinzen Darüber zu 
Ihweigen, ald Louis Philipp's Regierung Gründe haben 
mochte, nicht tiefer zu forfchen, als nöthig war, um eine 
Verurtheilung gegen die Perfonen zu erzielen, welche auf 
frifcher That ergriffen worden. Welche Heimlichkeiten 
bier noch zu Grunde Tagen, auf welche Louis Napoleon’s 
obige Worte zu deuten fcheinen, kann erſt Die fpätere 
Geſchichte, wenn überhaupt, enthüllen. Es ift bekannt, 
daß der gegenwärtige Präfident, nach Erhebung zu feiner 
Würde, gewille Schriften aus dem geheimen Archiv ver⸗ 
langte, die auf das Attentat von Boulogne bezüglich 
waren, Daß die Beamten fie ihm aber verweigerten. Der 
darüber entiprungene Streit, aus der erften Zeit der 
Präfidentfchaft, ward beigelegt. Aber zur Publicität ift 
auch damals über die Sache felbft nichts gelangt. 

Der Generalprocurator Frank-Carrd nahm nach dem 
Prinzen dad Wort, und fuchte in einem langen Requi- 
fitorium die Schuldbarkeit aller Angeklagten auszufüh- 
ren. Dann ergriff es Berryer für den Prinzen: 

„Meine Herren, fo lange die Prinzen aus dem äl⸗ 
teen Zweige der Bourbonen auf dem Throne faßen, 
ruhte in Frankreich die Souverainetät in der Föniglichen 
Perſon. Der Uebergang von einem zum andern war 
durch eine beftimmte Ordnung feftgeftellt, unveränderlich, 
von Allen gefannt. Alle rivalifirenden Anſprüche konn» 
ten nie zur Geltung kommen, weil die Fundamentalge⸗ 
feße Mar und bündig waren, über alle Deutung hinaus. 
Was dagegen gefchah, war null und nichtig. So war, 
geheiligt durch die Zeit, durch pofitive Geſetze, durch Die 
Religion, das fouveraine Recht zugleich der Titel und 
die Garantie der Nechte der Bürger im Staate. Es 
war dad Patrimonium der Vergangenheit, als Erbſchaft 
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der Zukunft verſprochen. In dieſem Proceß handelt es 
fh nicht um die Legitimität. Aber 1830 hat das Volk 
feine 2egitimität procdamirt. Es hat erflärt, daß fie in 
den Rechten und dem Willen der Majorität der Bürger 
be. Auch Sie, meine Herren, haben es anerkannt, 
und es ſteht an der Spike bes neuen Bundamentalge 
ſehes 

„Beine Haren, ift Das nichts mehr, was 1830 
gefchehen? Wollen Sie nichts mehr davon willen? If 
es nichts mehr, Das ganze Syſtem der öffentlichen Rechte 
eined Landes verändern? Iſt es nichts mehr, die Fun⸗ 
damentalgefehe eines Staats umwerfen und andere da- 
für fubflituiren? Nichts, vor dem Angeſicht eines in« 
telligenten und Fühnen Volkes Principien procamiren, 
welche ihm die Ausübung der Rechte Aller gewähren? 
IH das wirklich nichts mehr, meine Herren? 

„Was bat Prinz Napoleon gefagt? „„Die Volks⸗ 
fouverainetät ift in Frankreich erklärt““, und wie kann 
diefe Souverainetät übertragen werden? Und wie kann 
diefe Webertragung conftatirt werden, wenn nicht durch 
sine beſtimmte, unbeftreitbare Manifeflation des Natio⸗ 
nafwillens! In Ihrer Gegenwart bat ex es audgeipro- 
hen: dieſe unbeftreitbare Manifeftation ift der Wille der 
Bürger. Ich erblide fie nicht in dem Befchluß der 219 
Deputirten und in dem eines Theils der Pairskammer 
von 1830. 

„Iſt es denn ein Phantom? Iſt denn die Ein- 
fegung der Taiferlihen Familie nichts als eine Illuſion? 
Was fie gethan, hallt durch die ganze Welt wieder, und 
fpricht laut nicht in Frankreich allein, nein, bei den Völ⸗ 
teen von Europa. Ren, ed war fein Traum Diefe 
Stiftung des Kaiferthums. 

„Seien wir Menfchen, meine Herren, und beurthei- 


73 fanis Napoleon Bonaparte. 


ten wir wie Menfchen die menfchlichen Handlungen. 
Seen wir gerecht gegen Alles. Bis wohin ift man 
gegangen? Unter einem Yürften, der zu einer andern 
Zeit Waffen gefodert hatte, um gegen die kaiſerliche Ar- 
mee zu fechten, und Den zu bekämpfen, den er den cor- 
fiihen Ufurpator nannte, unter ihm hat man ed für nö⸗ 
thig gehalten, den Stolz diefed Namens in Frankreich 
wieder zu erweden und ai die erhabenen Gefühle, die 
und an das Kaiferthum knüpfen. Sen Minifter bat 
und gefagt: Er war der Iegitime Gouverain unferes 
Landes ! 

„De war es, wo der junge Prinz Das wirklich wer- 
den ſah, was bis dahin nur die Vorahnung der Man⸗ 
ner von der Regierung geweſen. Er fah den Zractat von 
London unterzeichnen, er fand fich mitten unter Leuten, 
welche diefen Combinationsplan gegen Frankreich anzet- 
teten, und wollen Sie ed verdammen, wenn diefer junge 
Mann — fer er auch blind, tollkühn, anmaßend, fo viel 
Ste Luft haben, jedenfalld Hat er ein Herz, und darin 
rot ein heißes Blut und ein alter Haß ift ererbt — wol⸗ 
len Sie ihn verdammen, wenn er, ohne ſich Rechenfchaft 
über feine Kräfte abzulegen, gefprochden hat: „„Dieſer 
Name, den man tönen läßt, gehört ja mir, an mir tft 
ed, ihn lebendig an die Grenze zu führen! Gr wird 
ben Steg nur wieder erwecken!““ Mer fol diefe Waf- 
fen auf feinem Sarge niederlegen? Können Sie diefe 
Bbaffen dem Sohne des Soldaten abftreiten? — Rein! 
— Und darum bat er, ohne Vorausbedacht, ohne Be 
rechnung, ohne Verbindungen, aber jung, glühend, im 
Vollgefühl feines Namens, feines Geſchickes, feines Ruh⸗ 
med, zu fi geſprochen: „„Ich werde gehen und die 
Waffen auf fein Grab legen und ich werde zu Franfreich 
ſprechen: Hier bin ih! Wollt Ihr mit mir?“ 
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„Seien wir muthig, fprechen wir Alles aus, ehe wir 
urtheilen. Wenn bier ein VBerbreihen vortiegt, fo haben 
Sie es hervorgerufen durch die Principe, welche Sie 
aufgeftelit, Durch die feierlichen Acte der Regierung. Sie 
haben ihn infpirirt durch die Gefühle, mit Denen Sie 
ganz Frankreich beiebten, und unter allen Franzoſen zu- 
aft den Erben Rapoleon's ſelbſt ... 

„Bol ic von der Strafe reden, die Sie ausfprechen 
tönnen? Wenn Sie fih ald Zribunal conftituiren, wenn 
Sie nach dem Griminalcoder ſprechen, gibt es nur eine 
— den Tod! Wohlan! Trotzdem, daß Sie fih Rich⸗ 
ter nennen, daB Sie ein Eriminalgericht bilden wollen, 
fo wollen Sie Doch nur einen politifchen Act ausführen. 
Ste wollen nit durch Ihe Urtheil fehaudern machen, 
Sie wollen nit in dem Lande dieſelben Gefühle und 
Sympathien verwunden, welde Sie hervorzurufen ber 
firebt find. Sie wollen nicht an demfelben Tage einen 
großen Ramen, den Ramen Rapoleon’d auf einen Sarg 
fhreiben und ihn zugleich auf das Schaffot führen. 
Kein, feinen Tod werden Sie nicht ausſprechen. 

„Alſo werden Sie einen politifchen Act begehen, 
Sie werden politische Rückſichten zulaflen, Sie werben 
das Geſetz bei Seite fegen. Es ift Feine Frage mehr 
von Rachficht, ed ift rein die politiiche Vernunft, weiche 
einen politifchen Körper in feinen Entfchlüffen beftimmen 
wird... Können Sie, nach Ihren Gefeken auf ewiges 
Gefängniß erkennen? Auf eine entehrende Strafe! 
Beine Herren, ich verlaffe Alles, was ich gefagt habe. 
Ich laſſe bei Seite die Autorität des politifchen Prin⸗ 
cips; ich fpreche nicht mehr von der Unmöglichkeit, bier 
einen gültigen Spruch zu erlafien, ohne daß dad Volk 
zufanımenberufen ift und ſich ausgefprochen hat zwiſchen 
dem von Ihnen conftituirten Rechte und dem, welches 
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durch die Gonftitutionen des Kaiſerthums geheiligt und 
in den hundert Tagen erneuert wurde; ich betrachte nicht 
weiter, was Ihre Regierung gethan hat; ich fpreche auch 
nicht von den nafürlichen und einfachen Gefühlen, bie 
jede Verurtheilung verdammen, ich begnüge mich nur 
mit einem: werfen Sie Feine entebrende Strafe auf Die 
fen Namen. Das geht‘ wirklich nicht im Angeficht des 
Landes. Das ift Heut und in diefer Zeit unmöglich. 

„Mit einer infamirenden Strafe auf den Namen Na- 
poleon’s, wollt Ihr damit den Frieden vom übrigen Eu⸗ 
ropa erfaufen? 

„Verlaſſen Sie die allgemeinen Pflichtberüdfichti- 
gungen, feien Sie in diefem Augenblid nicht Geſetzge⸗ 
ber, werden Sie wieder Menfhen und glauben Sie 
mir, Frankreich bat noch eine Werthſchätzung für natür- 
lihe Gefühle und es weiß noch, welch ein Stüd es ift, 
menfchlich zu fühlen. 

„Man will Sie zu Richtern machen, man will, daß 
Sie eine Strafe ausſprechen follen gegen den Neffen des 
Kaiferd? Aber wer find Sie denn? Grafen, Barone, 
Sie, die Sie Minifter waren, Generale, Senatoren, 
Marfichälle, wen verdanken Sie denn Ihre Zitel, Ihre 
Größe? 

„Ohne Zweifel Ihrer anerkannten Befähigung, aber 
ebenfo wol der Munificenz des Kaiſerthums, über das 
Sie heut zu Gericht fißen follen... Glauben Sie mir, 
es liegt ıtwad Gewichtiges in diefen Betrachtungen... 
Eine Verurtheilung zu einer entehrenden Strafe iſt un- 
möglih. Im Anblid der Wohlthaten des Kaiſerthums 
wäre Das eine Immoralitat.‘ 
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Die Wirkung dieſer Rede, in der Berryer übrigens 
nicht im geringften aus feiner politifchen Rolle fiel, denn 
fie war zugleich ein Panegyricus für fein Legitimitäts- 
ſyſtem, fol über ale Beichreibung geweſen fein. 

Zür Die andern Angeklagten ſprachen Ferdinand Bar⸗ 
rot, Delacour, Berillon, Ducluſeau, Favre, Rogent de 
Saint-Laurent, Perquin, Lejare. 

Der Generalprocurator ſchloß feine Replik folgender: 
maßen: 

„Wie denn! Weil die Juliregierung ſich an alle öf⸗ 
fentlichen Sympathien anſchließt und, als Depoſitarin 
der vergangenen Ehre wie der künftigen, Alles bewun⸗ 
dert, was Frankreich bewundert, weil fie ſich darin gefällt, 
das Gebächtniß feiner Größe zurüdzurufen, darum Tonnten 
Sie glauben, DaB diefe Huldigungen Sie zurüdriefen, und 
daB dieſe Popularität des großen Mannes Ihnen den Weg 
zum Kaiſerthum ebnen ſolle? Wie! weil ein franzöfifcher 
Prinz (Soinville) dad Meer durchfegelt, um, im Namen 
des Waterlandes, die glorreihe Aſche an die Ufer der 
Seine zurüdzuführen, welche der Zellen von St.⸗Helena 
bis Da gehütet, darum haben Sie gedacht, daß Sie allein 
dad Recht hatten, fie im Schoofe des von Ihnen zu re 
generirenden Frankreichs zu empfangen! Nein! nein! 
Die Regierungen, die ihren Ruin vorbereiten 
und die Straßen ihren Feinden öffnen, das find 
die, welche mit aller Kraft gegen die edeln Rich: 
tungen des öffentlichen Geiſtes ankämpfen und 
dahin traten ihn zu unterdrüden. Sicht Be 
find es, die Das bewundern, was auch Die Bürger be 
wundern, die wollen, was das Wolf will, die, wie das 
Bot, glühen für Unabhängigkeit und Raktonalität. 
Jedermann verdammte Ihre Anmaßungen, ihre verbre: 
therifchen Unternehmungen vor vier Jahren. Jeder fagte 
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Ihren voraus, wohin dieſer freche Ehrgeiz Sie flürgen 
würde. Sie find nad Frankreich gelommen, um eines 
Verbrechens willen. Seht ſtehen Sie in Frankreich vor 
feiner Juſtiz. Sie wird Ihnen, wie jedem Schuldigen, 
die Strafe aufdrüden, welche Sie verwirkt haben.” 

Berryer erhob fih, um darauf zu ermidern, aber 
im felben Augenblid fprang auch der Prinz auf und 
ſprach mit Rube und Würde: 

„Meine Herren, der Herr Generalprocurator bat 
eben fehr beredt gefprochen, aber vollkommen unnüß. 

„Indem ich Herren Berryer gebeten, vor Ihnen meine 
Abfichten und meine Rechte auseinanderzufegen, glaubte 
ih nur eine Pflicht zu erfüllen, welche meine Geburt, 
meine Familie, mein Vaterland mir auferlegten. Herr 
Berryer hat diefe Aufgabe bemunderungswürdig erfüllt. 

„Jetzt aber, wo ed fih nur um mein perfünliches 
Schiefal handelt, will ich mich nicht unter den Schug 
meiner Ausnahmeſtellung feßen. Ich will mein Schidfal 
nicht von dem der Männer trennen, die mich am Zage 
der Gefahr nicht verlafien haben. Ich bitte Herrn Ber- 
ryer, meine VBertheidigung nicht fortzufeßen.” 

Berryer aber ſprach doch. 

„Die edein Gefühle, welche der Prinz foeben aus- 
gedrüdt, laſſen mich erſt recht die Ehre erkennen, die er 
mir erwies, indem er mich zu feinem Auwalt erwählte, 
und ich bin glüdlich, dag ich Alles, was ich vermag 
on Eifer, Freimuth und Kraft in der Vertheidigung 
aufgewandt babe. Aber ich gehorche ihm. Was könnte 
ih auch noch auf das Requifitorium erwidern, was 
Sie eben gehört? Man bat discufirt und die perfün- 
lichen politifhen Meinungen des Defenfors beftritten. 
Sol ich hier auf meine eigene Anfchuldigung Rede ftehen ? 
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Nein, meine Herren, fuͤr eine ſolche Debatte iſt mir eine 
andere Tribune eröffnet.“ 

Auch dieſe letzten Worte brachten eine lebhafte Auf⸗ 
regung hervor. War doch der ganze Proteß nur eine 
politiſche Debatte der Parteien. 

In der Sitzung am 2. Detober machte der General⸗ 
procurator feine Schlußanträge. Noch am felben Tage 
begann der Pairshof feine Beratungen. Erſt am 6. 
Detober ward aber dad Urtheil in feierliher Sitzung 
publitirt. Es verurtheilte: 

„Den Prinzen Charles Louis Napoleon Bo— 
naparte zu ewigem Gefängniß in einer innerhalb des 
Continentalterritoriums des Königreichs belegenen Feſtung. 
Den Jean Baptiſte Aladenize zur Strafe der De⸗ 
portation. Den Charles Triſtan Grafen von 
Montholon, Charles Parquin, Jules Lombard, 
Jules Gilberti Fialin de Perfigny, zu 20 Jahren 
Haft. Louis le Duff de Mefonan zu 15 Jahren 
Haft. Sean Baptifte Foreſtier, Napoleon Or— 
nano, zu 10 Jahren Haft, Eugene Bataille, Hip- 
polyte Bouffet de Montauban und Joſeph Drfi 
zu 5 Iahren Haft. 

„Berordnete, gemäß dem Artikel 436 des Strafcoder, 
daß die oben genannten Gefangenen während ihres gan: 
zen Lebens unter der Dberaufficht der hohen Polizei 'ver- 
bleiben, erBlärte fie verluflig aller ihrer Titel, Grade und 
Drdn. Henri Conneau zu 5 Jahren Gefängniß, 
Etienne Laborde zu 2 Jahren Gefängniß. Verord⸗ 
nete, daB Henri Conneau unter der Oberaufficht der 
Polizei 5 Jahre bleibe. Verordnete gleichermeife, daß 
‚Etienne Laborde unter der Oberauffiht der Polizei 2 
Jahre verbleibe. Verurtheilte: 

„Den Prinzen Charles Louis Napoleon Bonaparte, 
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Charles Triftan de Montholon, Jean Baptifte Aladenize, 
Lean Baptifte Voifin, Louis le Duff de Mefonan, Charles 
Parquin, Jules Lombard, I. Gilbert Palin de Perfigny, 
J. B. Koreflier, Napoleon Ornand, Hippolyte Bouffet 
de Montauban, Eugene Bataille, Henri Conneau, Etienne 
Laborde als ſolidariſch verpflichtet zu den Proceßlkoſten, 
welche, dem Geſetz gemäß, liquidirt werden follen, was 
den Theil anlangt, den der Staat zu tragen bat, als 
auch den, welcher den Verurtheilten zur Laſt fällt. 

„Verordnet, daß gegenwärtiged Urtheil durch den 
Generalprocurator des Königs publicirt und angefchlagen 
werde, wo er es für nöthig hält. | 

„Verordnet, daB gegenwärtiged Urtheil ben Verurtheil- 
ten durch den Greffier des Gerichtshofes verleſen werde.” 


Louis Napoteon ward nat) Ham gebracht, bei leidli⸗ 
chem Gefängniß unter firengem Verſchluß bewacht. Wüh- 
rend der Träger des Namens ded Kalferd und der ver- 
meintliche Erbe feiner Anfprüdhe an bie Nation in ber 
Feſtung gefangen faß, wurden des Kalferd Gebeine ünter 
großem Opernprunf, aber weniger Rührumg, nach Paris 
gefchafft. Die Mügfte Operation eined Thiers, fagte man. 
Indem er bis zur Sättigung die Napoleonsgelüſte der 
Franzoſen befriedigte, begrub er die Gefährlichkeit des 
Namens. Der Zauber, den das Verbotene übt, war 
gelöft. Der alte General Montholon, welcher mit dem 
jungen Prinzen in Ham faß, bat von dort aus um 
die Vergünftigung, den Gebeinen feines Feldherrn und 
Kaifers beim großen Leichenzuge folgen zu dürfen. Er 
wolle fich dann fofort wieder im Gefängniß fielen. Die 
Bitte, bie natürlich abſchläglich befchteden ward, trug 
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nieht Dazu bei, feine und die Gache bed Prinzen in der 
öffentlichen Meinung zu heben. 

Aber die lange Gefängnißheft des Prinzen erweckte 
ihm wieder einige Sympatbien. In dem 1846 erfchie 
nennen franzöfifchen Werke, dem wir bie Acte feines Pro» 
ceſſes entnehmen, heißt ed: „Prinz Louis Napoleon ift 
noch) jet in Ham. Er erträgt feine Gefangenfchaft mit 
einer Geelengröße, die jelbft von Denen gefchägt wird, 
welche die Handlungen, die feine Verdammung herbeige⸗ 
fühet, am heftigften getadelt hatten.” 

Ueber feine projectirte Freigebung und bie Webingun, 
gen, welche Louis Philipp's Regierung dafür foderte, 
berichteten ihrer Zeit Die öffentlichen Blätter Verſchiedenes. 
Beſtimmtes ift darüber nicht befannt geworden. In ben 
legten Jahren der Regierung des Königs der Franzoſen 
gelang ed dem Prinzen aus ber Feſtung zu entflichen- 
Als ein von der Arbeit heimkehrender Maurergeſell ent 
fam er aus ben Thorn. Dan war geneigt zu glauben, 
daß man ihn mit Abſicht entfliehen laſſen. Die darauf 
erfolgte fehr ſtrenge Unterfuchung frheint das Gegentheil 
berausgeftellt zu haben. 

Er verfhwand, bis nach der Februarrevolution fein 
Name wieder auf den Wellen ſchwamm. Aber was war 
diefer gewaltige Rame geworden! Die nach einer mon- 
archiſchen Spige verlangenden Parteien fuchten nach einer 
Puppe für ihr Prindp, um die fie fi) sereinigen, Die 
fie leiten and Senken könnten. Sie glaubten dieſe Puppe 
in Louis Napoleon zu finden, fie ſchämten ſich anfangs, 
aber die Roth, irgend ein Schild und eine gemein 
fame Fahne den ſtarken Republikanern entgegenzuhalten, 
zwang fie zuzugreifen, und duch das Votum von fechs 
Millionen Franzoſen ward Louis Napoleon zum Prä⸗ 
fibenten der Republik erhoben. Derfelbe Thiers, der ihn 
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fo. fehnöde nach dem boulogner Vorfall verhöhnt, war 
der thätigfte unter den Präfidentenmachern. 

Sie hatten fich getäufcht. Die Puppe gewann Leben, - 
zum Verdruß aller Parteien, zumeift derer, welche fie 
aus dem. Staub erhoben. Ob fie Leben behalten, ob 
fiegen wird, darüber ſchwebt noch der Proceß. Uber ein 
morafifch weit wichtigerer .ift Schon entfchieden, ein für 
bie. fittliche Welt troftreicherer, daB ed der Kraft eine 
Mannes möglich warb, den Fluch des Lächerlichen zu 
überwinden. Man wählte Louis Napoleon freilich, weil 
er den Namen feines Oheims trägt, aber ebenfo Motiv 
war, weil er ein fo Lächerlicher Zräger des Namens war, 
daß von ihm Feine Gefahr ernften. Widerſtandes drohte, 
dag ein Fußtritt feiner Meifter ihn vom Piebeftal wieder 
berabftoßen konnte, auf das fie ihn erhoben. Man bat 
es mehr als einmal vergebens verfucht. Freilich fcheiterten 
‚die Verfuche, weil die Parteien fih über eine neue Spike 
nicht. einigen Eonnten, aber ein Steohmann wäre trotzdem 
unter folchen beftigen Angriffen umgefallen. Er blieb 
feine Puppe, er fette ihnen eine Kraft, die man aner- 
fennen muß, enfgegen. 

Worin diefe Kraft beſteht? Es ift weder eine reli- 
giöfe, noch eine heroifche, noch fcheint es die fittlicher 
Begeifterung oder eines fataliftifchen Glaubens an feine 
Miſſion; denn die Strafrede, welche ber Prafident beim 
neulihen Befuch in Ham fich felbft gehalten, feine frü- 
bern Thaten als fträfliche Empörung ſchildernd, erfcheint 
doch mehr ald eine Fuge Komödie zum Beſten einer 
höhern Poligeiordnung, als aus innerer fittlicher Erfchüt- 
terung hervorgegangen. Es ift die Kraft der Selbitent- 
baltung, einer Klugheit, die Zanatismus und Illuſion 
von ſich abgefchüttelt. Er verfucht überall, aber nicht flür« 
miſchen Schritted, er prüft vorher den Boden. Er greift 
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nach der Macht, die ihn lockt, aber zieht die Hand ſchnell 
zurüd, wo er fie zu raſch vorgeftredt. Er erkennt, welche 
Macht die Meinungen haben, und wenn er fi auch bier 
und da verrechnet, hütet er fich doch die Gefühle zu ver- 
letzen. Nur wo ed unerläßlich fcheint, feine Autorität 
zu bewahren, ftellt er die Rüdfichten auf einen gefähr- 
lichen Conflict bei Seite und greift fharf zu. Um zu 
bleiben, was er war, mußte er Changarnier entfernen. 
An einem Princip halt er jetzt noch in allen feinen 
Monifeftationen und Reden fo feft, ald er ed in feiner 
Bertheidigung vor der Pairdfammer ausſprach, an dem 
der Volksſouverainetät. Sein politifches Leben ald Prä⸗ 
ſident fcheint beftimmmt, durch das Maß, in dem er fi 
hält, die maßlos unbefonnenen YAufwallungen feiner Ju⸗ 
gend zu corrigiren, vergefien zu machen. Es ift nichts 
von dem Geift, der Erleuchtung, dem Heroismus in ihm, 
der, Wendepunkte in der Gefchichte bezeichnend, Der 
Welt eine neue Richtung gibt, aber wir Alle find Epi⸗ 
gonen, und in einer zerrifienen Weltordnung, wo unaus⸗ 
führbare Zräume einer volllommenen, völlig neuen Welt: 
ordnung ſich begegnen mit den Ilufionen, welche nur. in, 
ber Wieberherftellung einer untergegangenen. dad Heil der 
Menſchheit erftreben, kann ein Mann von nüchternem 
Verftande und feftem Willen, der richtig rechnet und Die 
Intereſſen Derer beachtet, die leben wollen, fchon zu einer 
relativen Größe werden. 
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Die Verfhwörung, oder der abenteuerliche Ausrift des 
Generals Berton im Jahre 1822 gegen die Regierung 
der ältern Bourbonen ift noch immer in eine Art Dunfel 
verhüllt. Berton's verunglüdtes Unternehmen hängt mit 
andern weitgreifendern Verfchwörungen zufammen, über 
die man nicht ind Klare Fam. Damals Tonnte man 
nicht, während man unter der Julidynaftie über ähnliche 
unterdrüdte Verſuche nicht ind Klare Tommen wollte. 
Berton’d Unternehmen ift wie ein Pulverfaden, der die 
Mine nicht erreicht, im Augenblick verbligt; darin ahnlich 
den Attentaten ded Prinzen Louis Napoleon. Ohne 
Zweifel war aber ein fiefer eingreifender Zufammenhang, 
ed lag Fein abenteuerlicher Impuls, eine wirkliche Ver⸗ 
Ihwörung oder etwas, was mehr war ald eine Ver⸗ 
ſchwörung, zum Grunde. 

Seit der Herzog von Berri am 13. Februar 1820 
ermordet war, ging die Regierung der Bourbonen, faum 
ihre Abficht mehr verftedend, darauf aus, die abfolute 
Gewalt wiederherzuftellen. Sie ward von dem Klerus 
und den Sefuiten unterflügt, die ihre Miffionen faft in 
allen Departements organifirt haften, und durch die fa⸗ 
- natiſchen Predigten der Mifftonaire namentlih auf das 
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Landvolk einzuwirken ſtrebten. Die Dppofition in der 
Pairskammer war gleich Rull, die in ber Deputirtenfam- 
mer auf eine Eleine Zahl muthiger und beredter Männer 
beichränft. Ihre Beſtrebungen aber waren nicht ohne 
Erfolg. Die Ration. wußte die meralifche Kraft biefer 
Wenigen zu würdigen, und allmälig erwuchs aus dieſer 
Minorität die Kraft, welche endlich bie alte Bourbonen- 
herrſchaft ſtürzte. Wenngleich die Folgen nicht Dem 
Hoffnungen entſprochen haben, bleibt es ein fiftlicher 
Xroft in der Weltgefchichte, daß die Ausbauer, ber nie 
wantende Muth und die geiflige Begabung von fieben 
Männern Frankreich Damals vor dem Schickſal ber Ver⸗ 
dumpfung bewahrt haben, welches ihm unter der unein⸗ 
geſchränkten Herrfchaft eines bigotten Fanatismus drohte, 
der aus allen: über ihn bereinbrechenden Geſchicken nichts 
vergeflen. und nichts gelernt Hatte und ben Geiſt Bottes 
nur in der. alten Satzung, nicht in feinem lebendigen 
Wehen Aber die Völker erfennt. Indem fie Frankreich 
vor dem Untergang reiteten, retteten fie dem Continent 
die. Möglichkeit einer andern Zukunft. 

ber neben dieſer geiſtigen Einwirkung, die endlich 
zu einer unwiderfteblichen Macht geworben, die nur eines 
Impulfes bedurfte, um ſich zu entladen und allen Wider⸗ 
Rand niederzumerfen, zeigten ſich verfrähte Symptome 
ber Drisftimmung, die, zu ſchwach, um durchzudringen, 
nur werberblich auf ihre Factoren zurüdfielen und den 
großen moralifchen Proceß, ſtatt ihn zu beſchleunigen, 
verzögerten. 3a, ed war Gefahr da, wenn biefe Ver⸗ 
fwörungen, vom Groll, der Verzweiflung und unlautern 
Leibenſchaften eingegeben, fortgebauert, DaB fie jenen 
nothwendigen Proceß geftört, vielleicht ganz verdorben 
hätten. Es war ein Glück für Frankreich, daß Diele 
verfrühten Verſuche ſcheiterten. 
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Das Volt begann einzufehen, bag es fich um alle 
feine ſchwer errungenen öffentlichen Freiheiten handle, 
wenn ed nicht einen Damm dem Strom der Contre⸗ 
revolution entgegenfeße, der das ganze conftitutionelle 
Gebäude, mit fo vielem Blut und Ruin fett 1789 er⸗ 
richtet, von Grund aus wegzufpülen. drohte. Uber bie 
Mittel waren fchlecht gewählt. Durch Affociationen, die 
unter ihrem umgenommenen Mantel nur fchledht den 
Begriff von Verſchwörungen verbargen, wollte man der 
verderblich vorfchreitenden Macht nicht einen Damm ent- 
gegenfeßen, der feine Stärke im Willen und in der Sitte 
babe, fondern man wollte ihr felbft einen Zodesftreich 
aus dem Finftern heraus verfeßen. 

Zahllofe politiſche Gefellfihaften bildeten fich, unter 
dieſen einige wirkliche Verſchwoͤörungen. Aus Italien 
waren die Sarbonariverbindungen herübergekommen. Der 
Dolch, der Schwur auf den Todtenkopf, die Blutrache 
wegen Verrath fpufte durch Diefe Verbindungen, Die na⸗ 
mentlih im füblichen Frankreich um fich griffen. Es 
breitete fich eine große Garbonariverbindung aus, beftes 
bend aus einer oberften, aus hoben, Central und Par⸗ 
ticularlogen. Sie verkehrten untereinander nur durch 
Vermittelung eined einzigen Deputirten. So lebhaft 
auch die Treibjagd war, welche die Regierung gegen fie 
anſtellte, fo freng fie verfuhr, gelang es ihr boch immer 
nur einzelne Logen aufzuheben, einzelne Theilnehmer zu 
ergreifen und zu beftrafen. 

Die Armee war ein Theil Des Volkes; ja, ed gab 
Zeiten, wo fie fih als der-wahrbafte Repräfentant des⸗ 
felben betrachtet hatte. ‚Die geheimen Gefellfchaften 
fuchten nun im Heere beſonders ihren Aubang, bier Ver⸗ 
bindungen mancherlei Art, auch Earbonarilogen zu bilden. 
Es ward ihnen nicht ſchwer bei dem Widerwillen, ber 
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unter. den altern bonapartiftiichen Kriegern gegen die 
Herrſchaft der Bourbonen obmaltete. Die jüngern, fpäter 
Eingetretenen fchloflen fich mit noch größerm Eifer dieſen 
Anfihten an. Sie fahen nur die Glorie der Vergan- 
genheit Hinter fih, ohne ihre Schattenfeiten zu kennen. 
Rapoleon war vor ihnen ein fleddenlofer Heros. Es kam 
der günflige Umſtand Hinzu, daß faft in allen Regimen- 
tern eine fireng geichnittene Linie war zwifchen den Of⸗ 
ficieren ber alten Armee und den Greaturen der neuen 
: Regierung. Eine Fuſion hatte nur in fehr wenigen Corps 
flaftgefunden, die zufällig ebenfo fefte als geſchickte Chefs 
erhalten hatten. 

Wir bringen in den nachfolgenden Artikeln einige 
diefer verfrühte Werfuche gegen die ältere Bourbonenre 
gierung, Die gewiß in einem Zuſanmenhang fanden, 
nur konnten Regierung und Richter ihn nicht fo, wie 
fie wünfchten, auffinden; ed wäre ein Monfterproceß 
daraus geworden, während es jebt nur die Aburtheilung 
einiger verunglüdten Aufflände iſt. Das Criminalrecht⸗ 
fiche ift darin Die Nebenſache. Man verurtheilte die Ue⸗ 
bertreter des Geſetzes unter der Infpiration der Furcht 
und des Hafles; dennoch wird man ſchwerlich behaupten 
fünnen, daß die Opfer unfchuldig fielen. Der Heroismus 
derfelben ift ed, was den letzteren Fallen eine Bedeu⸗ 
tung gibt, und als pſychologiſche Gemälde aus einer 
aufgeregten Zeit, die einem ungeheuern Wendepunkte in 
der Geſchichte entgegenging, werden fie auch unter ben 
übrigen Causes celebres der Zeit vor unfern Leſern 
auf Theilnahme Anfpruch machen. 


Sean Baptifte Marc Berton, bei Seban von 
bürgerlichen Aeltern 1774 geboren, hatte früh Die Kriegs⸗ 
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kunſt ſtudirt, er war in Brienne auf der Kriegsſchule 
eingetreten, als Bonaparte ſie eben verließ, ſpäter durch 
Muth und Geſchick im Kriegsdienſt geſtiegen, von Ra⸗ 
poleon ausgezeichnet, und galt als einer ſeiner entſchloſ⸗ 
ſenſten Anhänger. 

Beim Eindringen der alliirten Armeen in Frankreich 
war er unter den rüſtigſten und tapferſten Vertheidigern 
des Vaterlandes. Er zeichnete ſich beſonders in der letzten 
verhängnißvollen Schlacht von Toulouſe gegen Welling⸗ 
ton aus. 

Bei der Reſtauration empfing er die Auszeichnung, 
welche allen den namhaften Napoleoniſchen Generalen 
nicht entging. Er erhielt das Ludwigskreuz, aber zugleich 
feste man ihn auf Halbſold. Dies foll ihn fehr ver- 
droſſen haben. 

Be der Rückkehr des Kaifers von Elba trat er fo- 
fort wieder in Dienft. Unter Ercelmann commandirte er 
bei Waterloo eine Brigade, aus zwei Dragonerregimen- 
tern zufammengefeßt. Nachdem Napoleon ſich den Eng» 
ländern überliefert, ward auch er, als des Napoleonismus 
zu verdächtig, gefangen gelegt und mußte in dem Ge⸗ 
fängniß der Abtei St.-Martin mit Drouet, Belliard, 
Decaen, Boyer und Cambronne fchmachten. 

Als man ihm die Sreiheit wiedergab, gefchah es nicht 
in Zolge eines Urtheilsſpruchs. Man ließ ihn eben nur 
los aus Gutdünfen, wie man aus Gutdünken ihn ein⸗ 
gefperrt Hatte. Seine innere Wuth gegen die Gewalt- 
baber wuchs mit jedem Tage, bereitwillig borchte er auf 
die Zuflüfterungen aller Midvergnügten und warb von 
fetbft in alle gefellichaftlihen Verbindungen gezogen, aus 
deren Mitte ihm Mißvergnügen mit der beftehenden Ord⸗ 
nung entgegentönte. Das Faß warb aus dem Boden 
gefchlagen und, die Mäßigung verlieh ihn, als man ihm 
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auch feinen Halbfold entzog und der SKriegsminifter 
Zatsur-Maubourg feinen Namen aus der Armeelifte ftrich. 

Die Lage der entlaflenen Napoleonifchen Dfficiere 
wer in ganz Frankreich damals eine traurige; und die 
Bombonen bandelten unflug und unpolitifch, die Männer, 
welche Die Gloire Der Nation repräfentirten, dem Bedürf⸗ 
niß, fogar dem Elend auszufegen. Die nah Frieden 
und Ruhe feufzende Nation liebte gar nicht übermäßig 
die Hochfahrenden Zräger jenes Ruhmes, die fich in ſchwa⸗ 
hen Augenbliden für die Repräfentanten des ganzen 
Frankreichs hielten und die Nation in einer Prätorianer- 
borde oder einem großen Janitſcharencorps nicht ungern 
hatten aufgehen fehen. Die Nation war damit nicht 
unzufrieden, daB ihr Regiment aufgehört hatte; aber fo 
gekrãnkt, gedemüthigt, verachtet und zum Theil der Ar⸗ 
muth und dem Elend preisgegeben wollte fie nicht die Ver⸗ 
treter ihrer Ehre gegen das Ausland. Die wieder aufs 
athmende liberale Partei, von der republikaniſchen verftand 
fih das von felbft, bemächtigte fich dieſer zurückgeſtoße⸗ 
nen Elemente, fie zu pflegen, hätſcheln und die allgemeine 
Sympathie für fie zu wein. Es gab nicht ſowol 
Subferiptionen für die alten Krieger Rapoleon’s, als 
Erpofitionen derfelben, um bie Aufmerffamfeit auf fie, 
und Damit auf die Ungerechtigkeit der Bourbonen zu len⸗ 
fen. Da fuhren Dfficiere des Kaifers als Fiacker durch 
die Stadt, andere etablirten Kaffeeſchenken, fabricirten 
Chocolade. Die Zeitungen ermangelten nicht, durch Em: 
pfehlung dieſer Etabliſſements die Ungerechtigkeit der Re⸗ 
gierung in grelles Licht zu ſtellen. 

Die Kaiferofficiere ihrerſeits, die keineswegs eine ge 
borene Liebe für die Liberalen empfanden, bielten fich zu 
ihnen, fie ſtimmten in ihrem Unmuth zu jeder Verbindung, 
deren Kern Unzufriedenheit war. Sie murrten und tobten 
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umber, ihre Verwünſchungen über die Dinge, wie fie 
waren, gegen Niemand verbergend, auf Aenderung bof- 
fend, welche es fei. Die abgetrennten Aeſte eined mäche 
tigen Baumes, bielten fie fich für deffen Wurzeln; aus 
ihnen heraus müſſe ein regenerirtes Frankreich wachſen. 
Welches? Der Sieg dieſer Partei, die jo wenig ver- 
geflen und noch weniger gelernt hatte ale die alten Bour⸗ 
bonen, wäre ein neues lUinglüd für Franfreich geworden. 

Berton gefiel fich darin, feinen Haß und feine Ver⸗ 
abfeheuung gegen die Regierung an den Zag zu legen. 
Die jo ihren Gefühlsaufmallungen nachgeben, find eigent- 
lich nicht die Männer, welche eine Regierung zu fürchten 
bat. Aber die Ludwig’ XVII. ließ ihn doch fehr ſtreng 
bewachen. Die Wuth, melde feine Seele verzehrte, Da 
fie fein ander Mittel, fih zu entladen, fand, ergoß fich 
auf das Papier, Er publicirte: eine hiſtoriſche, Tritifche 
und militairifche Darftellung der Schlachten von Fleurus 
und Waterloo; Commentare über ein Werk des Generals 
Taraire, und reichte Petitionen ein an die Pairskammer 
und die Deputirtenfammer, daß man die Gründe unter« 
ſuche, weshalb er aus den Armeeliften geftrichen worden. 
Die Zahl feiner Freunde hatte er durch dieſe Echriften 
nicht vermehrt. 

Sein Name ſchwamm einige Zeit oben auf. ber 
man vergaß ihn wieder, wie man die Namen fo vieler 
anderer Illuſtricitäten der jüngften Vergangenheit bald 
vergeflen Hatte. 

Ef im Jahre 1822 erfchien er am politifchen 
Horizont. Vor dem in Tours fißenden Kriegögericht 
wurde damals ein Proceß verhandelt gegen eine Verbin- 
dung, welche den Namen der Amis de la liberte ge 
führt. Wie weit diefe Verbindung verzweigt fei, wußte 
man noch nicht. 
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Am 27. Februar 1822 meldete der „Moniteur‘‘, daß 
der befannte General Berton, begleitet von dem Infan⸗ 
terie&glieugenant Dion, welcher ſchon in jenem Proceß 
compromittirt erfehien, am 24. Februar mit 50 Bewaff⸗ 
neten, alle mit breifarbigen Cocarden und einer dreifar- 
bigen Fahne, auf die Stadt Saumur zu marſchirt fe. 
„Angelommen auf der Brüde von Thouars“, hieß ed wört⸗ 
lich, „hielt General Berton plöglih in feinen Marfche 
inne beim Erbliden eines Detachements der Kriegsichule 
von Saumur, welches fofort, bei der Nachricht von die 
fem Angriff füch zu Pferde geſtürzt hatte Die Truppe 
des Generals ergriff die Flucht in der Richtung nad 
Douai, Sie ward auf der Stelle verfolgt, und Befehle 
find ergangen, fie yon allen Seiten einzufchließen.” 

Es war danach kaum Jemand mehr in Zweifel, daß 
General Berton mit Dem in Verbindung ftand, was in 
Tours unterfucht wurde. Wirklich hatte die Regierung 
nach gewiffen Ermittelungen dafelbft ihn noch flrenger 
als biöher überwachen laſſen, und am 20. Februar war 
bereitö das Haus in Paris, in welchem er wohnte, cer- 
nirt und feine Wohnung unterfucht worden. Man hatte 
ihn ſelbſt nicht mehr gefunden. Sein Diener hatte ein 
ſtrenges Verhör beftehen müffen. 

Zugleich erfuhr man, daß Berton, als er in Thouars 
einrüdte, eine proviforifche Regierung proclamirt hatte. 
Eie beftand aus dem General Foy, Keratry, Voyer 
DV’Argenfon, Lafayette und Benjamin Eonftant. 
Das beißt aus ihren Namen. Man brauchte populäre 
Namen, um ber Sache Eingang zu verfehaffen. Die 
bier genannten Mitglieder der Oppofition in den Kam⸗ 
mern verdankten dieſe Ehre nur ihrem Rufe ald Freunde 
der Freiheit und Redner. Dit dem tollfühnen Unter: 
nehmen felhft Hatten fie feinen Zufammenbang. Es hätten 
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dies ihre erbittertiten Feinde felbft kaum im Ernſt zu 
behaupten gewagt. 

Eben deögleichen hatte Berton in Thouars eine Pro- 
clamation erlaffen, worin es hieß: „Franzöſiſche Solda⸗ 
ten! Das Banner der Freiheit ift noch ein Mal enthüllt! 
Diefeb edle Banner, das in Hundert Schlachten glänzte 
und ſiegte. Das Vaterland ruft Euch wieder. Eure 
Brüder rüden aus und rufen Euch. Wegen fie flreiten 
wäre ein Verbrechen gegen die Nation. Dit ihnen 
triumphiren ift eine Nationaltugend (1 une vertu na- 
tionale). Das iſt Eure Lage. Wählt! Es Iche Frank. 
reich, es lebe bie Freiheit!” 

In Thouars war es Ihm gelungen, ſich der Autorität 
zu bemächtigen. Er hatte felbft einige Beamte angeftellt. 
Die Einwohner von Saumur waren während deſſen in 
der tiefften Ruhe geblieben, und erft als die Infurgenten 
in dem nahe liegenden Montreuil anlangten, hatte man 
einige Maßregeln zur Vertheidigung ergriffen. 

Die Truppe, ohne daß fie fich vergrößerte, paffirte 
die Brüde von Fouchard. Hier aber fheiterte bereits 
das Unternehmen, oder der Muth des Führerd. Nach 
einer Verhandlung mit dem Maire des Orts ließ Berton 
feine Leute zurüdmarfchleen. Sn der Naht erfuhr er in 
feinem fogenannten Hauptquartier, daB man ihn am fol 
genden Tage angreifen wolle. Er gab fofort Befehl zum 
Rückmarſch. Er follte nad) Brion gehen; von dort 
wollte er fi) auf Thouars zurücziehen. Aber ſchon 
waren Mafregeln gefroffen, ihn abzufchneiden. Da ward 
völlige Auflöfung der Truppe befchloflen. Berton irrte 
in den Departements der beiden Sevres und der Charente 
um, bis er verfchwand. 


— — — — — 
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Auf welche Hülfsguellen Berton rechnen konnte, wiſſen 
wir nicht; es fcheint, daß ein Berton nicht der Mann 
war, auch mit diefen Quellen das linternehmen auszu⸗ 
führen, welche er, weder mit dem Blick des Genius, 
noch mit Alles überwältigenter Begeifterung, fondern 
nur aus Verzweiflung und GErbitterung unternommen. 
Aber eine Erfahrung ift gewiß und ficher, daß in Frank⸗ 
reich eine Revolution, fei ihr Athem noch fo lebenskräftig, 
nit durchdringt, wenn fie nit von der Hauptſtadt 
ausgeht. Was im Winkel der Provinzen beginnt, hat 
fhon den Fluch oder dad Vorurtheil gegen ſich, daß es 
nicht von Paris kam; die allmächtige Centraliſationskraft 
edrüdt es. Rur Rapoleon’d Landung in Freius bildet 
davon eine Ausnahme. Es gehörte aber ein Napoleon 
dazu. 
Noch ift ein Umſtand bemerkenswerth, daß dieſer 
Aufftand auf die weſtlichen Provinzen, nahe der Vendee, 
berechnet war. Wenn auch in den meiften Städten bie 
liberale Partei die Oberhand hat, ift fie auf dem Lande 
doch kaum vertreten. Welche Motive konnten bie gehei- 
men 2eiter veranlaflen, gerade hierhin ihre Kraft voran 
zu werfen, wo ber Bunte am fchnellfien auf dem fremden 
Boden zu erlöfchen drohte? Dder nahmen fie in dem In⸗ 
furrectionsplan, berechnet auf das ganze Land, bie Sache 
fhon für gefichert, wenn die Provinzen zuerſt aufflanden, 
von denen der beftigfle Widerfland zu erwarten geweien 
wäre? Die republitanifch « bonapartiftiichen des Oſtens 
und Nordens bedurften dann nur eines Anfloßes, um 
fih freiwillig zu erheben; auf Die ded Südens kommt 
es minder an. Sie folgen dem Schickſal der andern. 

Der Aufſtand war niedergefchlagen und boch fürdhtete 
man noch immer feinen erneuten Ausbruch. Die Haupt: 
perfon war verſchwunden, man fannte nicht ihre Verbin- 
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dungen. Darüber vergingen Monate. Allgemein glaubte 
man und freute fih, daß es Berton gelungen fei, aus 
Frankreich zu entlommen. Die Zeitungen ließen ihn ein 
Aſyl in Spanien gefunden haben, ald plöglich Die über: 
rafchende Nachricht verlautete: er ift entdedt und. gefans. 
gen. Im einem Verfte bei einem Herrn Delalande in 
Zaleu, zur Gemeinde St.-Florent gehörig, ward er von 
dem Unterofficier der Carabinierd ausgelpürt, arretirt 
und nach dem Schlofie von Saumur gebracht. 

Trotz des geringen Erfolges beim erften Auftreten 
hatte Berton dad Unternehmen nicht aufgegeben. Beim 
Notar Delalande Hatte er ein Aſyl gefunden, von wo. 
aus er ficher weiter operiren zu können hoffte. Hier. ber 
fuchte ihn ein gewifler Wölfel, Unterofficier der Cara⸗ 
binierd zu Saumur. Wölfel fpielte die Rolle eines eif- 
rigen Patrioten, ed gelang ihm, das volle Vertrauen des 
Generald zu gewinnen. Durch ihn wurden die Verbin: 
dungen mit den übrigen Häuptern der Infurrection wie- 
der angefnüpft. Wölfel machte ſich anbeifchig, alle Uns. 
terofficiere feined Regiments für die Sache zu gewinnen. 
Drei derfelben ftellt er dem General vor. Berton em⸗ 
pfängt fie mit SHerzlichkeit, und von jetzt ab ift fein 
Bertrauen zu Wölfel volfommen. Er war aber nur 
ein Werkzeug feiner Verfolger. 

Eined Tages kommt der General von einer Jagd⸗ 
partie mit Wölfel nach Hauſe. Als ſie eben zu Tiſch 
gehen wollen, in Gegenwart mehrer anderer Gäfte, um⸗ 
arme Wölfel plöglich den General. 

Es war dad Zeichen für die andern. 

Er gebt hinab, kehrt aber fogleich zurüd, ergreift die. 
Sagdflinte, die er vorhin in die Ede geftelt, und legt 
auf den General mit den Worten an: „Wenn Sie fi 
rühren, find Sie todt.“ 
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„Was, Wölfel, Das ift nieberträchtig!” ruft Berton. 
‚Du, ber mich eben umarmt. hat!“ 

Aber Wölfel's drei Kameraden haben in demſelben 
YAugenblide auch angelegt. Der General bleibt eingewur⸗ 
zeit fliehen. In dem Moment ficht Wölfel Iemand in 
geftredtem Galopp ankonnnen. Cr zielt auf ihn und 
ſchießt ihn vom Pferde. Darauf eilt ex fort und Holt 
ein in Der Nähe verſtecktes Garabinierbetachement herein. 

Berton wollte fih noch vertheidigen, aber die Cara⸗ 
binierö, Den gezogenen Säbel in der Hand, entwaffnen 
ihn und führen ihn nah Saumur. 

Die Darftelung iſt nicht ganz Mar, ed ift aber 
Manches unklar geblieben, vielleicht nicht ohne Abficht. 

Die Zeitungen ſchaͤumten Wuth gegen den Verrath 
und den Verräther. Man erinnert ſich, daB auch in 
deutfchen Zeitungen ein. Misbehagen ſich ausdrückte, daß 
der Name dieſes Spiond ein Deutfcher fei. Die Sache 
hatte durch ihren unglüdlichen Ausgang ein Intereffe 
für Berton erregt, auf welches er vorhin Fein Anrecht 
zu haben fchien. 

Durch ein Arret des Gaffationshofes ward Verton 
mit feinen Genoſſen vor den Aſſiſenhof von Poitierd ge 
keit. Im Ganzen waren 56 Angeklagte, angefchuldigt 
der Lirheberfchaft und Theilnahme einer in der Stadt 
Thouars vorgefallenen Infurrection; 38 davon wurden 
geftellt, 18 war es gelungen, durch Flucht und Verſteck 
fh der Verhaftung zu entziehen. Am 26. Auguſt ber 
gann die Sitzung, zu der 166 Zeugen geladen waren. 

Wir geben aus der Anklageacte nur einige Auszüge. 

„Eine Verſchwörung liegt vor uns. Eine Verſchwö⸗ 
tung mit dem Ziele: die Regierung bed Königreichd um⸗ 
zuftürzen, brach aus im lebten Februar in den Departe⸗ 
ments der beiden Stvres, der Maine und der Loire. 
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‚De ce, die und vorliegen, waren ſchon lange 
vorher überlegt. Die geheimen Werfammlungen wurben 
in Saumur bei zwei Perfonen abgehalten, einem gewiflen 
Caffe und Gauchais. Die Verſchwörer fanden fi des⸗ 
gleihen in Parthenay bei einem gewiſſen Moreau und 
zu Peyrette bei Dufreöne zufammen. 

„Als man die Verfhwörung für reif hielt, ließ man 
den General Berton heimlich nad Saumur fommen. Er 
war aus Paris fchon feit den Ianuar fort. Vorwand: 
feinen Sohn zu befuchen, der in der GSarnifon von 
Pontivy ftand. Er ging indeffen nicht dahin, fondern wandte 
fih nah Breſt, wo der Oberſt Allix, gleichfalls ange: 
fhuldigt, Thon vor ihm angelangt war. Der Oberft 
Allix ift der Agent einer Fraction, welche Die Regierung 
Des Königs umflürzen will 

‚In allen Städten, durch welche Allix kam, ſetzte er 
fich mit den Revolutionairen in Verbindung, feine Abficht 
in Breft war unzweifelhaft, die dortigen Offitiere für 
die Sache des Aufruhrs zu gewinnen. 

‚ir verließ Breft, um nach Rennes zu gehen, nach⸗ 
dem er erfahren, daB die Ritter der Freiheit eine Bewe⸗ 
gung zu Bunften der Charte vorhattn Er gab dem 
Andringen Derer nach, welche ihn zu beflimmen fuchten, 
fih an bie Spitze zu ftellen, Saumur zu nehmen und 
ſich des befeftigten Schloſſes der Stadt zu bemächtigen. 

„Während deflen hatte General Berton häufige Zu⸗ 
fammenfünfte mit den Werfchworenen von Gaumur. 
Caffe nahm ihn bei ſich auf; man erwies ihm die größte 
Ehrerbietung. Bei einem Mittagefien trank man auf 
Das Wohl des Vaterlandes, und Berton fagte: Unſere 
Sachen ftehen gut. Bei einer andern Gelegenheit äußerte 
er: Wir haben weder von Deſtreich, noch von Rußland 
etwas zu fürchten. Als man von ber Leichtigkeit ſprach, 
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mit ber Poitiers ſowol ald Thonars fich nehmen laſſe, 
fagte er: Aber man muß ihnen nichts zu Leibe thun, 
nicht ſchießen. Wenn fie Heuer geben, müſſen wir nur 
fagen, baß wir bereit find, ed zu erwibern. 

„Endlich kam man überein, daß man am 24. Februar 
die Städte Zhouard und Saumur angreifen und mit 
Häffe eines Bollsaufflanbes nehmen müfle. Es war ein 
Sonntag. Man batte ihn gewählt, um auf den Zulauf 
und Beiſtand der Landleute, die vom Felde hereinfämen, 
rechnen zu Dürfen. | 

„Beton verließ am 20. Februar beimlih Saum , 
und Fam ebenfo heimlich in der Nacht des 21. in Thonars 
an, von Gauchais begleitet. Gin gewifler Sougé nahm 
fie auf und verbarg fie in feinem Haufe Berton hatte 
Zufammenfünfte mit Pombas, dem Commandanten der 
Nationalgarde von Thouars. Hier fuchte ihn einer der 
Aitverſchworenen, Moreau, auf, ber nad) der Verhand⸗ 
Inng mit ihm nad) Parthenay ging, wo er verſchiedene 
Anhänger, die ihm ſchon zugethan, für bie Sache warb. 
Han theilte ihnen Berton’s Abſicht mit, und verlad ihnen 
die in voraus entworfene Proclamation. Während dies 
geſchah, war der Auffieud in Thouars fihon ausge⸗ 
brochen. 


„Um 4 Uhr Morgens, am 24. Februar, hatte fi) Ber⸗ 
ton in großer Uniform zu Pombas begeben Die Ber- 
ſchworenen traf man dort. Man fagte ihnen, die Re 
gierung des Könige fei ſchon umgeflürzt, eine proviſoriſche 
Regierung eingelegt, die man unterflügen müfle, und um 
dahin zu gelangen, müſſe man der Genbarmerie Herr zu 
werben verfuchen. Es wurden Gartouchen vertheilt und 
die dreifarbige Cocarde angelegt. 

„Bei Morgenanbruch bricht man auf; an ber Spike 
Delon, der ben in Tours zum Bode verurtheilt war. 
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Man dringt vor das Thor des Gendarmerichotels, Bin- 
gelt und dringt, trotz einigen Widerſtands, ein. Die 
ganze Brigade wird gefangen genommen und.in Pombas 
Haus zur Bewahung gebracht. 

„Darauf lautet die Sturmglode, der Generalmarich 
wird gefchlagen. Der Pfarrer wird in feinem Bette ge⸗ 
fangen, ein Zribunat errichtet auf offener Straße. Alles 
im Namen ber Freiheit und des Volkes. Auf der Mairie 
wird ein Mitglied des Municipalrathes ergriffen; man 
nimmt dort die weiße Fahne fort, um fie in eine drei- 
farbige zu verwandeln und befhimpft die Büſte des 
Könige. | 

„Darauf wälzt fi) der Zug nad) dem Waffenladen 
von Gaspy. Die dort befindlichen Waffen werden ges 
raubt, Wachen an die Thore und an einen benach- 
barten See geftellt, um zu. verhindern, daß irgend wer 
entflieht. Es lebe die Freiheit! Zu den Waffen! Es 
lebe das Volk! fchallt es duch die Gaſſen. Die 
Exiſtenz eines proviſoriſchen Gouvernements wird procla⸗ 
mirt. Berton fodert den Maire auf, ſein Amt fortzu⸗ 
führen, und begibt ſich nach der Mairie, um die Waffen 
dort zu unterſuchen, die er aber in ſchlechtem Zuſtande 
findet. 

„Bon da ging man nach dem Platz St.⸗Medard. 
Ein gewiſſer Heureux, der erft am Abend vorher Saumur 
verlaflen, präfentirt fich ald Deputirter der Stadt Nantes. 
Der General verlieft zwei Proclamationen. Der Inhalt 
der einen ift fchon angegeben. Die andere verfünbet ben 
Käufern von Nationalgütern, daB fie in ihrem Beſitz 
gefichert fein follten, auch follten die indirecten Steuern 
aufhören. 

„Darauf warb bie proviforifche Regierung proclamirt, 
der General Lafayette ald Generaliffinus der Armeen. 
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Berton und Heureur verfihern, daß mehre Deputirte 
Kenntniß von der Bewegung hätten und nur abwarteten, 
bis ein fefler Punkt gewonnen, um fi dahin begeben 
zu können. Berton, in der Eigenfchaft als Commandeur 
der Weſtarmee, feßt nun den Brigadier der Gendarmen - 
ab, den Maire, den Friedensrichter und deſſen Greffier. 
Zum Friedensrichter ernennt er Francois Senechault, 
einen der Verſchworenen, und einen andern, Mettuis, zum 
Greffier. 

„Nach verſchiedenen andern Anordnungen marſchirt 
Berton, an der Spitze ſeiner Truppe, unter Trommel⸗ 
ſchlag auf der Straße nach Saumur ab. Die dreifarbige 
Fahne weht im Haufen.“ 

Der weitere Hergang iſt aus der obigen Geſchichts⸗ 
erzaͤhlung bekannt. Die Anklageacte bringt nichts Neues 
darũber. 


Berton beſchwerte ſich, daß man ihm die Communi⸗ 
cationen mit ſeinen Advocaten erſchwert habe. Von Ge⸗ 
richtswegen war ihm der Advocat Drault als Defenſor 
zuertheilt. Am folgenden Sitzungstage fehlte dieſer, weil 
der Angeſchuldigte ſich ſeiner Dienſte nicht bedienen wollen. 
Aber der Gerichtshof befahl, auf Antrag des General⸗ 
procurators, daß derſelbe herbeigeholt werde. Dies ge⸗ 
ſchah, Berton blieb aber bei ſeiner Beſchwerde. 

Seine Auslaſſung zur Sache war unbeſtimmt. Er 
konnte nicht leugnen, er verſchmähte aber, mit dem He⸗ 
roismus, den Andere bewieſen, die ganze Schuld einzu⸗ 
geſtehen und das Verbrechen zu einem Verdienſt um das 
Vaterland zu ſtempeln. 

Er räumte ein, als die Bewegung ausbrach, in 
Thouars geweſen zu fein, wollte aber niemals das Co- 
mite directeur gefannt haben. Wenn man die weiße 
Gorarde mit der dreifarbigen vertaufcht, fo habe er nichts 
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dazu gethan, noch habe er es ändern können. Das 
Complot, welches Wölfel denuncirt, fei nur eine Chimäre. 
Er wolle dies in feiner Bertheidigung beweiſen. „Uebri⸗ 
gend habe ich nie die Abficht gehabt zu kämpfen, oder 
- Blut zu vergießen. Aber die Verfolgungen, welche ſechs 
Jahre lang die Polizei gegen mich ausgeübt, haben mich 
endlich getrieben, mich mit bemaffneter Hand vor Den 
Zhoren von Thouars und Saumur zu zeigen. Uber ich 
würde nie geduldet haben, daß nur ein einziger Schuß 
abgefeuert würde.” 

Die Zeugenvernehmung in diefem Proceß zeriplittert 
ſich in Details, die unfere Leſer wenig intereffiren; aud) 
find die Berichte fehr lückenhaft. Wir mögen uns im 
Ganzen darauf befchränken, daß aus den Depofifionen 
der Zeugen die angeführten Facta, die Übrigens fafl no» 
torifh waren, zur Evidenz erwiefen wurden. Dagegen 
flodte der Beweis, wo er auf die geheimen Xeitfäden 
zurüdging. Miele der Angeklagten behaupteten, und 
konnten vielleicht mit Recht behaupten, daß fie nur durch 
die Vorfpiegelung der fichtbaren Führer, Daß ein allgemeiner 
Aufftand bereitd erfolgt, die Regierung des Königs nie 
dergeſtürzt ſei, fih zur Bethätigung fortreißen ließen. 
Die Anklage berief fich auf Heußerungen und Zugeſtänd⸗ 
niffe in der Vorunterfuchung, die vom Inftructionsrichter 
oder der Polizei zu Protocol genommen; die Angeflagten 
nahmen diefe Yeußerungen vor den Aſſiſen meiftens zu- 
rück. Lafayette follte um die Sache gewußt, das Gelb 
mit dazu bergegeben haben, er follte die Seele des Co- 
mite directeur gewefen fein. Hätte man dies bemeifen 
können, fo war für die Regierung mehr gewonnen, als 
mit der Beftrafung der Angeklagten, die fichtbar nur 
vorgefhobene Werkzeuge waren. Diele Auslagen ver- 
flüchtigten ſich aber bei reiferer Unterfugung und er: 
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ſchienen entweder ald von den Agenten der Regierung 
eingegeben, oder ald Vorfpiegelungen der Infurgirenden, 
um die Gemüther zu fefleln. 

Der Unteroffiier Wölfel hatte durch allerhand 
Liften den Verſteck Berton's erfpäht und mit ebenfolcher 
Frechheit und Zreulofigkeit als Muth feine Gefangen⸗ 
nahme bewirkt. Er trat, in feiner Eigenfchaft ald Zeuge, 
aber auch zugleich als Denunciant auf und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit war befonders auf ihn gerichtet. Dennoch gibt man 
uns auch feine Depofitionen nur im Yuszuge. Er ſprach 
mit wenig ficherer Stimme, entweder im Gefühl des all- 
gemeinen Ddium, dad auf ihm Iaftete, oder weil er wirf: 
ich nur ein Agent der Macht war, welche die Angeflag- 
ten, und wo möglich noch mehre Hinter ihnen, verderben 
wollte. 

Berton hatte eined gewiflen Grandmenil erwähnt, 
ald des Mannes, welcher das Complot dirigirt. Wölfel 
behauptete, diefer Srandmenil babe ihn gefragt, wie viel 
Geld wol nöthig fei, um fein Regiment zu gewinnen ? 
Er habe ihm darauf 100 Louisdor für fi) und 8000 
Francs für das Regiment geboten. Die Proclamationen 
rührten übrigens von dem Comite directeur her. Das: 
felbe babe auch das nöthige Geld vorgefchoflen und ſelbſt 
dem General Berton feine Uniform geliefert. Bei der 
Verhaftung fei Berton mit einer Piftole und einem Dolch 
bereaffnet geweſen. 

Beton, befragt, warum er fich ergeben? antwortete, 
er fürchte nicht den Zod.. „Aber“, feste er hinzu, „ba 
ih nit von der Hand eines Meuchelmörders fallen 
wollte, habe ich mich lieber der Juſtiz ergeben.‘ 

Der Notar Delalande, bei welchem Berton gefangen 
ward, erflärte, Grandmenil gekannt zu haben aber nicht 

xvũ. 
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Beton. GEr babe nicht einmal von feiner MWerfolgung 
etwas gewußt, da er die Journale nicht: Iefe. 

Ein Oberft Rapatel befundete aufs beftinnmtefte, wie 
Berton ihm in einem zweiten Geſpräche den Antrag ge⸗ 
macht, wenn ein Aufſtand losbreche, Saint⸗Malo zu 
überliefeen. 15,000 Dann, wohl gerüftet, ftänden ſchon be⸗ 
reit, und ihm, Rapatel, werde für feine Dienſte eine Do⸗ 
tatien von 10,000 Franıd nicht entſtechen. Auch follte 
et zum Mar6chal de camp erhoben werben. 


Berton leugnete, eine foldhe Unterhaltung mit dem 
Dberften gepflogen zu haben. Er proteflirte übrigens 
fortwährend, daß er die Abſicht gehabt, die Regierung 
des Königs umzuſtürzen, auch daß er nie feinen Namen 
verändert (obgleich Dies von vielen Zeugen befundet ward), 
und bob befonders hervor, daß Blutvergießen außer feiner 
ganz darüber entfchiedenen Abficht gelegen. Wiele Zeugen 
befundeten, daß er und die Andern gegen die royaliſti⸗ 
ſchen Beamten mit großer Schonung zu Werke gegangen 
wären. 

Die Zeugen aus Montreuil find, bezüglich auf Ber: 
ton’d Derfon, von Wichtigkeit. Bis zu diefem Punkte 
ericheinf in den übrigen Zeugenausfagen nur fein Name, 
bandelnd ift er aber immer durch Andere vermittelt; 
Pombas verhandelt für ihn mit den Behörden, den In⸗ 
furgirten. In Montreuil, bekundet der Maire und An- 
dere, ging Berton felbft nach der Caferne der Gendarmeric, 
und befahl dem Brigadier anfzufigen und ihm zu folgen. 
Es war aber diefer felbe Gendarm ber heimlich einen 
Andern nady Saumur ſchickte, um Die Behörden von Dem 
zu unterrichten, was in Montreuil fich ereignete. Die 
trafen von Montreuil waren gerade fehr belebt, da die 
Leute aud der Vesper kamen. Moreau lief auf die 
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Straßen und ſchrie: „ES lebe die Kreibeit, nieder mit 
den droits-reunis!“ 

Der Capitain der Reitfchule von Saumur, Bouchon, 
erhielt am 24. Februar die Ordre, mit 24 feiner Schüler 
augenblicklich aufzufiten, um fi) dem Marfch der Re- 
bellen zu widerſetzen. Als er mit feiner Meinen Schwadron 
hinfprengt, kommt ihn Jemand zu Pferde entgegen und 
redet ihn an: „Sch bin der General Berton, ich befehlige 
die Avantgarde einer Armee von 20,000 Mann, die auf 
Saumur marfchirt. Sie ſehen fie, die Gendarmerie und Die 
Rationalgarden marfchiren mit und. Parthenay, Loudun 
und Bauge machen mit und gemeine Sache, die Küraf- 
fire von Orleans floßen zu md. Aller Widerftand iſt 
umfonft.‘ 

In Folge welcher Unterhandlungen ded Lehrers an 
der Reitfhule von Saumur mit dem General ed gelang, 
den Letztern zu bewegen, daß er an ber Brüde von Kou- 
Hard ſtill hielt, wird und nicht gefagt. Hierauf Fam der 
Maire von Saumur und verhandelte ebenfalls mit Ber- 
ton; den Erfolg willen wir, die Verhandlungen ver: 
ſchweigt man uns. 


Die Entlaftungszeugen brachten nur Ausfagen hervor, 
die zur Beurtheilung der Strafbarkeit von keinem Ge: 
wicht erficheinen. 

Der Generalprocurator Mangin verfuchte dad Bild 
einer allgemeinen Verfchwörung zu entwerfen, es gelang 
ihm aber nur von einem dunkeln Grunde hier und da 
Den Schleier zu lüften. Revolutionen wären erganifirt 
geweien in Rantes, Breft und Saum; Berton wäre 
nur der Depntirte einer permanenten Verſchwörung, wie 
aus Rapatel’d Ausfagen hervorgebe. In Dem, was Grand: 
menil zu Wölfel gefagt, finde man die vonigſte Beſtäti⸗ 
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gung; dafür fprächen die heimlichen Zuſammenkünfte bei 
Gauchois, Caffe, Sauze, Moreau. Letzterer, von großer 
Kühnheit und ZThätigkeit, habe das volle Vertrauen des 
in Paris fitenden Comite directeur bejeflen. Aus den ' 
Bacten, die zu Zage liegen, gehe Mar die Abſicht hervor, 
einen Bürgerkrieg anzufangen und die Regierung des 
Königs zu ſtürzen. Won Berton und feinen Complicen 
fönne das nicht ausgegangen fein, fie wären nur die 
Werkzeuge geweien. Offenbar liege eine große Verſchwö⸗ 
rung im Hintergrunde, die aus vielen einzelnen, Kleinen 
fih bilden follen. 

Nachdem er fein Requifitorium mit der Verficherung . 
gefchloffen, daß er Alles gethan, nicht allein die Schuld, 
fondern auch die Unfchuld der Angeklagten ind Licht zu 
ftellen, und daß, wenn man ihn jeßt verleumde, man 
fpäter erfennen werde, wie er den Pflichten der Gerech⸗ 
tigkeit, aber zugleich denen der Menfchlichkeit und feines 
Gewiſſens genügt, follte der beftellte Vertheidiger Berton’s 
fprehen. Drault aber erflärte: „Ich habe den Debatten 
nur beigewohnt, um dem Gerichtshofe zu gehorchen, Tann 
aber für den General nicht das Wort ergreifen, da er 
es mir verbietet; ich muß alfo ſchweigen.“ 

Berton ſprach felbft: Er habe die Möglichkeit gehabt, 
fih nach Spanien einzufhiffen, er habe e8 aber nicht 
gethan, weil es ihm ehrlos erfchienen zu fliehen, während 
fo viele feiner braven Genoflen in Ketten fchmachteten. 
Mit Entrüftung wandte er ſich gegen den Generalpro- 
curator, der ihn der Feigheit bezüchtigt, nur der Refpect 
vor dem Gerichtöhofe zwinge ihn die Worte zu ver- 
ſchlucken. Er erinnerte an feine frühern, dem Vaterland 
geleijteten Dienfle. Was Rapatel ihm aufbürde, fei un- 
wahr. Der Oberft gehöre zu den verfühnlichen Gemüthern, 
welche für Alles Beichönigungen, Ausflüchte, milde An- 
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fihten bereit hatten und ihre Dienfte und Worte immer 
fo einrichteten, daß fie noch paßten und fich felbft mög- 
lich erhieiten für die Veränderungen, die morgen eintreten 
fönnten! Die Anklageacte fei falſch in ihren Principien 
wie in ihren Folgerungen. Er fei nicht der Chef des 
Unternehmens geweien, und er nehme weder die Ehre 
Daran noch den Fluch deshalb auf fich, ebenfo wenig als 
er die Anheftung der dreifarbigen Gocarde verordnet. 
Die dreifarbige Fahne fei eine Thatfache, die nichts aus 
der Gefchichte auswifchen könne, Europa habe fie aner- 
fannt, Zudwig XVII. felbft einmal getragen. Der 
Entſchluß fei gefaßt geweien, die drei Farben wehen 
zu lafien, er habe nicht das Recht gehabt, ed zu verbieten. 
Er ſchloß mit einer emphatifchen Anrede, die, unter 
andern Berhältniffen, in Krankreih von Wirkung fein 
fann : 

„Der Herr Seneralprocurator bat auf feine moralifche 
Ueberzeugung hin das Comite directeur al& einen an- 
den Alten vom Berge gemalt, der vom Berg Libanon 
feine Affaffinen ſchickte, um den heiligen Ludwig zu er- 
morden. Aber auf andere vortheilhafte Berichte über 
diefen König ſchickte er einen zweiten Emiflair mit einer 
Contreordre. Er bat Ihnen auch, meine Herren, von 
feiner Milde geiprochen. Er fodert viel Blut. Wenn 
Sie, meine Herren, für nöthig finden, daß es fließt, To 
opfere ich gern mein eigenes hin. Das Opfer follte fo- 
gar mit Zreuden dargebracht werben, wenn ich damit 
das Leben Derer retten Fünnte, die mir nah Saumur 
gefolgt find. Sie können es fparen, meine Herren, Ihr 
Gewiſſen wird Ihnen darum feinen Vorwurf maden. 
Könnte ich doch fo viel Blut von meinem eigenen bin- 
geben, um damit den Durft Derer, die darauf fo begierig 
find, zu ftilen. Während 20 Jahren babe ich etwas 
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Blut auf den Schlachtfeldern vergofien. Ich habe dafür 
das der Emigrirten geipart, die gegen uns kämpften. 
Sch babe, wie viele meiner Kameraden unter den Waffen, - 
Vielen bad Leben gerettet. Das geſchah nicht ohne Ge- 
fahr, meine Herren. Ich babe niemals einen Tropfen 
franzöfifhen Blutes vergofien. Das, was mir davon 
bleibt, ift rein, ed ift durch und durch ftanzöſiſch. Durch 
lange Jahre habe ich für mein Vaterland meine Bruft 
den feindlichen Kugeln bingehalten. Sollte ich jetzt durch 
die Hand meiner Mitbürger mein Leben verlieren, fo will 
ich ihnen dieſe Bruft mit demfelben Muthe binhalten, 
wie gegen die Feinde Frankreichs. Unfere Namen, meine 
Herren, werden mit einander in Die Tafeln ber Gefchichte 
eingetragen werden. Frankreich und Europa werden und 
richten, fireng aber unperteiiih. Was auch geichehe, 
mein Herz bat nichts zu fürchten, und mein Wahlſpruch 
wird fein, wie er ed immer war: Dulce et decorum 
est pro patria mori!” 

Durch vier Sitzungen ſprachen die Advotaten Der 
andern Angeſchuldigten. Der Generalanwalt antwortete 
und rief zum Schluß zu den Geſchworenen: „Daß in 
dieſem feierlichen Augenblick das Bild des Vaterlandes 
Ihnen vorſchwebe, daß feine Stimme Ihre Herzen be 
rühre! Denn das Vaterland iſt ed, was Sie zu beichügen 
und zu vertheidigen haben!“ 

Sehr ſtach von dieſer fentimentalen Phrafe die Rede 
bed Generals Berton ab, der jet laut und heftig Die 
Localbehörbe des Ungeſchicks und der Böswilligfeit bee 
ſchuldigte, indem fie die Jury aus alten Edelleuten und 
Emigrirten gebildet babe: „Ja, reiner böfer Wille war 
e8”, rief er, „daß die Localbehörde, um nur Verdammung 
zu erhalten, nur Mitglieder des alten Adels gewählt hat, 
um über Plebejer zu urtheilen. Ungeſchick war ed, daß 
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fie duch diefe Wahl erklärt bet, ihre Meinung fe, ar 
die privilegirten Claſſen wollten den Thron aufrecht a 
halten, den man gar nicht angegriffen hat.“ 

Noch einmal ergriff er in der Sache ſelbſt das Wort. 
Warum habe man denn die Waffen ergriffen? Im erſten 
Artikel der Statuten der Ritter der Freiheit heiße es 
ausdrücklich: der Zweck des Inſtitutes ſei die Vertheidi⸗ 
gung des Königs und die Aufrechterhaltung der Charte. 

Noch ein Mal erhoben ſich ſäͤmmtliche Vertheidiger, 
ja die Angeklagten ſelbſt, zum dritten Mal Berton: 
Jeder führt in der Haſt an, was ihm in den Sinn 
kommt, um ein anderes Ende, als das, welches ihnen 
nur zu ficher drohte, zu erzielen. Berton ruft noch ein 
Mel: man möge jein Leben nehmen, um daß der Andern 
zu ſparen. 

Der Präfident ſchloß endlich die Verhandlung mit 
den würdigen Worten: „Meine Herren Gefchworenen, 
die Angeihuldigten vertrauen Ihnen ihr Schickſal, ganz 
Frankreich feine theuerften Interefien. Die Juſtiz legt 
in Ihre Hände ihr Schwert und ihre Wage.“ 

Hierauf ward von Ihm die zahlreiche Fragenliſte ver: 
Iefen, die den Gefchwotenen zur Beantwortung vorgelegt 
werden ſollte. 

Die Geſchworenen blieben von gegen 10 Uhr Mor⸗ 
gend bis gegen 8 Abends in Berafhung. Sie brachten 
ihe Verdict heraus. Demgenäß wurden Berton, Caffe, 
Sauzd, Jaglin, Fradin und Senneihauft zum 
Zode verurtheilt: Allir, Kerail, Ricques, Ledain, 
Lambert, Sauzois, Beaufils, Condray zu 2 
Jahren Gefängniß und OOO Francs Strafe, als über 
führt des Verbrechens der Nichtenthüllung (eined Staats⸗ 
verbrechend). Normandier, Mounier und Prieur 
wurden zu 3 Jahren Einfperrung und ſämmlliche übrigen 
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entweber zu ein» ober zweijähriger und leichten Geldbußen 
verdammt. 

Berton und Eaffe waren Mitglieder der Ehrenlegion. 
Auf Antrag des Generalprocuratord wurden fie aud Dem 
Drden ausgeftogen. Auch ward Berton’d Name aus 
der Liſte des Töniglihen Schwertordend von Schweden 
geftrichen. 

Alle Werurtheilten legten Caffation ein. Sie erhielten, 
um Nova vorzubringen, einen längern Aufihub, aber 
troß einer beredten Vertheidigung durch die Advocaten 
Merilhdu und Sfambert ward das Caſſationsgeſuch am 
3. October verworfen. 

Die Eftaffette mit diefer Meldung kam in der Nacht 
vom 5. zum 6. nach Poitierd. Schon um 8 Uhr Mor: 
gend begann man mit den Vorbereitungen zur Erecution. 
Als der Greffier mit dem Actenftüd ins Gefängniß trat 
und ed zu verlefen anfing, unterbrach ihn Berton nad 
den erften Zeilen: „S ift gut, 's ift gut. 'S iſt wirk—⸗ 
ih genug.” 

Nachdem Berton einem Miffionspriefter gebeichtet, 
beftieg er den verhängnißvollen Karren. Seine Feſtigkeit 
verließ ihn keinen YAugenblid. Er wandte feine ruhigen 
und feften Blicke nach links und rechts. Auf den legten 
Stufen des Scaffotes rief er noch mit flarfer und 
tönender Stimme: „Es lebe die Freiheit! Es Lebe 
Frankreich!” Die Augen blickten dabei feſt auf die 
Guillotine. 

Gaffe, der Berton auf das Schaffot begleiten ſollte, 
begleitete ihn nicht. Er hatte Mittel gefunden, in feinen 
Kleidern ein Secirmefler zu verbergen und fi) damit 
die Schenkelblutader durchfchnitten. So war er in den 
Armen des Beiftlichen geftorben, der gerade, um ihm in 
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feiner letzten Stunde beizuſtehen, gekommen war. Sauze 
und Jaglin wurden nach Thouars geſchafft, wo ſie an⸗ 
dern Tages in der Mittagsſtunde auf dem Markte hin⸗ 
gerichtet wurden. Fradin's und Sennechault's Todesur⸗ 
theil war, im Wege der Gnade, in 20. und 15jähriges 
Gefängniß verwandelt worden. 





Die vier Sergeanten von Larochelle. 
1822. 


Nächſt Berton's nahm das Schickſal von vier jungen 
Unterofficieren, welche um dieſelbe Zeit und, wie es den 
Anſchein hat, um daſſelbe Unternehmen mit dem Leben 
büßen mußten, die Theilnahme in Anſpruch. 

Im 45. Linienregimente hatte ſich unter den jungen 
Soldaten und Unterofficieren — DOfficiere ſcheinen hier 
nicht betheiligt — eine Carbonariloge gebildet. Die 
Verichworenen waren über das Ziel, wohin fie arbeiten 
follten, nicht einig. Einige wollten eine Republik, die 
Andern Napoleon II. als Kaifer procamiren, noch an 
dere die Bourbonen auf dem Throne belaffen, aber unter 
der Bedingung, fi) nach dem Programm zu richten, 
welches das linke Centrum ber Kammer aufgeftellt habe. 
Als man die obere Loge darum befragte, erhielt man 
zur Antwort: es fei nicht Abficht, dem Wolke eine Re 
gierung aufzubringen, ed gelte nur die Hindernifle ver- 
nichten, welche ber Wahl diefer Regierung, die vom 
Volke ausgehen müfle, im Wege fländen. 

Am 21. Ianuar 1821 verlieh das Regiment Parid, 
um in die ihm beftimmte Garnifon, nach Larochelle zu 
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marfchixen. Der Interofficier Boried veranflaltete, ats 
fie in Orleans eingetroffen waren, mit feinen politifchen 
Freunden ein Gaſtmahl im Wirthshaus zur Lilie. Unter 
15 genannten Perſonen finden wir auch die Unterofficiere 
Goubin, Raoulr, Pomier und Gamboux. Beim 
Nachtiſch ergriff Bories das Wort und erflärte: das Regi⸗ 
ment voerde wahrfiheinlich nicht bis Larochelle marſchiren, 
inbem es wol die Drbre empfangen haben werde, nach 
der Etappe von Tours fih im Kriegomarſch nah Sau: 
mur zu wenben. 

Dies geſchah nit, das Regiment marfchirte nach 
Larochelle. Hier wurde Bories, ber unterweges, eines 
Disciplinfehlerd wegen degrabirt worden, eingeftedt. 
Goubin trat in feine Stelle und hatte mehre geheimniß- 
volle Conferenzen in ber Umgegenb der Gtabt mit einem 
Deputirten aus Parks und mit einem General; man 
glaubt mit Berton. 

In Larochelle ward noch ein Sergeanturafor, ein Cor⸗ 
poral und ein Zufilier für die Sache angeworben. Man 
eröffnete ihnen, die Sache ſei dem Ausbruche nahe. Es 
gelte fich den Eingang der Kaferne zu verfihern, dann 
den Oberſten und die Bataillensführer zu arrefiren und 
nach Zours zu fchaffen; zu verkindern, daß die andern 
Dfficiere in die Kaferne Drängen, und endlich, von Sei⸗ 
ten der Carbonari dad Commando der Truppen zu über 
nehmen. Die Garhbonart aus der Umgegenb würden 
darauf wohlbewaffnet einrüden und die dreifarbige Fahne 
aufpflanzen. 

Im filbernen Löwen und in der goldnen Sonne hat- 
ten mehre Zuſammenkünfte ftatt. In der letztern wurben 
fie Durch den Eintritt eines Officiers geftört. Er kam 
Raoulr, Goubin und Pomier zu fuchen und zum Ober 
ften zu führen. Sie folkten Auskunft geben über Das, 
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was zu Niort zwifihen ihnen und. einigen Sarbonari aus 
der Umgegend fich zugefragen. Die Auskunft, die. Gou⸗ 
bin zu geben hatte, genügte dem Oberften nicht, er 
ward am 15. März der Polizei abgeliefert. 

Jetzt leitete Pomier die Verſchwörung. Er pflog 
Zufammenfünfte mit dem Conmiſſair des Comite di- 
recteur und dem General, der in der Nähe von Larochelle 
verweilte. Am 17. gab ed wieder ein Diner in ber 
goldnen Sonne und Pomier erflärte, der Aufftand folle 
noch in der Nacht ausbrechen, um vier Uhr. Morgens. 
Nach dem Abendappell ſchlich er fi, als Bauer ver: 
Heidet, aus der Kaferne, um mit dem General und 
dem Gommifjair zu verhandeln, weiche feit ſechs Uhr 
Abends in der Stadt waren. Ein Unterofflcier, der 
Adjutantendienſte verrichtete, erkannte ihn aber und ließ 
nun auch ihn arrefiren. Doch gelang ed ihm aus bem 
Polizeigefängnig wieder zu entlommen. Ob er den Ge 
neral und den Commiffate noch gefunden, weiß man 
nid. . 

Aber ſchon mar der Verrath in die Reihen ber Ber 
ſchworenen felbft gedrungen, der Gergeantmajor Gou⸗ 
pillon, den man in 2arochelle noch angemorben, begab 
fih zum Oberften und erzählte ihm Alles, was zu feiner 
Kenntniß gefommen war. Er vergrößerte noch die Dinge, 
um feiner. Botſchaft mehr Wichtigkeit zu geben. Der 
Dberft ließ fofort alle Verſchwörer, die Goupillon nen- 
nen Eonnte, verhaften. Man unterfuchte ihre Zornifter, 
Betten und fand überall Dolche und Karten mit Ehiffren. 

Die Gefangenen waren auf der Stelle in ihrem 
Syſtem der Vertheidigung einig. Ste leugneten Alles, 
bald indeß wurden Einzelnen Geftändniffe entlodt. Po» 
mier und Goubin beichteten, es erfolgten neue Verhaf 
tungen und der königliche Gerichtshof van Paris entichieh: 
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DaB gegen einen Theil. der Verhafteten genügenber 
Grund zur Anklage vorliege, daß dieſelben ſich in eine 
GSarbonariverbinbung eingelaffen; und daß, wiewol Einige 
unter ihnen fich laut und vernehmlich bereuenb, Andere 
mehr ſtill ſchweigend won dem Gomplot wieder losge⸗ 
fagt zu haben fchienen, in das Andere fie zu verſtricken 
gefucht, Boch Keiner in der vom Gefeke beſtimmten Friſt 
Anzeige davon gethan; 

Daß gegen Andere vordiege: wie fie theils ſelbſt einem 
Schwur abgekeiftet, theitd ihn von Andern abgenommen, 
dahin gehend, die legitime Dynaftie zu ftürzen und Die 
Freiheit mit gewaffneter Hand zu erobern, fowie, daß 
Alle um dad Complot gewußt und Keiner davon An- 
zeige gemadyt habe. . 

Am 21. Auguſt 1822 wurden 25 Soldaten, meiſt 
in jugendlichem Alter vor den Aſſiſenhof der Seine ge⸗ 
ſtellt. Die Anklageatte war zum großen Theil auf Ans- 
fagen begründet, weiche der mitangeflagte Unterofficier 
Pomier in der Vorunterfuhung abgelegt. Pomier nahm 
he beim Verhoͤr durch den. Präfidenten Monmerquéè fafl 
fämmtlicy zurüd und protefliete heftig ‚Dagegen. 

— Uber Sie haben die volftändigften Eingeftänd- 
niſſe ſelbſt niedergefchrieben. Hier ift Ihr Brief; er ik 
ganz von Ihrer Hand gefcjrieben. 

„Sa, es iſt wahr, aber ich fchrieb den Brief, wäh- 
rend General Despinvis mir dictirte. Er war damals 
Platzcommandant von Paris. Er ift ed, ber mir alle 
die Nachrichten über die Garbonari mittheilte. Er fagte 
mir, wenn ich fo handle, werde ich gerettet fein, und 
ich war jo ſchwach, feinem Wunſche nachzugeben.” 

Bories, angeklagt das Haupt des Garbonaribundes 
in feinem Regimente gewefen zu fein, beftritt es durch⸗ 
aus; die Verbindung, die ex zu ftiffen verfucht, fei nur 
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zı Hülfsleiftungen und Unterftügungen krauker Militaire 
beſtimmt gewefen. 

„Solcher Geſellſchaften gab es mehre im Heere. 
Man gab 20 Sons monatlih. Da dad Geld nicht 
immer gleihmäßig vertheilt ward, ſchlug ich vor, daß 
ein Serreteir und ein Schatzmeiſter ernannt werde 
Schon in Havre hatte ich mit Goubin und Pomier von 
diefer Gefelichaft gefprochen. Aber fie hat nie den Rar 
men Retter der Freiheit, oder Carbonari geführt.’ 

Goubin wiederholte nur, wad Pomier gefagt. Er 
fei zu feinen ſchriftlichen Bekenntniſſen durch Dad Ver⸗ 
fprechen des General Despinois verfübet worden: nur 
wenn er dies ſchreibe, Tönne er ſich aus der verbrießli- 
chen Lage ziehen, in der er fich befinde. 

Raoulx behauptete, wie Pomier, feine Gefellichaft im 
45. Regiment fe Die unfchuldigfte von der Welt gewe⸗ 
fen. Aehnlich antworteten die andern Angeſchuldigten. 
Bon den Zeugenausfagen nur einiges. 

Der Oberſt ded 45. Regiments, Marquis Du Zoullain, 
hatte auf verſchiedene Berichte Bories überwachen und 
endlich arretiren laſſen. „Am Morgen nachbem Pomier 
arretirt war, kam Goupillon zu mir. Er fehlen ehr 
aufgeregt. Mir ſchien, ald ob er ein Geheimniß vor 
mir verberge. Ich drängte ihn daher, fein Herz zu er⸗ 
leichtern, wenn ihn etwas drüde. Gr warb erfchüttert, 
vergoß Thränen und befannte mir endlih, es fei ein 
Complot in dem Regiment mit dem Zweck, mich, den 
Oberiten, und die Bataillonschefs zu arrefirm und bar- 
auf Die dreifarbige Fahne aufzupflanzen. Der Bataillonp- 
chef, Herr v. Courſon, war gerade bei mir, ich ließ 
Goupillon in mein Gabinet treten und fchrieb nach feiner 
Angabe die Lite der Verſchworenen auf. Er war außer 
ſich und zittert. Er fagte, er wifle, daß er dafür mit 
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dem Leben büßen mäfle. Auf einen Dolch babe er ben 
feierlichen Eid leiſten müllen, unter Todesſtrafe nichts 
von dem Garbonaribunde zu verrathen.“ 

Soupflion’d eigene Ausfage wird ums nicht mitge 
heilt; wir wiffen nicht einmal, ob er felbft als Zeuge 
vernommen worden. 

Dagegen bekundet der Gendarm Poignand: „Ich 
war beauftragt, Pomier von Poitierd nah Nantes zu 
ſchaffen. Unterwegs unterhielt ih mich mit ihm. Da 
fagte er zu mir: Ich bin recht unglüdfih, daß die Ge⸗ 
fchichte nicht gegangen iſt. Ich wäre zum Capitain er- 
nannt worden und hätte einen Orden. Meine Beſtal⸗ 
ung babe ich ſchon vom Kriegsminiſter und 600 Franc 
fofite ih vom General Berton erhalten. In Larochelle 
babe ih mit Berton zu Mittag gefpeift. Die Verſchwö⸗ 
rung war fehr weit ausgedehnt. Mehr als 300,000 
Perſonen find darin verwidelt. Dan zählt unter ihnen 
Marfhälle umd Pairs von Franfreih. Auch follten 
3—40,000 Spanier zu uns floßen.” 

Pomier fragte das Gericht, ob es auf fo plumpe 
Weife von einem Gendarmen fich belügen laſſen wolle? 
Und ob, wenn er wirklich in eine Verſchwörung fi 
ängelaflen, er einem Soldaten, dem er zur Bewachung 
übergeben worden, ſolche Mittheilungen machen werdel 

Die Rede des öffentlichen Anklägers Marhigny 
war nicht die eined Iuriften, fondern eines fanatifchen 
Anhängers einer Partei, der Dad Feuer des Haſſes und 
der Verdammung in den Richtern anfachen möchte. In⸗ 
dem er von den anonymen Drohbriefen ſprach, mit de 
nen die Geſchworenen geängftet wurden, zief er: 

„Die Drohungen der Factioſen find nur Der Schrei 
ihrer Ohnmacht. Sie find ſchwach, weil fie einzuſchüch⸗ 
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tern verfuchen. Sie werden erft flark, wenn fie es auf 
hören zu fein. Wir wollen nicht die Schreden vermeh- 
ren, mit denen ihre Sekte Sie umgibt, denn Sie Ale, 
meine Herren, würden fi) nur glüdiich fühlen, könnten 
Sie ein großes Opfer der Ehre und der Zugend dar- 
bringen. (!) DO, wenn es noch Etwas gibt, was die edle 
Wolluſt erhöhen Tann, die der edle Menfch empfindet, 
indem er feine Pflicht thut, fo ift ed das Gefühl der Ge⸗ 
fahr; ja, Die Gefahr felbft ift ed, Die aus dieſer einfachen 
Pflicht einen unvergänglihen Ruhm macht. (Darum, 
verlangt der Legitimift, follen die Gejchworenen ihr blu: 
tiges Verdict über die Häupter der Angeklagten aus- 
. Äprehen!) Ia, wenn ed wahr wäre, daß die Dolche 
gegen Sie gezüdt find, daß die Brandfadel vor Ihren 
Thoren leuchtet, daB Ihre Namen, eingefchrieben in ein 
Blutbuch, einer gräßlichen Zukunft entgegenfähen, wir 
würden, weit entfernt Diefe Gefahr vor Ihnen zu ver- 
bergen, wir würden Ihnen zujauchzen, daß Sie ald mu⸗ 
thige Gefchworene folder Gefahr trogen Fönnen, wir 
würden Sie beglüdwünfchen, daß Sie diefe Gefahr mit 
und zu theilen haben! Ewige Schande Denen, welche, 
ftatt folche Befürchtungen von fih zu weifen, ihnen 
einen Fußſtoß zu geben, fie bis in ihre Herzen kriechen 
laſſen! Was Sie befrifft, meine Herren, wenn Sie mit 
diefen Aengften nicht zu kämpfen haben, mögen Sie ſich 
vor andern Feinden wahren, die um fo gefährlicher find, 
als fre fi) unter der Hülle der Humanität verbergen. 
Hüten Sie fih vor den perfiden Sophismen, vor den 
bypokritifchen Declamationen, vor den modernen Schlin- 
gen, in denen man die Gefchworenen fangen will. Bon 
Ihrer Gefäligkeit erwartet man die Belohnungen für 
das hinterliſtige Lob, welches man an diefe National- 
inflitution verſchwendet. Zeigen Sie, daß fie wirklich 


Die vier Sergeanten son Kasschells. 65 


national ift, indem Sie Ihre Mitbürger retten vor den 
Krallengriffen der Verſchwörer, und möge man zu ihrem 
Lobe fagen Fünnen: Wenn ed Paris if, wo fi ein 
Comite gebildet, um die geſellſchaftliche Drönung zu 
corumpiren und umzuftößen, fo ift ed aud Paris, wo 
fh rechtſchaffne und unerjchütterlide Männer fanden, 
welche die Werkzeuge des Complots zerbrochen haben, 
und bewieſen, daß in der Hauptftadt der Lilien auch 
die Liebe (!), Die Gerechtigkeit und die Treue noch 
blühen! “ Ä 
Schon um dieſes merkwürdigen Actenſtückes bed Fa⸗ 
natismus willen iſt der Proceß der vier Sergeanten von 
Larochelle der Erinnerung werth. Leider iſt dies nur 
eine herausgeriſſene Probe aus einer ganzen juriſtiſchen 
Literatur, aus einer Advocatenberedtſamkeit, die aus 
den Quellen geſchöpft zu haben fcheint, welche den Ketzer⸗ 
anflägern vor den Inquifitionstribunalen zu Gebote ſtan⸗ 
den. Nur in Frankreich findet. man ſolche Verirrung 
der Wiſſenſchaft. Und auch bier felten in der Haupt 
fladt, deſto häufiger in den füblichen Prowinzen. Died 
war das Studium, durch welches junge Advocaten un- 
ter Der Reſtauration fich bei der herrſchenden Bartei, bei 
Hofe beliebt und eine glänzende Carriere zu machen ſuth⸗ 
tm. Mit franzöfifch leichten Blute flürzten fie fich in 
die Begeiſterung, und wie der Löwe im Blutlecken 
bintbärftig wird, überfam Viele wirklich die Begeiſte⸗ 
rung, indem fie Opfer der Partelmuth auf Dad Schaf 
fot lieferten. Cine pſfychologiſche Schilderung folcher 
Charakterverirrungen findet ſich in dem vielbeiprochenen 
Dumas’fhen Roman Monte-Chrifto ein junger. General» 
peocurator, dem es zur Leibenfchaft geworden, für die 
Lilienberrfchaft Liberale, Bonapartiftien und Republikaner 
auf Tod und Leben. anzullagen, und dem eine Verur⸗ 
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theilung wie ein Gewinnft im Spiele, ein Triumph auf 
der Bühne gilt. . 

Vergebend Fämpften die erften Sachwalter der Haupt: 
ſtadt ald Verteidiger für die Angeklagten. Die Reden 
von Barthe, Merilhou, Chair⸗d'Eſt⸗Ange verfeblten zwar 
nicht ihres Eindrudd, aber fie bewirkten nur, Daß ber 
Generaladoocat ihnen noch heftiger antwortete. Er be 
ſchwor, flehte Die Geſchworenen an, daß fie wenigſtens 
unter den 25 Angeklagten ſechs für ſchuldig fänden: 
Baradere, Henon, Goubin, Pomier, Raoulx und Bories. 
Im einer Art wahnſinniger Verzückung fchrie er: 

„Alle Möchte der Beredtſamkeit folien fie 
nicht Der öffentlihen Rache eutreißen!” 

„Ber bat Ihnen dad gefagt! rief Merilhou. Welche 
Macht bat Sie zum Herrn und Meifter über die Zur 
kunft diefer Unglüdlichen gemacht! Wer hat Sie einge: 
weiht in Das Geheinmiß der Geichworenen! Wer bat 
Ihnen die Zahl und die Kraft der Beweiſe enthüllt, die 
biee auf der Wage den Ausſchlag geben müfen über 
Zod oder Leben Ihrer Mitbürger? Und warum Hier mit 
folder Wuth und Glut einen Moment voraußgveifen, 
deſſen Annahen Sie in eine religiöſe Traurigkeit verfen- 
fen müßte!” 

Da erhob ſich Bories und fprach: „Meine Herren, 
jeder von Ihnen hat wol mit Entiegen die Warte ge- 
bört, welche eben den Lippen des Herrn Generaladvoca⸗ 
ten entichlüpften: Alle Mächte der Beredtſamkeit 
follen fie nicht der Hffentlihen Rache entreißen! 
Das öffentliche Minifterium bat mich aid das Haupt 
eines Someplots bezeichnet. Wohlan denn! ich nehme 
diefe Bezeichnung an; angelehen, daß mein Haupt, vom 
Schaffote rollend, das meiner Kameraden retten fünnel” 

Nah 15 Sitzungen fanden die Gefchworenen Das 
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Schuldig über Die vier Ungeflagten: Bories, Pomier, 
Goubin, Raoul. Sie wurden zum Zode verurtheilt, 
fieben andere zu zwei Jahr Gefängniß, Die Uebrigen 
wurden freigefprochen. 

Die vier jungen Unteroffictere hörten kaltblütig die 
Verlefung des Urtheils an. 

„Rur der Anblick des Schaffoted verdrießt mich”, 
fagte Raoulx. „Ich Hätte als Soldat zu flerben ge 
wünfht. Wenn man mich fufiliren wollte, würde ich 
wie zum Exerciren hinmarſchiren.“ 

„Was thut's! Eifen oder Feuer!“ rief brüst Boubin. 
‚Hat denn der Soldat in der Schlacht die Mahl zwi⸗ 
fen dem Säbel, der Kanonen» oder Musketenkugel?“ 

„ou haft Recht”, fagte Bories Faltblütig. „Um die 
Wahl der Zodesart gebe ich Feinen Pfifferling. Was 
mich verdrießt, find nur die Stride, das fatale Gebunden⸗ 
werden vorher. Aber man muß Das wollen lernen, was 
man nicht ändern fan.” 

Bei den Worten wandte fich Boried zu feinem Ver 
theidiger und bat ihn, in fein Gefängniß zu kommen, 
um eine Gypsfigur in Empfang zu nehmen, von Der er 
wünfchte, daß fie an feinen Vater gelange. 

„Die Figur ift meine, und in einigen Zagen wird es 
Alles fein, was von mir übrig bleibt.” 

Er wandte fih noch einmal zum Präfidenten und 
ſprach: „Mein Herr, die Unparteilichkeit, mit der Sie das 
Refume abgefaßt, berechtigt und, an Sie eine Bitte zu 
richten. Wir möchten nicht gefrennt werben und laflen 
Eie und nicht in Ketten legen.” 

Der Präfident entgegnete: er wolle beöhalb an ben 
Dolizeipräfecten fchreiben. Als die Gendarmen die Ver⸗ 
urtheilten binausführten, rief Pomier gegen die Zur 
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fhauer gewandt: „Adieu, meine Freunde. Wir find 
unfchuldig! Gott wird und richten!” 

„Und er wird unfere Richter richten!” fegte Goubin 
hinzu. „Er wird in die eine Seite der Wage die Lei⸗ 
denfchaft, die Heftigkeit, die Keigheit und den Blutdurft 
dee Männer werfen, die berufen wurden und zu richten, 
und in die andere unfere Ruhe, Ergebung, die wir aus 
unferer Vaterlandsliebe gefchöpft. Sind wir gerecht ver- 
urtheilt, wird man und bald vergeflen. Sind wir ed un- 
gerecht, wird man ſich unfer erinnern und unfere Henker 
verfluchen.” 

Ihr Caſſationsgeſuch ward verworfen. Ebenfo mis- 
lang ein Verfuh, durch Beſtechung ihres Gefangen: 
wärterd, Die Mittel zur Flucht zu gewinnen. Am 2. Sept- 
1822 Nachmittags fünf Uhr wurden die vier jungen 
Leute nach dem Gröveplat geführt, wo das Schaffot 
aufgerichtet fand. Ihr Muth blieb unerfchüttert, fie 
lüchelten auf dem Wege und grüßten ihre Bekannten in 
der Menge. Um 5’. Uhr lebten fie nicht mehr. Die 
Menſchen auf dem Gröveplag zerftreuten fih ftumm und 
dumpf und langfam. Bis auf den lehten Augenblick 
batte man an eine Snadenbotfchaft geglaubt. Sie ſchien 
Vielen bier ganz an ihrer Stelle. 


Das Ende des Capitain Palle. 
1822. 


Mit noch mehr Vorliebe ald dad Ende der vier Ser- 
geanten von Larochelle berichtet die Publiciſtik der Zeit 
Dad eined Dfficierd‘ zu Zoulon, angeklagt, verurtheilt 
und Hingerichtet um deſſelben Verbrechens willen. Es 
tft eben nur fein heroifches Ende, was fie intereffirt; 
die eigentlichen Facta ded Verbrechens und der Beweiſe 
dafür werben deshalb kurz übergangen. 

Auch in Zoulon waren um die Zeit, wo Berton ben 
Aufftand von Saumur verfuchte, mehre Perfonen ver- 
haftet worden, bezüchtigt eines Complots, welches ben 
Umſturz der Regierung bezwedt. Unter ihnen der Ca⸗ 
pitain Armand Fidele Valle, ein Mann von 30 Jahren, 
von fihönem und offenem Geftcht, energifchem Charakter 
und großer Seelenſtärke. Soldat des Kaiferthbums, hatte 
er von der Pike herauf gedient und, was er war, durch 
ſich erworben; 17 Wunden vor dem Feinde erhalten, 
zeugten für feinen Muth. Er allein von feinem ganzen 
Regimente hatte fich beim Rüdzug von Moskau, feine 
Waffen und fein Pferd gerettet. Aus den Händen des 
Kaiſers ſelbſt Hatte er die Ehrenlegion dafür erhalten. 
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Mit einer wunderbaren Ruhe erfchien der Capitain 
vor den Geſchworenen. 

„Das Gewiſſen meiner Gefchworenen fei meine Sauve⸗ 
garde“, fagfe er, „zwölf Männer von Herz und Ehre 
können fih nicht Alle zufammen in einem Punkte irren. 
Ich will fparfam mit Worten fein und Anfchuldigungen 
nicht bekämpfen, die meines Erachtens von felbft zufam- 
menfallen. Soldat Napoleon’s, lebt die Erinnerung des 
großen Mannes in mir zugleich mit der Xiebe für Die 
Freiheit.” 

— Angefehuldigter! Hüten Sie fi, rief der Prafi: 
dent mit fihneidender Stimme. Erfchweren Sie Ihre 
Zage nicht durch aufrührerifche Worte! 

„Seit wann ift denn die Liebe für eine Größe ein 
Verbrechen‘, erwiderte der Gapitain. „Den Herren Ge: 
fhworenen bin ich mein Glaubensbekenntniß ſchuldig. 
Sie haben es gehört, ich werde ihm treu bleiben bis in 
den Tod.“ 

Valle fchten feiner Sache gewiß. Er glaubte, die 
Geſchworenen müßten feine Unfhuld an dem ihm zur 
Zaft gelegten Complot erkennen. Uns wird nur gefagt, 
daß die Beweiſe gegen ihn keineswegs hinreichend er- 
fehlenen wären. Eine ſecundäre Anfchuldigung: daß er 
für eine geheime Gefellichaft mit rewolutionairen Zwecken 
recrutirt, fei nicht einmal durch ein einziges Zeugniß 
aus diefer geheimen Gefellfchaft jelbft unterftügt worden. 

Die Parteileidenfchaft babe aber die fehlenden Be⸗ 
weiſe erſetzt. Weberall auf den Straßen und in den 
Winkeln fei von den legitimiftifchen Factioſen der Grund⸗ 
fa procamirt worden: in Fällen wie diefer fei 
Der Verdacht für den Beweis ausreichend! 

Die beitere Ruhe ſämmtlicher Angefchuldigten flach 
wunderbar ab gegen die Vehemenz der Ankläger. Walte 
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antwortete immer mit einem Stolz, der Achtung ein- 
flößt, auf Die provocirenden Fragen des Prafibenten. 
Gr rief, ſtatt wieder zu befhuldigen, die Ehre und Das 
Gewiſſen der Geſchworenen für fih an. Gr fchien die 
Berpflichtung zu fühlen, ald natürlicher Vertheibiger für 
feine Mitangefchuldigten aufzutreten. Wale Hatte Feine 
wiflenfchaftfiche Bildung, feine Erziehung war vom Lager. 
Aber mit eine natürlichen Beredtfamkeit und angebore 
nem Zaft mußte er zum Erſtaunen feiner Zuhörer die 
Anklagepunkte und Beweiſe zu widerlegen. 

Seine Ruhe und Zurückhaltung machten duch ben 
Gontraft mit dem Reyuifitorium des königlichen Anklägers 
einen noch größern Eindrud. Diefer Donnerte: Rur 
VBerdammung und das Blut der Aufrührer könne das 
Glũck der Bevölkerung wieder berficdden. Einen Kopf 
wenigftend, fchrie er zuden Geſchworenen, einen 
Kopf wenigftens laßt fallen, um die Aufrührer 
riſchen zu erihreden! 

Die Geſchworenen beriethen lange. Endlich brachten 
fie dad Schuldig heraus. Nach der Berathung des Ger 
richtshofes verkündete der Präfident gegen Einen — Valle, 
die Sodesftrafe, gegen die Andern Gefängniß. Im Eaal 
berrichte ein tieſes Schweigen des Erftaumend und — 
des Schreckens, den ber Ankläger heraufbeſchworen 
Nur Vale blieb ruhig und ein Lächeln flog über feine 
Lippen: 

„Freunde, beklagt mich nicht!” fagte er. „Eine Kugel 
wird mich treffen; das iſt Alles. Ich bin ohne Tadel 
und ich werde flerben ohne Furcht... Das Zittern iſt 
nur an Ihnen, Prafident, der Sie alle Ihre Pflichten 
ad Mann und Obrigkeit vergaßen. An Ihnen ift es, 
der Sie ebenfo parteiiich als gehäfftg gehandelt haben. 
Un Ihnen ift es, Öffentlicher Ankläger, der Sie auf 
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Ihren Knien ald Almofen von den Gefchworenen den 
Kopf eines Mannes foderten ... An Ihnen, Gefchworene, 
die Sie, ohne Herz, nur von gehäffigen Leidenſchaften 
infpirirt, Ihr Urtheil fprachen ... Nein, ich erwartete 
nicht, das geweihte Opfer zu fein; aber ih will mid 
des Märtyrtodes würdig zeigen, den man mir bereitet. 
Man will in mir nicht einen Schuldigen treffen, fondern 
einen Propagator der Freiheit und Gleichheit. Darin 
täuſcht man fi nicht. Im Uebrigen, was will es fagen, 
einen Menfchen tödten, da die Freiheit unfterblich iſt. 
Zrog aller Henker wird fie blühen auf dem Grabe, das 
mit meinem Blut begoflen ift, fo wie die Religion auf 
dem Grabe der Märtyrer aufblühte.” 

Nach diefen Worten Hub Valle mit fefter und tönen- 
der Stimme eine Hymne an auf die Freiheit. Vergebene 
wollten der Präfident, der Ankläger, die Geſchworenen 
und Gendarmen ihm Schweigen gebieten. Ia, fie konnten 
ihn nicht einmal Durch ihr vereintes Schreien überfchreien! 
— Die ganze Verfammlung ward durch den Enthufias- 
mus diefes muthigen Soldaten ergriffen. In den Schran- 
ten des Gerichts erhob fich eine Art Aufſtand, der erft 
durch verdoppelte Wachen unterdrüdt werden Tonnte. 

Verurtheilter! rief der Präafident, blaß vor Zorn umb 
Schrecken, Sie haben gegen die Ehre gefehlt, und ver- 
dienen nicht mehr ihre Zeichen zu tragen. Wir verordnen, 
daß ſie Ihnen genommen werden. 

Jetzt erſt zitterte Wale, jetzt erſt ward er blaß. 

„Welcher Infame“, ſchrie er auf, „wagt es die Hand 
an dies Band zu legen, das ich mit meinem Blute ge⸗ 
färbt babe? ... Ihr ſollt mein Leben wohlfeil haben; 
aber meine Ehre ift ſtark und gefund, und Sie find zu 
ohnmächtig, um fie zu brandmarten! Ich allen habe 
dad Recht, dies heilige Zeichen anzufaflen, vor dem Ihre 
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Soldaten zum letzten Male in biefen Schranken felbft 
prafentirt haben... D mein Kreuz, du folft nicht 
befleckt werden durch die Berührung dieſer Knechte des 
Despotismus.“ 

Kaum hatte er die Worte vollendet, als er feine De- 
coration von der Bruft rif, fie in den Händen wirbelte 
und verfchlang. — ZThränen traten in Aller Augen, pin 
lautes Schluchzen ward in der ganzen fonft todtenſtillen 
Verſammlung gehört. 

„Weint nicht”, rief Vale noch einmal. „Kommt 
aber, mich auf dem Schaffot zu fehen, um zu lernen, wie 
man fterben muß.” 

Der Präfident beeilte fich die Sigung aufzuheben. 

Der 10. Juni war zur Hinrichtung beſtimmt; die 
ganze Sarnifon fand unter Waffen, eine ſtarke Escorte 
begleitete den Verurtheilten, als der Zug gegen Mittag 
fih in Bewegung. feßte. 

Valle's Geſicht ſchien von Enthufiasmus zu flrahlen. 
Man bemerkte etwas von Friegerifcher Coquetterie in fei- 
nee Kleidung. Der Mantel war nachläffig über die 
Schultern geworfen, das Hemde fland auf der Bruft 
offen; man konnte die Narben feiner Wunden fehen. 
Feſten Schrittes ging er und beobachtete ebenfo feft die 
Zufchauer. Einer der commandirenden Offiziere grüßte 
ihn militairifch und fagte: 

„Sapitain, wir Alle hoffen, daß Sie ald ein Braver 
fterben werden.” 

„ohne Sorge”, erwiderte Wale mit fefter Betonung, 
„auch Dies ift ein Schlachtfeld, und ich werde meine 
Waffenbrüder nicht entehren.” 

Einige Schritte weiter fland eine Gruppe weinender 
Frauen. Sie weinten, daß er fo jung und fo fchön 
ſterben follfe. 

XVII. 4 
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„Beweint mich nicht”, fagte er Tächelnd, „denn ich flerbe 
für Frankreich. D, dag Eure Kinder au zu flerben 
verftünden für dad Vaterland und die Freiheit!” 

Der Zug ging nur langfam, die Menichenmafle war 
zu groß. Auf Mitte Weges mußte der Zug fogar, wegen 
des Gedranges anhalten. Der Verurfbeilte, noch im 
militairifchen Inftinct, gab das Tempo ded Kurzfreteng, 
als wäre er noch an der Spiße feiner Compagnie. Man 
befand fich gerade vor einem Caffeehauſe. Wale wünfchte 
zu trinken. Gin bleicher und zifternder Nenſch reichte 
ihm ein Glas Wein. 

„Du zitterſt ja”, ſagte Vale, „zittere ich denn? Be⸗ 
ruhige dich und höre mich an. Ich will dieſen Wein in 
drei Zügen trinken.“ 

Nach dem erſten Zug rief er: „Frankreich!“ 

Nah dem zweiten: „Allen Tapfern!“ 

Nach dem dritten: „Bott! 

Mit flarfer und feierlich tönender Stimme fprach 
er ed, ein Mann, deffen Kopf nad) fünf Minuten zur 
Erde rollen ſollte. Der Eindrud war unbeſchreiblich. 
Aller Augen waren feucht, man hörte nur ein Atmen 
und Schluchzen. Ein Funke hätte in dem Augenblid 
nur fallen Dürfen, die Mine war da zum Aufplagen, fte 
bätte die Richter getroffen und das Schaffot in Zrüm- 
mer gelegt! 

In einem Augenblid konnte man fogar glauben, 
daß diefer Funke bereitet Jei, denn der blaffe Menfch, der 
dem Capitain den Wein gereicht, zitterte nicht mehr, fein 
Geſicht belebte fih und mit einer donnernden Stimme 
tief er zu Denen umber: 

„Bir find unfer zehn Zaufend bier, und haben ein 
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Herz und Arme, und laſſen einen unferer Bräder er- 
würgen!“ 

„Ruhig! rief plötzlich Wale, deſſen Stimme die 
des Menfchen übertönte und felbft Die Aufregung ringsum. 
„Stiel Dazu ift die Zeit noch nicht gefommen. Jeder 
Schritt, den ich zum Schaffot gehe, ift ein Schritt, ben 
ih für Euch zur Freiheit gehe.‘ 

Der Zug feßte fih wieder in Bewegung. Valle 
hatte, Damit man ed ihm nicht als Zeigheit auslege und 
aus einer Art militairifhen Stolzed abgelehnt zu beichten. 
Aber er hatte den Priefter wohl aufgenommen, der ihn 
beim legten Gange begleiten wollte. Er unterhielt fich 
auf dem Wege mehre Mal mit ihm. 

„Ich glaube an Gott”, fagte er, „und die Art, wie 
ich ſterben werde, fol Sie davon überzeugen. . Wenn 
ich glaubte, daß von mir nichts übrig bleibe ald das 
Bischen Staub, würde ich mit diefen Schritten zum 
Zode gehen? Ih glaube an die Unfterblichfeit der 
Seele; ich glaube, daß die Verräther, die Zeigen, die 
Heuchler dort oben nicht zufammen bleiben können mit 
* den Kindern Gottes, deren Herz nur edein Empfindungen 
zugänglich war, und darum ift der Tod für mid füß... 
Es mag wol fein, Herr Abbe, daß wir in vielen an- 
dern Punkten, welche zur Religion gehören, nicht einig 
find, aber es ift zur Controverfe darüber zu ſpät. Ich 
fterbe in Frieden mit meinem Gewiffen, Gott weiß das 
Uebrige, und er ift kein fanatifcher Richter.‘ 

Am Thor von Italien war das Schaffot errichtet. 
Valle Lächelte bei defien Anblick, ja fein Geſicht fchien 
von einer Art bimmlifcher Freude zu ftrahlen. Er beeilte 
feine Schritte, jo weit es die Fefleln erlaubten, und in- 
dem er fich ohne Zögern dem Henker überlieferte, ſagte 
er, zur Menge gewandt: 

4* 
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„Lebt wohl, meine Brüder, noch einige Opfer, und 
die Wiedergeburt unfered Waterlandes ift vollendet.” 

Da wirbelten die Zrommeln. Seine legten Worte 
wurden von ihnen erflidt. Nach einigen Secunden fiel 
fein Kopf von dem Gerüfl. Die Menge verlief fich 
fhweigend. Mit gefentten Häuptern marfchirten bie 
Soldaten in ihre Kafernen zurüd. 


Die Mobs und die Spinner in Glasgow. 
| 1837—1838, 


Hs Sonnabend, am 22. Juli 1837, John Smith, 
an Baummollenfpinner in Glasgow, ſpãt Abends mit 
ſeiner Frau vom Markt zurückkehrte, wo er Einkäufe ge⸗ 
macht, fiel ein Schuß, und er ſtuͤrzte, durch zwei Kugeln 
getroffen, zu Boden. Auf dem Zodtenbett fprach er feine 
fefte Heberzgeugung aus, daB er von feinem Andern koͤnne 
ermordet fein, ald von einigen der ältern Spinner, und 
zwar, weil er bei den Herren Houldworth Arbeit genom⸗ 
men, deren frühere Arbeiter ihre Arbeit eingeflellt, um 
höheren Lohn zu ertroßen. 

Diefer Mord war Bein Unicum, er Erönte nur eine 
ganze Reihe Acte von ſchreckenvoller Unordnung ımd blu 
tiger Verzweiflung, welche in den letzten Zeiten bie fchot- 
tifchen Habrikftädte erlebt. Man wußte bereitö von einer 
weitserzweigten Verſchwörung, der Affoctation der brot- 
Iofen Baumwollenſpinner, deren Häupter nur bid da un- 
entdeckt geblieben waren... Mehre Perfonen waren feit 
Jahren, weil fie fich dazu verftanden, für herabgelegten 
Lohn zu arbeiten, am hellen Zage, auf dem Glasgower 
Anger und in der Gegenwart vieler Hunderte von Arbei- 
tern ihres Gewerbes durch Schüffe verwundet worden, und 
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Keiner der Gegenwärtigen hatte es gewagt, feine unglüd: 
lichen Brüder zu fhügen oder gegen die Meuchelmörder 
zu Denunciren. 

Um auch die Meifter davon abzufchreden, neue Ar: 
beiter zu engagiren, hatte man Feuerkugeln in ihre Fab⸗ 
rien und Mühlen gefchleudert; Körbe mit allerhand 
brennbaren Maflen warf man angezündet in Schlafftuben 
von Privatwohnungen. Man drang nahtlih in die 
Wohnungen der noch ausbauernden Arbeitölente, und 
zwang fie unter Todesandrohungen einen Eid zu leiſten, 
daß fie die Arbeit nieberiegen follten. In einer Mühle 
waren Weiber befchäftigt worden. Die Verſchworenen 
brachen in den Seller, wo eine von ihnen lebte, und 
ſchlugen und verwundeten die Witwe M'Pherſon 
Dergeftalt, daß fie nach wenigen Zagen ftarb. Unglück⸗ 
licherweife hatte man ſich in feinem Opfer vergriffen, man 
hatte die Mutter für die Tochter genommen, weicher es 
galt. Der technifche Spottname für diejenigen Arbeiter, 
welche für berabgefehten Lohn in ber Arbeit fortfuhren, 
war Nob stick. (Unüberfegbar, wenn wir nicht dafür 
Knotenſtock ſetzen wollen; das Wort nob — Das Lexikon 
läßt es ald Kopf gelten — fcheint bier den Griff, Knopf, 
Knoten am Gtod zu bedeuten. Sir Nob war ein Spitz⸗ 
name wie Dummbart; nob iſt die populaire Verkürzung 
für nobleman, nobility, möglicherweife aber bier auch bie 
Undentung von etwas Excluſivem. Nob ald Knote im 
deutſch⸗vulgairen Sinne zu geben, erfthiene gavagt.) Einer 
derjelben, ein junger Menſch, Cairnie, warb mit Vitriol 
übergoflen. Die Beflrafung ded Thäters konnte die Uebri⸗ 
gen nicht abfchreden. Die Spinnermeifter waren gezwun⸗ 
gen, wenn fie nach Einbruch der Dämmerung auögingen, 
Masten zu tragen, um ſich vor den Vitriolfprüßen zu wah⸗ 
ren. Droh⸗, Brand» und Zodesbriefe flogen in ihre Häufer. 
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Nach Smwmith's Zode entſchloß man fich ernſthafter 
zu Werk zu gehen. Die Spinnermeiſter in Glasgow 
ſetzten eine Belohnung von 500 Pfund Sterling, die 
Regierung eine von 100 Pfund für Entdedung bed 
Mörders aus. Vergeblich; die Furcht, fein Leben zu 
verlieren, war zu groß. Es kamen Feine Denuncianten. 

Endlich trat ein Mann von Muth auf, entfchlofien, 
„tomme ba, was da wolle”, dem Unweſen zu fleuern. 
Es war der Sheriff von Lanarkſhire, Mr. Aliſon, der 
geachtete Werfafier der „History of the French Revo- 
kution“,. In Begleitung ded Capitain Diiller und einer 
ſtarken Polizeimacht, hob er acht Tage nach jmem Morde, 
in der. Nacht vom Sonnabend 239. Juli das leitende Co⸗ 
mit der Aſſociation auf. Er nahm 15 der Verfchwörer ges 
fangen und bemächtigte fich aller ihrer Bücher und Papiere. 

Die kühne That Half. Schon mit Beginn der näch⸗ 
flen Woche war der paflive oder active MWiberfland zu 
Ende. Die unglüdlichen Arbeiter, nachdem fie vier Mo⸗ 
nate gedarbt und gelitten, Echrten zu ihren Fabriken zu: 
rüd. Leben und Gigenthbum erfchienen ploͤtzlich geichügt. 

Die eingefangenen Gomiteglieder, und unter ihnen 
ihr muthmaßliches Werkzeug beim Morde, M'Lean, 
blieben bis zur nächften Sanuarfeffton im Gefängniß. 
Inzwiſchen hatten einige, Dann mehr und mehr Perfonen 
Muth bekommen, ald Zeugen gegen die Verſchwörer auf 
zutreten. Man wußte jebt durch fie, daß man es hier 
mit einer Verbindung zu thun habe, welche, durch heim- 
liche Eide gebunden und geſchützt, für die Claſſen der ruhi⸗ 
gen und fleifigen Arbeiter fo furchtbar geworden, wie 
einſt die Vehmgerichte des Mittelalterd, die, „ver⸗ 
pflichtet dusch einen fchauerlichen Eid zum Stillſchweigen, 
fduldbewußten Zyrannen zum Entieben, durch Die Nacht 
walten und mit Dolch und Strick, beimlih, unwiber- 





80 Die Nobs und die Spinner in Glasgow. 
ſtehlich, die von ihnen Gerichteten verfolgten, eine Peſti⸗ 


lenz, die in der Dunkelheit wandelt.“ 

Das Uebel war älter als vier Monate. Es ließ ſich 
auf 20 Jahre zurückführen, und die Aſſociation hatte ihre 
Verzweigungen weithin. Auf den Willen einer verbor⸗ 
genen und ſich ſelbſt durch Wahl ergänzenden Körper⸗ 
ſchaft, deren Mitglieder unbekannt blieben, tyrannifirten 
diefe Gewerbevereine alle Die, weiche für den Lohn zu 
arbeiten Luſt hatten, den ihre Meifter ihnen boten. Der 
Verein zwang Die, welche Arbeiter bleiben wollten, feine 
Penfionaire zu werden, Bummler der Affociation, und 
ſtatt des Verdienſts von ihrer Hände Thätigkeit, der ihre 
Bamilten ernähren Fonnte, Almofen aus der Vereinskafle 
anzunehmen, die zum nothwendigſten Unterhalt nicht aus» 
reichten. Aliſon fagt: „Die unglüdlichen Dpfer Diefer 
Tyrannei verſanken alle tief in Schulden, wenn ſie noch 
Credit hatten, und wenn fie ihn nicht hatten, in wüfte 
Faulheit, Liederlichkeit und Wöllerei, daB eine große Zahl 
derfelben eine neue Bürde der Gefelfchaft ward. Der 
Aufftand der Baummwollenfpinner machte zwifchen 6000 
bis 7000 Männer, Frauen und Kinder brotlos und im 
Ganzen waren 8000 menschliche Weſen durch vier Monate 
in einen Zuſtand des Elendd und der Faulheit verfebt, 
allein durch den Willen von 15 Menfchen.” 

Einige von Denen, welche ihnen willig gefolgt, hatten 
bei ihren Meiftern wöchentlich 30, ja 35 Schilling verdient 
(10 bis 117% Thaler) und waren darüber unzufrieden. 
Nah der Einftellung der Arbeit erhielten fie von der 
Aſſociation wöchentlich 3 Schilling, fpäterhin, als die 
Kaffe ſchwach wurde, mußten fie fih mit 9 Pence (7% 
Nor.) begnügen; nicht genug, um, nach ihrer eigenen 
Sprache, Bleifch und Blut zufammenzubalten. 

Ihre moralifche Verwandlung war aber trauriger ald 


Die Nobs und die Spinner in Glasgow. 8 


die phyfiſche. Wrbeitsleutd, die man als ehrlich, frei 
männlich und offenen Herzens bis da gekannt, wurden 
„wenn fie den Eid auf Aſhdod und Armageddon abge: 
legt“ (f. unten), wenn fie aufgehört durch tägliche Arbeit 
ihr täglich Brot zu verdienen, ihre bedrängte Lage allein 
der Eifenflirn ihrer Manufacturberren beimeffend, zu ruch- 
Lofen, feigen und graufamen Meuchelmördern. Je empfind⸗ 
licher die ſchmutzige Armuth fie drückte, um fo mehr ver- 
härteten ihre Herzen und die Verzweiflung paarte fich 
mit der Züde. „Ihre Natur wurde wölfifeh, Feine Hand⸗ 
lung galt für zu graufam, fein Kunftgriff für fchändlich, 
wenn ed den Zweck zu erreichen galt. Sie brüteten mit 
Luft über blutige Thaten, welche die Manufacturherren 
mit Schreden erfüllen und zur Nachgiebigkeit bewegen 
könnten. Iſt denn nicht? gefchehen! war die ge 
wöhnliche Klage, wenn ein Zag ohne Exceß verftrichen 
war. Sie befprachen in ihren Schenken mit Wohlbeha⸗ 
gen in den vorangehenden Zagen, daß Smith nächſtens 
werde erfchoflen werden. Ia, über ihre eigenen Schmer: 
zen waren fie taub geworden gegen die Xeiden Anderer. 
Statt zurüdzufchreden vor 
dem bleichen mitternächt'gen Mörder, 

betrachteten fie ihn nur wie das paßliche Inſtrument 
ihrer Rache, und das Opfer mit einen andern Gefühlen, 
als der Soldat einen in der Schlacht Gefallenen von 
des Feindes Heere“. 

In Lanarkſfſhire allein betrug, nach Aliſon's Berechnung, 
der effective Verluſt burch Die lebten Arbeitdeinftellungen 
eine halbe Million Pfund Sterfing, und die Hungernde Ar⸗ 
muth trieb zu Verbrechen der gemeinften Art. Wo früher 
im Winter nur 7 Verbrecher durchfchnittlich vor Gericht 
geftellt wurden, erfhienen in diefem Winter 78. Die 
Hofpitäler und Arankenhäufer faßten nicht mehr die Zahl 

4** 
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ber Aufzunehmenden und die Fieber und andere Krank: 
heiten boten dem Tode eine reiche Beute. 

Die Deffentlichfeit ded langen und wichtigen Procefles 
hatte eine weit beilfamere Wirkung ald die Beftrafung 
der Verbrecher felbft. Es fiellte fih für alle einigermaßen 
Einfihtigen klar heraus, daß bie Arbeitdeinftelungen, 
beftimmt, die Meifter zu beftrafen und willfährig zu ma⸗ 
hen, nur zum Nachtheil der arbeitenden Claſſen felbft 
aus ſchlugen. „Als der Vorhang diefed eigenthümlichen 
Griminalprocefled aufgezogen ward, zeigte ſich eine Reihe 
der allerfchredenvolliten Zragödien, die fe von denkenden 
und irregeleiteten Menfchen aufgeführt worden. Die zu 
Tage geförberte, herbe Wahrheit von den feldftverfchufde- 
ten Xeiden der arbeitenden Claſſen fehlen trauriger unb 
abftoßender, ald was die Phantafie nur erfinnen mag, 
die moralifchen und phufifchen Uebel ſolcher Verbindumgen 
erfchienen wie eine anftedende Krankheit, tödtlich wie die 
Peſt.“ 


Die Anklage gegen die Gefangenen lautete auf: eine 
Verfhwörung, um einen beftimmten Lohn durch Ein- 
[hüchterung der Meifter zu erzwingen; auf Begehung 
gewaltthätiger Handlungen gegen Perfonen und Eigen- 
thum ihrer Brotherren und Arbeitögenoffen. Ferner theil- 
baft zu fein an einer Reihe von graufamen Gewaltthaten, 
die feit zwanzig Sahren begangen worden, ald Brandan⸗ 
ftiftungen gegen Manufackuren, Mühlen und Privathäu⸗ 
fer, endlih am Morde Smith's durch den gebimgenen 
Mean. 

Die Formen des fchottifchen Gerichtöverfahrens feßten 
viele Schwierigkeiten dem Proceß entgegen, die für Die 
Mehrzahl unferer Lefer von keinem Intereſſe find, aber 
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von Einfluß waren auf den Ausgang des Proceſſes. So 
ift der ſeltſame Gebrauch, daß an denſelben Zeugen nicht 
dieſelbe Frage bei einer Reeramination gerichtet werden 
darf. So darf ferner Fein Proceß mit einer Rede des 
Anklagers eröffnet werben, in der er die Thatfachen aus⸗ 
einanderfegt, jondern alle Reden werden bis zum Schluß 
ber Verhandlung aufgefchoben. Die Angeklagten durften 
28 Geſchworene zurüdweifen, was in England nur unter | 
Umftänden zuläſſig ift. 

Nachdem em Subſtitut des Sheriffs die Ausfage des 
ermordeten Smith verlefen und verfichert, daß er noch 
bei voller Geiſtetkraft geweſen, berichtete der Sheriff Ali- 
fon vorläufig über die Verhaftung ber Gomitdmitglieder. 
Er rühmte den Muth und die Entfchloflenheit des Capi⸗ 
tain Miller, wie er mitten in Die Verſammlung der Ver: 
ſchwörer getreten, wie ee Einen nad) dem Andern heraus: 
geſchickt und der Wache übergeben, als verrichte er nichts 
als eine gewöhnliche Dienftpflicht. Und alle Zimmer des 
Wirthshauſes feien mit Verſchworenen angefüllt geweſen, 
in den Straßen aber hätten fich viele Hunderte von ber 
Affociation geſchart, die nur auf einen Winf zum Bei⸗ 
fand gewartet. Und er führte fein fchwieriged Werk nur 
ans „durch die moralifche Feſtigkeit, die zugleich der Schild 
der Unfchuld und der Zügel bed Verbrechens if; ber 
Muth der pflichtgetreuen That entmuthigt die Schuld 
und durch die heilige Scheu, die er einflößt, wird ex zur 
ſicherſten Ware für den Vertreter des Geſetzes“. 

Noch hatten die Zeugen diefen Muth nicht. Der 
Gerichtshof mußte ihnen feinen vollen Schuß angedeihen, 
ehe fie mit der vollen Sprache herausrüdten. Als der 
efte der Zeugen, James Moat, die Lippen öffnete, er 
bob fich ein Anwalt der Angeſchuldigten Dagegen: Har 
und deutlich fei das ſchottiſche Geſet, wonach Jedermann, 
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dem eine Belohnung für ein abzulegendes Zeugniß ver- 
fprochen, aufhöre, ein gültiger Zeuge zu fein; notoriſch 
aber jeien von den Fabrikherren 500 Pfund, von Lord Sohn 
Ruffel und der Regierung aber 100 Pfund Jedwedem 
verfprochen, der ſolche Nachrichten und Auffchlüffe gebe, 
welche zur Entdedung und Beitrafung des oder der Mör⸗ 
der führten. Diefe Belohnung fei nicht allein ausgeſetzt, 
um Information zu erhalten, fondern in ber ausgedrüd- 
ten Abſicht, um Zeugen zu gewinnen, durch welche man 
die Verurtheilung der Angefihuldigten ermögliche. Ja, 
diefe Preisausfegung babe fchon zur verdrießlichen Folge 
gehabt, daß verfchiedene Kronzeugen in den Zeitungen ſich 
darüber ftritten, wem Die ausgeſetzte Belohnung zufallen 
müſſe. 

Der öffentliche Ankläger wies dieſen Einwand zurück 
Wo es ſich darum handle, ein Verbrechen zu entdecken, 
könne eine ausgeſetzte Belohnung die Gültigkeit des Zeu⸗ 
gen nicht ſchwächen. Es ſei eine ganz andere Frage, die 
ſich erſt bei der Examination ergebe, inwiefern ſeine Glaub⸗ 
würdigkeit dadurch geſchwächt werde. Uebrigens liege 
hier der ganz entgegengeſetzte Fall vor: daß, nachdem 
Jemand öffentlich in den Straßen von Glasgow ermor- 
det worden, auch die ausgefehte Belohnung noch Feinen 
Angeber hervorgelodt babe. 

Die drei Oberrichter (Lord Madenzie, Lord Monc- 
reift, Lord Cockburn) verwarfen entfchieden den Einwand: 
ed fei ein himmelweiter Unterfchied zwifchen einer heim- 
lichen Veriprechung und Beſtechung und einer öffentlich 
ausgeſetzten Belohnung. Diefe hätte niemals die Zuläf- 
figfeit eined Zeugen beeinträchtigt. Wäre ed anders, fo 
dürfe die Krone niemals eine Belohnung für Entdedung 
eined begangenen Verbrechens ausfegen, und Doch wille 
Jeder, daß, wenn ein großes Verbrechen begangen wor: 
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den, Die Krone fa immer eine angemeſſene Belohnung 
für Die Entdeckung deilelben ausgefekt babe. ES fei 
feine Beftechung für ein falfches Zeugniß, fondern eine 
feierliche öffentliche Belohnung für das Zeugniß der Wahr: 
beit. Würde erwiefen, daß ein Zeuge gegen feinen Eid 
etwad Falſches ausgeſagt, fo hei die Belohnung von 
ſelbſt fort. 


James Moat war ein Hauptzeuge. Man hörte 
mit geipannter Aufmerkfamkeit feinem ruhigen, klaren 
Vortrage zu, der aus fefter Ueberzeugung zu fließen fchien. 
Unter ‘den Zuhörern war der berühmte Chartiftenführer 
Feargus D’Connor. Er umd feine Freunde fchienen an: 
fanalich durch Lachen ihre Ungläubigkeit und ihren Glau⸗ 
ben, daß man hier nur eine Komödie vor ihnen aufführe, 
ausdrüden zu wollen. Im Verlauf ber Verhandlungen 
wurden fie ftiller. 

Moat bekundete, daß er feit gegen 20 Jahren in bie 
Affociation der Baummollenfpinner getreten und den Eid 
abgelegt gehabt, nichts auszuplaudern und den Befchlüffen 
der Mojorität fich zu fügen. „So oft eine Arbeitöver- 
weigerung eintritt, werben den Mitgliedern Alimente aus⸗ 
gezahlt und ein Beihülfeausſchuß reguliet die Angelegen- 
beit. Ein folder Ausſchuß beftand fchon 1824, als die 
Arbeitöniederlegung eintrat, und zwar aus drei Perfonen. 
Die Delegirten aus jeder Fabrik mußten einm Namen 
auf einem Zettel bringen, die Zettel wurden in einen Huf 
gethan, und dann die Ramen Derer herausgelooft, weiche 
die Befchle des geheimen Ausſchuſſes zu vollziehen hatten. 
As ich felbft Mitglied des Finanzcomitl war, wider 
feßten ſich Viele allen gewaltfamen Maßregeln. — Sairnie, 
weiß ich wohl, warb mit Vitriolſaͤure zu Tode verbrannt. 
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Einzelne wurben Damals beauftragt, den Oiſtrictauoſchüſſen 
zu melben: daß Diejenigen, weiche Alimente für Die Hand» 
(ung (action) erhalten, fie um Gotteswillen erhalten hät» 
ten; einen Rechtsanſpruch hätten fie darauf nicht. Die 
allgemeine Regel in jener Zeit war, daß ein verheiratheter 
Mann 12 Schillinge wöchentlich erhielt, und 12 Monate 
lang. Einige, die nicht in der Arbeit geweien, erhielten, 
foweit ich mich entfinne, die Alimente für gewiſſe Dienfte. 
Einige, wenn ich mich nicht irre, erhielten die Alimente, 
weil fie in Verbindung geftanden mit Andern, damals 
beim Verbrennen ded jungen Mannes Caimie. Gin 
Ucherwachungsausfchuß ward beim Anfang ber Arbeits» 
nieberlegung, 1837, ernannt, um die Wachtpoften zu re 
galiren, welche bei ben verſchiedenen Mühlen aufgeflellt 
waren. Diefen einzelnen Wachtpoſten lag «8 ob, mit 
Denen vorerſt zu unterhandeln, welche für geringeren 
Lohn fortarbetteten, ihnen zu drohen, fie einzuſchüchtern, 
und endlich Gewalt zu brauchen, damit fie die Arbeit 
aufgaben. Solche Menſchen nannten fie Nobs. 

„Eine Verſammlung von ausderwählten Delegirten, 
40 an Zahl, warb 7 oder 8 Wochen nad ber Nieber- 
legung in Gallowgate beim Schentwirth Willtem Smith 
abgehalten, nämlich im April. Dort flug der jetzige 
Angeklagte, James Gibb, Träftige Maßregeln vors ein 
Anderer, daB ein geheimer Executivausſchuß niedergeſeizt 
werde. Ich glaube nicht anders, als daß die Abſicht 
war, der Ausschuß folle gegen Leben und Eigenthum 
losgehen. Das war ber Grund, warum ich nit zu- 
ſtimmte. Ich beauchte viele Gründe und fagte ihnen 
offen meine Meinung, daß fie Durch einen ſolchen Aus⸗ 
ſchuß den Zuftand ber Dinge, wie er nun einmal fe, 
nicht ändern würben. Den Einwand machte ich ganz 
ansbrüdtich: es fei ein fo ſtarkes Gefühl bier im Lande 
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für das natürliche Hecht, daß. unfere Affociatton durch 
jede Gewaltthat fich ſelbſt fchaden würde. Die allgemeine 
Stimme würbe fich gegen fie erheben. Ich pochte übri⸗ 
gend nicht auf die Ungerechtigkeit einer folchen That, 
fondern auf ihre Wirkungsloſigkeit. Hätte ich das Erſtere 
gethan, fo würde man mich gar nicht angehört haben. 
Wenn ich von Ungerechtigkeit gefprochen, hätten. fie mic 
ausgelacht. Seitdem habe ich einen Meetings mehr 
beigewohnt. Beim Nachhauſegehen fprach ich noch ein. 
mal mit dem Angeklagten M'Neill und ftellte ihm die 
Ungereimtheit vor. MiNeill aber widerfprach mir, und 
wies befonderd auf das fchlechte Verfahren des Mafter 
Arthur, des Inſpectors der Adelphifabriken. Und der 
geheime Ausfhuß werde fchon feine Wirkung üben und 
die Meifter einfchüchtern.” 

Er gab ferner Auskunft über die fogenannten Frei 
briefe der Affociation: „Wenn ein Individuum eine Mühle 
verlaßt und zu einer andern übergeht, fo wird eine Schrift 
an die Delegirten abgeſchickt, über feine Schulden, oder 
ob er ohne Schulden if. Died Certificat wird unter 
zeichnet von Hunter, Hadett, Gibb und M'Neill. Der 
Stempel ded Gewerks ift in Schwarz darauf. Ein fol 
her Brief lautete: 


„Dieſes fol bezeugen, daß William Mean ein 
reines Mitglied der Glasgower arbeitenden Körperfchaft 
der Baummwollenfpinner if. Er bat immer feine 
Pflicht getban, und wir empfehlen ihn allen unfern 
Freunden. 

Dies fei nicht der eigentliche (Eurial) Stil eines 
Freibriefs, der nichts weiter enthalte, ald daß ber Inne 
baber frei jet vom Gewerk. Folgendes Striptum erkannte 
Moat ald von Gibb's Hand herrührend. 
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„Sunt 15. 1837. 

„Auf Antrag William Johnſtone's in der allgemei- 
nen Verfammlung, unter Beiftimmung Aller, daß der 
Name eines jeden Nob, der gegenwärtig in Arbeit ift, 
und die Diftricte, wo er früher gearbeitet, in ein Buch 
eingetragen werde, und wenn die Arbeitöntederlegung zu 
Ende, infofern Feine Yenderung der Liften beliebt wird, 
gedruct werden fol; daß jedenfalls die Namen Aller, 
fo Nobs geblieben, bei Beendigung gegenwärfiger Nie⸗ 
derlegung, gedruckt werden follen und verfandt an alle 
Spinndiftricte in Schottland, England und Irland, daß 
fie für alle Zeit Nobs bleiben folen und ein Verfolgungs⸗ 
ausſchuß niedergefeht, um fie zu verfolgen bis aufs 
Aeußerſte.“ 

In den Büchern hatte man einen Poſten eingetragen 
gefunden: „Ausgaben für Nobs 19 Pfund”. Moat erklärte 
es dahin: „Dieſe Ausgaben können von der Verhand⸗ 
lung erwachſen ſein, die man mit ihnen gepflogen und 
wenn man ihnen zu trinken gegeben; aber es kann 
auch Geld ſein, was man ausgegeben, um ſie zu mal⸗ 
traitiren.“ 


— — — 


Died die Verhandlung des erſten Tages. Um 7). 
Abends ward fie aufgehoben, wie es ausdrücklich heißt: 
„um den Angeklagten Recht widerfahren zu laſſen, damit 
der Hof und die Jury nicht im Zuſtande der Erſchöpfung 
eine ſo hochwichtige Unterſuchung fortſetzten, oder doch 
wenigſtens nicht in einem, wo ihnen die volle friſche 
Kraft, aufmerkſam zu bleiben, abgeht.“ Die Angeklagten 
gaben ihre Zuſtimmung, und die Geſchworenen wurden 
darauf in ein Wirthshaus eingeſchloſſen. 
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Der Wollpinner James Murdod, der zweite 
Hauptzeuge, belundete am naͤchſten Tage. Als er im 
Jahr 1816 nach Glasgow gekommen, eriftirte dafelbf 
bereitd eine Art von Aſſociation, und man fagte ihm, 
wenn er nicht einträte und feinen Antheil zahle, würde 
er in der Fabrik nicht zur Arbeit zugelaflen werben. 
„Ich teat dann ein. Ich machte die Geremonie Dusch. 
Mir ward ein Eid abgefordert; die Worte weiß ich nicht 
mehr, er befand aber aus zwei Theilen. Einmal, daß 
Daß ich Alles verfchweigen wollte, auch daß ich den Eid 
geleiftet, nachdem der ihn mir abnahm, das Gute davon 
auseinandergefeßt. Dann war ed, daß ih mich in Al⸗ 
im, was unfer Gewerke angehe, der Majorität unter- 
werfen wolle. Eine Bibel wurbe dabei gebraucht. Ich 
mußte fie unter der rechten Armhöhle fefihalten, während 
ih ſchwor; und dabei ward das Wort Ashdod ge 
braucht. Es fteht in Jeſaias, 20 Eapitel, 1 Vers. Seit: 
dent, nämlich 1822, ward eine Aenderung vorgenommen, 
in dem Worte und in ben beiden Eiden. Nun ward 
dad Wort Armagebdon gebraucht, aus der Dffen- 
barung, 16 Gapitel, 16 Werd: Beide Worte, Ashdod 
und Armagebdon, mußte man fprechen und ber Eid war 
noch fchlimmer geworden. Nämlich e6 war barin etwas 
enthalten von ber Abſchätzung und Beſtrafung der Nobs. 
Wörtlich weiß ich ed nicht mehr. Unter Rob verflanden 
wir Einen, der während einer Arbeitsniederlegung für 
geringern Lohn wieder in Arbeit tritt; aber e& mag auch 
Anderes Darunter verftanden werden. Eine Perſon, welche 
Die Namen Derer verräth, welche im geheimen Ausſchuß 
figen, ift der allergrößte Nob. Und wer nur zu Andern 
davon fpricht, der «nobbt» ſchon. Das lebte Mal, daß 
ich bei einer Eidesabnahme war, das ift vor 9 oder 10 
Jahren, der Eid, der Damald gefordert war, war aber 
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nod um viele ſchrecklicher. Es ſtand etwas darin, in 
Bezug auf die Meifter, was in feinem der frühen war. 
Der erſte geheime Ausſchuß, deſſen ich wich entfinne, 
war im Jahre 1818, ala eine Fabrik, die Broomwood 
‚ genannt wurde, gehetzt werden follte. Nämlich darin ar- 
beiteten Weiber flatt Männer, unb der Zweck des Aus⸗ 
ſchufſes war, fie daraus zu treiben. Der erſte Wertach, 
der gemadt wide, war Feuer anzulegen. Ich weiß 
das aus den Zeitungen und von dem Gelbbeitrag, Den 
wir zahlen mußten, damit es in ber Schebula erfcheine. 
In der Schedula war das Wort: «Golliery» ( Kohlen⸗ 
grube) gebraucht. Das nämlich war eine und Allen 
ſehr mwohlbefannte Phraſe, und ich verftand darunter 
die Sammlung unter und, damit Die Fabrik in Brand 
gefteeft werben fünnte Man drang im das Haus einer 
Frau in Salton, deren Zochter in der Fabrik arbeitete, 
Ihr Name war Witwe M’Pherfon, und ihr Leben wurde 
genommen. Das geſchah aber and einem Irrthum, denn 
ed war nicht die Mutter, fondern die Tochter, die da 
in der Mühle gearbeitet. Das Jahr, wann Died geſche⸗ 
ben, kann ich nicht genau angeben. Zwei Männer, die 
in unferer Aſſociation gavefen, wurden da nach Amerika 
geſchickt. Sie wurden auf unfere Koften hingeſchickt. 
Ich glaube, warum man ihnen das Geld dafür audzahlte 
das war weil fie in der Sefchichte mit der MPhberfon 
inbegriffen waren, daß man fie forthaben wollte; bei 
uns im Gewerk ward Fein anderer Grund dafür ange 
geben. — Dar wurde auch ein gewiſſer MiQuarrie ge 
fchoffen und verwundet im Jahre 1820. Ich weiß nod), 
ed wurde damals au Verſchiedene wegen des Vorfalls 
Geld ausgetheilt. Einer von ihnen, O'Callachan, ift 
ſeitdem transportirt worden, weil er auf Mafter John 
Drr von Paidley geſchoſſen. — In ber Hauptſtraße von 
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Bridgetown traf ich Lochrie, der mir fagte, man wolle 
einen Angriff machen gegen die Nobs in der Barr⸗ 
Mühle, und wir gingen nad dem Anger hinunter, um 
aufzupaflen, wenn die Leute and der Arbeit kümen. Da 
ftanden um ſehr viel Spinner zuſannnen, alle in einer 
Einbucht, die nach dem Eingang zur Barrmuͤhle ſchaut. 
Dort blieben wir eine Weile, 666 fir Feierabend machten, 
und dann kamen die Nobs die Straße herunter. Da 
famen auch zwei Brübe, Namens Kerr, am Unger: 
deiche entlang nach der Stadt zu. Und num kam 
MDuarrie, um über den Unger, am Monument vorbei 
zu sehen. Darrock ging hinter den beiden Kerr, etwa 
zwei oder drei Schritte, unb dann fenerte er eine Piſtole 
los, aber der Schuß hatte Feine Wirkung. MeQuarrie 
ging über den Gerpenfinegang und betrat den Anger, und 
da kam Stephan Campbell aus den Bäumen bervor 
und feuerte eine Piſtole auf ihn ab, bie ihn verwundete. 
Er fiel aber nicht. Auch folgte kein Verhör darauf. Es 
war aber an einem Sommernachmittage, bei hellem Bar 
ren Sonnenſchein. MiQuarrie erholte fih von feiner 
Wunde. Ich babe Feine Anzeige davon gemacht, den 
ih wußte nur zu gut, was es für Folgen bat. Stephan 
Campbell war ein Mitglied der Aſſociation. Nachher 
wurden 300 Pfund Sterling Belohnung ausgefeht, wer 
davon Anzeige mache.” 

Hier ward das Verhoͤr durch eine Frage des öffent 
fichen Anklägers unterbeochen. Er wollte vom Zeugen 
erfahren: 05 jener Campbell zu ihm gefagt, daß er file 
die That 15 Pfund erhalten? 

Die Vertheidiger ſprachen fi Dagegen aus. GEs 
fäi gegen allen Gerichtögebrauch, einen Zeugen über ein 
Hörenſagen zu vernehmen, wenn Der, welcher es ge 
fagt, felbfi am Drte wäre — denn Stephan Gampbell 
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fei gegenwärtig in Glasgow — und wenn durch Die 
Ausfage ein Verbrechen gegen diefen Dritten conſtatirt 
werde, ohne daß derſelbe ſelbſt als Angefchuldigter vor 
die Schranken geftellt worden. Ein foldhes Verfahren 
fei nur als fecondairer Beweis zuläffig, wenn der betref- 
fende Dritte, als Zeuge vernommen, dad Sefagte in Ab⸗ 
rede ſtellt. Unter den Richtern berichte Meinungsver: 
ſchiedenheit, die Anficht .aber überwog, daB die Frage 
nicht geftellt werden dürfe. Der Zeuge, während Diefer 
Zwiichenverhanblung abgeführt, ward wieder vorgelaflen 
und fuhr in feinen Depofitionen fort: 

„Ich erinnere mich, dab einmal auf einen gewifien 
Sohn Graham geichoflen ward. Darüber fand im Ge⸗ 
wert ein Streit flott, und es warb ein Ausſchuß er: 
nannt, der offen Die Sache unterfuchen follte, damit Ieber 
im Gewerk wifle, wer im Ausſchuß fie, und damit ein 
folches Schießen nicht noch einmal flattfinde. Gin Iohn 
Kean war überführt, daß er auf Graham gefchoflen; da- 
für ward er fransporfirt, nachdem er in Glasgow öffent« 
lich durchgepeiticht worden. Ich weiß auch, daß in ber 
Angelegenheit viel Geld bezahlt iſt; 20 Pfund erhidt ein 
gewifier Daniel Drr, der Zeugen berbeifchaffen follte, 
und er that ed ganz nach dem Willen der Affociation. 
Auch Rean’d Weib wurden nach dem Proceß Zahlungen 
gemacht. Wöchentlich erhielt fie 12 Schilling, 18 
Monate durch, aus der Kaffe der Affoeiation. Eine an- 
dere, Lafferty's Frau, erhielt daſſelbe Geld zur felben Zeit. 
Lafferty hatte 18 Monat Gefängnis befommen, in Bride- 
well, und wie-er raus kam, mußte er auch nach Amerika. 
Ich weiß auch vom Schießen auf das Haus von Brown, 
und ein gewiffer Walker ward dafür vor Gericht ger 
ftelt, ich glaube ed war 1827. Walker war Mitglied 
der Aſſociation. Da ward vorgefshlagen, Leute zu er 
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kaufen, die außfagen follten, Brown ſelbſt habe welche 
beftochen, die auf fein Haus fchießen ſollten. Walter 
war damals noch nicht verhört, und fie wußten nicht, 
daß er fich für fhuldig bekennen werde. Als der Worfchlag 
gemacht ward, daß diefe Zeugen ſchwören follten, wußte 
ic wohl, daß es falſch war, was fie ſchwören würden. 
Walker ftand dann vor Gericht, bekannte fich ſchuldig 
und ward transportirt. — Auch des Falles von Cairnie 
entfinme ich mich fehr wohl. Ihm warb mit Witriol 
ein Auge ausgebrannt. Er hatte auch «genobbt», aber 
nicht dazumal. Hunter war 18 Jahre Mitglied der Aſ⸗ 
ſociation. Hadett feit 1823 oder 1824. M’Neill Habe 
ih auch 9 Jahre als Mitglied gekannt; Gibb- 12 Jahre, 
und fo viel ich weiß, war ed M'Lean an 10— 12 Jahre. 
Leuten April war eine große Arbeitöniederlegung. Ich 
wandte mich an das Hüffscomite um Alimente; bei Der 
Gelegenheit ſah ich die Mitglieder figen. Hunter war 
der Director oder Präfident.‘ 

As ihm das oben mitgetheilte Sertificat für Willem 
Mean gezeigt ward, erklärte auch er, daß ed nicht im 
gewöhnlicher Stil der Freibriefe abgefaßt ſei. Er ver- 
muthe, daß Mean und die Vier in einer Unglegenbeit 
in Berührung geflanden, und daß dies die Letztern ver- 
anlaßt, Ienem das Certificat zu geben, und ihn, das Land 
zu verlafin. Der geheime Ausſchuß babe die Macht, 
folhe Certificate zu ertheilen. Er habe feine Schuld 
von 13 Schilling und 9 Pence noch nicht bezahlt ge: 
habt, fonft würde er in dem großen Buche (Schuldbuch 
der Gewerke) verzeichnet worden fein. 

„Die Ramen der Mitglieder des geheimen Ausſchuſ⸗ 
ſes waren nicht befannt. Auch war ed nicht erlaubt, 
nah ihren Ramen zu fragen, oder fie bei Namen zu 
nennen; wer bad that wurde «genobbte. Es war jo: 
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gar gefährtich, ſich nach ihnen zu erkundigen, denn Die 
Geſanmntkorperſchaft Hatte Feine Soutrolle über den Aus⸗ 
ſchuß.“ 

Ein dritter Zeuge, der Spinner Henry Cowan, 
fagte: „Die letzte Arbeitsniederlegung 1837 ift mie noch 
ſehr wohl im Gedaͤchtniß, ich arbeitete damals in ber 
Haffaymühle. Ale Hände mußten damnlö ruhen, umd 
ich ging mit den Andern fort; aber es geſchah ſehr ge⸗ 
gen meinen Willen, denn mir war die ganze Sache ver⸗ 
drießlich. Ich war nur gezwungen. Es war ſehr wohl 
bekannt im Gewerk, daß da ein geheimes Comitẽ exiſtirte. 
Wenn ein geheimes Comité angeſagt war, ſo wußte 
Jeder, was es galt, namlich daß Jemand erſchoſſen wer: 
den ſollte, oder mit Vitriol begoſſen, oder ein Haus an⸗ 
geſteckt, oder ſonſt Eigenthum verdorben werden ſollte; 
nur dazu warb ein geheimes Gomtte berufen. Es wußte 
ferner Jedermann, daß died Comité dann Leute miethet 
oder erfauft, die das Direct oder indirect thun mußten. 
Ich babe Davon reden gehört, Daß letzten Mai in die 
Huſſaymühle feuergeführliche Sachen geworfen find. 
Eines Tages kam die Weiſung, daß alle Leute aus der 
Fabrik Abends um acht Uhr in ihren Wehnungen fein 
ſollten, ſodaß ſie's beweifen könnten. Dad war, nad 
dem die Breunftoffe in die Mühle geworfen waren. — 
Es war ganz gewöhnlich, daß die Mitglieder der Aſſo⸗ 
ciation einer den andern des Morgens fragten: Iſt was 
Neues paſſirt? und die Antwort war Daun immer: Nein, 
ed ift noch nichts geſchehen. Damit drüdten fie ihre 
Vermunderung aus, DaB 28 fo lange dauerte, nachdem 
boch ſchon Das Comité zufammen geweim. Wir erwar⸗ 
teten immer zu hören, Daß Jemand ericheilen, mit Vi⸗ 
triol verbrannt, ober fonft wie untergelriegk wäre.” 

. Das Zengniß bed muthigen und befonnenen Sheriffe 
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Archibald Aliſon, der fo viel zur Unterbrüädung des 
Aufſtandes beigetragen, Imitet fo. Möchten in Deutich- 
land Die Polizeiobrigkeiten mit derſelben Schonung, Klug 
beit, Derfeiben Milde und demſelben Muth verfahren, fo 
hätten wir Irerere Gefängniſſe und weniger Criminal⸗ 
procefie 


„Die Urbeitöniederlegung der Arbeits ſpinner fand am 
8. April flatt. Da ich mir wei dachte, daß etwas 
Schlinmnes fi ereignen fünne, war ich fehr aufmerkſam. 
In den erften viergehn Tagen ereignete ſich Ten Exceß. 
Letzten April hörte ich indeß, daB große Vollemaſſen 
durch die Straßen zögen, ſich auf dem Plägen ſammel⸗ 
ten und wamentih um die Manufactur zur Dakbank 
eine gefährliche Stellung einnähmen. Am 8. Mai nahm 
ich fie in Augenſchein. Da waren etwa 500 — 600, auch 
wol 800 Menſchen, welche die Straße, die nad ber 
Mühle führt, wol auf die Länge einer Biertelmeile aus⸗ 
fülten. Ib wußte, daß in der Dakbankmanufactur 
20— 30 neue Arbeiter angenommen waren, und ich ſah 
10 oder 12 von ihnen verwundet oder biutend. Provofſt 
und Magiſtrat waren einig, daß das Militair gerufen 
werben müfle IH hielt die geſammte Civilmacht in 
Glasgow nicht für auseeichend, um ed mit den Maflen 
aufzunehmen, die ich auf den Straßen geſehen. Nach 
dem 9., als das Militair conſignirt war, verſchwanden 
die Waffen vor ber Dakbankmanufactur. 

„Ein gewiſſer Kebdie ſtand vor Gericht. Mafter 
Gemill, der Agent der Aſſociation, vertheidigte ihn mit 
Schärfe und Geſchick. Indeſſen ward er verurtheilt, wie 
mir ſchien, auf einen klaren Beweis. Als ich gegen ihn 
daß Urtheil auf dreimenattiche Ginfperrung ausſprechen 
wollte, bemerfte Der Advocat gegen mich, Keddie wäre 
ein achtbarer Menſch, und wäre mur aus Umwiſſenheit 
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verleitet worden, das Gefeb zu bredden, und wenn ich 
nur das Urtheil auffchieben wolle, glaube er ſich wol 
anheiſchig zu machen, die Spinneraſſociation dahin zu 
bewegen, daß fie ihre Proteftichritte aufgäben. Ich er» 
widerte ihm, daß ich fehr zufrieden fein wolle, wenn Das 
gefchehen könnte, ich wolle den Spruch um eine Woche 
aufichieben und einftweilen nur eine Bürgfchaft von 10 
Pfund Sterling nehmen, was denn auch geſchah. Am Ende 
der Woche fland Keddie wieder vor den Schranken und 
Mafter Gemill berichtete mir, daB er mit den Aſſocia⸗ 
tionsgliedern verhandelt, und daß, wenn ich das Urtheil 
fuspendire, fie von allen fernern aufrühreriſchen Schrit- 
ten abftehen wollten. Es waren ferner noch andere fieben 
Perfonen angeklagt, aber auch hinſichts dieſer erflärte 
ich mich bereit, Die Verfolgung fallen zu laſſen, falls 
der Tumult und die Widerfeplichleit aufhöre. 

„Ich hatte Glasgow am 1. Juni verlaflen. Als ich 
am 14. zurückkehrte, hörte ich von einem großen Meeting, 
welches auf dem Anger abgehalten werden folle, und 
eilte, um die Militairmannfchaft wieder bereit zu flellen. 
Vom 14. Juni bis 29. Juli gab es faft täglich Klagen 
wegen verübter Gewalt an den Spinnern, welche fi 
erlaubten zu arbeiten. Es waren nicht allgemeine Kla- 
gen wegen Pöbelunfugs, fonbern fie betrafen ganz bes 
flimmte verbrecherifhe Handlungen. Ich bielt ed nun 
für unmöglich, den Frieden aufrecht zu erhalten, ohne 
bewaffnete Patrouille von wenigftens 100 Mann, unab- 
bängig von der bürgerlihen Macht. Auch conflirten 
verjchiebene Verfuche, Feuer an gewifle Haufer anzulegen. 
Die Perfonen waren immer Nobs. In das Haus eines 
Spinnmeifters waren Brandfloffe geworfen und wieder 
binaudgeworfen worden. Auf der Straße war ich oftmals 
von Perfonen angegangen fie Durch Polizei oder Militair 


Wie Nobde und Die Spinner in Glasgow. 97 


gegen bie Ungriffe zu fhügen. Erſt Eonntag am 28. 
hörte ich officel von den Mordangriff, welcher am 
Sonnabend vorher gegen Smith ausgeführt war. Die 
Meifter ſetzten einen Preis aus; ich correlpondirte des⸗ 
halb mit dem Minifterium und erhielt die Befugniß, auch 
noch einen Staatspreis „binzuzufegen. Smith ſtarb am 
Dienftag ; da hörte ich von Salmond, daß gewifje Per 
fonen bereit wären, Zeugniß abzulegen, wenn fie nur ge 
wiß wären, in diefer Zeit gefhügt zu fein. Da diefe 
Leute nicht. aufb Amt zu Fommen wagten, traf ich fie 
in der Stille an einem: driften Orte. Zugleich erhielt ich 
Nachricht von noch einem Arbeiter, der zunächft ermor- 
det werden follte; ‘ee ward von und gewarnt. Am 
Donnerftag hörte ich, daß der ganze Ausſchuß am Sonn- 
abend fib verfammeln werde. Ich entſchloß mich ihm 
aufzuheben und felbft dabei zu fein, da ich Widerftand 
erwartete. Mit Gapitain Miller und 20 Poligeileuten 
begab ich mich Sonnabend (29, Juli) ſpät um 10 Uhr 
nach dem Verſammlungshauſe; ich fand fie glüdlicher: 
weife Alle zufammen und Fonnte Alles verhaften. Einige 
ihrer Papiere waren in dem Zimmer, wo fie. verfammelt 
faßen, andere in einem Nebenzimmer in einer Eifenfifte. 
Alles wurde mit Beſchlag belegt. Zu jener Zeit waren 
übrigens auch noch andere Aufftände und Arbeitöuerwei- 
gerungen unter andern Gewerken und aud da fanden 
geavaltthätige Handlungen flat. — Aber jeit dem 29. Juli 
ift Alles ruhig geblieben, es kam keine Klage über offene 
Sewaltthaten, und ich bemerkte feitdem weder Poͤbel⸗ 
zufammenrottungen, noch hörte ich won gefährlichen Ver⸗ 
bindungen. Ein großes Meeting ward Montag, 31. Zult, 
auf dem Unger von Glasgow abgehalten, um zu bera- 
then, was darauf zu thun fei. Won dieſer Zeit ab hörte 
der Zumult auf, und. fünf Zage fpäter waren wieder 
XV. 5 
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alle Arbeiter in den Fabriken beichäftigt. Die Mählen 
find ſeitdem ſaͤmmtlich im Gange.” 

Der Verwalter der Adelphi⸗Baumwollenmuͤhle in 
Glasgow, der fihon erwähnte Alerander Arthur, be 
kundete über bie Erceffe und Drohungen gegen ihn ſelbſt: 
„Am 4. Mai hatten wie neue Arbeiter angenommen. 
Bon da ab ward die Mühle von den ausgetretenen Ar⸗ 
beitern überwacht; man binderte und beläftigte Die neuen 
Arbeiter, wo man konnte. Gange Rotten Müßige und 
Schreiende umgaben das. Gebäude, unb wenn die Ar⸗ 
beiter fortgingen, flogen Steine und Koth gegen fie. 
Eines Abende waren wir gendthigt, die Arbeiter im 
Haufe zu behalten und Nachtlager für fie zu machen- 
Vor der Arbeitöntederlegung konnte ein guter Arbeiter 
wöchentlich feine 26— 28 Schillinge verdienen; als wir 
den Lohn herunterfeßten, konnte er noch immer 24 Schil- 
fing machen.“ 

Arthur hatte einen Brief empfangen d. d. Glasgow 
Juni 20, 1837, unterzeihnet Richard MAN; 

Bir! 

„Ich nehme mir die Freiheit, in Eil und Haft Ihnen 
meine Bemerkungen über Ihr Benehmen in dieſen leuten 
zehn Wochen mitzutheilen, und ich habe Ihmen nur zu 
fagen, daß die Sprache meines Briefes nicht ausreicht, 
um Ihnen meine ganze Weraddtung und Entrüflung über 
das Verfahren auszudrüden, deſſen Sie fich gegen die 
Baummwollenfpinner zu Schulden kommen liefen. Auf⸗ 
merkſam babe ich Daher lange Zeit Ihre Aufführung ge 
gen diefe braven hungerſterbenden Menfchen verfolgt — 
Menſchen, die den rechtmäßigften Kampf Fechten, in bem 
je dad Menſchengeſchlecht begriffen war, den zum Schuß 
ihrer Arbeit, die ihr einziges Enpital if. Glaube 
mir Alick, die Zeit iſt nicht fern, wo ein Bellingham 
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erſcheinen wird, um Rechenfchaft zu fodern von den 
dienden Percevils, die ihn und feine Kinder ruiniren 
wollen. Ich Hoffe ernfthaft, ihr Wahrzeichen wird nicht 
ohme Wirkung bleiben, möge man fie auch hängen, wie 
Mohammed's Sarg, zwiſchen Himmel und Erde. Sie 
mögen bierüber lächeln und es für eitle Drohung 
anfehen, aber id fage Ihnen, in kurzem werden 
Sie vom Gegentheil überzeugt fein Nimm Dich in 
At, denn wenn ih Dich vergefle, fol Gott mich ver 
geilen!“ 

Auch Sohn Bryfon, der Verwalter ber Mitchall- 
mühle hatte einen ähnlichen Brief erhalten, mit der Dro- 
bung, daB fein Sarg fchen bereit ſtehe. Und der wahr 
ſcheinliche Schreiber MNEN, wird hinzugefügt, befuchte 
mit ihm dieſelbe Kirche, 

Beide Briefe wurden von einem Sachverſtaͤndigen 
als von MRAÄNE Hand gefehrieben anerkannt. Unter 
den Richtern erhob fich der oft vorfommende Streit fiber 
die Gültigkeit des fo täufchenden Beweiſes durch Ver⸗ 
gleihung von Handſchriften. Die Anftcht Überwog in. 
deß, daB, da MimNeill ſich auf die Frage, ob Die Briefe 
von ihm herrührten, nicht auslafien wollen, die Anficht 
der Sachverſtändigen den Geſchworenen ald Beweismit⸗ 
tel vorgelegt werben müſſe. 

Ein nöchfter Zeuge, ber Wollenſpinner Thomas 
Donaghy, hatte für den herabgeſetzten Lohn fortgear⸗ 
beitet und ſich nicht einfchüchteen laſſen. Am 29. Juni 
FKürmte ein Volkshaufe um Mitternacht gegen dad Haus, 
wo er wohnte. Sie fließen die Füllung ber Thüre ein, 
„Ich Fand im Hausflur, meine Piftole in der Hand, 
und drohte loszufeuern, wenn fie nicht fortgingen. Riddle 
war dafür, und Ginige hinter ihm flimmten ihm bei. 
Midbie fragte mich noch einmal, ob ich bie, Arheit auf 
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geben wolle? und ich fagte, wenn fie ſich augenbiidith 
fortmachten, ruhig und friedlich, dann wolle ich morgen 
um acht Uhr meine Arbeit niederlegen. Er forderte, ich 
folte ihm meine Hand darauf geben, ich gab fie ihm 
denn au. Er fagte: Run verfprih mir auch, Du willſt 
um acht Uhr fortgehen. Ich fagte: Ich verſpreche es. 
Er fagte: Sage, ich erfläre e8 vor Gott! und ich ſprach 
ed nad). Darauf gingen fie fort. Nächften Tages wech⸗ 
ſelte ich meine Wohnung, ging wieder an die Arbeit, 
und habe gearbeitet bis heute.“ 

James Wood, Wollenipinnermeifter, hatte, ſechs 
Wochen nach der Rieberiegung, neue Arbeiter angenom⸗ 
men. Von dem Augenblick an ſah er ſeine Fabrik mit 
Wächtern umlagert. Zu 4—12 Mann wechſelten in der 
Aufſicht. Als er in der Nacht zum 12. Juli in ſeinem 
Wohnzimmer eben zu Bette gehen wollte, ward ploͤtzlich, 
es war etwas nach Mitternacht, ein Korb durch die 
Fenſter geworfen. Er brannte an einem Ende. Das 
Rouleaux hatte den Wurf aufgehalten, ſodaß der Korb 
nicht am Fenſter niederfallen wollte. Wood griff ihn 
auf, ehe er den Boden erreichte, öffnete das Fenſter und 
fchleuderte ihn wieder hinaus. Während er die Laden fchloß, 
flog ein zweiter brennender Korb durch dad Fenfter. 
Er ſchlug ihm auf die Bruſt. Auch diefen padte er und 
warf ihn wieder zum Fenſter hinaus, indem er nach 
Hälfe rief. Auf der Straße hörte er Stimmen. So⸗ 
bald er wieder in die Kleider gefahren, trat er auf bie 
Straße, um ſich nach den Körben umzufehen. Er fanb 
aur einen. Am andern Zage war Die Wache vor feinem 
Haufe verihwunden. — Der Korb war, wie nachher 
ermittelt ift, am felben Tage von drei Arbeitsleuten ges 
kauft worden. 

Ebenſo ward ‚durch Zeugen bewieſen, daß im Mai 
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zwei Padete mit brennbaren Stoffen in Huflay’s Facto⸗ 
rei gefchleubert worden, und zwar in die Räume, wo die 
robe Baumwolle, die leicht entzündbar ift, aufgefpeichert 
lag, zum Werth von 5000 Pfund. Glücklicherweiſe hatte‘ 
manfte gleich nach der Archeitseinftellung in- andere Räume 
gebracht. — Einflimmig Iauteten die Ausſagen, daß die 
Urbeiter, auch nach der Lohnherabſetzung, durchichnittlich 
1 fund Sterling wöchentlich verdienen fönnen, während 
fie früher durchſchnittlich nur 5 Schilling mehr erworben. 
— Mehre der Arbeitöleute, die in den Fabriken fortfuhren, 
befundeten über die Drohungen und Midhandlungen, die 
ihnen widerfohren. Mit Steinen werfen war dad Ge⸗ 
wöhnliche; mit Daum und Finger gab man ihnen das 
Zeichen, Daß fie erfchoflen werben follten. 

Deter Hackett's erfte Declaration vor der Behörde 
ward verlefn. Er räumte ein: daß Thomas Hunter der 
Chairmann oder Pröfident des Ausfchufles geweien; er, 
Hadet, der Schagmeifter, M’Reill der Secretair. Das 
Große Buch, ‚Auslagen‘, fei von ihm gefchrieben, die 
darin verzeichneten Summen wären ausgezahlt worden 
(Alimente an die nicht Arbeitenden) nur wo es heißt: 
„Ausgaben für Nobs, 19 Pfund‘ habe fich ein Irrtum 
eingefchlihen, indem die 19 fälfchlich unter die Pfund» 
Solonnen gelommen, während es nur Schillinge geweſen. 
(Mit Schillingen erfauft man keine Mörder.) 

In Hackett's Wohnung war ein Brief gefunden wor: 
den, unterzeichnet Patrick O' Gowan. Darüber, ob dieſer 
Brief verfefen werden dürfe und als ein gültiges Beweis⸗ 
ſtück angeſehen werden könne, erhob ſich eine lebhafte Dis⸗ 
cuſſion unter den Juriſten. Obgleich ſolche zarte Rüdfich 
ten für die Angeklagten in Deutfchland nicht vorkommen 
(fonft hatte unfere Eriminaliftif feinen Proceß Walded 
aufzuweiſen), fo dürfte eö für viele Lefer doch von In⸗ 
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terefie fein, bie legalen Anftchten im Lande ber Erb⸗ 
weisheit zu vernehmen. 

Der Vertheidiger Robertſon proteflirte eifrig gegen 
die Verlefung ded Briefe: es fei tem Beweis Dafür, 
daß das Document echt ſei, nicht einmal ein Beweis aus 
Vergleichung von Handfchriften. Dem Anſchein nad 
fei es nur ein Brief, der durch bie Poſt angekommen, 
und doch fole er gelten ald an fchweres Beweisſtück 
für die Eriftenz der Verſchwörung und gewiffer ange 
fchuldigten Thatſachen. Es gelte zuerft die Frage: Ob 
D’Sowan ben Brief gefihrieden? Man babe ihn nor 
allem felbft darüber zu vernehmen. Zweitens eme Er⸗ 
mittelung, unter welchen Umftänden der Brief unter 
Hackett's Papieren gefunden worden? Ob er überhaupt 
je im Befig dieſes Briefes gewelen? Wie, unter 
welchen Umftänden babe er ihn empfangen? Könnten 
denn nicht andere Perfonen ihn entgegengenommn, ge« 
Öffnet und dann unter Hackett's Papiere geworfen haben ? 
Der Brief trage zwar ein Poflzeihen, man babe aber 
dem Rechtdanwalt bed Angeklagten ihn zuvoͤrderſt vor, 
legen müflen, ob er die Poflzeichen anertenne? Kein 
Zeichen beweife ſich ſelbſt. Es fei von Niemand geprüft 
worden, und er müffe beftreiten, daB dieſe fcheinbare 
Poftmarke zum Iegalen Beweiſe diene, daß Hadett den 
Brief Durch das Poftamt erhalten. Weber welche That⸗ 
ſache handle es fich hier? Entweder über das Gchreiben 
oder über die Empfangnahme des Briefes? 

Die Kronanwalte wandten dagegen ein: der Brief 
ſei nicht an Hadett in feine Privatwohnung abreffirt, 
ſondern in die Schenke von William Smith, wo noto- 
riſch der Ausſchuß der Affoctatton ſich eingemiefhet. Er 
fet adreffirt an ihn in feiner Eigenſchaft ald Schagmei« 
fier des Ausfchuffes. Der Brief werde nicht vorgebracht 
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als Das Schreiben eined beftinmtien Indioiduums, fon- 
dern ald ein Document, welches den Charakter und das 
Verfahren der Afiodation bezeichne, und zur Unter⸗ 
flügung der Anklage, daß diefed Verfahren ſtraffällig 
fi. Um zu baveifen, daß eine VBerfhwörung im Werke 
fe, fet er, der Anfläger, berechtigt geweſen, jede Corre⸗ 
fpondenz ald Beweisſtück vorzulegen, burch welche der 
Zufammenbang der betreffenden Perfonen und Handlun- 
gem and Kicht gezogen wird. „Ich kann den Brief nicht 
vorbringen, als eine Erklärung feiner eigenen Schuld 
gegen einen ber Mitvarfchwörer, wol aber ald ein Glied 
in der Kette son Handlungen, die den Charakter der Ver⸗ 
ſchwörung im Allgemeinen aufdeden.” 

Der Gerichtöhof entſchied ſich für die Zuläffigkeit der 
Verlefung, Doch nicht ohne Reftrictionen. 

Lord Madenzie erklärte den Brief als einen Artikel 
im Beweiſe, den dad Gericht nicht zuruͤckweiſen dürfe. 
Daß er an Hackett abreffirt geweſen und in feiner Woh⸗ 
nung gefunden worden, qualifieire ihn zu einem Beweis⸗ 
ftüd. Die Vermuthung ftreite dafür, DaB er dort ge- 
weien, che er dort mit Belchlag belegt ward; er gehöre 
als ein wichtiges Glied in die Kette des Indicien⸗ 
beweifes. 

Lord Cockburn fagte: Ich Iefe den Brief, wie ih 
jedes anonyme Schreiben Iefen würde, wie jedes Papier, 
jeden Anſchlag, wie ich auf jede Skizze bliden würde, 
ober auf die geftern bier producirten brennbaren Stoffe. 
Ich betrachte ihn nicht wie einen Brief, fondern einfach 
wie ein Ding, was mit der Sache Zufammenhang bat 
und in den Händen des Angeklagten fi vorfand.“ 

Der Lord Iuftice-Clerf flimmte damit ein: „Vom 
erften Augenbid an hielt ich diefen Brief — nicht für 
ein Document, deſſen Urheber ermittelt zu werden braucht. 
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— fondern für eine Schrift, die ihre Bezüge zu der 
Affoctation bat, und von Iemand geichrieben, der in 
ihren Dienften wirft. Deshalb, ohne mich daran zu 
balten, ob er von einem gewillen M'Gowan gefchrieben 
ift, fondern Iediglih in Betracht, daß. er ein ano⸗ 
nymes Document ift, welches die Aſſociation betrifft und 
im Befig ihres Schagmeifterd gefunden if, müſſen 
wir ed ald Beweisftüd aufnehmen, was auch die. Wir- 
tung fei.” Ä 

Der Brief’ward Darauf verliefen. Er enthielt einen 
Bericht über die Bemühungen des Schreibers, in Man⸗ 
hefter und anderwärts Hülfägelder für den. Ausſchuß 
durch deflen Delegirte zu erheben. 

Mehre Polizeibeamte befundeten über die Gewalt- 
ſamkeit der Angriffe gegen die Fabriken, und daß Die 
Holizeimacht gegen die Straßenzufammenrottungen nicht 
mehr ausgereicht hätte. Die traurige und einfache Er- 
zählung der Witwe des ermordeten Smith machte auf 
die Verfammlung einen unvertennbaren Eindrud: 

„Der Wächter rief eben die 11. Stunde aus, als 
wir aus einem Fleifherladen kamen. Wir waren kaum 
bei Mafter Croß' Laden vorbei, ald mein Mann erſchoſ⸗ 
fen ward. Ich ging dicht an feiner Seite. Der Schuß 
fam von binten. Mein Mann fiel nach vorn; und ich 
fand da, meine Sinne haften mich faft verlafien. Aber 
es ſchien mir fo, ald wären Viere hinter mir, aber ich 
kann ed nicht genau fagen, denn es waren ganz dunkle 
Geftalten, oder was ed war. Ich kniete hin, um meinen 
Mann mit dem Arme aufzurichten. Ich wußte nicht, von 
woher die Geftalten kamen. Sie kamen aber nicht mir 
zu Hülfe, noch weiß ich, wohin fie verfchwanden. Als 
ih aufftand, war dad Erfte, was ich fah, ein Dann, 
der vom Ende der Straße auf mich zukam, um mir zu 
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beifen. Sch weiß nicht mehr, wie es mir war. Ich 
batte zwei ober drei Mal Mord, Mörder! gefchrien, 
und als der Mann fan, waren noch mehr da. Ich lief 
vor ihnen ber, ald fie meinen Dann aufhoben und fort- 
trugen. Als ich ihn im Arm aufgehoben, fagte er, er 
wäre erfchoflen, aber er fagte nicht davon, woher 
ed fe. Mein Mann war, was fie einen Nob nennen. 
Ich habe wirklich eine Erinnerung, ob und wer und auf 
der Straße ‚folgte, und Niemand fprach in der Straße 
weder zu ihm noch zu mir.” 

Hier erklärten die Vertheidiger, bezüglich dieſer That, 
daß fie Den Alibibeweiß antreten würden, wie es bereits 
in ihren fchriftlich eingereichten Vetheidigungsmomenten 
gefagt fei. Keiner der Angefchuldigten habe ſich zur Zeit 
der That in der Nähe des Mordfleded, oder auch nur 
der umliegenden Strafen befunden, auch nicht M’Xean, 
dem man die eigentliche Thaͤterſchaft aufbürbe. 

Ein Arzt des gladgower Krankenhauſes bekundete 
den am Dienflag, 25. Zuli, erfolgten Zod des Iohn 
Smith, in Folge einer Kugel, die ihm durchs Rüden: 
marf gebrungen, eine andere hatte feinen Arm zer- 
fhmettert. 

Des Todten eigene Ausſage auf dem Sterbebett wor 
dem Sheriffiubflituten ward noch einmal verlefen. Es 
geht daraus nicht mehr hervor, als wir ſchon wiſſen. 
Nur Magte und betheuerte er: daß fie (die alten Spin- 
ner) ihn nicht verwarnt, fondern, ohne ihn zu hören, 
mit dem Spruch über ihn weggegangen wären. Act 
Zage vor feiner Ermordung hatte Einer. zu ihm gefagt: 
er möchte um aller Welt nicht an feiner Stelle fein. 

Die Beweiſe gegen M'Lean wurben dringender und 
wenn dem folgenden Zeugen volle Glaubwürdigkeit bei- 
gewohnt hätte, hätte aller Zweifel verfchwinden müflen. 

56% 
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Robert Chriftie, früher Baumwollenſpinner, hält 
jest einen Schnapdladen in Glasgow. Auch er Hatte, 
als Mitglied der Aſſociation den Eid der Verſchwiegen⸗ 
beit abgelegt. M’Xean verkehrte viel in feinem Laden. 
Kurz vor Smith's Ermorbung fand zwiſchen ihnen eine 
Unterhaltung ftatt über den oft erwähnten Inſpector 
Arthur. „Ich verftand zuerft nicht, was er (M’Xean) 
meinte. Ploͤtzlich aber fagte er, er würde birect Durchs 
Waſſer gehen, um Arthur zu tödten. Ach fing bei den 
Morten zu zittern an, und ging ihm ſcherzhaft um den 
Bart, um ihn von dem Vorſatz abzubringen. Er aber 
fagte, er fei nun mal entfchlofien ed zu thun, und in- 
dem er ein bischen zurüdfuhr, ftedte er die Hand in 
die Zafche, und fagte: Hier Hatte er ed, das Ding, was 
ed thun würde. Ich that immer noch fo, ald ob ich es 
für Spaß nähme, und fuchte es ihm auszureden. Aber 
er fagte, er würde ed Doch fhun. Ich glaubte dad Ende 
- einer Piſtole in feiner Zafche zu fehen. — Am Abende 
des Sabbats vor Smith's Tode kam er durch die Hinter- 
thür zu mir, und bat mich um ein Paar fchwarze Hand» 
ſchuhe. Das war in Gcheimen. Ich verfprady fie ihm 
und gab fie ihm denn auch. Ich fragte ihn, was er 
denn damit machen wolle, und er fagte: Gar nichts! 
und ftedte fie in bie Taſche und ging ins Zimmer. Als 
er wieder raus ging Durch die Hinterthür, wandte fich 
Mean noch einmal zu mir um und fragte: ob ich etwas 
gehört! Ich antwortete: Rein, und M'Rean fagte mir, fie 
fauerten auf Arthur ſchon zwei bis dra Nähte. — Die 
Handfhuh brachte er mir am folgenden Dienſtag zurüd. 

„Am Dienftag nad) Smith's Ermordung Behrte — 
ed war um 11 Uhr — Mean in meinen Laden in 
Sallowgate ein. Er fagte zu mie: «Ich babe Einen 
fchlafen gemadt.» — Ich fagte: Ach, William, was 
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ſagſt du damit? — Er wiederholte: «Ych machte Einen 
fchiafen», und drebte ſich dann um, und zeigte auf ein 
Placat, dad an ber Ede hing. Fragte auch, ob ich's 
fühe. Ja, fagte ich, 50 Pfund Belohnung find geboten. 
— Rein, fagte er, «bei Gott ed find 500 Pfund.» — 
Ih hatte 50 gefagt, weil ich fo in Verwirrung war. — 
Um Gottes Barmherzigkeit, William, fagte ich da, mache 
nun, daB Du fort kommſt, fonft fangen fie Dich. — 
Er drehte fih um: «Auf mih find fie nit los; 
’8 ift auf einen andern Mann, fie he&en auf einen nad) 
Liverpool zu.» Dann trat er zu den Vebrigen ins 
Zimmer, und fie tranken Schnaps. Nach ein paar Mi» 
nuten forderte er Licht zu feiner Pfeife Us ich am 
Schenktiſch Hand und ihm das Kicht herüberreichte, griff 
er in die Zafche, um ein Stück Papier zum Anzünden 
vorzuholen, und da ſprach er zu mir, indem er die rechte 
Band ausſtreckte: «Da if bie Heine Pfote, die ab- 
drüdtel» Che er fortging, fragte ich ihn, ob er ſich 
wol vorgefehen, daß Riemanb ihn bemerft. Er ant« 
wortete, bafür brauche ich nicht zu forgen. Dann fledite 
er die Hand in die Bruft und wieber raus, und ſtreckte 
fie vor fh, als wenn er eine Piſtole abbrüdte, und 
fagte: «Ich ging fort, ich bin nicht gerannt, ſchnurſtracks 
ging ich Aber die Gtraße.r — Er bat mir auch geingt, 
daß ihm 50 oder 100 Pfund, genau weiß ich es nicht 
mehr, dafür geboten worden und er bat es geradezu 
eingeräumt, daß ex ed gethan. Und fegte hinzu: «Ich 
wünfchte nur zu Gott, daß es drei Tage mal pech⸗ 
ſchwarz dunkel wäre; da wohte ich für fie arbeiten.» 
„Am folgenden Zage ſprach M’Xean von Amerika, 
und daß er wol bächte dahin zu gehen. Ich fragte ihn, 
ob er auch für Kleider und Alles, was Dazu gehört, ger 
forgt hatte? Er fagte, ja, dafür fei geforgt. Er war 
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der Letzte, der raus ging, und fagte mir da noch, Der 
Ausſchuß hätte ſchon für Alles geforge. Auch fprach er 
davon, daß eine Ueberfahrt für ihn fchon gefichert wäre." 

Es kam der VBertheidigung Alles darauf an, dieſes fo 
ſchwer wiegende Zeugniß zu entfräften, und der Advocat 
Robertfon verfuchte ed in einem langen Kreugverhör nicht 
obne Glück. 

Chriftie hatte bald darauf Glasgow verlafjen und 
ſich nad) Zondon begeben, wie er angab, um einen Dheim 
feiner Frau daſelbſt zu befuchen. Bis auf jene Geſpräche 
mit M’Xean habe er nichts von der Sache gewußt und 
erfahren, er wifle auch nicht, was M'Lean mit den Hand- 
ſchuhen, die alt geweien, angefangen. Er mußte aber 
einräumen, daß er noch ein andermal einem Andern 
auch ein Paar Handichuhe geborgt. 

„Montgommery fragte mich nach einem Paar «Mit’s». 
Ich verftand ihn nicht. Er that's auf heimliche Weiſe; 
und ich fragte ihn, was denn dad wäre? da fagte er: 
Mit Euch ift heut auch nichts anzufangen, ich will Euch 
Willy fhiden. Und da Fam denn Willy und fragte 
mich: habt Ihr nicht ein Paar ſchwarze Handſchuhe? 
Nun verfiand ich es, und fagte, ich wollte fie ihm geben. 
Ich vermuthete wol was, wußte aber doch nicht, was es 
war. Am folgenden Donnerflag gab er mir die Hand» 
ſchuhe zurück.“ 

Wir erfahren aus dem Kreuzverhör, daß auch Chri⸗ 
ſtie arretirt geweſen. Erſt hier hatte er zu denunciren 
angefangen. (Er wollte damit ſagen: nicht aus Lockung 
der gebotenen Belohnung, die ihm weit früher bekannt 
war.) | 

— Betrachteten Sie fih in Gefahr, als Sie in Lon⸗ 
bon waren? 

„Nicht im Beringften.” 
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— Blaubten Sie, daß Mean Smith's Mörder far 

„Ob ich's glaubtel Wie. follte ich es nicht glauben, 
de Mean es felbft zu mir gefagt hatte!” 

— Da Sie ed glaubten und in Zondon in vollkomme⸗ 
ner Gücherheit waren, warum machten Sie da nicht An⸗ 
zeige? 

Nah einigem Zaubern antwortete Chriflie: „Sch 
fann nicht fo beflimmt darauf antworten. Eins ift klar, 
ed wäre für mich ein fchlechte® Spiel geworden, wenn 
ich Unzeige gemacht hätte. Ich bin ja felbft Mitglied 
der Affociation geweien, und fie hätten es mich entgelten 
laſſen.“ 

— Obgleich Sie in London fo ſicher waren? 

„Ja.“ 

Hiermit ſchwieg der Vertheidiger klüglich. Er hatte 
den Credit des Zeugen erſchüttert, durch weitere Fragen 
hätte er ihn wiederherſtellen können. Spater, gab Chri⸗ 
ſtie genügende Auskunft über ſein Schweigen, zuerſt ſein 
Eid, dann die Furcht vor den Piſtolenkugeln und dem 
Vitriol; erſt nach fieben Verhören, und auf die Verſiche⸗ 
rung, daß er geſchützt werben folle, hatte er den Mund 
geöffnet. Ä 

Ein Schiffsagent in Glasgow bekundete, daß M'Lean 
fhon am 20. Juli mit ihm wegen einer Ueberfahrt nad 
Newport verhandelt hatte. 

Der WVollenfpinner Adam Diron, der feine Kirche 
befuchte und eine Sonntagsfchule hielt, auch fonft gegen 
MNeill freundlich gefinnt war, erſchien als ein unver- 
dächtiger Zeuge in Bezug auf Das, was er über ihn 
ausſagte. M’Lean fragte ihn am Montag nach der That, 
ob er davon gehört? „Freilich“, fagte ich, „habe ich dar 
von gehört, und es ift ein Sammer. Er ſchien darüber 
zu Sachen und fagte irgend ein Spottwort über mein 
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methodiſtiſch Geſicht. Er fragte mich, ob ber Ausſchuß 
ſaͤße; ih konnte es ihm nicht fagen. Er meinte, er 
wünfche nur zu wiffen, ob er 5 oder 10, oder 10 ober 
15 Schillinge erhalten werbet Ob er noch mehr fagte, 
weiß ich nit. Als er fortging, ſagte er, er glaube 
nicht, daß ſie hinter Jemand drein wären.“ 

Dieſer Zeuge behauptete, nie von einem geheimen 
Ausſchuß gehört zu haben. Noch weniger, daß ein ſol⸗ 
cher beſtimmt ſei, über Leben und Eigenthum Anderer 
zu ſchalten und zu walten. „Die Abſichten der Aſſociation 
waren gerechte, den Lohn für die Arbeit durch geſetzliche 
Mittel aufrecht zu erhalten. — Die Gemeinheit in 
M'Lean's Sprache machte mich ſtutzig, aber ich nahm es 
nicht ald Bekenntniß, daß er ber Mörder ſei. Auf einer 
der Schedulas ſah ich einmal den Poſten „Collieries“ 
und eine Summe daneben bezeichnet. Ich verfkand nicht 
was ed bedeute. Uebrigens, wenn ich ein Nob geweien 
wäre, fo bätte ich nicht gewagt, bei Tag ober Radıt, 
ohne Wache, dur Glasgow zu gehen.” 

Ein Zifchler Campbell war am Abend des Morbes 
in einer Schenke (Kings Wirthshaus in Ealton), wo 
mehre Spinner im Geſpräch fagten: Smith wird biefe 
Nacht erfchoflen werden. Sie fprachen auch von einem 
Korbe, der gut gepadt geweien, aber ſchlecht geworfen 
worden. Als er fich bei anderer Gelegenheit in ihr Ge⸗ 
foräch miſchte, ſchienen fie ſehr verdrießlich. — Ein an- 
derer Zeuge bekundete, wenige Tage vor dem Morde, den 
Ankauf mehrer Piſtolenkugeln im feinem Laden, wobei 
die Käufer, dem Anfchein nach Spinner, zwei Piſtolen 
vorgewiefen, in welche Die Kugeln gepaßt wurden. — Je⸗ 
mand hatte von einer Frau gehört, die inzwiſchen geſtorben 
war, daB fie dee Mordthat auf der Straße beigewohnt, 
fie babe geſehen, wie ber Mörder nach den Schüſſen 
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den Hut feſt aufgeflülpt, und dann raſchen Schrittes 
fortgegangen war. Aber Die Beſchreibung bes Mörderd 
ſchien nicht zu M’Xean zu paflen. 

Aus andern Zeugenausfagen geht hervor, daß Sohn 
Smith fchon früher ald Nob in fchlechtem Auſehen bei 
feinn Genoſſen ftand, daß er auch Furcht verrieth, aber 
Doch nicht fort wollte Noch andere Perfonen hatten 
von fern der Morbthat zugefehen, ohne Die Mörber, bie 
an ihnen vorübergingen, zu erkennen, aber auch ohne fie 
zu arrefiven, obgleih fie das Hülfegeſchrei der armen 
Frau hörten. 

Ein Polizeibeamter M'Donzell, Hatte im Auguſt 
Mecan in Stirling verhafte. Er hatte fih einen fal- 
fihen Namen, feinen alten Vater, der am Herde faß, 
für einen Miethsmann ausgegeben. Der Polizeimann aber 
Tannte ihn, nannte feinen rechten Namen und erklärte 
ihn wegen Mordes zu verhaften. M'Lean fprach darauf 
kein Wort, aber war in heftiger Aufregung; in feiner 
Taſche war dad Gertificat. Als der Polizeimann ihm 
das Halstuch umband, zitterte er heftig. 


M’Lean hatte, wie erwähnt, ben Alibibeweis verfucht. 
Es wurben zwei Gertificate verleſen. Eines, in welchem 
der Schenkwirth Angus Cameron atteftirt, daß William 
M'Lean Sonnabend 22. JZuli in feinem Haufe geweſen 
von Abends 10 — 12 Uhr. — Ein zweited, worin acht 
Perfonen attefliren, daB an dem Abend M'eean in ihrer 
Gefeliſchaft ſich befunden von neun Uhr Abends bis 
etwa zwei Uhr Morgens. 

Einer von ben acht: Unterzeichner, und zwar ber 
erfte, hatte aber ſchon am folgenden Tage nad) ber Un⸗ 
terzeichnung MRean’d Water, welcher bie Unterſchriften 
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fanmelte, erklärt, daß er nicht beſchwören Fhnne, daB 
fein Sohn gerade um zwölf Uhr in der Nacht bei ihnen 
geweſen fei. 

Der Beweis für die Verfolgung ward geichloffen 
mit Verleſung der gerichtlichen Auslaſſung der Ange⸗ 
Masten Hunter, Gibb und M’kean, aus der Folgendes 
das Wichtigere ift: 

„Durch die lange Dauer der Arbeitsniederlegung 
ſeien die Fonds der Aſſociation faſt ganz verfiegt, neue 
Quellen hätten fich nicht eröffnet, fie glaubten aber nicht, 
daß die Gelder zu andern Zwecken verwendet wären als 
zu den angegebenen Unterflügungen. 

„Das bewußte Gertificat fer ein Xreibrief oder eine 
Klarſchrift für Willem Mean; der Unterzeichner habe 
fi informirt, daß M'Lean feine Rechnungen berichtigt, 
ohne jedoch vorher in die Bücher deshalb geblickt zu 
baben. 

„Bald nach der großen Arbeitsniederlegung babe fich 
allerdings ein überwachender Ausſchuß gebildet, aber nur 
mit der Abficht, Diejenigen zurecht zu weifen, welche Ar⸗ 
beit annehmen wollten gegen den Willen der Affociation, 
oder Diejenigen, weldhe fchon in Arbeit waren, davon 
abzubringen. 

„Gibb, befragt, ob man nicht gewiflen Mitgliedern, - 
bie man gern ins Interefle der Aſſociation gezogen, ge 
wiſſe Geld⸗ und andere Vergünfligungen gewährt babe, 
jedoch unter ſolchem Worbehalt, daB man fie nachher, 
wenn fie fi dem Willen der Geſellſchaft nicht fügten, 
dafür verfolgen Fönne, erflärte, daß dergleichen Prakti⸗ 
fen wol früher ftattgefunden, in Ießterer Zeit aber nicht 
mehr. 

‚Biliem Mean erflärte, daß er feit der Arbeits⸗ 
nieberlegung, Anfang April, Alimente oder Unterflügung 
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aud den Fonds der Aſſociation bezogen, je wie bie Fonds 
geſtanden hätten, von 8 Schilling bis zu 18 Pence wö⸗ 
hentlih. Smith war vom Gewerk als „nobbend“ be 
trachtet, d. i. ald Einer, der für geringern Lohn arbeitete. 
Er aber babe den Sohn Smith nicht erfchoflen, noch 
wifle er oder ahne, wer beſagtes Werbrechen begangen. 
Er, Declarant, fei am namlichen Abend nach dem Glas⸗ 
gow⸗Anger gegangen, um fi von der Afleciation feine 
Wochenalimente zu holen. Die Perfonen aber, weiche 
dad Gelb bringen follten, waren noch nicht angelonanen 
geweien, und da es zu regnen angefangen, fei er mit 
noch einen Dubend anderer Wollenſpinner in die Schenke 
von Angus Cameron, auf dem Salzmarkt, gegangen, 
um zu warten, bis die Alimente ihnen gebracht würden. 
Er nannte die Acht, welche das Gertificat unterzeichnet, 
und noch Andere, und daß ed beinahe 10. ihr gewein, 
als fie bei Cameron ankamen. Johnſton babe endlich 
die Alimente gebracht und fie ihnen audgegahlt, unb der 
Betrag war — für Jeden ein Schilling! Die Ge 
ſellſchaft habe ungefähr drei oder vier Mächen Whiskey 
getrunken und erft nach 12 Uhr Camerons verlaflen. 
Er erkläre die Schenkſtube von Cameron nicht verlaflen 
zu haben von dem Augenblid an, wo er eintrat, bi 
zur Zeit, wo die ganze Geſellſchaft aufbrah. Er erkläre 
ferner, daß als fie von Camerons aufbrachen, Einige von 
der Geſellſchaft abſchwenkten, Die Andern aber in den 
Schnapskeller von M’Ilwraith .in Budegate gingen, wo 
fie noch mehr Whiskey tranken. Wie viel, könne er fi 
nicht mehr entfinnen, da er ſchon damals ſich fehr ſchlecht 
befunden. Erklärt, ferner, daß er an jenem Sonnabend 
einen langen grünen Frack getragen, graue Hoſen, einen 
fhwarzen. Hut und einen Schnurrbart. Diefen Bart 
babe er erſt in letzter Woche abgeienitten, ald es ihm 
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pafſirt, daß, wie er ihn kürzen wollen, er mit der Schere 
zu tief bineingefahren, und um es wieder gleich zu ma⸗ 
chen, babe er nun den ganzen Bart abgenommen, Doch 
mit der Abficht, ibn wieder wachfen zu laflen. Erkläre 
ferner, Daß er vom Zage ab, wo Smith ermordet wor⸗ 
den, ruhig verblieben, acht Zage bi6 Montag darauf, 
wo er fich fortgemacht und von da ab bei feiner Muhme 
Ann' Cameron in Kincaidfield gewohnt, und das babe 
er gethan, weil ihm ein Spinner, Namens Jones Wal⸗ 
er, Nachricht gebracht, wie falfche Leute von ihm beim 
Staatsprocurator ausgeſagt, daß er vor langer Zeit ge 
gen einen Spinnmeifter in Lanarkfield einen gemaltiamen 
Angriff gemacht, wofür 100 Pfund Belohnung dem Ent- 
beider ausgeſetzt worden. Erkläre ferner, auf Befragen, 
DaB ed am Montag, wo er zu feiner Muhme gegangen, 
geweien, wo ex das vorgewiefene ‚Gertificat ausgeſchrie⸗ 
ben und darunter die Namen aller Derer, welche mit ihm 
am Sonnabend Abend in der Schenke waren. Erkläre 
ferner, DaB er dazu von feinen Freunden überredet wor- 
den, um auf alle Fälle gefaßt zu fein, denn fowie er bei 
dem Anfall auf Miller fälfchlich angefchuldigt worben, 
Tonne er ed auch wegen der Ermordung Smith’3 werden, 
und wie er damals, weil er aus den Meg gegangen, 
ben Verdacht gegen fih nur noch mehr beftärkt, fo 
möchte das auch bier fein. Erkläre ferner, daB er ſchon 
am 11. Juli die Abficht gehabt, nach Amerika zu geben, 
um zu verfuchen, ob er bort Arbeit finde, und babe fi) 
deshalb an den Ausſchuß gewendet, um eine Reiſekarte 
oder einen Yreibrief zu erhalten, der ihm auch gegeben 
worden. Viele von feinen Freunden hätten ihm auch 
gerathen, aus dem Wege zu gehen, das fei aber erft ge- 
ſchehen, nachdem der Ausihuß aufgehoben worden; und 
vorher habe es ihm Niemand geratben, am wenigflen 
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Gheiftie. Viele hätten wol von einem geheimen: Comite 
gelüftert, aber er babe nie etwas Zuverläffiges Darüber 
gehört.” _ 
Er ward befragt, wie es Denn Tenume, daß er gleich 
nad) dem 29. Juli, wo ber Ausichuß aufgehoben warb, 
fi aufs Land geflüchtet, da er ſich doch rein von aller 
Schuld fühle, und von ber Exiſtenz dieſes Comité 
nichtö zu wiſſen vorgebe? Und wie ihn eine Weforguiß 
überfommen koͤnnen, nicht wegen irgenb Etwas, das mit 
dem Morde in Verbindung fieht, ſondern wegen eines 
Verbrechens, weiches vor Iangen Jahren begangen wor⸗ 
den, unter Zeitung eines ganz verfchiebenen Ausſchuſſes, 
und an dem er ebenfo unfchuldig zu fein erflärt babe 
als an Smith's Ermordung? Er erlärte Darauf, „wie er 
nur auf einige Zage bei der Gelegenheit aus der Stadt 
gegangen, bis feine Fremde Nachricht einzoͤgen, in wel- 
chem Jahre und zu welcher Zeit Das alte Werbrechen bes 
gangen fei, Das man ihm auch aufgebürbet, Damit er ins 
zwifchen im &tande wäre, feine Unſchuld zu beweiſen.“ 

Nachdem diefe Auslaflung des Augeichulbigten ver 
leſen wor, eine, die ihn feibft am ſchwerſten gravirte, 
verfündete der Lord⸗Advocat: „Meine Herren von ber 
Jury, die Vorbringungen für bie Krone finb hiermit ges 
ſchloſſen.“ 


Die Linie der Vertheidigung im Allgemeinen iſt ſchon 
im Obigen angegeben. Sie warb mit exacter Disciplin 
von den Ungefchuldigten und ihrer Reſerve innegehalten, 
denn es galt nicht diefe allein, fondern Die ganze Alle 
ciation. Sie ſchickte nun Mitglied um Mitglied vor Die 
Schranken, die, Jeder einzeln, bezeugen ımb beſchwören 
mußten, daß eine ſolche Zufammenkunft, wie Moat fie 
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beſchworen, und wo der geheime Ausſchuß erwählt wor⸗ 
den, gar nicht flattgefunden. Nur eine Zufammenkuuft 
fe in der Küche von Smith's Haufe geweſen, unter 
Prafdium des Adam Diron, und da fe man fon um 
9A Uhr aufgebrochen. Keiner der Angeſchuldigten fe 
zugegen geweien. Das Geichäft, was fie vorgehabt, fei 
aber Fein anderes, ald Mittel und Wege zu fuchen, wie 
eine Vereinigung zwifchen Meiftern und. Spinnern her⸗ 
auftellen, und Gubfidien zu erheben. 

So wurden alle die verfchiedenen Ausgabepoſten in 
den. Büchern und die Gertificate erflärt. Die betveffen- 
den Perfonen, als Zeugen aufgerufen, wußten durch 
geiftreiche Gloſſen jedem Notat den unfchuldigfin Siam 
beizulegen, und Ale flimmten in folgenden Angaben 
überein: 

Ja, ed ift ein Wacheausſchuß eingeſetzt worden, aber 
nur in der Abficht, um zu fehen, ob nicht Einige von 
den Unfern wieder an die Arbeit gingen, uns fo befrö- 
gen und Wlimente aus unferer Kaffe nahmen. Auch zu 
prüfen, wie lange die Arbeitönieberlegung wol dauern 
Tonne. Sie hatten nichts zu thun, als den neu an 
geſetzten Arbeitern .diefelben Alisuente anzubieten, die wir 
empfingen, und nichts weiter. Die Wächter folkten fie 
auf ehrliche Weife überreden, allenfalld ihnen ein oder 
ein Paar Glaͤſer reichen, wenn fie willig fchienen von 
der Arbeit zu gehen. Sie hatten nie die Worte Ashdod 
und Armagebdon gehört. Die Abficht ihrer Union war 
ja nur. den Arbeitöiohn auf der Höhe zu erhalten, bie 
ihnen recht dünkte, und deöhalb der Arbeit fich zu ent⸗ 
beiten, wodurch Die Meiſter verhindert würden, ihre 
Waaren zu liefern. Regel war, daß Alle im Gewerk 
fi der Majorität der Stimmen fügen mußten. ber 
wer in ber Minerität der Stimmen blich, Fonute für fich 
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handeln, wie er Luft hatte. Wir lichen fies arbeiten, 
ober ihren Antheil von unterer linion empfangen. Der 
aber blieb Fein Mitglied mehr, der nach einer Arbeits⸗ 
niederlegung zu arbeiten fortfubr. Solche Perſonen 
wannten wir gewoͤhnlich Robd. Ein Mob konnte mit 
völliger Eicherheit durch die Straßen von Glaogow um 
jene Zeit gehen, ob bei Zage oder bei Nacht. „Wäre 
ich ein Nob geweſen“, fo fagte jeder Spinner, „würde 
ich mich vor Feiner Gewaltthätigkeit gefürchtet Haben.“ 

Dar Eid ſchien auf diefe Zeugen und Genoflen gar 
einen Einfluß zu haben. Sie ſchworen Dinge weg, 
die notorifch waren. Einer, Archibald Mackay, ſchwor 
gerabezu, obwol er jeit 1823 Mitglied der Aſſociation 
geweien, daß er nie von Gewaltthätigfeiten gehört bie 
auf die Zeit der lebten Arbeitöniederlegung: „Ich hörte 
wol davon, aber ich glaubte es nicht, und von einer Ge⸗ 
walttbätigfeit gegen einen Nob habe ich, folange ich in 
Glasgow Iebe, nicht gehört, außer letzthin. Ich hörte 
wol, daB Vitriol auf Leute geſprützt worden, aber ich 
Tonnte nie glauben, daB Spinner das gethan hätten. 
Ich Hatte ja Teinen Grund dazu, und. mir ſchien es eine 
fihlechte That. Ich konnte mir nicht denken, daß iegend 
Jemand etwas babei gewinne. Auch erinnere ich mid 
durchaus nicht, daß je ein Baumwollenſpinner wegen 
Gießen mit Vitriol beftraft worden.” 

Diefer Zeuge mußte ein fiharfes Kreugverhör von 
Seiten der Richter wie des öffentlichen Auklägers be 
fliehen, er blieb aber, obgleih auf offenbare Abſurdi⸗ 
taten geftoßen, feſt bei feinen einftubirten Angaben. So 
Die meiften andern Entlaftungözengen z ber Eid bei Ashbod 
und Armageddon mußte eine wunderbar binbenbe Kraft 
haben. 


‚ Darüber war ſchon ber vierte Tag ber Derhand⸗ 
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[ungen gekommen, und nachdem am Sonnabend Abends 
neun Uhr die Sitzung gefehloffen war, ward dafür ge 
forgt, daß die Gefchworenen am Gonntag Morgen in 
verfchloflenen Logen dem WBottesdienft beimohnen und 
nachher in ebenfo verfchloffenen Wagen frifche Luft im 
der Umgegend von Edinburg ſchöpfen konnten. Gifern 
warb an .den Zraditionen gehalten, Daß kein Geſchwore⸗ 
ner in eine Verbindung mif irgend wem trete, der zum 
Proceß in Bezug fland. 


Die ganze Vertheidigung, fagt der englilche Bericht 
erftatter, beruhte auf Trug, und ward durch fortwaͤh⸗ 
rende Meineide gefräftigt. Die Antworten ber Zeugen 
waren ob, höhniſch, ja frech. 

Man hatte nach einer dee Arbeitöniederlegungen den 
Plan fingirt, oder wirklich gefaßt, einer Auswanderung 

nah Amerifa. Wer daran heit nehmen wollte, erhielt 
gegen Schuldfchein ein Darichen von 100 Pfund, ober auch 
Died ward nur fingirt. Die Hanptſache war ber Dar 
Iehnichein, mit dem man den lintergeichner künftig ge- 
ſetzlich verfolgen konnte, wenn er fi) zu Arbeiten ent⸗ 
ſchloß, weiche die Aſſociation verbot. Die Entlaflungs- 
. zeugen erklärten, daß nur einmal ein folcher Vorichlag 
der Verfolgung gemacht worden. Als Beiſpiel, wit 
weicher Dreiftigfeit die Zeugen in ben Kreuz⸗ und 
Querfragen auftraten, wird uns das folgende mitgetheilt: 

— Wenn auf Befehl der Affodation eine Arbeits- 
niederlegung flattfand, und Jemand dennoch mongte⸗ 
oder jahrelang zu arbeiten fortfuhr, konnte er dann ein 
Mitglied der Aſſociation bleiben? 

„35 Tann die Frage wirklich nicht beantworten, denn 
der Fall kam nie zu meiner Beobachtung.” 
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— Konnte er aber auch nur eine Woche lang fort 
arbeiten und doch Mitglied bleiben ? 

„Nach meiner eigenen Meinung Fonnte er dad nun 
wol nicht.” 

— Was ift ein Nob? 

„Es gibt ihrer verfchiedene. Ein neuer Arbeiter, der 
fi bei einem Werfe engagirt, wenn sine Arbeitönieber- 
legung eingefrefen ift, wird gemeinhin ein Nob (oder 
Knote?) genannt. Es gibt aber noch andere Sorten 
von Nobs.“ | 

— Welche find das? 

„Ich babe einen Nob an einem Spazierflod geſehen.“ 
(Sch Habe einen Knoten an einem Knotenftod gefehen.) 

Der Lorb-Oberrichter bat Die Jury, fich Diefer (Frechen) 
Antwort zu erinnern. 

Alle verdãchtigen Worte und Polen in den Büchern 
wurden anf dieſe Weile erflärt. Zur Erklärung des 
Wortes „Eolliery”, Kohlengrube, ward angegeben, Daß, 
fo viel man ſich entfinne, einem Koblenhändier fo und 
fo viel Pfund für Kohlen gezahlt, ober daß den Koblen- 
handlern für ihre Unterftügung der Aſſociation fo und fo 
viel zu Gunſten gebucht worden. 

Sammtlicde Mitglieder wußten nichts von einem 
Eide, fie hatten nie Davon gehört, fie hatten nie eine 
Bis in den Verfammlungsräumen der Aſſociation ge 
fchen. Als Zeichen ihrer tief eindringenden Heuchelei 
wird angeführt, daß in ber Aſſociation felbft ein Vor⸗ 
ſchlag gemacht wurde: einen Preis auf Entbedung Der 
Mörder John Smith's zu fehen. Nur weil Hunter er. 
Harte, daß die Finanzen der Aſſociation dazu nicht aus» 
reichten, unterblich es. 

Die VBertheidigung ſtieß fi an den Umftande, daß 
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M’kean von der Affociation fi einen Freibrief aus- 
ftellen laſſen, während er doch nach den Briefen berfelben 
noch in der Schuld bei ihr war. Died wird fo zu er- 
klären verſucht. M’Lean babe durchaus auswandern 
wollen, beſonders da er die ihm zugeftandenen Alimente 
nicht richtig ausgezahlt erhalten. Um Dies auszugleichen, 
babe man ihm für feine Dienfle den Freibrief ertheilt, 
damit compenfirend fein Debet und Credit. 

Das vorerwähnte Zeugniß einer Perfon, welche von 
einer feitdem geftorbenen Frau gehört, daß diefe in der 
Mordnacht zugegen gewefen, ward ald Entlaftungsbeweis 
vorgebracht. Denn dieſe verftorbene Frau, eine nüchterne 
und ruhige Perfon, follte gefagt haben, daB der Mörder, 
den fie laufen fah, eine wollene Jade angehabt und klei⸗ 
ner gewefen fei als Menfchen von gewöhnlicher Größe, 
während M’Lean einen langen Ueberrod angehabt haben 
wollte und von anfehnlicher Größe war. 

Bon den Spinnern, die in der Morbnadt mit 
M'Lean in Cameron’d Schenke getrunken, befundeten bie 
Meiften fein Alibi. Sie tranken zuerft bei Sameron mit 
ihm bis Mitternacht, dann im Keller von M'Ilwraith 
bis 1 Uhr Morgens. 

Bei näherer Unterfuhung dur den Staatsanwalt 
gab der erfte Unterzeichner folgende Erklärung über den 
Act der Unterzeichnung: „Ungefähr drei Wochen nad 
Smith’s Ermordung warb ich aufgefodert, das Gertificat 
zu unterzeichnen, um MiLean's Freunden und Bekannten 
zu genügen, nämlich daß wie mit ihm in der Nacht von 
Smith’8 Ermordung zufammen geweien bi6 1 Uhr und 
noch fpäter. Ich befann mich da, und wir Alle befannen 
und, wo wir mit ibm geweien waren. Und wir kamen 
Alle überein, daB wir mit ihm bei Camerons gewefen 
von 10 ab bis 10 Minuten vor 12, und Daß wir Ale 
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in das Haus gekommen waren vom Kreuze ber, und 
daß, nachdem wir es verlaſſen, wir noch anberdwohin 
gingen. Died warb zwiichen und befprochen, als wir 
das Gertificat unterzeichneten.” 

Der Staatsanwalt proteftirte gegen die Zuläffigfeit 
dieſer Zeugen: „Die ganze Gefchichte ift eine abgefartete 
Sache. Die Zeugen wurden bevormundef. Sie wurden 
eraminirt, einer in Gegenwart der andern. Sie erhielten 
einen vollfiändigen Unterricht über die Art des Zeugnifles, 
welches man von ihnen verlangte. Und diefer Unterricht 
erfolgte entweder von dem: Angefchuldigten ſelbſt, oder 
von Defien Freunden.” 

Bor deutfchen Gerichtshöfen würde über den Werth 
diefer Zeugniffe zur Herftellung eines Alibibeweiles wol 
Fein befonderer Zweifel obgewaltet haben. Drei Wochen 
nad) der That befannen ſich Zrinfgenoffen über ihr Zus 
fammenfein in großer Geſellſchaft in zwei Schnapsläden, 
und bei Nacht, und erinnerten fih auf Stunde und Mi⸗ 
nute, wie lange fie beiffammen gemefen und daß Feiner 
ihrer Cumpane nür einen Augenblid abweiend war. 
Woher Died merkwürdige Gedächtniß? Und ſämmtliche 
Zeugen waren D’Xean’d Zreunde, fie hatten ein nahe 
Interefle zur Sache! 

Vor dem fchottifhen Gerichtshof. galt es aber die 
Trage, nicht Hinfichts des Werthes dieſes Beweismittels, 
fondern hinſichts feiner Zuläſfigkeit. Mit der äußerſten 
Gewiſſenhaftigkeit warb die Sache erwogen. „In den 
Gemüthern der Richter“, fagt Lord Cockburn, „iſt ein 
Zweifel, vieleicht darf ich nur fagen, der Schatten eines 
Zmweifels in Bezug auf diefe Frage, und wenn wir "bes 
trachten, Daß das Leben eines Menfchen, je vielleicht das 
von fünfen, auf dem Spiele fteht, fo ift es Recht, daß 
wir zu Gunſten des Gefangenen dieſem Indie Kaum 
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gönnen. Wenn wir aber dad Geſetz allem im Auge 
haben, fo müßten wir diefen Beweis entichieden abwei 

Der Oberrichter erflärte ohne Zandern: daß im ganzen 
Laufe feiner richterlichen Erfahrung er nie einen ähnlichen 
Hal erlebt, wo man das Alibi auf dieſe Weile zu be 
weiten gewagt. 

Zum lWeberfluß gibt man noch folgende Proben, mit 
welchen Leichtfinn die Zeugen ausgeſagt und geſchworen 
hätten. Der Obemichter fragte den Zeugen Andreas 
Bhite: 

— Mich, dunkt, Sie ſagten, daß Sie fich ſehr gern 
aller Umftände erinnert hätten, aller der Umſtände, Die 
Sie uns erzählt, ehe Sie das Certificat unterzeichneten? 

4“ 
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— Wie kommt es denn nun, daB im Gertificate ſteht, 
Sie wären in MLean’d Gefelichaft bis 2 Uhr Morgens 
geweien, wo Sie und eben gefagt haben, Sie wären ſchon 
um 1’; zu Haufe geweien ? 

„Darin ift das Gertificat falſch, denn ich ging eime 
halbe Stunde nah 1 Uhr nach Haufe. Ich Pi Die 
Ermordung nie in Verbindung mit Mean, ale bi er 
gefangen ward, und das entfann ich mich, daß es in der 
Nacht zutraf, wo wir miteinander waren.” 

Auf eine andere Frage: 

„Als ich Diefe Leute traf und das Certiſicat unter 
fiheieb, war Mean im Gefängniß.“ 

— Wie nun, wenn der Gerichtshof wüßte, daß dent 
nicht fo war! Ihr Certificat iſt vom 3. Yuguft datirt, 
und es iſt bewiefen worden, daß M’Rtan erſt am 5. Au⸗ 
guft gefangen ward. Wie kommen Sie nun damı, MiLean 
mit der Nordthat in Werbiadung zu bringen, ehe er 
noch ‚ergriffen ward? 

„Ich dachte, er wäre ſchon ergriffen. gavefen. Ach 
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fonnte ja nicht darüber gewiß fein, ob er damals fehon 
ergriffen war oder noch nicht, ale wir. unterzeichneten, 
aber ich glaubte es.“ 

Ein anderer Zeuge, beflätigte das Eertificat, das er 
unterichrieben, in allen Stücken; aber als es ihm vorge 
legt ward, meinte er, er. fei doch nicht gewiß Darin, was 
Die Stunden anlangt. Nicht bis 2 Uhr, fonden nur 
bis 42 Uhr fei er mit M'Lean zufammen geweſen! 

Widerſprüche In allen Auslagen, Treue nur gegen 
die Aſſociation, rückſichtslos gegen ihre. Eide. 


Der Anklaͤger hielt eine vierundhalbſtündige Rebe, in 
welcher er den Geſchworenen das Geſetz, die Thatſache 
and die Thaterfchaft der Verbrecher auseinanderſetzte. 
Das Recht der Vrbeiter, ſich zufammen. zu thun, um in - 
friedlichen Wege die Erhöhung des. Lohns zu. bewirken, 
flatuirte er vollfommeen, nicht aber das: Andere, die ar⸗ 
beiten wollten, von ihrer Arbeit fortzutreiben. Unter 
jenem Borwande verubten fie Died Verbrechen, eines Der 
gefährlichſten, wo ſolche Maſſen ftumm und ſchweigend 
ihnen zu Gebote flanden. Die von ihnen geübten Ge⸗ 
waltthaten hätten mit Schauder und Schreden das ganze 
Land erfüllt, man habe in dieſer .brutalm und raffinirten 
Rachſucht den ſchottiſchen Charakter nicht wiedererkannt. 
Das Vitriolfprüben,. Schießen bei bellem Zage, Meuchel- 
morden habe um fo entfeklicher gewirkt, als Die perſönlichen 
Motive fehlten. Die tötale Demorakifation einer ganzen 
fanafifhen Volksclaſſe, die auf dieſe Weiſe für das Ge 
meinwohl thätig zu fein glaube, ‚habe diefe Schreden 
noch erhöht. Jedes in der Art verübte Werbrechen ver- 
breitete unter dieſer befhörten Claſſe nicht das natürliche 
Entießen, fondern Freude, man betobke, belohnte bei 
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Thöter, als verdient um das Land, ald Märtyrer. Es 
waren Verbrechen gegen dad Rand, gegen die Gefellfchaft, 
ed ward aber in der Dauer des MWiderflandes zum Ver: 
brechen gegen die armen bethörten Verbrecher felbft. Sie 
geriethen in Hunger und Noth, und je drückender diefer 
Zuftand, fo mehr wuchs ihre Verzweiflung und Entfitt- 
lichung, und mit ihnen ftieg ber Fanatismus, immer neue 
und entfeglichere Verbrechen zu begehen, in der Hoffnung, 
"Durch dieſe Exceſſe ihre vorgeblichen Iyrannen und Pei- 
niger zu den Bedingungen zu zwingen, Die fie geftellt 
hatten. 

Ueber die Natur diefer Verſchwörung künnen nad) 
den aufgenommenen Beweifen Feine Zweifel mehr fein, 
obgleich die geheimen Leiter der Bewegung mit großer 
Schlaubeit und mit wunderbarer Macht über die Gemüther 
ihrer Untergebenen den wahren Zufammenhbang und fi 
ſelbſt fo Tange zu verbergen gewußt. - 

Ste. hatten den geheimen Eid beumst, und damit 800 
Derfonen — fo viel geben fie ſelbſt zu — an fich gefeſſelt; 
aber von biefen Hunderten hingen Hinter ihnen wieder 
Zanfende ab. Durch diefe Verbindung im Staate er 
ſchienen die obrigkeitlichen Bande wie gelodert oder gar 
vernichtet. Zwei Eide geleiftet, einer ihren Freunden und 
Genofien, den Hunderten und Tauſenden, mit. denen fie 
täglich Ieben, deren Rache fie zu fürchten Haben, und 
einer im Gericht! Ja, er ift fo feierlich geweien, als 
dieſer es fein ſollte, auch dort hat der Schwörende fi 
fo gebunden, daß er ein Verbrechen zu begehen glaubte, 
wenn er den Eid brach, und religiöfe Scrupel feffelten 
ihn, wenn ed. nicht irdiſche Furcht war. 

Der Ankläger entfaltete. hierauf, wie die ganze Ver⸗ 
theidigung durch eine‘Kette von Meineiden geführt wor: 
ben, wat die Sittlichfeit tiefer verletze, als das Verbre⸗ 
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den, um was die Anklage fich dreht. Hinſichts der 
ſpeciellen Schulbbarkeit des Angeklagten: MLean reihte 
er bie Zeugniffe und Indicien aneinander, was jeder un⸗ 
ſerer Leſer wol ſchon für fich gethan hat und zu ‚einem 
Schluß gelommen ift, infofern er bie Slaubwurdigkeit 
dee Belaſtungszeugen einraͤumt. 

Ein accuſatoriſches Reſultat ſchloß die Rebe: „Sie 
fehen, was diefe Armen das Ihre nennen Tonnten, fie 
fampften mit Hunger und Roth, fo weit reducirt, daß 
Jeder wöchentlich mit 9 Pence leben mußte, und doch 
haben fie zu den oben angebeuteten Iweden :eine Summe 
im Betrage von nahe 12,000 Pfund Sterling verausgabt!” 

MNEB, der Vertheidiger ber vier Angeklagten, Hun« 
ter, Hadett, MREN und Gibb, argumentirte: die Anklage 
meiner Clienten beruht darauf, Daß. fie Mean zum 
Morde gedungen haben. Wird derſelbe num für nicht 
ſchuldig der Mordthat erklaͤrt, wie er beffe, for falle Die 
Anklage von ſelbſt fort. Aber ob ſchuldig ober nicht 
ſchuldig erklärt, fo wären feine Elienten gar nicht in die 
verbrecherifche Handlung implicirt. 

Seit 20 Jahren feien Frevelthaten in den Fabrikdi⸗ 
ſtricten verübt. Bor 10 Jahren waren die. Mehrzahl 
feiner Clienten noch Kinder gavefen Und dafür follten 
fie einftehen! So buchfäblich fei es zwar nicht gemeint s 
aber Die Klage cditire alle diefe Gräuel der Selbſthülfe 
in vergangener Zeit wie Facta, Die zum Proceß gehörten. 
Sie erbitterten Die Gemuͤther der Richter und. Geſchwo⸗ 
renen zu Ungunften der Angefchuldigten, denen davon 
vorher Feine Anzeige gemacht worden, und die alfo ohne 
Mittel wären, fi) gegen etwas. zu wertheidigen, was 
ihnen unbekannt geblieben. Bier gelte es gegeri beſtimmt 
ſpecificirte Verbrechen fich verthetdigen, «die 1837 begangen 
worden, und zur Unterflügung der Anklage würden Be⸗ 
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weife citirt, daß. andere ‚Rente jenbere Verbrechen 1817 
und 1827 begangen! nt 

Bas feien denn ihre. eigenen, eigentlichen Verbrechen? 
— Eine Berfhwörung — die Nus fendung von Oroh⸗ 
briefen — Mordanſchläge. .:° 

Was die Drohbriefe anlangt, ſo ſei der Beweis, daß 

die vorgelegten von MNeill herrüheten, gar nicht geführt. 
Die Schriftaͤhnlichkeit durch. Sachverftändige bekundet, 
fei fein Beweis im Criminalrecht, in England werde er 
nicht einmal zugelafien. 
. Eine Verfhmörung? Zugegeben die Richtigkeit aller 
der zur Sprache gefummenen Gewaltthätigbeiten, fo hätten 
feine Clienten doch nichtE mit der Thäterfchaft gemein. 
Beflritten fei die, vermuthete, heimliche Verbindung der 
Derfonen untereinander und die vermutbete heimliche 
Macht, die Fein Menfch gefehen und Fein Menſch zu nen- 
rien gewagt, und ebenfo wenfg die Eriftenz eines erwählten 
geheimen SomitE erwielen. Die Anlage babe nur einen 
einzigen Zeugen. Dafür, den: Spinner Moaf, der nur von 
einer Zuſammenkunft (14,.Yuni) rede, wo die Wahl ei⸗ 
ned geheimen Gomitd befprochen ward. Aber in diefer 
felben Zufammentunft habe .ein anderer Belaſtungszeuge 
(Diron) präfidirt, umd dieſer wiſſe nichts von einem 
folchen Antrage und Beſchluß, noch überhaupt von ge: 
fährlichen Verhandlungen. Alſo falle bie ganze Anklage 
in diefem Punkte in fich ſelbſt zuſammen. Das Comite 
zur Unterflügung der Nichtarbeitenden fei aber fein ver- 
brecherifched und die Ausſtellung eines Cerfificatd für 
Mean von demfelben ganz unerheblich. 

Welche von den wirklich veräbten Sewaltacten wären 
aber mit feinen Elienten in Verbindung gebracht? Nichte, 
gar nichts Liege gegen fie vor, ald daß fie Mitglieder 
einer nicht ungeſetzmaͤßigen Verbindung geweſen. Diefe 
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Verbindung legte die Arbeit nicber tsteuck work, eis 
weit mehr fagender Ausdruck: fie griff in des allgemeine 
Rab der Thaͤtigkelt ein, fie ſtörte, hemmte, ſteuerte des 
Fortſetzung der Arbeit im Allgemeinen) — und Das war 
fein ungefeßliher Act. Sie hatte ein Comité zur Unten 
ftugung — und das war ganz geſetzlich; von dieſem Co⸗ 
mitE waren die Angeſchuldigten Mitgiieder und. Beamte 
— alles dieſes ift nicht ſtraffällig. Jemand habe einen 
Deohbrief an Jemand geſchrieben, den er wicht liebt, Je⸗ 
mand warf brennende Körbe im ein Wohnhaus und Pech⸗ 
kraͤnze in eime Mühle — Jemand hat einen Andern er 
mordet, und alles Das foll yon MLean oder von Mehren 
gefchehen. fein, weiche dazu gemiethet werben von einem 
geheimen Comite, und dieſes Gomise ſoll dazu von Des 
Affociafion gewählt worden fein! Wo find bean da die 
Beweiſe des Zufemmenhangs | 

Minder glüdlih war. der Vertheidiger in der Recht⸗ 
ferfigung ber großen Poften, in den Büchern eingetragen 
als Wlimerte für Diejenigen, webche wegen Gewaltaett 
verfolgt worden. Theils wollte er darin reine Mildtha⸗ 
tigkeit erbliden, die Feine ſtreugen Grenzen zu ziehen wiſſe, 
theils erblickte er in ben verbäcktigfen Yusbrüden 
Sehreibfehler. 

Wo nun ſei der Beweis zu finden, daß ſeine Clien⸗ 
ten den Mean gemiethet, um das Verbrechen zu bege⸗ 
ben? Ebenfo gut Fönnten die 800 Spinner der Aſſociation 
deshalb angeflagt werden. Bringe nur die Anklage jelbft 
Mean in irgend eine perfönfiche Verbindung mit den 
vier Derfonen? Wo habe eine heimliche Zuſammenkunſt 
ftattgefunden? Wo hätten fie miteinander gefluftert ? 
Bo vorher? Wo nachher? Nirgends; nur bei Aus⸗ 
ſtellung des Gertificates, 17. Juli, Tähen fie ſich einander. 

Die Werfolgeng nehme an, daB die Aſſociation 
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Dean nad dem Morde habe über See ſchicken wollen. 
Barum habe fie es denn nun nicht gefhan, da fie Zeit 
genug Dazu gehabt? Sie that es nicht, alfo mußte fie 
keine Beſorgniß hegen; alfo fchlage die Argumentation 
gegen die Ankläger aus. 

Zum Schluß fprach der Vertbeidiger in einem pathe⸗ 
tifchen Redefluß zum Gefühl der Richter und Geſchwo⸗ 
renen. Sei es Doch möglich, daß ein anderes Individuum 
aus Verzweiflung der Roth, aus Privathaß, den unglück⸗ 
fihen Smith erfchoflen. Wer aber von ihnen Allen, 
wenn er auch den Beweilen gegen die Angefchuldigfen 
glauben folle, könne in feinem Gewiſſen fagen, er fei feſt 
überzeugt, DaB M’Lean und Fein Anderer den Mord voll- 
bracht? Und wenn nun darauf ein Schuldig, ein Zobes« 
urtheil, eine Hinrichtung folge, und vor denſelben Rich⸗ 
tern, vielleicht denfelben Gefchworenen, erſcheine im nächften 
Jahr ein anderer Angeklagter, angeflagt deſſelben Ver⸗ 
brechens, und das Gewiſſen laſſe ihm feine Ruhe, das 
Geſtändniß Iprengte die Bruft; ich bin der wahre Mörder 
des Iohn Smith! mit welchem Gefühl würden Sie das 
Schuldig! über ihn ausfprechen? 

Erft vor Mitternacht ſchloß ber Vertheidiger feinen 
Vortrag, der auf die Gefchworenen nicht ohne Wirkung 
geblieben fein dürfte. 


Robertion war der Vertbeidiger William M'Lean's. 
Er trat am fiebenten Zage der Sigung (10. Januar) auf, 
und inden er Die ungewohnten Mühſale der Geſchwore⸗ 
renen anerkannte, fieben Tage von allem Verkehr abge 
ſchloſſen, nur mit dieſer Angelegenheit befchäftigt zu ſitzen, 
erinnerte er fie daran, daß ein ähnlich wichtiger und ver- 
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— fie in fi eine der ſchwieria ſten Mertheibie 
gungen, die er je geführt. Ja, es ſeien himmelſchreiende 
Grauel begangen: „Sie haben gehört, wie in Broom⸗ 
ward's Fabrik 1818 Feuer angelegt ward; von dem Morde 
der Witwe M'Pherſon; gehört von dem Schießen auf 
MDuarrie 1820; gehört von dem ſchandlichen Vitriol⸗ 
ſprützen auf Cairnie 1821; gehört von dem Schießen 
auf Graham 1825; von dem Angriff. anf Margaret Bank 
1826; von dem Feuer in Brown's Haufe 1827 — wahr 
lich ein Katalog von Gewaltihaten, genug um eines 
Menichen Herz zu erflarren. Und doch kommt neuerdings 
noch Hinzu, fie haben auch auf Huſſay's Mühle geichofien 
und dort Feuer anzulegen verfucht — die Adelphifabrik 
ward von ihnen belagert — man fiel Gray und Kran 
an — ſchrieb Drohbriefe — ſtürmte Michon's Haus — 
fachte in Wood's Haufe Feuer anzulegen — und um 
dieſe fürdhterliche Liſte vol zu machen, kommt noch hinzu 
der feige, niederträchtige, ſchandbare Mord, an dem armen 
Smith begangen! HE das nicht genug, um das Herz 
des Beherzteſten zittern zu machen. Aber, meine Herren, 
über Diefen Katalog hinaus — und mögen Sie ihn ſich 
ſelbſt noch durch manche meuchelmörderiſchen Anfälle, die 
Ihnen fpeciell bekannt find, ergänzen — über dieſen Ka⸗ 
talog hinaus gibt ed noch ein ſchrecklicheres Verbrechen, 
von dem ich hoffen will, daß. es nicht die Lifte füllen und 
ſchließen wird — Das ifl, wenn ein Mann, defien Schuld 
nicht Har, überzeugend, unumſtößlich dargethan iſt, Durch 
ein Verdict der Jury den Tod am Galgen leiden ſollte. 
Unter allen Zodtichlägen und Mordthaten ift der Juſtiz⸗ 
mord, an einem Unſchuldigen begangen, das ſihauderhaf⸗ 
tefte. Debhaib erfuche ich: Sie, flehe ich Sie an — nein 
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ich befehle es Ihnen namens Ihres Eides, gehen ie, 
unbefümmert um alle Folgen Ihres Spruches, an die 
Beurtheilung, und trauen, bauen und glauben Sie an 
nichts als den Beweis allein.”  - 

Er fodere fein Mitleid — dab fei bier nicht ange: 
bracht, die Schuldigen müßten verdammt werden — aber 
ebenfo feierlich proteftire er Dagegen, daß fie den vielfach 
vorgebrachten, dringenden Argumenten ein Ohr leihen, 
die da hießen: bier gelte ed ein unerbittlich rafches Ein: 
ſchreiten — die Sicherheit der Gewerke und des Handels — 
Die Anlage des Capitals — und daß, was gefihehe, ja 
zum Vortheil der untern Glaffen felbft gefchehe! Nichts 
davon; felbft die Rückſichten einer höhern Politik, die in 
der Liebe zum Vaterland ihren reinen Quell hat, dürfe 
bei Richtern über Leben und Tod eines Menſchen nicht 
mitſprechen. 

Worin denn nun beftänden. die Beweiſe der Schuld: 
barkeit M'Lean's? In nichts als Gombinationen und 
Vermuthungen. Er verfuchte, Die Angaben von dem ge 
heimen Mordcomite, der modernen Vehme, lächerlich zu 
machen, von der Ernennung von Blutrichtern durch Bal⸗ 
lotage! Wo denn der Beweis? — Der Mund eines 
Zeugen! Moat! Die zur Aushülfe herbeigerufenen Chri⸗ 
ſties wären aber rein zum Lachen. Er malte eine Burleske: 

„Da tobt dieſes Bullenkalb von Schuft (M’Xean) — 
diefer Bierre von der Verſchwörung (Figur aus ODtway's 
Errettetem Venedig) — Diefer Fähndrich Pifkol der Uf- 
foriation — er läuft und tobt duch alle Straßen von 
Glasgow: «Ja, ich, ih will's ihm anthunl» Chriſtie 
antwortet: «Pftl doch! ſprich nicht fo laut! Mein 
Charakter fteht auf dem Spiel! Ich bin der unbeſchol⸗ 
tene Chriftie! Vor 14 Tagen hatte ich ja bie Abficht, 
nach Amerika zu geben. Ich babe nun meinen Entſchluß 
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geänbert, ich weiß nicht warum. Mein Charakter ſteht 
auf dem Spiel. Der Credit meines Hauſes in der Gal⸗ 
lowgate — das Aſyl aller Achtbaren unſers Gewerkes 
— und auch der Credit meines Fünftigen Hotels jenfeits 
des Waſſers ift gefährdet. — Darum nimm Dich in 
Acht, ſprich nicht über Arthur» — «ber ih will 
abfolut ihm and Xeben», ruft unfer Piltol, «bier ift 
die Piſtole, ich wil’8 ihm anthun.» — Arthur ward aber 
nit angegriffen. «Er wußte verteufelt gut, wo Arthur 
ftedte.» Ich vermuthe es auch, er ſteckte in feinem 
Bette, aber Piftol, und Bardolph waren auch bereit, bis 
in feine Schlafftube zu dringen und ihn aus dem Bette 
berauszuziehen, blos um ibm and Xeben zu gehen. Aber 
bier endet die Gefchichte. | 

„Nun, meine Herren, friſch daran — Sie fehen, ih 
babe meine ſchwarzen Handfchuhe ausgezogen, aus Furcht, 
Sie Fönnten auch einen ſchrecklichen Verdacht gegen mich 
faflen. Nun, was Jagen Sie zu der Gefchichte, die dem‘ 
Morde vorangeht, zur Geſchichte von den ſchwarzen Hand⸗ 
fhuhen. Non allen Abfurditäten, die Chriftie erfunden, 
ift Diele die Fächerlichfie. Die ſchwarzen Handſchuhe! 
Komödie in zwei Aeten! Beborgt und wiedergegeben | 
Wenigſtens glaubte ich, als die Handfchube zuruͤckgegeben 
wurden, man werde Blutfleden daran entdecken ober fie 
mäßten nad, Pulverdampf riechen. Entweder mußte bie 
Hand des Meuchelmörders ſie getragen haben, als er den 
Dotch zückte, oder dee Pechkranz ward Damit geſchwungen. 
Nichts von alledem, fie kamen zuruͤck, wie fie hingegeben 
wurben — nur mit einer Geſchichte ausgeſchmütkt, un⸗ 
glaublicher als irgend eine In einer Romanze erzählte.‘ 

Der Bertheibiger gefiel fih, dieſe Schreckensgeſchichte 
bis zum outrirt Lächerlichen auszumalen. — Baumwollen⸗ 
ſpinner haben einmal Piſtolenkageln gekauft, M’dem tft 
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ein Baumwollenſpinner, mit einer Riſtolenkugel it Seuith 
erſchoſſen worden, Darum ift M'Lean der Mörder! 


Der Zeuge Campbell habe in der Mordnacht, in einer 
offenen Schente von dem vorhabenden Morde gehört. 
Seltſam! Da fei ein dunkel geheimnißvolles Comitd, das 
über Leben und Eigenthum feiner Mitmenfchen entfcheidet. 
Nie genannte Namen — auch die der Opfer werden nicht 
ausgefprochen, bis fie gefallen find. Gleichgültig diefen 
Vehmrichtern, wer fallen fol, wie Die Räder des Jugger- 
nauf zermalmen fie, was ihnen in den Weg kommt. 
Diefes in unterirdifchem Schweigen wirfende Comited muß 
doch vor Allem dafür forgen, dag von feinen Intentionen 
nichts befannt werde. Aber in der ftilen Nacht, in einer 
Schenke, die vom Comite nicht frequentirt wird, plaudern 
Baumwollenfpinner, die nicht zum Comite gehören, ganz 
gemüthlich , fodaß es wildfremde Leute hören, das Blut⸗ 
urtheil bed geheimen Comité aus: „Died ift die Nacht 
— die Stunde, wo Smith's Zage gezahlt werden ſollen!“ 


Herzergreifend, ſchändlich, überaus ſchändlich fei Die 
Mordthat, verübt an Dem armen Manne, nicht aus Bos⸗ 
heit, nicht aus Habſucht, vielleicht aus einem Fanatismus, 
der feines Gleichen fucht, und wie verübt! In Dem Au⸗ 
genblid, wo der Arme jeine ſchwere Wochenarbeit voll⸗ 
endet, zu der die Vorfehung ihn beflimmt, wo er fein 
Haupt endlich einmal für eine Racht auf das friedliche 
Kiffen niederlegen wollen, um den närhften Zag (Sonn- 
tag) auszuruben von den Arbeiten des Körpers, von 
Kummer und Angft feiner Seele. Da von niederträch⸗ 
tiger Meuchelmörderhand befteblen zu werden um diefe 
Erguidung der Dürftigen, müfle doppelt jedes fühlende 
Herz empören, aber je empürender die That ſelbſt, um 
fo größere Auffoderung an die Richter, zu prüfen, ob 
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dad bezichtigte Inkieidesium der Thaͤter ſein koͤnne, um 
fo firengere Anfoderung an den Beweis. 

Wolle man denn gar nicht auf Das Zeugniß des Todten 
ſelbſt hören? In ſeinem Sterbebekenntniſſe habe er ge⸗ 
ſagt, daß man ihn angegangen ſei, Die Arbeit niederzu⸗ 
legen, er babe da einen M'Grady genannt, der ihn des⸗ 
halb angeftoßen; er fei ermordet worden, wie er felbft 
geäußert, weil er ein Rob war, und biefer. M’Grady 
fei von der Frau Surith in der Nähe des Mordfleds 
geſehen worden. Warum nicht Dielen verdächtigen? Nicht, 
daß er, der Vertheidiger, dien M’Grady des Mordes 
befchuldige, aber warum. falle der. Verdacht der Verfol⸗ 
gung nur auf feinen Slienten und nicht auc auf den 
genannten Mann! 

Und ebenfo wenig wolle man. auf dab Zeugniß Der 
andern Zodten (MB. Donald) hören, die beim Morde 
zugegen geweſen, die ohne alles Interefie war, und doch 
ausgefagt, daß Anzug und Statur des Mörbers völlig 
verfchieden von denen M'Lean's geweien! „in Heiner 
Mann war er, in einer Dunkeln, ſchmutzigen Wolleniade 
und unter gewöhnlicher Manneögröße! Stehen Sie auf! 
— Mean erhob ſich. — (Es war eine Geflalt von 
ſechs Fuß, wie eine fpätere Notiz fagt.) Ste fehen, er 
ift ſchlanker und größer als Die andern Gefangenen! — 
Die Wahrnehmung der verftorbenen Donald fol auf ei⸗ 
nem Misverſtändniß beruhen! — Iſt denn Alles ein 
Misverftändniß, was au Gunſten der Angefchuldigten 
prägt!‘ 

„Rab der Theorie, welche die Krone auffkeltt, iſt Alles 
Meineid, was für. die Gefangenen gefchworen ift, und 
Alles Wahrheit, was der Verfolgung dient. Werft num 
dad Wort Verſchwörung bin, und Alles, was ſonſt in 
deu Gefegen gilt, iſt ungültig, jede Thatſache, jede Br- 
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hauptung, die der Verfolgung dient, wird wahrſcheinlich 
Haben wir je ſolche Doctrinen für möglich gehaften?t 
Bft das. ein vorurtheilfreies Gericht, das mit gleicher 
Wage mißt (a fair trial)? Leben. wie in einem freien 
Lande? IR dies ein britifcher Gerichtöhofl Sind Sie 
eine fchottifche Jury, und wollen Slie diefe Anficht bil⸗ 
figen? Sie werden, Sie können ed nicht!" 

Dagegen fand der Wertheidiger felbft vom Alibi⸗ 
beroeife, wie er zu führen verſucht worden, Plugerweife 
ob. Er entfihuldigte wur den unglüdlichen Water feines 
Glienten, daß er, aus Vaterliebe, ohne Kenntniß der Ver: 
haͤltniſſe, den falfchen Weg eingefchlagen, durch Einſamm⸗ 
fung von Unterſchriften unter das. Kertificat, das drohende 
2008 vom Haupte feined Sohnes zu entfernen. Aber die 
Widerfprüche der Unterzeichner fönnten Die Sache des An- 
geflagten nicht verfchlimmern, noch das Inbicium für eine 
Verſchwörung verftärken. Wer könne fich genau entfinnen, 
was in. ber und ber Stunde eines Tages gefchehen; man 
tere fich nicht in Angaben, die man für ganz ficher halte? 

Ein Feiner, aber nicht unwichtiger Umſtand für die 
Vertheidigung it bei den Zeugenausfagen von uns über- 
gangen worden, um ihn bier wieder aufzunehmen, wo 
die Vertheidigung ein großes Gewicht darauf legt, um 
Chriſtie's Zeugniß zu ‚verbächtigen. Chriſtie's letztes Ge⸗ 
ſpräch in ſeinem Schnapsladen mit M'Lean fällt auf 
Dienſtag den 25. Juli Morgens um 11 Uhr. M’kean 
hätte da auf das an der Straße gegenüber angefchlagene 
Placat gedeutet, welches 500 Pfund dem Denunciansen 
verſpricht. Run aber war durch Ausfage des obrigkeitli- 
hen Anfchlägers bekundet, daß gebachtes Mlacat an bie 
fem Dienflag 26. Juli erſt Nachmittags drei Uhr ange: 
ſchlagen worden; wenn Chriftie es alſo ſchon vier Stun- 
den früher geſehen haben wolle, fo werde feine geſammte 
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Bahrnehmung dadurch unmahrfcheiniid. Die Anklage 
brachte Dagegen vor: das Decret fei fehon von Montag 
24. Juli ‚Datirt, alfo werde es fihon, wenn nicht am 
felben Zage, doc früh am folgenden angefchlagen fein 
Replicirt ward: ja Das Decret ik von dieſem Tage das 
tirt, es erwähne aber, DaB Smith feitbem verftorbens 
nach dem ärztlichen Atteft ſei Smith aber erft am W. 
Morgens fünf Uhr wirklich verftorben; alfo habe das 
Atteſt gar feine Beweidkraft, und Chriftie'd Ausfage 
bleibe in dem Lichte von vorhin, eine Fabulalion, von 
der man nicht das Leben eined Menfchen abhängig mar 
chen kõnne. 

Zugibt der Vertheidiger, daß M'Lean bei ſeiner Ver. 
haftung verwirrte Antworten gegeben. Betrachte man 
aber feinen Bildungsſtand, den auf ihn haftenden Ver 
dacht, die Rathſchläge thüriger Freunde, fa dürfe man 
daraus fem Schußbewußtfein. folgern. 

„Iſt die Mordthat bewieſen? Wer kann das: ſagen! 
Hüte jeder Richter ſich vor zwei Dingen — ber Furcht 
und dem Verdacht. (7) Daß ein Verbrechen nie unge⸗ 
ſtraft ausgehen dürfe, iſt kein Grund, um ohne Beweiſe 
zu verurtheilen. — — Möge die Furcht vor den Folgen 
nicht Ihr Verdict beſtimmen. Nein, und wäre ſelbſt das 
Gebäude der Conſtitution unterminidt, und. mögen. Tem⸗ 
pel nd Thürme zu Grunde gehen, laſſen Sie wenig: 
find den Pfeiler der Gerechtigkeit unerſchüttert ſtehen, 
und laſſen Sie unter der Wüfte, dem Aſchgrau und 
dem Brandgeruh der Revolution die Blume der Ge: 
rechtigkeit in der neuen Wildnis fortblühen.“ 

Auch dieſe Wertheidigungsrede blieb nicht ohne Wir 


g. 
In einer Idftündigen klaren und fein ausgearbeiteten 
Ride reiumirte der Dberrichter ben Sal. Er gab als 
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feine Meinung zu verftehen: baf bie getingere Verſchwo⸗ 
rung, dahin gehend, durch Drohungen, Cinfchächterung 
und Acte ungefeglicher Gewalt, begangen gegen die Mei- 
fler und die Mitarbeiter, bewielen ſei; daß die gefährli- 
here Verfchwörung, durch Feueranlegung und Mord 
dahin zu wirken, nicht völfig bewieſen ſei. Den Beweis, 
daß M'Neill die Drohbriefe gefchrieben, hielt ee für zu 
ſchwach, um darauf zu verurtheilen. Wenn Chriftie ein 
falfcher Zeuge fei, fo wäre auch damit Die Anklage we 
gen Mord aufgehoben. Auch wenn. Die Gefchworenen 
ihm vollen Glauben ſchenken wollten, fo ſei Damit doch 
noch Fein genügender Beweis geführt, daB Die vier an⸗ 
dern Angefchuldigten ihn gemiethet, um die That zu be 
gehen. Wenn aber auch Chriſtie nicht für meineidig 
erflärt werde, fo werfe der Umftand des falſchen Certifi⸗ 
cates und der Verſuch des Alibibeweiſes Doch einen 
dringenden Werdacht wegen ded Mordes auf M'Bean. 
Jedenfalls ſagte der Richter, iſt felten ein Fall von 
größerer Wichtigkeit für das öffentliche Leben 
vor eine Jury gebracht worden. 

Die Jury brauchte fünf Stunden, ehe fie ihr Verdict 
fand. Es Tautete: 

„Mylords, Die Geſchworenen haben, durch Majori⸗ 
tät, gefunden, daB die Anklagepunfte No. 1, 2, 3, 10 
gegen die Angefchuldigten erwiefen find, und fie haben 
einflimmig gefunden, daB die übrigen Anlagen nicht 
erwiefen find.” 

Auffälligerweife bat man uns den Wortlaut der 
Anklagepunkte nicht mitgetheiltz fie find aber im Weſent⸗ 
lichen in dem Gutachten bed Lord⸗Oberrichters enthalten. 

Zwifhen 11 und 12 der Nacht des achten Tages 
ſprach der Gerichtshof, unter vollwiegender Aufzählung 
der Gründe, das Urtheil dahin aus: daß fümmtlidhe Ge 
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fangene auf fieben Jahr über das Mer zu tandpore 
tiren feien. 

In einer fpatern in Bladgow . gehaltenen Rebe 
außerte fi Lord Cockhura über die Werurtheiiten: „Ihre 
Verbrechen beſtand darin, daß fie andern Arbeitsleuten 
nicht erlaubten ihre Arbeit zu verlaufen, und zufrieden 
zu ſein mit geringerm Lohn, als fie fi vorgeſetzt hak⸗ 
ten eimunchmen. Sie verweigerten Andern die Freiheit, 
nach ihrem eigenen freien Willen über Ihre Arbeitskräfte 
zu disponiren, Die ihr einziges Eigenthum waren, und 
zerftörten auf dieſe Weiſe ihten Ritbürgern und Ge⸗ 
noſſen dies, ihr Eigenthum. Sie ſtellten Ach auf ald 
Dictatoren über den Arbeitsmarkt, und Maſſen Bolks 
hatten die Verwegenheit ſich zu ſcharen, um dieſe Th⸗ 
rannei zu vertheidigen. Nicht daß ſie ſich ſelbſt von der 
Arbeit zurũckziehen, welche Freiheit nach dem Geſetz ihnen 
unbedenklich zuſteht, ſondern fie proclamiren auch, daß 
Niemand fire weniger arbeiten ſollz und wird ihr freches 
Mandat misachtet, fo arzwingen fie ed mit Gewalt und 
dann erklären fie fich für Freunde des freien 
Handels! Wie je etwas der Urt Abfurdes und Unbilliges 
in den Gemüthern des gebildeten ſchottiſchen Volles Ein⸗ 
gang finden konunte, erſcheint mir noch heute unbe⸗ 
greiflich.“ 

Der Ausgang mar zweifelhaft geweſen. Die Bela 
ſtungszeugen hatten nur ſchüchtern ausgeſagt und Die 
Angeklagten waren mit Beredtfamfeit vertheidigt worden. 
Eine ganzliche Freiſprechung, d. h. auch von der Anſchul⸗ 
digung der geringern Verſchwörung (buch Drohungen, 
Einfhüchterung und Acte ungefeglicher Gewalt) warb 
nur durch Die Majorität einer. Stimme abgewandt. Ws 
Urfach wird der ſchon angebeutete beeugende Zormalid« 
mus des fehottifchen Eriminaiprocefjed angegeben. Der 





133 Wie nNebs mid die Spinner in Glaigen 


Zeuge: Root hatte von der. Wahl. des: geheimen Eomite 
am 14. Juni in der Schenke von Smith genaue Am—⸗ 
Zunft gegeben; aber fein Zeugniß ward völlig wegge- 
wifcht bus das bes andern Zeugen Difon, der an dem 
Abende in .derfeiden Schere geweien, der Berfammiung 
fogar präſtdirt hatte ımd, ein gluubwürdiger Mann, von 
dieſer Wahl nichts wußte. Aber — wird uns erkluͤrt — 
in der Schenke der Affveiation waren zwei Bscale, in 
der Küche, wo Diron yeafibirte, Tamen nur smichulbige 
Dinge zur Sprache, in einem undan Zimmer warb 
gleichzeitig das geheime .Bhutoomitl inftalliet, Warum 
kam das aber nicht vor Gericht zur Sprache? — Bat 
derfefbe Zeuge über daſſelbe Factum nicht noch einmal 
aufgerufen werden .burftel Aus dieſem SGrunde erfchien 
der Beweis der gefährlüheren Verſchwörung ſelbſt bem 
Praͤfidenten nicht vollſtaͤndig geführt, Die Geſchworenen 
nahmen ihn als gar wicht geführt am 

Vielen Togar dunkte, ba ber. Meietät des Veſetzes 
derch das Verdict Schulbig ‚genügt‘ war, die Spinner 
aber von der fchwerern Belaftung freigefprochen worden 
und ber Erfolg der Verurtheilung ſich in dem eingetre⸗ 
tenen friedlichern Zuſtande des Landes kundgegeben, daß 
eine Begnadigung an der Stelle ſei. Ihre Vertheidiger 
griffen zu der ſeltenen Maßregel und reichten bei der 
Konigin ein Bittgeſuch um Milderung der Strafe ein. 
Za, die Minorität der Geſchworenen unterzeichnete ſelbſt 
eine Petition an die Königin, mit der Erklärung, daß, 
ihrer Meinung nad), Feiner dee: Anklagepunkte bewieſen 
fet, und bat um Gnade für die Verurtheilten. 

Im Hauſe der Lords reichte Lord Brougham eine 
Petition der Baumwollenſpinnerunion von Glasgow ein; 
und ſuchte den Antrag. Durch eine eigene Argumenbation 
zu begründen; als die Jury fü zurückgezogen, 'müfle 
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die Majorität für günzliche Sreifprechung gewefen ‚fein, 
denn fie wäre drei Stunden ausgeblieben, und das Ihe 
fultat war, daß eine Majorität von acht gegen fieben; 
alfo Die mögfichft kleinſte Majorität, die geringſte von allen 
vorgebrachten Belafltungen als bewieſen erklärte. Run folge 
daraud ganz Aar, daß, als fie binausgingen, die Ge⸗ 
fhwormen nicht dieſer Meinung geweien fein müßten, 
tonft würden fie nicht fo langer Berathung bedurft Han 
ben, fondern frob, einen fo. endloſen Proceß, der fie auf 
Zage und Nächte von Haus und Hof und Gefchäft ent⸗ 
fernt, endlich beendet zu ſehen, würben fie mit ihres - 
Verdict geeilt Haben. So ſei es aber, daß man endlich 
Einen von der freiſprechenden Majorität zur verdam- 
menden Diinorität berübergezogen, und dles habe das 
Verdict gemacht. 

Lord Melbourne proteſtirte feierlich, daß eine ſeiche 
Argumentation bezüglich der Geſchworenengerichte jemals 
Pag greife: wann man Rückſicht nehmen ſolle auf bie 
Länge ber Zeit, daß eine Jury ausbleibe, um ihr Verdict 
zu finden, und daraus einen Grunb fehöpfe, wie ed ans 
zufechten, fo würde men Fein Ende finden, die Sprüche 
anzutaften. Das Cinzige, was hervorginge, fei die Ber 
flätigung des Uebels, daß das fchottifhe Geſetz nicht 
Einftimmigfeit fordere. (Jetzt ift man in England an⸗ 
derer Anſicht geworben, und viele Stimmen erheben ſich 
für Die Stimmenzählung in dee Ju.) 

Sm Unterhaufe foberte Waklay fogar, daß ein Co⸗ 
mitE ernannt werde, um. die Sache zu unterjuchen. 
D’Connel aber erflärte: das. Haus müfle vielmehr dem 
Ürbeiter den Schutz gewähren, damit er frei. über feine 
Arbeit verfügen könne. Die Arbeitöleute wären nicht zu 
enem Lohne aud dem Gapital berechtigt, fondern aus 
den Früchten und Intereffen, die das Capital trägt, und 
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wenn ihre Arbeitgeber keine Intereſſen zügen, müßte 
natürlicherroeife der Lohn ſinken. Se doch erfi vor 
kurzem ein Arbeitömann in Dublin, der über die Kanal 
beüde gekommen, in Gegenwart von 20 Perfonen ermor- 
Det worden, weil er fih unterflanden Arbeit anzunehmen, 
wo bie Gewerke eb verpönt. Die Uinioniften, welche die 
Mörder bezahlt, begingen auch. nicht felbft das Verbre⸗ 
den, aber durch ihre Bezahlung förderten fie dad Be⸗ 
gehen von Verbrechen, vor denen fte felbft zurüdgefchredt 
wären. In Cork wären nicht weniger ald 37 Perfonen 
wit Vitriol verbrannt und. fieben Mordthaten in Dublin 
aus derſelben Urſach begangen worden. 

In Schottland hatte diefer Proceß wenigſtens den 
Allgemeinen Zufländen geholfen; die Machinationen des 
Syſtems waren and Tageslicht gebracht und die Lehre 
batte auf den ſonſt Plaren und verftändigen Sinn des 
ſchottiſchen Arbeiters wohlthätig eingewirkt. Es war ein 
Monſterproteß geworden, auf den das ganze Land unge⸗ 
duldig blickte. Monate hatten die Vorbereitungen ge⸗ 
koſtet. Die Klage füllte 26 Quartſeiten, 91 Zeugen 
mußten vernommen werden. Von den Arbeitern waren 
behufs der Vertheidigung 1000 Pfund ſubſcribirt worden, 
und von beiden Seiten wurden Feine Anſtrengungen ge 
fpart, von der einem Seite, um die Schuld. zu entdecken, 
von der andern, um bie. Unfchuld herauszuſtellen. Die 
Wollenipinner petitionitten zu Zaufenden beim Parlament 
und erließen Befchlüffe, daB durch das Gefeh keine Ge 
rechfigkeit erlangt werden könne. Die Spinner fanden 
Zheilnahme und Fürfprecher auch unter andern. Schidh- 
ten ber Geſellſchaft. Wahrend. bed Procefied redete ein 
Geiſtlicher, Stephen, fo zu den aufgeregten Arbeitern 
bei einem Meeting in Glasgow: „Wir haben. geſchworen 
bei unferm Gotte, bei Himmel, Erde und Hölle, daß ein 


Die Nobs ımd die Spinner in Siasgew. 141 


großes Flammentuch von Often, Weiten, Norden und 
Süden, dem Feine Heeresmacht wiberfiehen kann, fie um⸗ 
Ihlingen fol, die Mamfacturen⸗ und die Baumwollen⸗ 
tyrannen und die SYaläfte Derer, die fie -aufbauten von 
Raub und Mord, ımd fie gründeten auf dem Elend von 
den. Millionen, die Gott, unfer Gott, Schottlands Gott, 
erfhuf, um glücklich zu fein.” 

Dbgleich folche blutdampfenden Reden die Erhitung 
der untern Volksclaſſen faſt täglich ſteigerten und man 
einen Siedepunkt fürchtete, waren die Arbeiter doch 
mit einem Male beruhigt, als ſie nach acht Tagen, was 
fie nannten, ein gutes und gerechtes Gericht erhielten. 
Zwar ward ihre Petition um Begnadigung abgefchlagen, 
aber fie berubigten fich auch Darüber, und die politifche 
Aufregung farb allmälig in fich ſelbſt. Die Aſſociation 
erhielt einen Schlag, von dem, fo hofft man, fie in 
Schottland ſich nicht wieder erholen wird. 

Alles died vermochte ein großes, öffentliches, ehrliches 
Gerichtöverfahren, mit unparteiifchen Richtern an ber 
Spitze, die ſich weder durch das Hülfögefchrei der Opti⸗ 
maten, noch durch den Fanatismus und die blutigen 
Exceſſe ded Proletariats um ein Haar breit von dem 
Recytöwege entfernen ließen. — In andern Ländern 
würde man bei einem folchen Zuftande öffentlicher Gäh⸗ 
rung, wo Leben und Eigenthum actuell mehr ala be» 
droht waren, nur durch neue drafonifche Geſetze fich Ab- 
hülfe zu fchaffen gewußt haben. Der allgemeine Auffchrei 
ber fogenannt Gonfervativen hätte, um das Geſetz zu ſchü⸗ 
gen, Acte verlangt, die fich mit feinem Geſetz vertragen, 
Willkür, um Uebermuth zu bandigen. Im glüdlichen Alt⸗ 
england bedurfte es nur unerfchrodener, unabhängiger 
Männer, die mit unvollkommenen Geſetzen, aber Verſtand 
und Muth fie zu handhaben, die Gährung bewältigten. 
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Dennvxch, ruft. der. englifche WBerichterflafter aus, 
bfeibt dem Staatsmann noch ein großes Problem zu 
köfen, wie der Vortheil des Gewerbtreibenden mit Dem 
Schutze der Urbeit felbft zu vereinigen ifl, wie man den 
Meifter. fret mache von dee Abhangigkeit unter dem ver- 
ſchworenen Willen feiner Arbeiter, und die Uxbeiter felbft 
frei mache vor ihren Genoſſen. 


0.1” 


Die Gräfin von Worlitz und ihr Diener 
18471850. | 


Der Vogelöberg ift em rauhes, feinen Bewohnern ftief: 
mütterliches Gebirg im Weften ber im überragenden 
Rhön, das Sibirien des Hefienlandes, im deſſen Herzen 
er liegt. eine Bewohner, ein fleißiger, rüfkiger Men: 
fhenfchlag, Fünnen ſich rühmen, daß fie, um mit Goethe 
zu reden „mit ihrer Armuth umzugehen willen”; fie find 
darin Birtuofen. Bettelarmuth ift eine Sctenheit, ein 
erotifhes Gewächs. 

Was der Large, der Birhzucht am gümftigfte Boden 
verſagt, muß die ämfige Hand gewinnen. Gewerbe faſt 
aller Art haben ſich faft in jedem der 106 Orte des 
über 50,000 Seelen zaͤhlenden Gebirges niedergelaſſen. 

In einem Thal um nördlichen Abhang des Vogels⸗ 
bergs, das von dem in die Lahn muͤndenden Flüßchen 
Ohm durchzogen wird, Tiegt das an 1000 Seelen zählende 
Dorf Oberohmen, bis in die neueſte Jeit dem Geſchlecht 
der Freiherrn von Riedeſel zu Eiſenbach gehörig. „Die 
Einwohner”, fo drückt ſich ein neuerer Zopograph *) aus, 


*) Wagner: Statiftifch⸗topographiſch⸗hiftoriſche Beſchreibung 
des Greſherzogthums Heſſen, Band 3. Darmſtadt 1830. &. 23% 
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„treiben eine ſtarke Sänfezucht, fowie nicht unbebeutenben 
Handel mit gefponnenem Garn, und unter den Hand» ° 
werfern find befonderd die Schnallenmaher und die 
Branntweindbrenner zu bemerken.” 

Ein folder Schnallenmacher war in früherer Zeit der 
Drtsbürger und Gürtler Heinrih Stauff in Ober 
ohmen, der Vater von vier Kindern, zwei Zöchtern und 
zwei Söhnen, Johann und Jakob Stauff. 

Johann Stauff, geboren 1824, zeichnete fich ſchon 
früh unter feinen Geſpielen und Schulgenoffen aus, vor⸗ 
theilhaft durch Fähigkeiten und fein Benehmen, unvor- 
theilhaft durch feinen Charakter. Sein Lehrer Offenbächer 
in Oberohmen fagt über ihn: „Johannes Stauff war 
ein fähiger,. freundlicher, ſehr williger Schüler, der aber 
oft beſtraft wurde und in ſolchen Fällen eine Gewandt- 
heit im Ableugnen an den. Zag legte, die mir felten vor- 
gekommen if. Bei Zhatfachen, deren. Wahrheit mir 
vollkommen ſicher war,. hat er mit giner Beftimmtheit 
geleugnet, daß ich ſelbſt ſtubig wurde.” Indem Der 
Knabe zum Jüngling und jungen Manne heranwuchs, 
entwidelten ſich auch Diele. Keime. - 

In geringer Entfernung von den fübweittichen Ab⸗ 
bangen des armen Gebirgs iſt die reiche freie Stadt 
Frankfurt hingelagert. Zu den zahlreichen Einwohnern 
derſelben, welche ſich mit Glůcksgũtern reichlich geſegnet 
finden, gehörte der Geheimerath Johann Friedrich von 
Plitt. Schon als, junger Mann hatte derſelbe nad) 
Beendigung feiner rechtẽwiſſenſchaftlichen Studien auf 
den Hochſchulen Gießen und Marburg einen fchriftfielle- 
rifchen Ruf erlangt; er erwählte ein Rechtsgebiet, das 
durch den verhängnißvollen Tod ſeines einzigen Kindes 
um eine Cause celebre bereichert werden ſollte, zu feinen 
naͤchſten Studien, und gab, zum Dr. juris creirt, nad 
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fener Ruͤckkehr in Frankfurt 1786 Analekten des peinli⸗ 
hen Rechts und in den Jahren 1786 bis 1790 zwei 
Bände eined Repertoriums deſſelben heraus. 

Srankfurt mar der Sit des oberrheinifchen Kreistages ; 
die Aufmerkfamfeit, welche der junge Rechtögelehrte be- 
reitd auf fich gezogen, führte ihn bei mehreren Fürſten 
ein, die ihn zu ihrem Confulenten und Gefchäftsträger 
ernannten; er gewann durch Geiſt, umfaflende Kenntniffe 
und Geſchäftsgewandtheit Anſehen und irdifche Güter; 
er erhielt den Zitel eines Geheimenraths und wurde in 
den Adelftand erhoben. 

Hear von Plitt hatte fih noch als Bürgerficher mit 
Fräulein Schulze verbunden, deren Bruder, ein Kauf: 
mann in Franffurt, im Jahr 1846 durch Raubmörder 
eined gewaltfamen Zodes flarb. Das einzige Kind dieſer 
Ehe, geboren im Jahr 1801, war die Tochter Emilie. 

Zu den nächften Freunden des Herrn von Plitt, wel- 
cher auch würtembergifcher Nefident war, gehörte ber 
Straf Ernft Eugen von Görlig, Mitglied der Nitter- 
Schaft Des Jaxtkreiſes und Mitbefiger des Rittergutes von 
Hengſtfeld, welcher das Amt eines Oberhofmeifterd der 
Königin Mathilde von Würtemberg (Tochter Georg 
des Dritten von Großbritannien) verwaltete. Ihm war 
1795 in Stuttgart ein Sohn, Friedrich Wilhelm 
Grnft, geboren worden. 

Sreunde wünfchten, daß dad Band enger geknüpft 
werde. Der junge Graf Friedrich hatte fi) nach Voll⸗ 
endung feiner alademifchen Studien entfchlofien, in den 
großherzoglich heſſiſchen Staatsdienft zu treten. Nach 
Darmfladt übergeftedelt, fand er eine Anftellung im De: 
partement der auswärtigen Angelegenheiten mit dem Zitel 
eines Legationsrathed. Damals gehörte Jaup ald Ge 
beimer Staatsrath diefem Departement an. Der aub- 

XVM. 7 
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gezeichnete Publiciſt hatte Durch feine Gattin, eine Fran: 
furterin, Die Familie Plitt ſchon kennen gelernt. 

Der junge Graf führte die Tochter des Freundes des 
Vaters heim und, zum Kammerherrn ernannt, an den 
Hof. Einige Jahre fpäter farb Herr von Plitt; feine 
Witwe verlebte den Reſt ihrer Tage (fie ftarb 1829) bei 
ihrer Tochter in Darmftadt. 

Zu den fchönften Straßen ber großherzoglicden Re: 
ſidenz gehört die Nedarftraße, eine Fortſetzung der großen 
Heerftraße von Bafel, der fchönen Bergſtraße. Eines 
ber ftattlichften Gebäude auf der weſtlichen Seite hatte 
der Graf gemiethet. Er bewohnte das Erdgefchoß (den 
erften Stod); feine Gemahlin hatte ihre Gemächer in 
dem mittleren Stod, der zugleih den Salon enthielt; 
Die Mutter der Gräfin wohnte im dritten Stod. Nach 
dem Tode feiner Schwiegermutter erwarb der Graf das 
Eigenthum des Haufes und ließ im Innern Verände- 
rungen vornehmen, die das Bedürfniß und ein feiner 
Sinn für Schönheit Dickirte, der fih auch auf den Haus: 
garten erſtreckte, in deflen Hintergrund ſich der Pferde 
flat mit der Wohnung des Kutfcherd und die Magen- 
remife verbarg. . 

In Folge des innern Umbaues des mit der Dftfeite 
nah der Straße fehenden und eine Reihe von fieben Fen⸗ 
ftern zeigenden, auf beiden Seiten durch eine Thorfahrt 
von den nachbarlichen Befigungen gefrennten Haufes be: 
fand fi) die Küche in dem Souterrain; der Braf behielt 
feine Gemächer im Erdftod, wo fi) auch die mit ihren 
Fenſtern nach dem Hofe gehenden, zwiſchen den beiden 
Hausthüren liegenden Bedientenfluben auf der Nordoſt⸗ 
feite befanden. Das nördliche Thor führte in eine, auch 
- nach dem Hofe zu durch ein Thor, welches eine Thüre 
in fich faßte, gefchloffene bedeckte Einfahrt und diente, 
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während das Thor auf der Südfeite gefchloffen blieb und 
nur auf befondern Anlaß geöffnet wurde, ald der ge 
wöhnliche Eingang. In der Mitte diefer Halle zeigte 
ſich eine Glasthüre mit einem Schellenzug, die in das 
Haus führte und auf Anmelden von innen geöffnet warb. 
Eine zweite, gleichfalls mit einer Schelle verfehene und 
meift nur von der Dienerſchaft benußte Thüre führte 
vom Hofe aus in das Haus. Beide Thüren führten zu 
dem Gang, welcher die Wohnung des Grafen von den 
beiden Bedientenftuben trennte, und zu der fteinernen 
Treppe, auf welcher man zu dem Gang des zweiten 
Stocks flieg. Eine zweite Treppe (Xauftreppe), für Die 
Dienerſchaft beftimmt und von der Haupttreppe durch 
den Seitengang gegenüber der hintern Hausthüre ge 
tsennt, führte neben der Thüre ded einen (füdlichen) 
Bedientenzimmerd gleichfalld in den mittlern Stod, und 
zwar zunachft auf ein Vorplagchen, das durch eine Thüre 
mit dem Gang dieſes Stockwerks verbunden war. Auf 
der füdlichen Seite dieſes Gangs führte eine Flügelthüre 
mit Stasfenftern zu dem Vorzimmer der Gräfin, erhellt 
duch ein Fenfter nach dem Hofe bin, alfo auf der Mefb 
fette bed Haufe. Aus dDiefem äußern Zimmer führte 
eine Klügelthüre zu dem Wohnzimmer der Gräfin, einem 
Eckzimmer, gleichfalls durch ein Fenſter nach dem Hofe 
hin erhellt. Mit diefem Zimmer fand durch eine Kfü- 
geithüre auf der Oftfeite ein Cabinet mit einem Fenfter, 
dem einzigen des Mittelſtocks auf der Südfeite ded Hau⸗ 
ſes, in Verbindung. Aus diefem Cabinet führte eine 
Hägelthüre in das vordere ſüdöſtliche Eckzimmer mit 
zwei Fenſtern nad der Straße. Aus diefem Gemach 
führte eine gleiche Thüre in den Salon mit drei Fenftern 
nach der Straße, an welchen das nordöflliche Zimmer 
mit zwei Fenftern nach der Straße ſtieß. Aus diefem 
T* 
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gelangte man in ein Gabinet mit einem Fenſter auf der 
Nordfeite, aus welchem eine Thüre in das von einem 
Fenfter nach der Weftfeite erhellte Schlafgemach der Grafın, 
über dem einen Bedientenzimmer gelegen, führte. An 
dieſes Gemach ſtieß auf der Südfeite ein Cabinet mit 
einem Fenſter nach der Weftfeite, dad fogenannte Garde: 
robezinnmer der Gräfin, das Durch eine Thüre mit dem 
Vorplägchen in Verbindung fland, in welches fich jene 
Zauftreppe mündete. 
| Der dritte Stod des Haufes blieb von den Verän— 
* derungen unberührt. 

Das Leben des gräflichen Ehepaard, umgeben von 
Dpulenz, war ein Stillleben; die Gräfin, eine hochgebil- 
dete Frau, deren glüdtiche Anlagen durch eine forgfältige 
Erziehung genährt worden, verfannte dabei nicht, daß 
ihre nächſte Aufgabe in der Erfüllung ihres häuslichen 
Berufs beſtehe. Mit Strenge genügte fie den Pflichten 
einer Hausfrau, und wenn dabei ein gewifles Beſtreben 
den Anfchein allzu großer Sparfamkeit gewann, fo war 
dieſer Schein in fo weit trügerifch, ald man darin etwas 
Anderes erbliden wollte, als das Beftreben, mehr Mittel 
zur Mebung der Wohlthätigkeit zu gewinnen. Denn zu 
den bervorftechenden Eigenfchaften der Frau, die nicht fo 
glüdlih war, während ihres Lebens gerecht beurtheilt zu 
werben, gehörte ein reger Sinn für das Wohl ihrer Neben- 
menfchen ; ed war ihr eine hohe Genugthuung, das menſch⸗ 
liche Elend mildern zu können. Ein Denkmal diefer ho- 
ben Tugend tft ihr letzter Wille, wodurch fie den größten 
Theil ihres großen Vermögens zur Gründung einer An- 
ftalt beftimmte, für alle Zeiten der Linderung fremder 
Noth gewidmet. 

Werfen wir bier einen Blid in diefe Urkunde, welche 
von dem Freunde der Gräfin, dem Geheimen Staatsrath 
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Jaup, infoweit herrührt, als, wie fih diefer bei feiner 
Vernehmung ald Zeuge ausdrüdte, den „juriſtiſch⸗noth⸗ 
wendigen Bedingungen für Gültigkeit und Klarheit” der 
einzelnen Verfügungen zu genügen war, fonft der reine 
Ausflug der Anfichten, Sefinnungen und Gefühle diefer 
Frau ſelbſt ift. 

Das Teſtament gedenkt zuerſt ihres „Lebensgefährten“. 

„Da ich keine Kinder habe, ſo halte ich es beinahe 
für meine Pflicht, noch bei völlig geſunden Körper⸗ und 
Geiſteskräften meine letzte Letzte-Willens-Meinung aufzu⸗ 
ſetzen. Billigkeitsgefühle, der redliche treue Wunſch, ge 
wiſſenhaft, auch ſelbſt nach meinem Tode, meine Pflichten 
zu erfüllen, ſollen hier, indem ich dieſes niederſchreibe, 
meine Lenker und Eingeber ſein. Vor Allem wünſche 
ich meinem Lebensgefährten, dem Manne, in deſſen Hände 
fiebende treue Aeltern vertrauensvoll mein Geſchick legten, 
Beweife von Anhänglichfeit und Sorge für feine Zukunft, 
auch noch jenfeits des Grabes, zu geben. Ihn jegnend, 
werde ich diefe Welt verlaflen; dies Tann er feſt und 
innigft von meinem Herzen überzeugt fein.’ 

An diefe Ergüffe knüpft fich Die Verfügung, daB der 
Satte liniverfalerbe fein folle. 

Von der Sorge für Den, welcher ihr am nächſten, 
wendet fich die Frau zu Allen, die als Hülföbebürftige 
ihr am nächften find: 

„Es ift mir ein beruhigender erhebender Gedante, 
nad) meinem Tode einen Theil des Vermögens, welches 
mir die treue unendliche Liebe meiner verewigten Xeltern 
hinterließ, zu einem guten mildthätigen Zwede zu beftim- 
men. Der Segen meiner geliebten verflärten eltern, 
weicher mich fo fichtlich bis hierher begleitete, ruhe daher, 
vereint mit dem Segen Gottes, auf diefem meinem Vor⸗ 
haben und laſſe e8 zum Wohl der leidenden Menichheit 
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gebeihen. Es ift mein Wille, daß, unbeſchadet ber Sorge 
für die Zukunft meined Xebensgefährten, der größte Theil 
nieined Vermögens zu einer milden Privatfliftung ver- 
wendet werde, wodurd ich zugleich Dad Andenken eines 
von mir innigft verehrten Mannes, des verewigten Ge 
heimen Medicinalraths Balfer in Gießen, ehre. Dem 
Sohne diefes würdigen verehrten Freundes, dem Dr. 
Hermann Balfer in Biegen, vermache ich für Dielen 
Zweck und unter ber beflimmten Auflage, Alles, was ich 
ibm biermit vermache, zur Begründung und Errichtung 
der von mir beabfichtigten Stiftung baldthunlichft zu ver⸗ 
wenden, Folgendes: 1) Dein ganzes Capitalvermögen, 
fo weit ich darüber nicht vor meinem Tode verfügt haben 
werde, fol in den Händen und zur Nugniefung meines 
Mannes lebenslang verbleiben. Won feinem, jo Gott 
will, recht fpaten Hinfcheiden an vermache ich es hierdurch 
dem Dr. Balfer in Gießen unter der bereit angeführten 
Auflage. 2) Diejenigen Mobiliargegenflände in Silber 
u. ſ. w., welche ich von meinen guten feligen Aeltern er- 
erbt babe und bis zu meinen Tode befiße, follen eben- 
falls meinem Erben zum lebenslänglichen Gebrauch ver- 
bleiben, jedoch bei feinem Zode auch meiner Stiftung 
zufließen. 3) Mein Schmud in Perlen und Brillanten, 
deſſen Werth fich dermalen nahe an 23,000 Gulden be 
läuft, einfchließlih deflen, was ich etwa noch bei meinen 
Lebzeiten dazu anfchaffen könnte, ebenfo meine fchöne 
emaille-parure, eined der legten Gefchenfe meiner ge 
liebten Mutter, verbleiben meinem Erben, fo lange er 
lebt. Auch fol Görlitz dieſen Schmud, ganz oder zum 
Theil, ungehindert verkaufen fünnen, um Diefe Revenuen 
nah Willkür zu genießen. Unmittelbar nach feinem Tode 
fol jedoch diefer Schmud, fei ed in Natur oder in dem 
durch Verkauf erhaltenen Capital, ald Theil meined Ver⸗ 
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mãchtniſſes an meinen Legatar für den nochmals erwähn- 
ten Zweck übergeben werden. Für jene Privatftiftung 
treffe ich folgende Anordnungen: Sie befteht aus einem 
in Gießen, dem Site der Landeduniverfität des Groß- 
herzogthums Heflen, zu errichtenden Hospitale, welches 
den Ramen: Balferifhe Stiftung führen fol und 
beſtimmt iſt zue Aufnahme folcher Unvermögender beider: 
lei Geſchlechts, ohne alle Rüdficht auf ihren religiöfen 
Glauben und auf ihr Vaterland, welche entweder an Au⸗ 
genkrankheit, oder an Krebs, oder an Knochenfraß leiden. 
Es befähigt zur Aufnahme jedes Augenleiden, welches mit 
Blindheit droht, oder bereitd eine beilbare oder unheil⸗ 
bare Blindheit erzeugt hat. Ebenſo find Diejenigen auf 
nahmsfähig, deren Leiden, ohne bis jebo Krebs oder Kno⸗ 
chenfraß erzeugt zu haben, mit einer diefer Krankheiten 
droht. Den aufgenommenen Kranfen ift gute, forgfältige 
Koft, genügende, namentlich reinfiche Kleidung, einfchließ- 
ich der Waͤſche, Verpflegung, Furz Allee, was zu ihrer 
Labfucht und zum Heilverfahren gehört, auf Koften der 
Anſtalt zu verabreichen. Daß nicht nur Kranke, welche 
Durch geſchickte arztlihe Hülfe und Operation geheilt 
werden können, fondern auch Unbeilbare, welche in dieſer 
Anftelt ihr freudenlofed Leben befchließen werden, aufzu- 
nehmen find, gilt namentlih auch bei Krebsleidenden. 
Dieſes letztere Uebel iſt freilich viel ſchwerer und jeltener 
zu heben, als Augenleiden, und es ſoll daher der Vor⸗ 
fand der Stiftung (ich wünſche dieſes recht innig) es 
ald einen Hauptzwed betrachten, den unglüdlichen Krebs⸗ 
patienten ihr jammervolles, beklagenswerthes Dafein, fo 
viel in menſchlichen Kräften ftcht, zu erleichtern. Aus 
diefem Grunde ift die Zahl der aufzunchmenden Kranken, 
befonderd im Anfange, eher etwas zu beichränfen, um 
fie defto beſſer und Tiebevoller pflegen und warten zu 
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fönnen. Es fol überhaupt mehr auf gute, menfchen- 
freundliche, recht forgfältige Verpflegung und Wartung 
der Patienten geachtet werden, ald auf die Möglichkeit, 
einige mehr bei Färglicherer Behandlung aufzunehmen. — 
An jedem fünften Januar, ald dem Zodedtage des ver- 
ewigten Geheimen Medicinalratbs Balfer, fol in dieſem, 
feinem geifligen Schuß und Segen empfohlenen Inftitute 
eine Feine, einfach abzubaltende religiöfe Gedächtnißfeier 
veranftaltet werden, welcher die im Hospital aufgenom- 
menen Kranken, foweit e8 wegen ihres Förperlichen Zu: 
ftandes möglich ift, beizumohnen haben. In einer kurzen 
Rede (in welcher der Geiftliche, bei Zuhörern verfchiede- 
nen Glaubens, von felbft vermeiden wird, confelftonelle 
oder religiöfe Unterfchiede zu berühren) follen die, felten 
in foldem hohen Grade vereinigten Eigenfchaften des 
Verewigten mit einfachen, jedem Anwefenden thunlichſt 
faßlichen Worten angedeutet werden, und ein inniges 
Gebet zu Sott, dem Vater der Armen und VBebrangten, 
möge die jährlich wiederkehrende Feier dieſes Zrauertages 
befchließen. Ich brauche wol nicht den berzlichften Wunfch 
hinzuzufügen, daß ich hoffe, Arzt und Adminiſtrator 
werden auch durch ihre beiderfeitige Gegenwart dieſen 
von mir auf alle kommenden Zeiten feierlihft 
eingefeßten Gottesdienft ehren. Das Andenken 
des edeln, redlichen Mannes, der mir bienieden fchon im 
heiligen, reinen Lichte der Werflärung erichien, und im 
vollen Sinne ded Wortes der Schußgeift ber leidenden 
Menfchheit war, wird dergeftalt auf feiner würbige, 
einfache Weile gefeiert. — Schließlich erbitte ich Hoff 
nungsvoll von der Gnade und dem Billigkeitögefühl des 
gnädigften Landesheren, daß die für meine Stiftung be 
flimmte Sunme ohne irgend einen Abzug zu diefem auch 
das Wohl feiner eigenen Unterthanen befördernden Zwecke 
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verwendet werben dürfe. Der leidenden Menfchheit möge 
das fo reblich erworbene Vermögen meiner geliebten, 
verflarten, treuen eltern unverkürzt Segen bringen. Un⸗ 
verſchuldete, bittere Thränen der Armuth möge dieſes heilige 
Vermächtniß im Namen der geliebten, theuern Aeltern 
trodnen, ohne daß der Staatsfafle etwas davon anheim- 
falle. Dem gerechten Zürften wird es ficherlich genügen, 
wenn ber einzelne Unterthan aus freiem Antrieb, aus 
heiligem Gefühl der Pietät, theuern Verftorbenen ein 
bleibended Denkmal ſetzen will, dem gerechten, chriftlich 
empfindenden Fürften möge es dereinft genügen, ein Ver: 
mächtniß dergeftalt, wie ich es treu beabfichtigte, mit- 
hin ohne Abzug, ind Werk treten zu laffen. Auf diefe 
Art werde ich ruhig flerben, beruhigt in die Hände ber 
ausübenden Gerechtigkeit meine lebte, theuerfte Willens⸗ 
meinung legen. Der Landesherr möge, fo bitte ich, von 
dem Geſichtspunkte ausgehen, daß ein freier Menich aus 
freiem, redlichem Antrieb bedrängte Unglüdliche unter 
flügen wollte, ohne dadurch zugleich eine Staatskaſſe zu 
beraihern. Meine Stiftung fol Segen verbreiten, Segen 
vor allem dem heiligen Andenken eined mir wohlwollen- 
den, biedern, frei und redlich empfindenden Menſchen⸗ 
freundes.“ 

Rührend iſt der faſt ängſtliche Wunſch, daß der Nach⸗ 
laß ungeſchmälert Denen zukomme, denen er beſtimmt 
ſei, den Preßhaften; eine Ahnung nahen Weggangs von 
dieſer Erde ſcheint in den Schlußworten des Letzten⸗ 
Willens durchzuſchimmern, das noch manche hier nicht 
zu berũhrende Verfügungen enthält: 

„Noch zum Schluſſe füge ich die feierliche, treu ge⸗ 
meinte Verſicherung bei, daß ich allen Denen, welche 
mich im Leben gekränkt oder beleidigt haben, mit auf⸗ 
richtigem Herzen vergebe. Ich Hoffe, daß Niemand, der 
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mit mir in näherer oder enffernterer Berührung ſtand, 
irgend einen Groll gegen mich im Herzen fragen wird, 
da ih gewiß nur abſichtslos jemals verleken Tonnte. 
Nach dieſer feierlichen Abbitte fterbe ich in Frieden und 
in der Zuverficht, daß Gott meiner Seele gnädig fein und 
mich mit meinen geliebten feligen Vorangegangenen verei- 
nigen möge. Gott fegne vor Allem Görlig hier auf Erden 
und Iafle mich ihn dereinft wieder finden in den Woh⸗ 
nungen, des ewigen Friedens.“ 

Das Zeftament ift dafirt vom 1. Juni 1846. Einige 
Wochen vorher, am 5. Mai, war Johann Gtauff als 
Diener der Gräfin in dad Haus aufgenommen worden. 
Diefer hatte nach feiner Entlaffung aus der Schule das 
Meſſerſchmieden, fowie auch die Branntweinbrennerei er: 
lernt und war dann dur dad Loos zum Militairdienſte 
gezogen worden, in welchen er am J. April 1844 trat. 
Bleichzeitig Tnüpfte er ein zärtliched Verhältniß mit einer 
Dienftmagd, Chrifline Born aus Fraͤnkiſch⸗Culmbach an, 
die ihn bald zum Water machte. 

Bei feiner Gewandtheit, feiner Biegfamkeit, feinem 
einfchmeichelnden frömmelnden Weſen gelang es ihm bald, 
ſich die Gunſt feiner Gebieterin, der Gräfin, zuzuwenden, 
die zu ihrer Befriedigung bemerkte, daB er ſich willig 
auch Dienftleiftungen unterzog, Die ihm nicht oblagen; 
fie geftattete ihm einen freiern Zutritt in ihre Gemächer, 
als frühern Dienern, wodurd er Gelegenheit fand, fich 
über ihre Lebensweiſe und wohnliche Einrichtung genau 
zu unterrichten. 

Der junge Proletarier hatte in das Haus des Reich⸗ 
thums nichts mitgebracht ald — Schulden. Beine Ei- 
telfeit hatte ihn verleitet, ſich ſchöne Kleider machen zu 
loffen auf Credit; dazu feine Neigung für Mädchen, 
die ihre Gunſt verfauften, troß Der Treue, Die er feiner 
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Geliebten geſchworen. Schien ed ja, ald wenn er deren 
Zärtlichkeit felbftfüchtig ausbeutete; er hatte von dieſem 
nicht ganz vermögendlofen Mädchen nach und nach 52 
Gulden entliehen; fie hatte ihn auf ihre Koften mit Leib⸗ 
gerät (6 Hemden) verfehen und beforgte feine Wälche. 


Sein Lohn von monatlih 18 Gulden genügte nicht 
zur Beftreitung feiner Ausgaben. Er Hagte den Geiz 
feiner reichen, von Heberfluß umgebenen Herrin an. Er 
war ja ein fo williger, ergebener, zu allen Arbeiten bes 
reiter Diener, der mehr that, ald er zu thun verbunden 
war, und der Reichthum der Gebieterin feßte fie in den 
Stand, ihn dafür zu belohnen. Wie es fcheint, ſprach 
er, von Gläubigern auf Zahlung gedrangt, fie einmal, 
unter Hervorhebung feiner befondern Werdienfte, um 
Erhöhung feines Lohnes oder um Achnliches an, als fie 
an ihrem Kaunitz faß, worin fie, wie ihm befannt, ihre 
Pretiofen, ihren Schmud, ihre Geldvorräthe verwahrte. 
Die Gräfin, immer geneigt, unverfchuldet in Noth Ge: 
rathene zu unterflüßen, wies die ungerechtfertigte Fode⸗ 
rung zurüd. Aufgeregt verließ er das Zimmer und rief 
die Worte aus: „Wenn nur die Gräfin einmal ihren 
ganzen Schmud vor fi) verbrennen fehen und dann mit 
verbrennen müßte!‘ 

Die übrige Dienerſchaft beftand in dem vieljährigen 
Kammerdiener des Grafen, Friedrich Schiller, weicher, 
verbeirathet und Vater mehrer Kinder, in der Nahe des 
gräflichen Haufes feine eigentliche Wohnung (aus welcher 
man dahin jehen Tonnte), überdied aber die eine der bei- 
den Bebientenfluben, die, welche fi) auf Der weitlichen 
Seite unter der Schlafftube der Gräfin befand, inne hatte, 
während Stauff die andere neben der Lauftreppe bewohnte, 
femer m dem Kutſcher Schämbs und in der Köchin 
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Heubach, die zugleid den Dienft einer Kammerjungfer 
der Gräfin verſah. 

Zebtere verließ am Nachmittag des 13. Juni 1847 
gegen 3 Uhr nach erhaltener Erlaubnig dad Hand, um 
einen Spaziergang nach der Ludwigshöhe (Wirthshaus 
auf einer waldigen Anhöhe, eine halbe Stunde ſüdlich 
von der Stadt) zu machen. 

Kurz vor ihrem Weggehen fah fie die Gräfin, mit 
einer Nachtjacke bekleidet, an der Thüre ihres Garderobe: 
zimmer, wo fie gerade Wafchwafler ausgoß. Sie ging 
Darauf duch dad vordere Bedienfenzimmer und fand 
Schiller und Stauff, denen fie mit dem Bemerken, fie 
gehe fpazieren, Adieu ſagte. Der übrigen Dienerfchaft 
war bereits befannt, daß, wenn die Köchin Sonntags 
mit Erlaubniß der Gräfin audgehe, fie erft gegen 9 Uhr 
des Abends zurückehre. Einige Minuten nach deren Weg: 
gehen fuhr der Graf, in feiner Eigenfchaft ald Ceremo⸗ 
nienmeifter zur fürftlichen Tafel geladen, an Hof. Kut⸗ 
fher Schämbs war fhon eine Viertelftunde vor 3 Uhr 
vorgefahren; er ſah die Gräfin die Gemächer ihres Ge: 
mahls verlaflen und binaufgehen. Stauff begleitete den 
Grafen nach Hof und kehrte nach 4 Uhr mit dem 
Wagen zurüd. Schämbs fpannte feine Pferde aus und 
verließ den Stall, um Stauff aufzufuchen und ihn zu 
benachrichtigen, daB er weggehen wolle, um einer Ver⸗ 
fammlung des Melomanenvereins (ein Gingverein aus 
den untern Ständen) im Frey'ſchen Gafthaufe beizu- 
wohnen. Stauff fah ihn weggehen und befand fih nun 
mit der Gräfin und Schiller allein im Haufe. Letzterer 
hatte, nachdem der Graf eben erft an Hof gefahren war, 
die Gräfin wegen eines ihm ertheilten Auftrags aufgefucht, 
gefehen und gefprochen; er fand fie im dritten Stod, im 
Bügelzimmer, damit befchaftigt, die Wäfche zum Man⸗ 
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gein für den folgenden Zag zurecht zu legen. Zurück 
kehrend in fein Zimmer, fand er fein Söhnchen Friedrich 
(den Pathen des Grafen), das ihn an fein Verſprechen 
erinnerte, mit ihm nach Eberftadt (Dorf, eine gute Stunde 
ſũdlich von der Stabt an der Heerflraße) zu gehen. Ex 
äußerte fein Bedenken, gleichfalls das Haus zu verlaflen, 
allein fein Kind drang in ihn; Stauff redete ihm 
zu, den Wunſch des Knaben zu erfüllen, und ver 
ſprach ihm, ihn in der Bedienung des Grafen zu erfeben, 
er möge fo lange ausbleiben, als er wolle; 
hierdurch beſtimmt, verließ Schiller in Begleitung feines 
Kindes einige Minuten vor 4 Uhr das Haus, und die 
Gräfin befand fich, ohne ed zuwiffen, mit ihrem 
Diener allein in demfelben. 

Tiefe Stille! Zodesftille! Die Gräfin hatte fich in 
ihr Eabinet zurüdgezogen und wear, auf dem Divan ru⸗ 
hend, in einen leichten Schlummer verfunfen; da glaubt 
fie zu hören, daß Iemand eingelafien fein wolle; fie eilt 
durch das Wohngemach nach der Thüre des Vorzimmers 
und öffnet durch Umdrehen des innen ſteckenden Schlüſſels 
defien Zhüre. Da erblidt fie zwei Augen, in welden 
eine Hölle brennt; angfterfüllt eilt .das ſchwache Weib 
in das Wohngemach und reißt, Hülfe fuchend, beftig am 
Schellenzug, fo heftig, daB er abreißt. In bem gleichen 
Augenblick fireden fi zwei Hände gegen fie aus; fie 
legen fich würgend um ihren Hals; ein YAugenblid, und 
es iſt geicheben! „Wer bat das gethan?” *) 

Ehen erft ift die That geſchehen; der Mörder. fchidt 
fih an, ihre Früchte zu ernten; da ertönt die Schelle 
ber Hintern Hausthüre. Die Ehefrau Schiller kommt, 
ihr kleines Kind auf dem Arme, um zu erfahren, ob ihr 
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Ehemann fortgegangen fei. Gegen die Gewohnheit er⸗ 
fiheint Niemand an einem der Fenſter der Bedientenzim- 
mer, un zu fehen, wer fommt, was ihr auffallt; fie gebt 
durch die hintere Hausthüre in das vordere und durch 
daſſelbe in das hintere Bedientenzimmer; Niemand if 
da; fie verweilt längere Zeit, da vernimmt fie, daß Je⸗ 
mand die Lauftreppe berunferfommt; Stauff iſt ed; er 
ift in Hemdärmeln ; er hat eine reine weiße Schürze vor- 
gebunden und ein Tuch in der Hand; fie vernimmt von 
ihm, daß ihr Ehemann weggegangen, und bemerkt zugleich, 
dag fie ihm. ungelegen gekommen ſei; fein Blick iſt wild, 
der Ausdruck feines Gefichtd ein ungewöhnlicher; Die 
Frau fühlt Unbehagen und entfernt fih. Inden fie am 
Fenſter vorbeigeht, erfcheint Stauff an demfelben; fein 
Geficht hat einen freundlichern Ausdrud angenommen; 
er reicht dem Kinde Die Hand. Gleich darauf verfehlicht 
er bie Bintere Hausthüre. 

Etwa eine Stunde ſpäter kehrte Kutſcher Schämbs 
zurück, um den Wagen anzuſpannen und den Grafen 
von Hof abzuholen. Ohne ſich weiter aufzuhalten und 
das Haus ſelbſt zu betreten, auch ohne Stauff zu 
ſehen, fuhr er in das großherzogliche Palais. Gegen 
6 Uhr erblickte er denſelben am Portale, ohne bemerkt 
zu haben, wann er gelommen. Die fürflliche Zafel wurde 
ungewöhnlich fpat (dev Großherzog hatte ſich längere 
Zeit unterhalten) aufgehoben, ſodaß der Graf erft um 
/T Uhr nad) Haufe fuhr, wo er nach einigen Minuten 
ankam. Gtauff flieg ab und ſchellte an der Hauschüre; 
in demfelben Augenblid befann er fi) und fagte: „Es 
iſt Niemand zu Haufe! Der Graf wurde baburch zu 
der Aeußerung veranlaßt: „Du bift ja ganz werwiert!” 
Stauff öffnete nun, um dem Grafen und fi den Ein- 
tritt ind Haus möglich zu machen, die hintere Hausthüre 
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unter der Bemerfung, feine Gebieterin habe ihm befohlen, 
diefe zu verfchließen, was den Grafen befrembete, da re 
gelmäßig nicht diefe Zhüre, fondern die bintere Thüre 
der Halle verfchlofien ward. 

Der Graf hatte von der Hoftafel einige Bonbons 
mitgebracht; er wollte diefe, wie gewöhnlich, feiner Ge 
mahlin als ein Feines Zeichen feiner Aufmerkſamkeit 
bringen, fand aber die Thüre des Vorzimmers verſchloſ⸗ 
fen umd fehrte in dem durch Stauff erwedten Glauben, 
feine Gattin befinde fi im Bügelzimmer des dritten 
Stocks, wo er fie nicht aufſuchen wollte, weil er wußte, 
daß fie in der Beichäftigung nicht gerne geſtört fein wolle, 
in feine Gemächer zurüd. Auch diefe verließ er bald 
darauf, um den Kindern feines Kammerdieners etwas 
Confect zu bringen und einen Spaziergang zu machen. 

So befand ſich Stauff zum zweiten Male 
allein in dem Haufe mit ber Leiche feiner 
Herrin. 

Schämbs war, nachdem er die Pferde ausgeſchirrt, 
nach einer Anfrage bei dem Grafen, ob etwas zu befor- 
gen fei, ausgegangen, um fein Abendbrot zu genießen. 

Dei feinem Spaziergang kam der Graf nad) 8 Uhr 
an den Eifenbahnbof, als eben der Wagenzug anlangte, 
und bemerkte hierbei, daB mit bemfelben fein Kammer⸗ 
diener zurückgekehrt fei; er jehte dann feinen Spaziergang 
fort und kehrte um 9 Uhr oder kurz vorher zurüd. Zur 
gleich mit ihm trat Stauff, der zum Abendeflen auöge- 
gangen war, in die Thorhalle, in welcher er die Frau 
feines Kammerdieners fand, die gefommen war, um nach 
ihrem Manne zu fehen. Diefen felbit, der den gegen 
Gewohnheit in größerm Maße genofienen Wein fpürte, 
fand er im Bedientenzimmer; er entließ ihn, Damit er 
nach Haufe gehen könne, und ließ fi) von Stauff aus⸗ 
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Heiden, von dem er auf die Frage, wo fich feine Herrin 
befinde, zur Antwort erhielt, fie werde wahrfcheinlich noch 
im Bügelzimmer verweilen, worauf er demfelben die 
Weifung ertheilte, ihm die Suppe zu bringen, feine, 
gewöhnlih von feiner Gattin beforgte Abendkoſt. 
Der Diener kehrte mit der Erflärung zurüd, er könne 
feine Herrin nicht finden. Da ergriff den Grafen ein 
unheimliches ängftliches Gefühl. Er kannte wohl die 
Gewohnheit feiner Gattin, fich einzufchließen; aber dieſe 
Gewohnheit dehnte ſich nicht auf die Zeit des Abends 
aus. Wie fortgezogen fteigt er, begleitet von dem Die 
ner, in den mittlern, von Zodeöftille erfüllten Stod, 
findet alle Thüren verfchloflen und-öffnet mit dem Haupt⸗ 
fchlüffel Die Gemächer, die ſich damit öffnen laflen, Das 
Schlafgemach feiner Gattin und die auf beiden Seiten 
daran flogenden Gemächer. Alles ſtill und leer! Suchend 
fteigt der Graf zum dritten Stod hinauf, in dem gleiche 
Zodesftille herrſcht; er bat Feinen Schlüffel, um die Ge» 
mächer, befonderd das Bügelzimmer zu öffnen, fowie 
auch zum Deffnen der Wohnzimmer feiner Gattin ihm 
die Schlüffel fehlen. Stauff wird von ihm aufgefordert, 
bei befreundeten Familien (General Prinz von Wittgen- 
flein und von Stoſch) nachfragen zu laffen, ob feine Ge⸗ 
mahlin fi) Dort befinde; der Diener Eehrt mit verneinender 
Antwort zurüd. Die Beforgniß des Grafen fteigert fich 
zur Angft, er läßt zur Gewinnung weitern Beiſtandes 
den Kutfcher und den Kammerdiener, die fich bereits zur 
Ruhe begeben haben, weden. Beide kommen. Schämbs 
zuerſt; er wird, da Stauff, beauftragt, den nahe woh⸗ 
nenden Schloffer Borrafch zum Deffnen der Thüren zu 
holen, mit der Erklärung zurüdtehrt, derfelbe laſſe fich 
durch Unmohlfein und Abwefenheit der Geſellen entſchul⸗ 
digen, ausgefendet, um einen andern Schloſſer berbeizu: 


Wie Gröfin mon Gielih wur üse Diener. 161 


holen; er ftößt gleich auf der Straße auf den Geſellen 
des Schlofjermeifterd Sonnenthal, der nach Haufe eilt, 
mit dem Bedarf ſich bald einfindet und das Bügelzim⸗ 
mer, fowie die Küche im Souterrain öffnet. Keine Spur 
der Vermißten! Noch eine Möglichkeit! Die Gräfin 
kann fi) in einem ihrer Gemächer befinden und einge 
ſchlafen fein. 

Der Schloffergefelle wird aufgefodert, die Thüre des 
Vorzimmerd zu Öffnen; es gelingt ihm nit, er 
eilt na Haufe, um einen Schlüffel zurecht zu feilen. 
In diefer Zwifchenzeit geht der Graf mit Stauff und 
dem Kuticher in den untern Stod herab; da kommt 
ihm ein Geruch wie von Rauch entgegen; Schämbs öff- 
net die Zhüre des Kamins; ein dichter Qualm dringt 
aus demfelben hervor und auf ihn ein, er ruft erichroden 
aus: „Es brennt im Schornftein!” Stauff erhält den 
Befehl, den Kaminfeger herbeizuholen und entfernt füch. 
Da die Defen in den Wohngemächern der Gräfin mit 
diefem Rauchfang in Verbindung ſtehen, fo eilt. der Graf 
mit Schämb3 und den eben binzugefommenen Kammer: 
diener in den mittleen Stod zurüd; er nimmt mit 
Hülfe des von der Köchin, die gleichfalld berbeigefommen 
war, gehaltenen Lichts durch die Glasſcheiben der Thüre 
des Vorzimmers einen fich wie Nebel binziehenden Rauch 
wahre; die Andern bemerken das Gleiche. Um dem Rauch 
Abzug zu verfchaffen, ſchlägt Schiller die Scheiben ein; 
der Rauch dringt in den Gang. In diefen Augenblicke 
erfheint auch Schiller’d Ehefrau, welche von ihrer Woh⸗ 
nung aus bemerkt hatte, daß fich in dem gräflichen Haufe 
Lichter unftät bin und herbewegten, und daraus jchloß, 
dag dort etwas vorgegangen fei. Der Graf wird durch 
die Bemerfung feines Rammerdieners, daß, wenn fich 
ein Menſch in dem Zimmer, in welchem der Brand aus⸗ 
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ebrochen, befinde, er erftict fein müſſe, veranlaßt, den⸗ 
Peiben abzufenden, um den Hausarzt, Dr. Stegmayer, 
herbeizuholen. Zugleih mit ihm eilt Schämbs weg, um 
auf der Straße Lärm zu machen und in einem Nachbar⸗ 
baufe eine Leiter zu holen. Mehre Männer eilen ber- 
bei; gleichzeitig kehrt der Schloflergefelle zurüd; er kann 
auch mit dem zurechigefeilten Schlüffel die Thüre Des 
Vorzimmers, deren Schlüffel gegen die Gewohnheit in» 
wendig ſich nicht in das Schloß eingeftedt findet, nicht 
öffnen; er ſchlägt fie mit feinem Hammer ein. Der Graf 
wi mit mehren Männern eindringen; aber der dichter 
gervorbene Rauch verhindert fie daranz es gilt, demſelben 
Abzug durch dad Deffnen der Fenfter zu verfchaffen ; 
Schaͤmbs und der Schloffergefelle fleigen auf Leitern zu 
dieſem Fenſter, fowie zum Fenſter des Wohngemachs 
hinan und ſchlagen Glasſcheiben ein. In dem Wohn⸗ 
zimmer zeigt ſich eine Flamme, die ſogleich den herabge⸗ 
laſſenen Vorhang ergreift und zu dem durch Eingreifen 
geöffneten Fenſter herausſchlägt. Der Rauch im Vor⸗ 
zimmer hat ſich nun ſo weit verzogen, daß er das Vor⸗ 
dringen bis zur Thüre des Wohngemachs geſtattet, das 
verſchloſſen iſt. Zum Deffnen iſt kein Schlüſſel da. Ei⸗ 
nem der Anweſenden gelingt nach vergeblichen Verſuchen, 
die Thüre zu ſprengen, Dad Eintreten einer Deffnung in 
der Füllung ded rechten Flügels; ein Eräftiger jumger 
Soldat befiegt den andern Flügel und öffnet fo den Zu- 
gang, man erblidt den zwifchen der Thür und dem Fen- 
fer fichenden Kaunitz in Brand, Tann aber der Bike 
und des dichten Rauchd wegen nicht jogleich eindringen; 
ein Eimer vol Waſſer wird nad) dem brennenden Meuble 
und vor daſſelbe bingefchüttet; in demfelben Augenbiide 
nehmen die Eindringenden etwas auf der Erde Kiegendes 
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wahr. Der Graf ruft aus: „Ach Gott, da liegt die 
Unglückliche!“ 

Eine furchtbare Erſcheinung bietet ſich den Blicken. 
In neuerer Zeit weiß man nur von einer Erſcheinung 
gleicher Furchtbarkeit. 

Varnhagen von Enſe hat im vierten Band ſeiner 
„Denkwürdigkeiten“ das „Feſt des Fürſten von Schwar⸗ 
zenberg“ zu Paris im Jahr 1810 als Augenzeuge an 
uns vorübergeführt und verweilte fo auch bei dem grauen⸗ 
vollen Tod der Fürſtin von Schwarzenberg, deren Leich⸗ 
nam in den Trümmern des zufammengebrannten Saales 
gefunden ward. Wir Iefen: „Ich betrat die Brandftaätte, 
ein Düftered Angehäuf von Schutt und Wuſt, verkohlte 
Balken, zertrümmerte Mauerfteine, Gerath und Scherben 
durcheinander geworfen, in den zufälligen Zieflüden 
ſchmutzige Waſſerpfühle zuſammengeſtockt. Man fand 
Theile von Kronleuchtern, zerkrümnmte Degen, Armbänder 
und andern Schmud, den die Blut faft unkenntlich ges 
maht. Nicht weit von mir fliegen Graf Hulin und 
Dr. Gall forſchend über die Trümmer hin. Auf einmal 
bleibt Hulin ftehen, ſieht ſtarr vor ſich hinab und ich 
höre die halblaut gerufenen Worte: «Doctor Gall, kom⸗ 
men Sie hierher, bier ift ein menfchlicher Körper.» Ich 
gedenke noch mit Schauder des furchtbar eindringenden 
Zoned, den diefe Worte hatten; jeder Nero wurde er» 
fhüttert, die Bruft mit Angft erfüllt. Gall trat hinzu; 
ich war der Dritte; wir mieden jedes Geräufh und fuch- 
ten und im Stillen des gefundenen Anblidd zu verge 
wiſſern; erſt nach und nach wurde er unfern Augen Deuts 
ih. Bon Balken und Kohlen halb verdedt, lag in der 
Tiefe ein fchwarzgebrannter, eingefehrumpfter Leichnam, 
ganz unfenntlich, die menſchliche Geftalt in diefer Zer- 
rüttumg nur mit Hülfe der Einbildungsfraft herauszu⸗ 


⸗ 


164 Die Gräfin von Görlity und ihr Wiener. 


finden. Die eine Bruſt nur, welche zufällig im angeſam⸗ 
melten Waſſer zu liegen gefommen war, hatte fich erhal⸗ 
ten und ihre frifche Weiße ftach gräßfich gegen die übrigen 
mumienfchwarzen Körpertbeile ab.’ 

Ein gleich furchtbarer Anblid erſchreckte die Männer, 
welche die Leiche der unglüdlichen Gräfin auf dem Zuf- 
boden ausgeſtreckt fanden; fie lag etwas auf der linken 
Seite, ziemlich parallel mit dem etwa 2 Fuß entfernten 
Kaunitz, mit dem Kopf nad) dem Fenfter, mit den Füßen 
nach dem Innern des Gemachs, der Körper nicht aus⸗ 
geftredt, fondern in den Hüft: und Kniegelenken etwas 
eingezogen, die Arme vorgeftredt, in den Ellenbogenge 
lenfen gefrümmt und nach oben gekehrt, nur der linke 
Fuß mit einem Schuh bekleidet. Der Phyſikatsarzt Dr. 
Staff fah in Erfüllung feines Amts die Leiche ſchon 
nach) einigen Stunden. Hören wir feine Schilderung den 
Geſchworenen gegenüber in der Sitzung des Schwurge- 
rihts am 12. Mär; 1850. So fehr er auch vermöge 
feines vieljährigen Geſchäftslebens an furchtbare Anſchau⸗ 
ungen gewöhnt fei, fo habe er doch fo Schaubderhaftes 
noch nicht erblicdt; der untere Theil des Körpers, in cin 
ſchwarzes Kleid gehüllt, fer zwar unverfehrt geweſen, aber 
oberhalb der Herzgrube fei er kaum menſchenähnlich, nur 
noch als eine ſchwarze Maſſe erichienen, befonderd der 
Kopf, am ftärkften verbrannt und auf ein Drittheil fei- 
nes Umfangs zufammengeichrumpft, fei in einen runden 
unförmlichen, furchtbar ausfehenden fchwarzen Klumpen 
verwandelt geweien, Feine Spur von Nafe und Ohren, 
der Mund offen und die Zunge, wiewol verkohlt, Doch 
noch deutlich erkennbar, vorgeſtreckt zwifchen den verkohl⸗ 
ten Kiefern; der Hald weniger zerftört ald dad Haupt, 
die Bruſt wieder weniger, aber doch mit den Muskeln 
und bis einen Zoll unter der Heragrube verbrannt. Auch 
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die Arme bis zu den Fingerfpigen abnehmend vom Brand 
erftört. 

Der Beobachter fah, wie bei Diefer Schilderung, in 
fieffter Stille vernommen, ſich der Schatten düftern Ernftes 
über die den Gerichtöfaal füllende Dienge legte, daß ein 
tiefed Entfeßen die Gemüther ergriff. 

Während der Erzählung des Dr. Graff richtete er 
feinen Blick unvermandt auf den ihm nahe fißenden 
Angeklagten. Sichtbar hatte er, vorbereitet, alle feine 
geiflige Kraft zufammengerafft, um fein blaſſes Antlitz 
ald Spiegel der Unfchuld und der Uinbefangenheit erſchei⸗ 
nen zu laſſen; Feine Miene verrieth Das, was feine Sede 
erfüllte; nur dad Auge war ungehorfam; es verrieth eine 
innere Unruhe und mehr als einmal flog es zu den Ge 
ſchworenen hinüber, um zu beobachten, von welchen Ein- 
drüden fie beberrfcht würden, mehr als einmal fehweifte 
es über Die Menge weg, um zu fragen, was dort Die 
Gemüther erfülle. 

Einer der Männer, weldhe Zeugen der Yuffindung 
der irdifchen Refte der Uimgelommenen waren, wollte Die 
Leiche in das Vorzimmer tragen; fie glitt ihm aber aus 
den Händen, weil fie, wie er nachher angab, glatt und 
weich anzufühlen war. Den gleichen vergeblichen Ver 
fu machte ein Anderer; man zog den Leichnam auf 
ane Strohmatte und trug ihn fo in dad Schlafgemach. 

Der bald gelöfchte Brand hatte fi) auf den Kaunitz 
beſchränkt, der von der Wand weggerüdt wurde. Gleich 
zeitig drang aus dem Cabinet durch die offene Ylügelthüre 
Rauch. Man drang, nachdem demfelben Abzug verichafft 
worden war, ein und fand den Divan in Brand gerathen; 
er wurde nach Löfchung defielben in den Gang gefragen. 

Der Eindrud des Ereigniffes, das mit Bligeöfchnelle 
die Stadt durcheilte, war binfichtlich Derex, welche Au- 





166 Wie Gräfin von Görlitz und ihr Dimmer. 


genzeugen waren, vorherrſchend der, daß ein Unglücksfall 
feine Macht ausgeübt habe. Nach dem ärztlichen Gut: 
achten, das Selbftmord ausfchloß, Hatte nach aller Wahr: 
fcheintichkeit in fofern ein Zufall obgemwaltet, als Die 
Gräfin (‚der fo feltene Fall’) durh Selbftverbren: 
nung umgefommen. Das Publicum war zu foldem Glau⸗ 
ben weniger geneigt; Viele, zu Denen auch der Berichterftat: 
ter gehörte, erblickten die Spuren einer Gewaltthat, ein Wer: 
dacht, der fich auch bald dem Legalarzt aufdrängte; Denn 
er ließ feinem Gutachten raſch einen Nachtrag folgen, 
dahin gehend, daß eine Selbftverbrennung (Selbftentzün- 
Dung) nur unter der Vorausſetzung eine hohe Wahrſchein⸗ 
lichkeit für fich habe, „als Feine Gewaltthat eines Dritten 
indicirt“ fei; die Möglichkeit derfelben laſſe fich allerdings 
nicht in Abrede ftellen, und dann erfcheine „Die vorzugs⸗ 
weile auf Kopf und Hals firirte Verbrennung nur als 
ein Mittel, die Gemwaltthätigkeit zu maskiren.“ Unterftelle 
man namentlich ein Erwürgen, fo flimmten zwei That: 
fahhen, „das Offenſtehen des Mundes und das Vorge⸗ 
ftrecttfein der Zunge aufs vollftändigfte damit überein.” 

Mol ſprach Mund und Zunge, obwol verflummt, 
das beredte Wort der Auflage. Desdemona fprach, unter 
der Hand des Erwürgers fterbend: „O ungerecht, höchft 
ungerecht ermordet!” Die verkohlte Zunge fchien die 
gleichen Worte zu reden. Sie wurden überhört. Auch 
die Gerichte wurden von der Meinung beherrſcht, daß 
ein Zufall obgemaltet hätte Es blieb bei dem erften 
Act der von dem Stabtgericht eingeleiteten Unterfuchung, 
dem Augenfchein. Die Section unterblieb. Das Hof: 
gericht fprach fich, unter Andeutung der Sründe, in ei- 
nem Erloß vom 16. Juni an das Stadtgericht dahin 
aus, Selbftverbrennung, Selbſtmord oder Mord fei nicht 
zu unterftellen, während die Umſtände nachzeigten, daß 
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ein unglüdticher Zufall, etwa Einfählefen beim brennen» 
den Sicht, den Tod der Gräfin herbeigeführt habe, und 
verfügte die Beerbigung der Leiche. 

Damit war jedoch die Aufmerkſamkeit des Publicums 
nice zur Ruhe gebracht. Won Mund zu Mund wurbe 
der Urgmohn getragen, die Gräfin fei unter der Hand 
eined Mörder gefallen, welcher das Werk der Brand: 
fliftung zur Verdedung feiner That unternommen babe; 
endlich wurde die Preſſe zum Widerhall diefer Stimmen. 
So deutete die Nummer des „Deutichen Zufchauerd” vom 
1. Dctober (1847) darauf bin, daß die Gräfin ermordet 
fei, verglich aber zugleich mit der unverfennbaren Tendenz, 
den Grafen mit dem Verdacht zu belaften und die Ein- 
feitung eined Strafverfahrend gegen ihn zu erwirken, den 
gewaltfamen Tod der Grafin mit der Ermordung ber 
Herzogin von Praslin Durch ihren Gatten. Es war nicht 
genug, Daß den lieberlebenden ein furchtbarer Schlag ge: 
troffen, daß er eben erft feine Lebensgefährtin und auf 
ſolche Art verloren hatte; eine entfegliche Anklage wollte 
ihn mit ihrem ungeheuern Gewicht zu Boden drüden. 
Um fi von dieſer Laſt zu befreien, blieb ihm nichts 
übrig als der Verfuch, dahin zu wirken, daß die Wahr: 
beit fich entichleiere. 

Jener Artikel -des „Deutſchen Zuſchauers“ war in bie 
Nummer der „Mannheimer Abendzeitung” von 2. October 
übergegangen. Der Graf reichte am 6. deffelben Mo⸗ 
nats ein Exemplar derfelben beim Hofgericht zur geeig⸗ 
neten Berüdfichtigung und mit. der Hoffnung ein, daß 
dieſer Gerichtshof fich Dadurch veranlaßt finde, die Unter 
ſuchung wieder aufzunehmen, und bat, da diefe Wirkung 
fi) nicht zeigte, in einer Eingabe. vom 16. befjelben 
Monats in dringenden Ausdrüden um Einleitung eined 
Verfahrens gegen ſich und feine Diener, ‚oder wenigftend 


1685 Bie Gräfin von Görlitz und ihr Wiener. 


darum, daß feinem Anwalt die Einfiht der Acten ge 
ftattet werde, um unterfuchen zu können, ob fih ein Weg 
auffinden laſſe, aus dem er dem Labyrinth von Verdäch⸗ 
tigungen und Anfchuldigungen entgehen fünne. Durch 
die hierauf erfolgte Entfchließung des Gerichtshofs wurde 
der Graf zu einer weitern, Stoff bingebenden, Eingabe 
am 25. October veranlaßt, die endlich die gewünſchte 
Wirkung hatte Der Gerichtshof verfügte die Wieder: 
aufnahme der Unterfuchung, mit deren Führung der Cri⸗ 
minalrichter Hofmann, ein bewährter Inquirent, beaufs 
tragt ward. 

Während der Graf fich auf folche Art bemühte, den 
Weg zur Aufſuchung der Wahrheit zu öffnen und die 
Bewohner der Hauptftadt bed einen hefſiſchen Staats, 
von diefen Beflrebungen unterrichtet, mit Spannung der 
Entwidelung entgegenfahen, abnten die Bewohner der 
Hauptftadt ded andern heſſiſchen Staats nicht im Ent 
fernteften, daß fe zu derfelben Zeit nahe Zeugen eines 
Vorgangs fein würden, der die Keime diefer Entwidelung 
in ſich tragen follte. 

Am 28. September hatte der Bediente Stauff an 
feinen Vater gefchrieben: „Ich bin genöthigt, Euch zu 
fhreiden, indem Ihr mir fehriebt, DaB Ihr bis den 28, 
da wäret, aber ich harrte umfonft auf Euch. Wer nicht 
fam, waret Ihr. Was kann ich denken von Euch, daß 
Ihr mich fo an einem Narrenfeile führt und mich in der 
verzweifelten Lage laflen thut. Was foll das fein, was 
kann ich davon halten. Ach wie traurig ift Doch meine 
Lage. Niemand nimmt fi) meiner an. Alſo jetzt fehe 
ich, wie ich mich getäufcht habe von Vielem. Ach wenn 
man fi auf Aeltern verläßt, die können Einem ſchon an 
Hand ind Grab flürzen, ohne ein trübes Auge zu be 
kommen. Ach wer nur kann fo ein Herz haben wie Ihr, 
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Vater, eind habt gegen mich. Nein das hätte ich nicht 
geglaubt, daB Ihr ſolches Gefühl gegen, mich hättet, 
Heute war der Mann da, morgen will er an dad Stadt: 
gericht gehen und mich verflagen, nein, ich ſtürze mich 
ind Waſſer, wenn das die Leute bören follten. Nein, es 
ift Ihandlih von Euch, daß Ihr mich fo hinſetzet. Auf 
der Stelle ſchickt Ihr mir das Geld auf der Poft und 
fhidt ed an mich im grünen Weinberg. Ach ſolche Nach⸗ 
läſſigkeit. Das ift über das Bohnenlid. Bis den 
Sonntag Abend muß ich es haben, auch feine Stunde 
langer Tann ed warten. Ich grüße Euch alle, Euer Sohn 
Johann Stauff.” 

Acht Tage darauf, am 6. October, befand fich der 
Goldarbeiter Werner Saupert in Kaſſel in feinem Laden, 
als fich die Thüre nad) der Straße öffnete und zwei Land⸗ 
leute eintraten. Einer derfelben, ein altlicher armfich ger 
kleideter Mann bot ihm ein Stück geſchmolzenen Goldes 
zum Verkaufe an. Die Sache kam ihm verdächtig vor; 
er vermochte die beiden Männer, ihm zu dem nahen Po- 
lizeibureau zu folgen, damit fie ſich dort über den Beſitz 
des zum Ankauf Angebotenen auswielen. Der Beftker 
des Goldklumpens gab, vernommen, an, er fei der Gürt⸗ 
lermeifter Heinrich Stauff von Oberohmen und babe 
daſſelbe dur das Schmelzen einer goldenen Scmalle 
gewonnen. Außer diefem Stud Gold hatte er noch 
bei ſich ein Armband aus verfchlungenen Goldfäden 
mit einem fogenannten gordifhen Knoten, die goldene, 
in zwei Stücke zerbrocdene Ginfaffung einer Brofche, 
einen Zingerring, gebildet von zwei ineinander verjchlun- 
genen, die Geftalt von fi in den Schwanz beißenden 
Schlangen zeigenden Reifen, von denen der eine von 
Gold, der andere von Platina, fieben Glieder eined Arm⸗ 
bandes von Bronze. Alle dieſe Beheshümer wurden in 
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Beſchlag genommen, der Befſitzer felbft verhaftet, weil 
er fich über diefe Gegenflände ſeines Beſitzes nicht aus⸗ 
zumweifen vermochte, und an das Landgericht Grünberg, 
fein zuftändigesd Gericht, abgeliefert. Won demfelben ver- 
nommen, gab er an, er habe vor etwa 28 Jahren, als 
ee noch das Gewerbe eines Gürtlers betrieben, eine 
Schnalle eingetaufcht und fpäter erfahren, daß fie von 
Gold fei, daher er fie eingefchmolzen habe und fo in den 
Beſitz jenes Goldklumpens gekommen fei, den er bisher 
als Nothpfennig aufgehoben. Nunmehr habe er in feiner 
Noth danach ‚gegriffen, daher er nach Kaflel gewandert 
fei, um diefed Befigthum zu Geld zu machen; jenes Arm⸗ 
band („Diefes gelbe runde Ding’) babe ſich feine nun 
nach Amerika ausgewanderte verheirathete Tochter gekauft, 
um damit ihre Halstücher zufammenzubalten; da fie fich 
aber geſcheut habe, es zu tragen, fo habe fie ed ihm beim 
Abſchied zum Andenken geſchenkt, um es an feine Uhr 
zu machen, was er auch gethan; Die zerbrochene Brofche 
einfafiung und die Glieder des Armbandes habe er vor 
mehren Jahren von einer ihm unbelannten MWeibsperfon 
auf einem Jahrmarkt gegen Meier eingetaufcht; der Ring 
ſei Eigenthum feiner Ehefrau geweſen, die ihn von ihrem 
Vater, einem Matrojen, erhalten hätte. 

Um dieſelbe Zeit, da das Hofgericht verfügte, daß 
die Unterfuchung wegen des gewaltfamen Todes der 
Gräfin wieder aufgenommen werden ſolle, erfuhren bie 
beiden Söhne duch einen Brief die Verhaftung ihres 
Vaterd in Kaſſel, die Urfache derfelben und feine Abliefe 
sung an das Landgericht zum Zweck der Einleitung einer 
Unterfuchung. 

Am Morgen des 2. November ließ Sriminalrichter 
Hofmann den Grafen benachrichtigen, Daß er am folgen- 
den Tage in feinem Haufe erfcheinen werde, um Den 
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Angenfchein vorzunehmen; der Graf feßte fofort feine 
Dienerfhhaft, auh Stauff, den er im Dienft behalten 
hatte, hiervon in Kenntniß, unter dem Bemerken, daß 
fie Alle vernommen werden würden. Am Nachmittag 
deſſelben Tags zeigte der Graf bei der Polizeideputation 
an, daß foeben fein Bediente Stauff durch Beimifchung 
einer vom Geheimen Medicinalrath Stegmayer als Grün- 
ſpan erffärten Subſtanz unter eine für feinen Mittagstiſch 
beſtimmte Brühe nach allen Anzeigen den Verſuch ges 
macht habe, ihn zu vergiften. Dieſe befcheinigte Anzeige 
führte zur Verhaftung des Beſchuldigten. 

Das gegen diefen eingeleitete Strafverfahren wurde 
ausgedehnt auf den Vater, der von dem Landgericht 
Grünberg in das Arreſthaus in Darnfladt eingeliefert 
werd, und den in Darmfladt garnifonirenden Bruder 
Jakob, weil fih auch gegen ihn Anzeigen beftimmter 
Theilnahme an der Schuld feines Bruders erhoben hatten. 

Der Zwed der Unterfuhhung verlangte eine Nachho- 
fung der zum Nachtheil derfelben urfprünglich unterlaffe- 
nen Section der Leiche der Gräfin; fie wurde am 11. 
Auguft 1848 durch Erhebung ded Sarges aus ber Gruft 
und deflen Deffuung vorgenommen; auf dem Schädel 
wurde eine Fiffur (feine Spalte) wahrgenommen, daber 
derfelbe aus dem Sarge erhoben ward. Stauff wurde 
vor Die aufgededte Keiche geführt; in feiner Miene zeigte 
fi) Feine Spur von Regung. 

Um diefe Zeit war der Geſetzesentwurf wegen Ein» 
führung des öffentlich ⸗ mündlihen Strafverfahrens mit 
Schwurgericht in den Landestheilen auf der rechten Seite 
des Rheins von den Ständen beratben worden; er wurde 
zum proviforifchen Geſetz erhoben und dieſes unterm 28. 
Detober 1848 publicirt. 

So konnte das Publicum fich der Erwartung bingeben, 
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felbft Zeuge zu werden des durch eine gründliche Vor⸗ 
unterfuchung vorbereiteten Hauptverfahrens. 


Die außerordentlichen Affifen ber Provinz Starken- 
burg, im erften Quartal 1850, wurden am 4. März er 
öffnet. Unabweisliche Hinderniffe nöthigten den Prafi- 
denten, den ebenfo wichtigen als ſchwierigen Straffall, 
den Tod der Gräfin Görlig zu den nächften Aſſiſen zu 
verweilen. Da derfelbe diefe Seſſion vorzugsweiſe ber 
ſchäftigen werde, bat er im voraus um Geduld und Aus: 
dauer der Gefchworenen. In der That brachten die Ge 
fhworenen dem Gemeinwefen ein theures Opfer; Denn 
der Proceß begann am 11. März und wurde erft am 
11. April zu Ende geführt. 


Erfte Sigung am 11. März. 


Der Morgen des 11. März fah den fehr geraumigen 
Hof des Gaſthauſes zum Darmftädter Hof, deflen Saal 
als Gerichtsſaal diente, mit Menſchenmaſſen angefüllt, 
welche auf die Eröffnung ded Saals warteten. Nach: 
dem .gegen 9 Uhr die Mitglieder des Aſſiſenhofes, die 
Geſchworenen, die übrigen ‚functionirenden Perfonen, die 
Sachverſtändigen und das Heer der Zeugen, durch einen 
Scitengang eingetreten, fah man eine Drofchfe in den 
Hof fahren. Johann Stauff flieg in Begleitung eines 
Gendarmen aus. Seine Gelichte ermied ihm den viel⸗ 
leicht legten Liebesdienſt, indem fie ihn auf ihre Koften 
ben weiten, faft durch Die ganze Stadt führenden, Weg 
vom Arrefihaufe bis zum Sig des Gerichts fahren ließ, 
während er, fonft der Schauluft hingegeben, den Weg 
zu. Zuß hätte zurücklegen müflen. Die Arme ermüdete 
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nicht in diefem Dienft der Pietät, während des Monats, 
durch den ſich der Proceß hinzog. 

Nachdem die Thüren gedffnet, war in einem Augen⸗ 
genbli der Raum angefüllt. Die in dem Nebenzimmer 
zur Jury Gewählten traten einzeln in den Saal. (Wir 
nennen ausnahmsweiſe bier ihre Namen: Rechnungs: 
kammerrath Fuhr aus Darmfladt, Kaufmann Merk aus 
Dffenbach, Eifengießer Schaf von da, Landwirth Scior 
aus Affhollerbach im Odenwald, Kabrifant Mönch aus 
Dffenbach, Hutfabrifant Martini von da, Kaufmann 
Franke von da, Gaſtwirth Hotted von Grieöhelm, 
Etuisfabrifant Haas von Offenbach, Geheime Archivar 
Baur aud Darmſtadt, Landwirth Pfeiffer aus Ellen- 
bach im Odenwald, Gaſtwirth Benz aus Arheilgen. 
Ergãnzungsgeſchworene: Advocat Rühl und Geheimer 
Secretair [im Finanzminiſterium] Schleiermacher, 

Erſt gegen halb 11 Uhr erſchien der Gerichtshof und 
nahm feinen Platz ein. Als Staatsbehörde fungirte der 
Subſtitut des Staatsanwalts, Dr. Siebert. 

An einer Tafel gegenüber dem Gerichtshof ſitzen die 
beiden Vertheidiger der Angeklagten, die Advocaten 
Emmerling und Metz. An einer zweiten Tafel hinter 
den Vertheidigern die Sachverſtändigen, unter denen die 
Profeſſoren Biſchoff und v. Liebig in Gießen, der 
eben erſt fein die Möglichkeit ber Selbſtverbrennung be⸗ 
ftreitendes Schrifthen: „Zur Beurtheilmg der Selbſt⸗ 
verbrennumgen bed menfchlihen Körpers“ hatte erſchei⸗ 
nen lafien. 

Als der Präfident den Befehl, die Angeflagten ein« 
zuführen, ertheilt, wenden fich alle Blicke auf die Haupt« 
perfon. Johann Stauff ift ein gut gekleideter junger Mann 
von kaum mittlerer Größe, ſein Antlig bleich und zeigt 
feine hervorftechenden Züge; fein flahlgraues kleines Auge 
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ſcheint der Spiegel feiner Seele; der Blick iſt unfkät 
und bat etwas Lauerndes; er laßt ihm rafch über den 
ganzen Saal hinfchweifen, als fei es feine Abſicht, ſich 
ſchnell mit Der Scenerie des gerichtlichen Dramas vertraut 
zu machen. Ihm ift ald Hauptangeflagtem bie vordere Bank 
eingeräumt. Hinter ihm fißt auf der rechten Seite fein 
Vater, defien gefurchtes Geſicht einen pietiflifchen Aus- 
deu bat und fiheinbar das Gepräge der Refignation 
und Apathie trägt. Getrennt von dem alten Mann 
durh einen Gendarmen fißt befien jüngerer Sohn 
Jakob in der Uniform feines Regiments; fein ganz ge 
wöhnliches Geficht ſcheint einen beſchraͤnkten Verſtand 
anzudeuten. 

Bor den Siben der Geſchworenen fteht Das alle we⸗ 
fentlichen Einzelheiten darftellende Modell des Görlitz'⸗ 
fchen Haufes in dem Zuftande, in welchem es ſich zur 
Zeit des Todes der Gräfin befand. (Der Graf hatte 
in der Zwifchenzeit dieſes fein Beſitzthum veräußert und 
der neue Eigenthümer im Innern Aenderungen vorge: 
nommen, 3. B. die Lauftreppe wegnehmen lafien.) Yu: 
ßerhalb der Gerichtöfchranten, jedoch in deren Nähe fteht 
zur Erleichterung des Demonftrirend ein Kaunig. 

Die Verlefung der Anklageacte nimmt nach den übli- 
hen Vermahnungen und Formeln den Reſt der Vor⸗ 
mittagsfigung und den größten Theil der Nachmittags ⸗ 
figung in Anſpruch. Johann Stauff erfcheint angeklagt: 
„des Raubmords (an der Gräfin begangen), der Brand- 
ftiftung, des Diebftahld und ded Verſuchs des Morde 
Durch Vergiftung des Grafen”; fein Vater und Bruder 
find angeflagt der nachfolgenden Theilnahme an den 
Verbrechen des Raubmords und des Diebſtahls. 

Nachdem der Prafident dem Staatsanwalt dad Wort 
ertheilt, äußerte fich Ddiefer zu den Geſchworenen einlei- 
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tungsweife dahin: ‚Der Erimfnalfall, welcher vor Ihnen 
verhandelt werben fol, ift von folcher Wichtigkeit, daß 
ee Ihre ganze und verdoppelte Aufmerffamteit in An⸗ 
fpruch nehmen wird. Es hat diefer Zall die Aufmerk⸗ 
ſamkeit son ganz Deutfchland, ja von ganz Europa auf 
ſich gezogen. In nah und fern wird man den Verband: 
lungen folgen und mit gefteigertee Spannung Ihrem 
biernächfligen Spruche entgegenſehen. Die Wichtigkeit 
der Sache liegt weniger in der Schwere der Anflage 
und der ihr zu Grunde liegenden Verbrechen, als in 
dem Schickſal, welches die Unterfuchung von Anfang 
erfahren und welches die Sache von vornherein in ein 
gewiſſes myſtiſches Dunkel hüllte, welche Veranlaflung 
zu einer Mafle thatfächlicher wie technifcher Zweifel 
wurde. Das Greigniß iſt Ihnen bekannt. Es ift der 
ſchaudererregende Tod der unglüdlichen Gräfin von Gör⸗ 
fig, welche man am 13. Juni Rachtd gegen 11 Uhr 
dahier in ihrem Wohnzimmer todf und an Den obern 
Teilen ihres Körpers gräßlich verbrannt vor ihrem 
brennenden Schreibferretaire gefunden bat. Die Art 
und WBeife, wie man den Leichnam fand, in Verbindung 
mit andern Umftänden, wie dad Auffinden der Reſte 
des großen Brillantfchnmudes der Gräfin in der Afche, 
gab augenblidlih und in der erften Zeit der auch in 
öffentlichen Blättern ausgefprochenen Anficht Raum, daß 
die Gräfin verunglüdt fei, indem fie etwa beim Siegeln 
eines Briefe eingefchlafen, das Licht im Schlafe um- 
geftoßen, ſich dadurch der Secretair entzündet habe, fie 
ſelbſt aber erfticdt und dann verbrannt fei. Die noch in 
der Nacht an bad Gericht gelangte Polizeianzeige 
hatte bemerkt, daß feine Spur eines Verbre— 
hens vorliege Der Stadtgerichtöinguirent Tonnte 
keine andere Anficht gehört und gewonnen haben; jonft 
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würde eine genügendere Aufnahme des Thatbeſtandes 
flattgefunden haben. Die von ihm aufgeftellten und 
dem Hofgericht zur Begutachtung vorgelegten Zweifels⸗ 
gründe waren aber nicht geeignet, dem Hofgerichte eine 
andere Weberzeugung zu gewähren. Die Unterfuchung 
bot feinerlei Stüße, und die oberflächliche fubjective Rich 
fung mochte noch das Meifte dazu beigetragen haben, 
daß das Hofgericht ſelbſt von einer Vervollftändigung 
der Unterfuchung abfah und jene bedauerliche Verfügung 
erließ, daß die Unterfuchung unter den obwaltenden Um⸗ 
ftänden auf ſich zu beruhen habe und der Beerdigung 
der Leiche Statt zu geben fei. Hiermit war denn ein 
undurchdringlicher Schleier über die Sache geworfen.” 

Der Ankläger gedentt hierauf der Wiederaufnahme 
der Unterfuchhung, hebt hervor, worauf er nah Beendi⸗ 
gung des Verfahrens die Anklage habe richten müſſen 
und bezeichnet den Gefchworenen die Thatfragen, um 
deren Beantwortung es fich handle Zum Schlufle be⸗ 
rührt der Staatsanwalt einen Artikel der ‚Bremer Zei« 
fung‘ vom 9. Detober 1847, worin bedauert wird, Daß 
das Verbrechen flraflos bleibe, und endigt damit, daß er 
unter Hinblid auf „das koſtbare Gut der Deffentlichkeit 
des Verfahrens” binzufügt: „Heute iſt der Tag gekom⸗ 
men, an welchem diefer Vorwurf Lügen geflraft, Rechen 
Schaft über Die gerichtliche Thätigkeit abgelegt und be 
wiefen werben fol, dag wir die verbiente Strafe des 
Verbrechens wollen.” Nach diefer Rebe übergibt der 
Staatsanwalt die Liſte von 118 Zeugen mit dem An⸗ 
frage auf deren Abhörung. 


Zweite Sigung am 12. März. 


Der Präfident läßt Die Zeugen vorführen; fie werben 
aufgerufen und treten wieder ab, um dann einzeln zur 
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Abgabe Ihres Zeugniffes vorgerufen zu werden. Was 
Dr. Graff, Director des Medicinalcollegd und erfter 
Phyſikatsarzt des Stadtgerichtsbezirks Darmitadt, über 
den Zufland der Keiche ausgefagt, ift fchon oben im 
Wefentlihen aufgenommen. Sonft hebt der Zeuge noch 
bervor, daß der Graf, welcher am frühen Morgen ded 
14. Juni ihn und das Gerihtöperfonal in das Schlafr 
zimmer zur Leiche geführt, Damals erflärt, er würde bie 
Section derfelben nicht zugeben. Als er am andefn 
Zage von ihm die Ausſtellung eines Scheind zum Zweck 
der Beerdigung der Leiche verlangt, habe er, der Zeuge, 
Died verweigern müflen, im Glauben, daß der Gerichts⸗ 
hof die Section anordnen werde. Bei der nach 14 Mo⸗ 
naten wirklich verfügten Section babe fih an dem 
Shäde eine Filfur gefunden. Während Diefer dem 
Publicum gezeigt worden, wandte fi) der Berichterftat- 
ter unmwilltürlich von diefer grauenvollen Erfcheinung weg 
und firirte den Angeklagten. Stauff behielt die Miene 
des Gleichmuths; doch leuchten aus der Ziefe mit 
dem Blide eines Bafıliäfen, matt die Umriſſe eines Un- 
geheuerd, Das langſam die Glieder hebt, ald wolle es 
den glatten Spiegel zerbreihen. Er wurde unwillkürlich 
an einen andern jungen Mann erinnert, der eined ganz 
gleichen Verbrechens befchuldigt erfchien, an Courvoifter, 
den Mörder feines Herrn, des Lord Ruffel, welcher 
anfangs die Miene der Unfchuld mit demfelben Geſchick 
zeigte. — Nachdem die übrigen Yerzte, welche Zeugen 
der Section waren, und andere Perfonen, befonders über 
die Befchaffenheit und den Transport des Schädels in 
die Stadt, vernommen waren, berichtete Diedicinalrath 
und Apotheker Merk, ein Bekannter des Grafen, ber 
ihn nad) der Kataſtrophe hatte zu fich bitten laſſen, wie 
er ihm in Bezug auf die im Schutt gefundenen Pre 
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tiofen behüfflih geweien. Dr. Heumann, Schwieger⸗ 
ſohn Balſer's, der darum freundliche Aufnahme bei der 
Grafın gefunden, fchilderte deren Förperliche und geiftige 
Individualität und erzählt: am Morgen des 14. Juni 
babe er den Grafen in einer ſehr irritirten Gemüths⸗ 
flimmung getroffen und ihn damit zu tröſten gejucht, 
daß feine Gemahlin wol erſtickt fei, ehe fie der Brand 
verzehrt habe. Von Varnhagen willen wir, daß man 
fith bemüht, dem Fürften von Schwarzenberg den glei- 
chen Zroft zu bringen. 

Stabsarzt Dr. v. Siebold, der fchon in der Nacht 
die Leiche ſah und deren Zuftand weſentlich in gleicher 
Art fchildert, wird vom Präfidenten aufgefordert, den 
Schädel zu betrachten. Er thut diefes, während fchon 
das Abenddunfel ſich verfündigt, und ruft aus: „Das 
ift ein anderer Kopf!” Unwillkürlich wendet der Bericht- 
erftatter die Augen nach dem bichtgedrängten Publicum, 
Man fieht ſich erſtaunt an, ald wolle man fragen: 
Welche Verwidelungen drohen bereinzubrehen? Ein 
zweiter Blid auf den Angeklagten. Ein fardonilches 
Lächeln Spielt um feinen Mund. 

Der Prafident fchließt die Sitzung. 


Dritte Sigung am 13. März. 

Die Diffonanz am Schluffe der vorigen Sitzung zieht 
ein dichtgedrängtes Publicum heran, welches erfahren 
will, ob und wie fich Diefelbe auflöfen werde. Zeugen 
werden vernommen; fie erfennen Die Identität des Schä- 
dels an, und auch Dr. v. Siebold thut biefes nach 
nochmaliger genauer Betrachtung deffelben. Eine dro⸗ 
bende Verwidelung ift befeitigt und Das Verfahren wen⸗ 
det fich zu weitern Ermittelungen. Maler und Galerie 
director Seeger legt feine Wahrnehmungen an dem 
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Delbilde des Profeſſors Balſer, defien oben gebacht, dar; 
ee findet die Zerflörung des Bildes fehr auffallend und 
hebt beſonders den Bleiſchimmer an den weißen Stellen 
der Halsbinde hervor. Schreinermeifter Wirthwein 
gibt an, daß ihn, etwa im Jahr 1840, die Gräfin zu 
fh rufen lafjen und ihm erzählt habe, daß fie, bei Kicht 
vor dem Kaunig fiend, in Schlummer verfunten fei und 
die Flamme des Licht die obere Schublade Yeicht ver- 
letzt hätte. Ihm ward die Reparatur aufgetragen. Zeuge 
befchreibt dieſes aus Eichenholz gefertigte, mit Mahagoni 
fournirte und ohne Füße unmittelbar den Fußboden be- 
rührende Möbel, unter Benukung des daftehenden Kau- 
niges, und defien Zuftand am Tage nach der Kataftro- 
phe. Er fand, von dem Grafen berbeigerufen, den 
Kaunig von feiner Stelle an der Band abgerüdt; er 
ftand noch in den äußern Seitentheilen, das Innere war 
aber befonderd auf der Imfen Seite, in der Richtung 
von unten nach oben faft ganz ausgebrannt, auch die 
Klappe fehlte bis auf ein Stüd am Schloffe An der 
Stelle, wo das Möbel geftanden, war der Brand zwei 
bis drei Zoll tief, drei Fuß lang und gegen zwei Fuß 
breit in den Boden eingedrungen. Auch bad Getäfel 
war angebrannt. Auf Anregung des Profeſſors Bi: 
ſchoff wird der Zeuge mit der Einreichung einer Be 
rechnung bed Cubikinhalts der verbrannten Holzmenge 
beauftragt. 

Graf von Görlitz erfcheint ald Zeuge. Allgemeine 
Spannung! Er erzählt, wie er an jenem 13. Juni gegen 
3 Uhr des Nachmittags an. Hof gefahren ſei und was 
er bis zur Auffindung der Leiche feiner Gattin erlebt 
babe, gegen deren Section er fich erflärt, weil die Hin⸗ 
gegangene ihm bad Verſprechen abgenommen, daß Diele 
nad ihrem Ableben unterbleiben folle, auch urfundlich 
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und mündlich ihren Widerwillen Dagegen ausgefprochen 
hätte. 

Der Präfident bedeutet die Gefchworenen, daß es 
nun der genauen Senntniß der Localität bedürfe; das 
Modell des Haufed wird allfeitig, auch von Seiten des 
Angeklagten, als treues Abbild anerkannt. Vorteſung 
des Protocolld des Stadtgerichts zur Aufnahme bes 
Augenſcheins am 14. Juni, ſowie des Protocol über 
die Vornahme eined genauern Augenfcheins am 3. No⸗ 
vernber. 


Vierte Sikung am 14. März. 


Diefe Sitzung beginnt mit der Wernehmung bes 
Goldarbeiters Werner Caupert aus Kaffel, weil der 
Zeuge wie noch mehre andere dringend vwünfcht zur 
Heimreife entlaffen zu werden. Heinrich Stauff ift am 
6. October in feinem Laden erfchienen, wie oben angege 
ben. Er erkennt ihn perfönlih und zugleich das Vor⸗ 
gelegte ald Dad an, was damals von der Poligeibehörbe 
in Kaſſel in Befchlag genommen worden. 

Butterhändler Kranz aus Seibelöborf bezeugt, dag 
er den Heinrich Stauff, einen frühern Bekannten, nach 
Kaſſel begleitet, aber keine Koftbarkeiten, nur Geld bei 
ihm bemerkt babe, womit er Leinfamen, auch ein Pferd 
babe Faufen wollen. Stauff babe unterwegs zu ihm 
gefagt, er werde noch in Diefer Woche nah Darmſtadt 
reifen. 

Butterhändler Bondio aus Seibelsdorf beurfundet, 
daß er ebenfalls Reiſegenoſſe Stauff's geweſen, der ihm 
unterwegs mitgetheilt, er wolle Gold verkaufen; er babe 
demfelben den Caupert'ſchen Kaden bezeichnet und fei mit 
ihm in denfelben getreten; in Folge hiervon war ex eben- 
falls verhaftet worben. 
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Dekönom und Branntweinbrenner Horft zu Leuſel 
war Dienfiherr des Johann Stauff vom Defober 1842 
bis December 1843 umd ertheilt demfelben, dem er einen 
Wochenlohn von 48 Kr., ſpäter von 1 Gulden 4 Kr. 
gegeben, ein günftiges Zeugnig, mit der einzigen Aus⸗ 
ſtellung, daß derfelbe bei feinem Austritt aus dem Dienft, 
wobei er ihm über 13.Gulden Lohn ausgezahlt, ihm 
1% Pfund Natrum carbonicum, im Werth von acht 
Kreuzern, das aber für ihn den Werth eines Geheim⸗ 
nifje® gehabt, mitgenommen. 

Dekonom Weid in Angerod bezeugt, daß Iohann 
Stauff von Ende 1843 bis April 1844 bei Ihm gegen 
einen Wochenlohn von 1 Gulden 20 Kr. in Dienſt 
geftanden und er mit ihm fehr zufrieden geweſen fd; 
unwahr habe er ihn nicht gefunden, und beim Dienft- 
austritt über 16 Gulden Lohn ausbezahlt. 

Der Kutſcher Schämbs, 30 Jahr alt, jegt Schuhe 
macher und Krämer in Unbenheim in Rheinheflen, fagte 
im Wefentlihen Das aus, was bie obige Gefchichtser- 
zäblung enthält. Auffallend war ihm die Erklärung 
Stauff's am andern Morgen: er wiſſe einen beflern 
Dienft und glaube, der Graf wolle ihn nicht im Dienſte 
behalten; er und Schiller (was dieſer bei feiner Verneh- 
mung beitätigt) habe ihm verwiefen, daß er mit dem 
Dienftaustritt fo eile, ehe noch die Leiche der Gräfin 
zur Erde beftattet; fortwährend habe Stauff gefragt, 
wie es mit dem Umkommen der Gräfin zugegangen fein 
möge, unb fpäter habe der Graf zu ihm und Schiller 
fein Befremden darüber geäußert, daß Stauff die an ihn 
gerichteten Fragen nicht beantworte, da er doch damals 
allein im Haufe geweien: Stauff babe fih von da an 
abgefonbert, fei nicht mehr fo munter, als früher, ges 
wefen und jedem Gefpräch über feine umgelommene Her 
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rin, deren Leiche er, wie er ſich ausgedrückt babe, nicht 
um Die Welt ſehen könne, ausgewichen. Der Präfident 
ermahnt den Zeugen, allen Unrechts, das ihm Stauff 
vieleicht gethan, uneingedent zu fein, der lautern Wahr⸗ 
beit die Steuer zu geben, und befragt ihn, ob er Davon 
wife, daß einige Zeit vor bem Tode der Gräfin deren 
Familie von einem Ereigniß betroffen worden? Schämbs 
bejaht dieſe Frage: Der in Frankfurt wohnende Dheim 
der Gräfin fei von einem feiner frühern Bedienten und 
zwei Genoſſen deflelben erbroflelt worden, und darüber 
fei fie fehr betrübt geweſen (Schiller's Ausfage harmo⸗ 
nirt damit). Weiter befragt, äußert fich Zeuge dahin: 
„Die Gräfin bat fehr freundlich mit dem Grafen gethan 
und für denfelben geforgt, wie für ein kleines Kind; bei 
jeder Gelegenheit, wenn fie etwas beftellte, fagte fie: 
Nur recht gut, das ift für den Grafen. In gleicher 
Weile bat der Graf diefe Aufmerkfamfeit erwidert, umd 
nur höchſt unbedeutende Wortwechſel könnten vor- 
gefallen fein.” Befragt, ob Stauff’3 Vater und Bruber 
oft ins Haus gelommen felen? erwidert ber Zeuge: 
Der Bruder fei früher oft, nach dem Ableben der Gräfin 
feltener gefommen. Nach diefem Seitpunkt fei einmal 
Der Vater gefommen, babe geffagt, daf fein Sohn ihm 
einen verzweifelten Brief um Geld gefihrieben, und fehr 
lamentirt. Zeuge fügte dabei Hinzu: „Vor dem Tode 
der Gräfin Hat Stauff mit feiner Geliebten Ehriftine 
Born öfters Werdruß gehabt und fie bat fich felbft bei 
mir beklagt, daß der Stauff fo viel Geld’ ausgebe, ihr 
aber nichtE zukommen laſſe und fie das Kind allein er- 
nähren müfle. An dem Zimmer des Stauff bat das 
Bild eines Frauenzimmerd gehangen, von dem er erzählte, 
daß es Das eined Mädchens fei, mit dem er in bie Schule 
gegangen. Diele Gelchichte hat er und Allen weisge⸗ 
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macht, nachher, wie ich die Ehriftine ſah, babe ich gleich 
deren Bild erfannt unb ihr gefagt, wie Stauff fie ver- 
leugnet habe. Befragt, ob Stauff fonft unwahr ge- 
wien, gedenft Zeuge eines Briefs der Gröfin an bie 
Kaffenberger, den. er unterfchlagen. Weiter vernommen, 
außerte fih Zeuge (in Mebereinftimmung mit Schiller) 
dahin: Als einige Wochen nach dem Tode der Gräfin 
der Graf ſich angeſchickt, ind Bad zu reifen, habe Stauff, 
der fih einen Hund angefhafft und ihn Nachts ins 
Bett genommen, erklärt, er werde nicht allein im Haufe 
bleiben oder, wenn etwas vorfalle, nicht zum Vorſchein 
fommen. Dadurch fei der Graf veranlaßt worden, den 
Schneider Zraugoft im Haufe fchlafen zu lafien. Der 
Prafident leitet die Vernehmung des Zeugen auf den 
Spätherbft und fodert ihn auf, darzulegen, was er im 
Anfang November erlebt habe. Zeuge: „Ed war am 
2. November 1847, als ich vor Tiſch nach Haufe Fam 
und in bie Küche ging, um da meinen Kaffee zu trinken; 
ih ſah die Köchin ausfpuden. Auf mein Befragen er 
zählte fie, Daß foeben der Johann für den Grafen Feuer 
(Einheizen) beftellt habe; als fie erwibert, das eile nicht 
fo, habe Stauff verlangt, fie folle einen Zeller reinigen, 
und wahrend fie damit befchaftigt geweien, babe fie ge 
fehben, daB Stauff, der einftweilen die Sauce auf dem 
Had umgeübrt, in diefe aus einem Bläschen etwas 
geſchüttet. Während wir hierüber fprachen, kam die 
Kaffenberger hinzu; fie vernahm den Verfall, ſchloß Die 
Sauce ein, und ließ fogleih ein andres Zäpfchen mit 
Sauce aufftellm. Stauff kehrte zurüd, bilcte nach dem 
Herde, ſprach mit mir und ging wieder weg. Segleich 
nahm Die Kaffenberger die Sauce wieber aus dem Ber 
fhluß und gab mir die Weifung, fie zu dem Hausarzt, 
Dr. Stegmaper, zu tragen und von ihm unterfuchen zu 
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Iaffen. Noch in der Nähe des Hauſes begegnete mir der 
Herr Graf, der mein zerſtörtes Ausſehen bemerkte; ich 
erzählte ihm den Vorfall; wir gingen zufammen zu Dem 
Dr. Stegmayer, der erklärte, es fei ein ſtarkes Gift, 
Grünfpan. Der Graf zeigte den Vorfall ſogleich bei 
der Polizei an, worauf Stauff verhaftet wurde, und be 
fahl mir, in deflen Zimmer zu ſchlafen; ich fand am 
andern Morgen in der Nähe des Bettes noch folches 
grünes Zeug, das ich auch der Kaffenberger zeigte, Die 
ed auf den Boden fallen ließ, ſodaß es zerftäubte.‘ 

Bei der Wieberausgrabung der Leiche der Gräfin 
habe Stauff die Arme auseinander gefchlagen und aus- 
gerufen: „Ich babe Wunder geglaubt, was da vor fi 
gehen ſollte!“ | 


Fünfte Sigung am 15. März. 

Diefe Sigung füllte faft allein die Vernehmung des 
Kammerdiener Schiller (45 Jahre alt, gebürfig aus 
Altheim). Er fchildert die Gräfin, die in ihrem Kaunig 
nur fo viel Geld aufbewahrt habe, als fie zu ihren Aus⸗ 
gaben bedurft hätte, als thätige, in alle Zweige des 
Haushalts eingreifende, die Dienerfchaft, an welche fie 
firenge Foderungen gemacht babe, unausgefekt über- 
wacende Hausfrau, ihren Charakter ald Iebhaft, mit 
Neigung zur Heftigfeitz dadurch, daB der Graf zuweilen 
auf Die Seite des fich über allzu große Strenge beflagen- 
den Geſindes getreten, hätten fich zuweilen zwifchen dem 
Ehepaare Heine MWortwechfel erhoben. Zum Tage der 
Kataftrophe übergehend, fagte er: „Der 13. Juni 1847 
war ein fchöner heller Tag und die Gräfin im dritten 
Stod in dem Bügelzimmer beſchäftigt, die Wäſche zum 
Mangeln für den folgenden Tag vorzubereiten. Schon 
war der Graf an Hof gefahren, ald mich bie Gräfin 
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zu fich befchied, um mich nach einem Mädchen zu fra⸗ 
gen, Das fie dingen wollte Ich fand fie vor der Thür 
des Bügelzimmerd und ſah fie zum letzten Mal im Le⸗ 
ben. Zurückkehrend in mein Zimmer, fand ich mein 
Söhnchen, dem ih ſchon am Morgen einen Spazier- 
gang nach Eberftabt verfprocdhen hatte, und das gekom⸗ 
men war, um mid an diefe Iufage zu erinnern. Stauff, 
mit dem ich in gutem Vernehmen ftand und der gegen 
meine Kinder immer fehr freundlich war, redete mir, 
möglicherweife aus Zuneigung zu meinem Söhnchen, zu, 
den Gang zu machen und erbot ſich, den Strafen zu bes 
dienen, ich möge fo Tange ausbleiben als ich wolle. So 
machte ich mich Denn mit dem Kinde auf den Weg. Es 
flug 4 Uhr, als ich eben das Nedarthor Hinter mir 
gelaflen Hatte. Auf Halbem Wege überfiel mi eine 
Anwandlung; ed war mir, als zöge es mich an den 
Haaren zurüd. Ich fagte zu meinem Söhnchen: „Wir 
müffen umkehren; es ift unrecht, daB wir weggegangen 
find.” Nur auf Bitten des Kindes entichloß ich mich, 
weiter zu geben. Da wurde ich nochmald von einer 
Bangigkeit ergriffen, und nur die Bitten meines Kindes 
vermochten mich zur Verfolgung des Spaziergangs. Ich 
fehrte in Eberftadt ein, trank gegen Gewohnheit einige 
Shoppen Wein, ſodaß ich denfelben fpürte, und kehrte 
mit dem Eifenbahnzug zurüd, ſodaß ich gegen ein Vier» 
tet nach 8 Uhr wieder im Bahnhof war, an Dem id) 
den Grafen ſah. Ich verfügte mich in meine Wohnung, 
aß zu Nacht und ging dann hinüber In Das gräfliche 
Haus, wo ih den Stauff in Hemdärmeln in ber Be 
dientenſtube fißend fand. Diefer ging weg, um zu 
Abend zu eſſen, und kehrte gegen 9 Uhr, gleichzeitig 
mit dem Grafen, zurüd, der mir erlaubte, zum Schlafen- 
gehen mich nah Haufe zu begeben. Schon fhlief ich 
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und meine Ehefrau, ald, ed mochte Yalb 10 Uhr fein, 
Stauff und wedte; es ſei etwas vorgefallen, daher ich 
binüber kommen folle. Ich fand den Grafen, die Die 
nerſchaft und einen Schloſſergeſellen, der vergeblich Die 
Thür des Vorzimmers der Gräfin zu Dffnen ſuchte. Ich 
ſchlug die Scheiben ein, worauf Rauch herausdrang 
Der Graf jammerte und verlangte, DaB Jemand zu 
Dr. Stegmayer und zum Kaminfeger eile. Stauff ging 
nach dem Letztern; ich eilte zum Erſtern. Als ich zu 
rückkam, wurde gerade die Leiche der Gräfin aus ihrem 
Wohnzimmer in dad Vorzimmer geichleift und der Brand 
des Kaunitzes gelöfcht. Während dieſes Löſchens zog 
Rauch aus dem Cabinet; dort brannte der Divan, der 
herausgetragen ward. Den Stauff ſah ich nur einmal 
im mittlern Stock; nach Löſchung des Brandes fand 
ich ihn im Bedientenzimmer auf dem Bette liegend, vor 
dem meine Frau ſtand, die mir ſagte, daß ihm unwohl 
ſei, und mich bat, feinen Wunſch, in unfrer Wohnung 
zu fehlafen, zu erfüllen. Ich geftattete dieſes und hörte 
den andern Morgen von meiner. Frau, Stauff babe einen 
fo ſtarken Schweiß gehabt, daß fie dad Bettzeug babe 
wechſeln müflen. Ich und Schämbs blieden die Nacht 
im Wohnzimmer und räumten den Kaunitz aus. Die 
Leiche ſah ich am andern Morgen, als ich ihr auf Weis 
fung des Grafen die Armbänder abnahm.“ 

Zeuge fchildert hierauf das Ausſehen der Keiche, fo- 
wie den Zuftand des Kaunitzes nach dem Brand und 
gibt auf Befragen des Prafidenten noch an: die Nacht 
über hätten zwei Polizeifoldaten die Wohnftube der Grä⸗ 
fin bewacht, und während diefer Zeit fei Stauff nicht 
bineingefommen; gegen Morgen feien zur Ablöfung zwei 
andere Polizeiſoldaten gefommen; damals fei Schämbe 
Dageweien, der dann von Stauff abgelöft worden wäre. 
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„Die Srafın bob ihre Schlüffel in einem Körbehen 
auf und nahm fie mit fich, wenn fie im Haufe bin umd 
berging. Diefed Körbchen fand ſich nach dem Brand 
nicht wieder, wenigftend habe ich es nicht wieder geſe⸗ 
ben; aber die vielen Schlüffel fanden fi) im Brand» 
fhutt. Die Gräfin hatte zu den Thüren des Vor und 
Wohnzimmers, im Gegenſatz zu dem Hauptſchlüſſel, be 
fondere Schlüffel, die fie nach dem Abſchluß gewöhnlich 
fteden ließ; fie ſchloß fich, wenn fie füch in ihren Wohn⸗ 
gemäcern befand, gewöhnli ein, ſodaß man pochen 
mußte, wenn man ſie fprechen wollte, worauf fie, wenn 
fie nicht durch eine Befchäftigung verhindert war, als⸗ 
bald öffnete.“ 

Zeuge läßt ſich noch über viele Einzelheiten verneh⸗ 
men: Stauff wohnte der Berrdigung der Hefte feiner 
Herrin bei; er las Zeitungen, Bücher aus der Leih⸗ 
anftalt, 3. B. die Geheimniſſe von Paris, und nehm 
Theil an den Gefprächen über die hat de6 Her⸗ 
30986 won Praslin; kam die Rede anf den Tod der 
Grafin, fo wurde er nachdenkend, ſprach nichts und 
fiedte den Daumen in den Mund, ald wenn er ihn 
abbeißen wollte, er ſchien nicht, wie Die übrige 
Dienerſchaft, daſſelbe Intereſſe daran zu haben, die⸗ 
ſes Räthſel gelöft zu ſehen. Dieſes rückhaltige Be⸗ 
nehmen befremdete den Grafen. Stauff's Vater ſah 
Zeuge im Jahr 1847 zweimal im gräflichen Haufe, 
einmal vor, einmal nad) der Kataftrophe. Bei deir 
fen letzter Anweſenheit wurde Zeuge von Stauff er⸗ 
fucht, ihm bei dem Grafen Urlaub auf einen Tag zu 
enem Gang nach Fraͤnkiſch⸗Culmbach, dem Heimats⸗ 
ort feiner Gdiebten, der Chriftine Borm, zu erwir- 
fen; er überfchritt die ertheilte Erlaubniß, indem er 
erſt am Abend des zweiten Tags ind Haus zurüd- 
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kehrte, obwol er am Morgen ſchon wieder in der 
Stadt war. | 

Mit der Angabe des Schämbs hinſichtlich jenes Bil⸗ 
des und des unterfchlagenen Brief flimmt Zeuge im 
Weſentlichen überein, indem er hinzufügt, daB er den 
Stauff noch bei einer andern Gelegenheit — Uhrenhan⸗ 
del — unwahr gefunden und mit der Bemerkung fhließt: 
„Diele Lüge hat zuerft mein Vertrauen in ihn — id 
batte Vertrauen, »weil er fleißig, im Dienft brav und 
unverbroffen war — erfchüttert. — Die Gräfin war mit 
Stauff zufrieden, aber Vertrauen hat fie überhaupt gegen 
feinen Dienſtboten gezeigt.‘ 

Zeuge hatte auf dem Schreibtifche der Gräfin im 
Cabinet nad) deren Tod eine Scriptur von ihrer Hand 
gefunden und fie dem Grafen eingehändigt. Der Präü- 
fident laßt fie vorlefen. Sie lautet: „Da dieſes Blatt ald 
zu meinem lebten Willen gehörend zu betrachten ift, fo 
balte ich mich überzeugt, daß die mich Heberlebenden fich 
nad) meinem Zode pünktlich und gewiffenhaft darnach 
richten werden. Fürs Erfte will ich unter Feinerlei 
Vorwand geöffnet werden; fterbe ich an einer anfteden- 
ben Krankheit, fo fol man mich fo lange unbeerdigt 
laſſen, bis fih Spuren der Verwefung zeigen.” Rad 
Verfügung über die Einfleidung der Xeiche, deren Trans⸗ 
port hierher für den entfprechenden Kal, um an der Seite 
der „geliebten Mutter‘ zu ruhen, u. f. w. heißt es wei« 
ter: „Sterbe ich bier, fo wünfche ich, fei.ed nun, in 
welcher Jahreszeit es Gott wolle, mit den erflen Strah⸗ 
len des anbrechenden Tages, fo einfach als nur immer 
möglich, zur Ruhe beftattet zu werden. Ich liebte im 
Zeben den Prunf nie, alfo hoffe ich mit Zuverficht, man 
wird auch Diefe meine Anordnung getreu befolgen. 
Nichts fol auf dem einfachen Grabftein, auf welchem 
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der Rame meiner geliebten Mutter, nebft ihrem Geburts⸗ 
und Todestag fleht, bezüglich auf mich, hinzugefügt wer 
den; unter dem Schutze der Mutter will ich ruhen, ftill 
und in Frieden. Diejenigen, welche mir gut waren und 
vielleicht in Liebe meiner gedenken wollen, werden mich 
zu finden willen, für andere Gleichgültige mag immer: 
bin mein Grab verfchwunden fein. Die Zochter wird 
bei der Mutter ruhen, der Name des Vaters, der Segen 
des vorangegangenen Vaters umfchwebt alddann beide zu- 
gleih. — Noch einen herzlichen Wunſch fpreche ich bier 
in Betreff meiner Beerdigung aus. Es iſt gebrauchlich, 
Daß bei jeder Beerdigung Lieder gelungen werben, ich 
wünfche, daß bei meiner Xeiche Diefelben abgefungen wer⸗ 
den, weldye bei der Beerdigung meiner feligen Mutter 
gewählt wurden. Nr. 460 des Geſangbuchs: Geduld 
im Xeiden, und ald zweites Lied: Troft des Wieder: 
ſehens. Diefe beiden Lieder wurden einft Durch unfern 
gemeinfamen Freund, Archivrath Heumann, fo innig 
auderwahlt. Noch um eine Kleinigkeit bitte ich 
ganz Dringend: namlich, DaB weder eine An— 
zeige meines Zodes in irgend eine Zeitung ge» 
fegt, noch durch brieflihe Zraueranzeigen an 
Bekannte und Freunde mitgetheilt werbe Aus 
eigner Erfahrung weiß ih, wie läftig ber Art Briefe 
fein können. Alſo ich verlaſſe mich auf die Unterlaſſung.“ 


Sechste Sigung am 16. März. 

Nah einigen für und uninterefjanten Zeugenausfagen 
erHärte auf Befragen der Zeuge. Schämbs: einige Zage 
nach dem Tode der Gräfin. habe Die Kaffenberger zu ihm 
geſagt: Rum fer Doc, der Wunſch ded Stauff erfüllt, 
der, die Gräfin möge ihren ganzen Schmud und alle 
ihre Bracelets vor ſich verbrennen ſehen und müßte dann 
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mit verbrennen. Stauff wird Durch diefe Ausſage ver: 
anlaßt, Den Zeugen zu fragen, ob er fich nicht erinnere, 
fetbft gefagt zu haben: er molle, daß die Gräfin ihr 
Geld vor fich ftehen fehe und vor demfelben verbrenne?t 
Schaͤmbs legt feinen Unwillen über diefe Frage an Den 
Tag, gedenkt eined Auftritt mit der Gräfin und fügt 
hinzu, er babe eine Frage Stauff's, ob er fich tüchtig 
geärgert habe, dahin beantwortet: Wenn er ein Gewehr 
gehabt hätte, fo würde er ſich oder die Gräfin erfhoflen 
haben. Weiter gibt Zeuge an, Stauff habe nach dem 
Ableben der Gräfin beim Aus- und Eingehen gepftffen, 
und der Graf habe fein Befremden darüber geäußert, 
dag Stauff immer fo fHIN fei, wenn von dem Tode fei- 
ner Herrin die Rede geweſen, und den Finger in den 
Mund ftede. 


Siebente Sigung am 18. März. 


Der Kuticher Schämbs wird wieder vorgerufen, um 
Bragen des WVertheidigerd des Johamn Stauff und des 
Staatsanwalts zu beantworten: In der Regel‘ bediente 
Schiller. den Grafen; wenn er krank war, trat Stauff 
oder Zeuge an feine Stelle. Um neun Uhr Morgens 
trank der Graf feine Chofolade, Die in der Regel Schil⸗ 
ler zubereitete. Die Schlüffel zum Vor⸗ und Wohn- 
zimmer fehlten nach der Kataſtrophe. Bei der Rückkehr 
vom Hofe fprang Stauff vom Wagen an die Haus—⸗ 
tür, um zu ſchellen; aber wieder die Stufen berab 
unter dem Ausrufe: „Ja fo, ich babe ja die hintere 
Thür verfhloffen!” Der Graf fagte zu ihm: „Du bift 
fa ganz verwirrt; es ift ja Niemand zu Haufel“ Wenn 
dieſes der Hal war, wurde in ber Regel das hintere 
Thor der Halle, nie aber die hintere Thüre des Haufes 
verſchloſſen. Durch die vordere Haustkür konnte man 
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nen fich befanb. 

Dr. med. Heumann beftätigte, die Gräfin habe 
fih gegen jede Verflümmelung und Ausftelung ihrer 
Leiche ausgefprochen; Ausflug ihres afthetiichen Gefühls 
und ihrer religidfen Anfichten. 

Schmiedemeifter Wetzel war auf das Geſchrei, es 
es brenne im Goͤrlitz'ſchen Hauſe, in daſſelbe eingedrun- 
gm. ‚Die Zhüre zum Wohnzimmer der Gräfin wich 
der Gewalt. Auf einmal ging der linke Flügel ganz 
auf; ed wurde im Zimmer allmälig bel, bie Flamme 
ſchlug an einen Secretair, rechts von der Thüre, in bie 
Höhe; ed wurde nah Waller gerufen und ein Eimer 
Waſſer Durch Die Thüre hineingeſchüttet. Im dieſem 
Augenblicke rief der Graf, der hinter mir ſtand: «Ach 
Sott, da liegt die Unglüdliche!» Ich fah num auf den 
Doden und die Beine ber Gräfin mit weißen Strüm⸗ 
pfen bekleidet. Ich trat hierauf drei Schritte ind Zim⸗ 
mer, faßte die Leiche an den Füßen und zog fie durch 
die Thüre ind Vorzimme. Der Graf wollte fi wei 
nend über die Leiche werfen, ich fagte ihm aber, er möge 
fich faflen, da es nun einmal geicheben. Der Kopf der 
Leiche war oben ſchwarz, auf der Vorderfeite braun und 
glänzte, ald wenn er mit Firniß überzogen wäre. Brufl 
und Hals war ſchwarz und wie zufammengezogen. Die 
Leiche lag mit gefrümmten Beinen, auf der linfen Hüfte 
ruhend, etwas fchlef, mit dem Kopf etwas näher nach 
denn Kaunig, etwa zwei Fuß davon entfernt, das Geficht 
dahin gekehrt, die Füße etwa zwei Fuß weit über die 
rechte Seitenwand ded Möbeld nach ber Thüre zu vor: 
ragend. Hinter ber Mitte der Reiche, etwa 2% Fuß 
Davon entfernt, lag ein Stuhl rädwärts auf dem 
Boden.’ 


198 Die Gräfin von Gürlig und ihr Diener. 


Buchdrucker Kichler, der in jener Schreckensnacht 
zugegen, wird über einzelne Momente vernommen. 

— Wie bat fih Graf von Görlig benommen ? 

„Er bedauerte fehr feine unglüdliche Frau.“ 

— Log etwas Affectirted in dieſem Bedauern? 

„Nein. Es ſchien mir der aufrichfige Ausdrud des 
Schmerzes zu fein. Der Graf kniete neben: der Leiche 
nieder und rief fie bei ihrem Namen, ich glaube Emilie, 
dann begleitete er die Keiche in dad Schlafzimmer und 
legte fie dort auf die Matrage.‘ 

— Wer hat ihm dabei geholfen? 

„Niemand. Er hat ed ganz allein gethan.‘ 

Dragoner Stroh, ein junger, ſehr Fraftig gebauter 
Mann, welcher den linken Flügel der Thür des Wohn: 
zimmerd aufriß. „Das liegt im Soldatenblut!“ 

Tapezier Berbnich kam Hinzu, ald bereits die 
Thüre des Wohnzimmerd aufgeiprengt war, und fand 
den Kaunig, der von unten aus bie über Die Klappe 
innen von Feuer verzehrt war, im Brand, jedoch nicht 
in eigentlichen Flammen flehend. Er ließ denfelben von 
der Wand abrüden, kehrte die Kohlen im, um zu fehen, 
wie tief der Brand in den Fußboden eingedrungen fei, 
und fand Reſte von Perlen, Die Beſchläge einer Eaffette, 
Bchlüflel, filberne Löffelhen und Mefler.und ein Me: 
daillon, Das er dem Grafen einhändigte; ex blieb, mit 
Aufräumen befchaftigt, bis drei Uhr des Morgens im 
Haufe und fah die Polizei und Aerzte anfommen. Auf 
Anordnung ded Polizeibeamten nahm er den in der 
Wohnſtube hängenden Spiegel, der in einer Schlangen- 
linie gejprungen und defien Rahmen von Mahagoniholz 
fo heiß wear, daß. er ihn nicht gleich anfallen Eonnte, 
von der-Wand ab und ftellte ihn auf das darunter 
ftebende Sopha. Hinfichtli ded Divans im Gabinet 
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wußte er ſich die Brandſtelle in demfelben nicht zu er- 
Haren, obgleih er Verſuche mit Kohlen und Spiritus 
angeſtellt. Spuren eined Brennmateriald fand Zeuge 
weder bei der Unterfuchung des eingebrannten Lochs, 
noch in ber Umgebung des Möbels. Nach der Meinung 
beifelben konnte die Klappe des Kaunitzes nicht herab⸗ 
gelaſſen geweien fein, weil fie fonft nicht ganz verbrannt, 
fondern größtentheild auf den Boben gefallen wäre. 
Vom Staatsanwalt befragt, verbreitet ſich Zeuge noch 
über mehre Momente. Er beftätigt, daß die Gräfin die 
Gewohnheit gehabt habe, fich einzufchließen; fie habe in 
der Zerftreuung fogar zuweilen abgefchloflen, wenn er bei 
ihr gewefen; ex beftäfigt, Daß fie ihr Schlüſſelkörbchen 
beftandig bei fich gehabt habe. „Eine eigene Kiebhaberei 
hatte die Gräfin an ihren Abwilchlumpen, die auf dem 
Geländer des Lauftreppchens hingen. Die Gräfin brauchte 
fie felbft, es war Hausgefeh, daB Niemand außer ihr 
fie anrühren durfte, und ich wollte ed Niemandem gera- 
then haben, Died Geſetz zu übertreten.“ 

Kammerherr Ludwig Hiedefel, Freiherr zu Eifen- 
bach, war auf die Kunde, daß ed im gräflichen Haufe 
brenne, dahin geeilt. Auf dem Gange begegnete er dem 
Grafen, der ihm mit gerungenen Händen und Geberben 
voll Verzweiflung in bewegter Stimme erzählte, wie 
feine Gattin vermißt werde und aus ihrem verfchloffe- 
nen Wohnzimmer Rauch bringe. Der Graf führte ihn 
durch die bereitö geöffnete Thüre des Vorzimmers an 
die noch verfchloffene Thüre des Wohnzimmerd. Zeuge 
rief fogleich nach einer Art zum Ginfchlagen der Thüre 
und ſchlug mit dem fchweren Yuß einer Lampe eine 
Füllung ein, worauf ein dichter Qualm herausdrang. 
Nach Sprengung der Thüre fah Zeuge, wie der furchte 
bar zerftörte Leichnam der Gräfin berauägefragen ward. 

XVI. 
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Als die Reiche fo dalag, vernahm er, wie Einige ber 
Anweſenden äußerten, das könne nicht mit reiten Din- 
gen zugegangen fein. „Ich verwies den Leuten folche 
Worte, weil ed meinem Gefühl widerſprach, beraktige 
Betrachtungen angeſichts der Leiche anzuftellen. Sch 
dachte an einen unglüdlichen Zufall. Ich fab ben ver 
brannten Secretair, batte viel von der eigenthümlichen 
Lebensweiſe der Gräfin gehört und glaubte, fie fei beim 
Schreiben eingefchlafen und das Licht habe durch irgend 
einen Zufall den Secretair in Brand geftedt.” 


Achte Situng am 19. März. 

Marie Haubach, zu jener Zeit Köchin im Haufe 
des Grafen, verließ am Nachmittag des 13. Juni, nad 
dem fie die Gräfin zum lebten Mal an der Thüre ihres 
Sarderobezimmers, mit einer Nachtjacke bekleidet und 
Waſchwaſſer ausgießend, gefehen und im Bedientenzim⸗ 
mer von Stauff, der mit ‚„‚Adiew” erwidert, und Schil⸗ 
ler Abfchied genommen, gegen 3 Uhr das Haus, um 
fpazieren zu geben. Ste Eehrte um 9 Uhr Abende 
zurück. Sie war nach) Erbreihung der Thüre unter Denen, 
welche zuerft eindrangen. Sie fah die Leiche vor dem 
Kaunitz, mit den Füßen nach der Thüre zu liegen und 
einen Stuhl hinter derfelben ſtehend, die Worderfeite 
dem Kaunitz zugewendet. 

Der Yrafident macht die Zeugin darauf aufmerkfam, 
daß in biefer Beziehung ihre Ausſage mit der anderer 
Zeugen im Widerfpruch ſtehe. Sie beharrt auf ihrer 
Ausſage mit dem Zufag, daß fie einen auf dem Bo- 
ben liegenden Stuhl nicht bemerkt babe. Zeuge 
Webel wird vorgerufen und beharrt bei feiner frübern 
Angabe, daß der Stuhl hinter der Leiche auf der Erbe 
gelegen babe, während Zeugin wiederholt, fie wiſſe 
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ganz beitimmt, dag derſelbe geflanden habe. Die An⸗ 
gabe der Zengin, fie habe am Mittag bios für fich ge 
kocht umd wifle wicht, was bie Gräfin genofien, veran- 
laßt den Präfidenten zu der Frage, ob dieſes öfter vor⸗ 
gekommen, wenn der Sraf am Hofe war? Ste antwor« 
tet: „Sie aß manchmal von Dem, was ich für mich ge 
kocht hatte, wenn davon ‚übrig blieb, mandymal nicht.” 

— AH fie an jenem. Tage davon? 

„Rein, fie kann aber von Den gegefien haben, was 
in der Regel im Speiſezimmer aufbewahrt wurde; ob 
aber an jmem Tage etwas übrig war, weiß ich nicht.‘ 

— Wan aß die Gräfin zu Mittag, wenn ber Graf 
am Hofe wart 

„Das war fehr unregelmäßig. Wie ed ihr einſiel.“ 

— Fiel es Ihnen nicht auf, daß an jenem Tage Die 
Gräftn nichts für fih kochen ließ? 

„Rein.“ 

— Faftete fie denn den ganzen Tag? 

„Ren! das glaube ich nicht.” 

— Haben Sie denn nit an jenem Tage Teller, 
Meſſer u. |. w., welche bie Brit gebraucht haben fönnte, 
gereinigt? 

„Ich nicht“ 

Weitere Fragen des Praͤſidenten beantwortet Zeugin 
dahin: die Gräfin habe ihr Bett ſelbſt gemacht; ob fie 
ed Abends auch ſelbſt aufgebet, wiſſe fie nicht; fie ſei 
felten ind Schlafzimmer der Gräfin gefommen und habe 
den Krug mit Wafchwafler immer vor die Thuͤre ge 
ſteit. Am Vermittage des 13. Juni habe ſich die Gräſin 
um Bügelzimmer mit der Wäſche beſchäftigt. Hinfichts 
Der Abputzlumpen ſtimmt fie mit Schämbs überein; es 
fei gerade nicht ausdrücklich verboten geweien, fie zu 
brauchen; body habe fi die Dienerſchaft as0or gehütet, 
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weil die Gräfin fehe ſtreng geweſen. Weber Gtauff’s 
Benehmen nach dem Ableben derfelben weiß Zeugin 
nichtd von Bedeutung auszufagen. Kurz vor ber Kata 
firophe las, was Schiller auch beftätigt, Stauff einmal 
Gebete vor. 

Die Vernehmung der Ehefrau ded Kammerdie- 
nerd Schiller (29 Jahre alt und gerade ihrer Ent- 
bindung nahe), der wichtigften Zeugin, deren Ausfagen 
in plaftifch feharfen Umriſſen beroortreten, nimmt den 
Reſt der Sigung ein und die vollfte Aufmerkfamteit des 
zahlreichen Publicums in Anſpruch. Das Zolgende das 
Weientlichfte: „Am Nachmittag jenes 13. Sunt kam mein 
Söhnchen Frig, das ältefte meiner vier Kinder, aus dem 
gräflihen Haufe zu mir und verlangte für feinen Water 
den Kaffees ich erwiderte ihm, der Water werbe feldft 
herüberfommen; das Kind lief fort und kehrte bald zu- 
rüd: Der Vater gehe nach Eberfladt und wolle den 
Kaffee. Mein Mann hatte mir von diefer Abſicht nichts 
geſagt; ich ſchickte den Kaffee hinüber, folgte aber bald, 
mein Zöchterchen auf dem Arm und mit dem Strid- 
zeug, um zu fehen, ob mein Mann mweggegangen.” 

Zeugin erzählt nun (f. oben), wie fie die Bebienten- 
zimmer leer gefunden, nach einer Weile Stauff die Lauf- 
treppe berumtergefommen, fie von demielben empfangen 
worden, und daß fie dann das Haus wieder verlaflen 
Habe, und fährt in der Darlegung ihrer Wahrnehmun« 
gen am Abend fort. Sie war da Zeuge der gleichzeiti« 
gen Rückkehr ded Grafen vom Spaziergang und des 
Stauff vom Abendtiſch. As ihr Dann von Stauff 
unter dem Bemerken, feine Herrin werde vermißt, abge 
rufen warb, folgte fie bemfelben bafd nach, um, wenn bie 
Sräftn ein Unfall betroffen hätte, ihr zur Hülfe zu dienen, 
und Sam an, als eben die Scheiben der Thüre bed Vorzim⸗ 


mers eingefchlagen wurden. Zeugin bob in dem Gabinet 
einen Schuh der Gräfin auf, weiß fih aber nicht zu 
erinnern, nach welcher Richtung er geflanden, und nicht 
mit Gewißheit, ob er auf der Sohle auflag. Sie fah 
den Divan auf dem Gange ſtehen: „Ich fchüttefe, ba 
ee noch raudhte, eine Gießkanne voll Waſſer hinein. 
Nachher rietb mir Dr. Stegmayer, der mich im Bor 
zimmer auf einem Stuhle figen ſah, nach Haufe zu ge» 
ben. Indem ich mich dazu anſchickte, hörte ich, daß 
Stauff nach mir rief; ich fand ihn im Bebientenzimmer 
und ſchwach. Er verlangte nah Wafler, das ich ihm 
reichte; er ſetzte fih aufs Bett und ich faßte feine linke 
Hand; fie war ganz fchwer, als ob ihm eine Ohnmacht 
bevorfiche; er bat, daB er in unſrer Wohnung fchlafen 
dürfe.” 

Der Präafident befragte die Zeugin, ob fie wille, aus 
welchem Grunde Stauff nicht in feinem Bette habe fchla- 
fen wollen? Sie antwortet, fie wifle diefen Grund nicht; 
es werde ihm in dem Haufe nicht behaglich geweſen fein, 
und fährt fort: „Gewiß weiß ich, daß Stauff von felbft 
um die Erlaubniß bat, mit mir hinüberzugehen. Mein 
Mann hatte nichts dawider und fo fchlief Stauff, dem 
ih noch etwas Himbeereffig gereicht hatte, im Bette 
meiner Magd, die ſich zu einem meiner Kinder legte. 
Diefed Bett war am Morgen fo von Schweiß durch» 
näßt, daß ich nicht nur den Veberzug des Kiffens, ſon⸗ 
dern auch den Barchent abziehen und wafchen laſſen 
mußte. Auf jenem Ueberzug fand ich einen rothen Strei⸗ 
fen von ber Farbe des Hofenträgers Stauff’s, der 
angePleibet auf bean Bette lag, nur, wie ich glaube, feine 
Jade ausgezogen hatte. An demfelben Morgen erzählte 
ich der Frau Oberfinanzräthin Günther (meiner Haus⸗ 
genoffin) das Unglück und gebachte dabei des wilden 


108 Die Gräfe son Giriih wen ihr Diener. 


Blicks, mit dem mich Stauff am Nachmittage ange 
ſehen.“ 

Der Präaͤſident richtet an die Zeugin eine Reihe von 
Kragen in Bezug auf ihr Erſcheinen im graͤflichen Haufe 
an diefem Nachmittag. Die weienflichen Antworten 
find: Es war ſchon 4 Uhr vorbei, — Das Hintere 
Thor war offen. — Die Schelle an der hinten Haus: 
thüre ertönte, als ich fie öffnete — Stauff kam die Lauf: 
treppe herab durch fein Eabinet in das Bedientenzimmer, 
hemdsärmlig, mit einer weißen Schürze und einem 
weißen Tuch in der Hand. Ihn zu fragn, was er 
mit diefem Tuch thun wolle, hatte ich keinen Grund. 
Ich glaube nicht, Daß er an diefem Sonntage damit eine 
Reinigung vorzunehmen hatte — Käſe⸗ und Brockru⸗ 
men ſah ich auf dem Zifche nicht. 

— Barum ſah Ihnen Stauff fo aus, ald wären fie 
ihm fo läſtig? Wollen Sie das naher erlären. 

„Ich kann daB nicht befchreiben — ich war verbrof- 
fen darüber, dag ich ihm im Wege fihien, da ich doch 
bei mir Dachte: «Ich braude Die nicht im Wege zu 
fein.” Erſt nachher, als ih in den Hof kam, war 
Gtauff wieder freundlich.» 

— Inwiefern fiel Ihnen Stauff's Blick auf? Er⸗ 
läutern Sie das näher. . 

(Dit Zeichen tiefer Gemüthserregung) „Er ſah wild 
aus. Sch konnte ed mie damals nicht recht erflären, 
weil ich, wie ich aufrichtig geftehen muß, vor drei Jah⸗ 
ren noch zu wenig Menfchentenntuiß hatte.” 

— Sah er Sie vielleicht ſcharf an? 

„Das kann ich nicht ſagen; fein ganzer Geſichtſsaus⸗ 
druck war nicht wie ſonſt.“ 

— Bar Stauff vieleicht erhigt? 

„Rein, das nicht.“ 
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— Befinnen Eie ſich wohl! War Das, was Sie 
bier fagen, vieleicht bloße Einbildung. Der Angellagte 
ſitzt hier an einem fchlimmen Pla; wenn Sie baber 
Das, was Sie fagen, nicht auf Ihr Gewiffen nehmen 
tounen, fo fagen Sie es lieber nicht. 

„Herr Präftdent, ich nehme es auf mein Gewijlen.’, 

— Es könnte aber auch — und Sie leiten mid) 
ſelbſt auf dieſen Weg — weil Sie das Benehmen Stauff”s 
verdroß, ein Nachgefühl von Verbruß fein. 

„Ren, wirklich nit. Es verdroß wich zwar und 
ich ging Deshalb weg; aber was ich fagte, nehme ic) auf 
meinen Eib und auf mein Alles; ich würde ed nicht 
fügen, wenn ed nicht wahr wäre. Gleich am andern 
Zage babe ich darüber mit Frau Günther geiprochen. 
Ware es nicht wahr, ich würde es cher zurücknehmen 
als behaupten.‘ 

— Was geihah, ald Sie in den Hof kamen? 

„Stauff fah freundlih aus dem Fenſter heraus und 
ließ fi die Hand meines Kindes reichen.” 

— Rahmen Sie noch Iemanden in dem Hauſe oder 
im der Näpe deſſelben wahr? 

„Ren.“ 

— Kamen Sie mit dem Stauff vor dem Begrdniß 
der Gräfin zuſammen? 

„Isa, aber meiftens in dan Garten.‘ 

— Sprachen Sie mit ihm über das Ereigniß? 

„Damals nicht, aber fpäter öfters, während der Graf 
mit Schiller im Bade war. Ich war damald guter 
Hoffnung und that mir Stauff, weil mem Mädchen 
(Magd) krank war, viele Arbeit. Er war gefällig und 
dienftfertig.“ 

— Was ſagte er Ihnen damals? 

„Er ſagte (ich habe die Worte nicht vergeſſen): 
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«Das kommt heraus, und wenn's die Hinfel vom 
Mift wegkratzen follten» und ging die Treppe unſers 
Haufes hinunter.” 

— Wie kam Ihnen diefe Bemerkung vor. 

„Sonderbar. Ich hatte oft mit meinem Mann über 
Stauff geſprochen; der meinte aber, ed ſei jündhaft, Ver⸗ 
dacht auf einen Menfchen zu werfen, der vielleicht ganz 
unſchuldig ſei.“ 

— Hatten Sie Verdacht auf Stauff? 

„Ja, durch ſein ganz verändertes Ausſehen, durch 
Das, was mein Mann an ihm beobachtete. Wir ſpra⸗ 
chen oft davon und ich konnte den Gedanken nicht laſſen, 
obgleich mein Mann mir es verwies.“ 

— Das iſt auffallend. In jener Zeit — wenn wir 
uns in dieſelbe zurückverſetzen — dachte Mancher an 
Selbſtverbrennung, Andere an Zufall, Andere ſelbſt daran, 
daß der Graf der Mörder fe. Welche Meinung hatten 
Sie damals? 

„In den erften Tagen glaubte ih an Zufall.” 

— Wodurch Famen, Sie von diefer Meinung ab? 

„Eben dur Das, was mir mein Mann zuweilen 
mittheilte.” 

— Was war das? 

„DaB Stauff die Keiche dee Gräfin nicht ſehen Fonnte; 
dann Das Streichfenerzgeugs der Hauptgrund: daß die 
Schhlüffel fehlten.“ 

— Was. Ichloffen Sie aus Diefem Fehlen der Schlüſſel. 

„DaB etwas vorgegangen fein müfle; man hätte fie 
doch finden müflen, wenn die Frau Gräfin nicht durch 
einen Andern umgelommen wäre.‘ 

— Warum richtete fi Ihr Verdacht gerade gegen 
Stauff? 

Wegen feines jonderbaren Benehmens.“ 
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— Kann nicht noch eine andere Perfon im Haufe 
geweſen fein? 

„Dann müßte diefes Stauff doch gejagt haben; wir 
haben ihn ja oft darauf befragt.” 

— War ed nicht möglich, dag noch Jemand mit 
Stauff an jenem Nachmittag im Haufe war? 

„Ja dann, wenn Stauff ſich Jemanden beftellt hatte, 
aber nicht ohne deſſen Vorwiflen. Zur Hausthüre konnte 
Niemand herein; an der Hinterthüre hätte ed geichellt 
und Stauff mußte im Bedientenzimmer fein.” 

— Konnte man ind Haus, ohne daß die Schelle an 
der Hinterfhür Hang? 

„Meines Wiſſens nicht. Won innen konnte man 
vielleicht die Schelle halten.” 

Der Präfident wendet fich zu dem Angeklagten und 
fragt ihn, ob er bei den Ausfagen der Zeugin etwas zu 
erinnern finde. 

Der Angeflagte: Ich möchte die Frau Schiller 
darauf aufmerkſam machen, daß mich ihr Mann auf—⸗ 
foderte, mit ihr nach Haufe zu gehen, weil Dr. Steg⸗ 
mayer haben wollte, daB Jemand bei ihr fei. 

— Wenn ih Sie, Frau Schiller, recht verftanden, 
fo fagten Sie, Stauff habe verlangt, mit Ihnen nad 
Haufe zu geben. 

„Het Präfident, mir war nicht fo übel, daß ich eines 
Begleiters bedurft hätte. Mein Mann fagte mir nur, 
der Dr. Stegmayer dringe darauf, daß ich mich jehf 
entferne.” 

Der Angellagte: Es wäre ja gar kein Grund 
vorhanden geweien, mit Frau Schiller nach Haufe zu 
gehen, wenn mich nicht ihre Mann dazu aufgefodert 
hatte; ich konnte ja .ebenfo gut in meinem Bette bleiben: 
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ih babe mich blos gefällig zeigen wollen, indem ich mit- 
ging. 

— Barım fol Frau Schiller, indem fie alled Das, 
was Sie ihr Gutes gethan, bier anerkannt bat, heute 
eine folche Ausfage machen? 

Der Angeklagte: Ich bin zu gewiß, daß ich durch 
den Schiller felbft aufgefodert worden bin, was mir 
auch Dr. Stegmayer, der zugegen war, bezeugen Tann. 

Der Präſident fodert die Zeugin auf, ihr Gedächt⸗ 
niß anzuftrengen; es fei möglich, Daß fie fich irre. Che 
noch Zeugin antwortet, fällt der Angeklagte ein: Es 
war die Sprache davon, Frau Schiller fei fo angegrif 
fen, daß fie nicht allein nach Haufe geben dürfe, Daher 
Jemand mit ihr gehen folle, der Nachricht bringen könne, 
wenn ihr etwas zuſtoßen follte.” Der Prafivent bedeu⸗ 
‚ tet den Angeklagten, ed wäre dann das Einfachfle ges 
weien, dag Schiller feine Frau begleitet habe, und fügt 
binzu: „Sie haben gefagt, dag Ihnen in jener Nacht 
unwohl gewefen, die Frau Schiller bat ausgelagt, 
fie wäre von Ihnen berbeigerufen worden. Sie faßen 
auf dem Bett, ließen ihre Hand finken, die fchwer war, 
und darauf hat Ihnen die Schiller Waſſer gereicht.‘ 

Der Angellagte: Sa, ich bin in das andere Zim- 
mer gegangen, da hat die Schiller meine Hand genom- 
men und da babe ich fie gebeten mir einen Trunk Waf- 
fer zu geben. | 

— Frau Schiller, war Stauff in einem foldden Zu- 
ftande, daß er Ihe Mitleid erregte? 

„Sa! er rief mich und fagte, es jet ihm fchlecht, und 
fo babe ich ihn, damit er nicht umfiel, bis and Bett ge 
leitet, wohin er ganz langſamen Schrittes ging, er war 
einer Ohnmacht nahe, ohne ohnmächtig zu werden.” 
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Der Angeklagte: Herr Praͤſident! auf Ehre und 

Seligkeit kann ich Sie verfichern, DaB dem nicht fo iſt. 

Der Prafident (ſehr ernfl): Wir wollen Ihre Ehre 
und Seligfeit nicht als Pfand nehmen; es handelt fi 
bier eben darum, wie weit Ihre Ehre reicht. 

Während dieſer Verhandlung war der Angeflagte 
unaudgefeßt der Gegenfland der Beobachtung des Be⸗ 
richterftatterd. Er ift fi des Gewichts und der Gefähr- 
lichkeit der Ausſagen der Zeugin bewußt; er ahnt, daß 
dieſe einen tiefen Blick in ſeine Seele werfen laſſen; ab⸗ 
wechſelnd ſchweift ſein immer unſtaͤterer Blick bald über 
die Menſchenmaſſe hin, als wolle er in den Mienen leſen, 
welcher Eindruck in ihnen herrſche, bald zu den Geſchwore⸗ 
nen binüber, weiche mit der geſpannteſten Aufmerkſam⸗ 
keit den Entwidelungen folgen. In einzelnen Momen- 
ten iſt a wie ein Dolch nach dem-Weibe gerichtet, in 
deren Seele zuerft der Keim bed Verdachts erwachte und 
erftarfte, nach dem Weibe, das ihn nun durch ihre Aus⸗ 
fagen belaftet. Unter der dünnen Dede Eocht die Bava 
beftiger Gemüthebewegung; jeden Augenbliß Tann fie 
dem Glutſtrom weichen. 

Der Präfident führt in eindringlichem Ernſt in feinen 
Bernehmungen fort: 

— Haben Sie den Sonntag Mittag, als Frau 
Schiller in das WBedientenzimmer kam, eine Schürze vor- 
gehabt? 

Der Angeklagte: Es ift möglich; ich weiß es nicht 
beftimmt. 

— Barum haben Sie dieſes in der Vorunterfuchung 
beharrlich abgeleugnet? Warn Sie in Hemdärmeln? 

Der Angellagte: Das weiß ich nicht, in der Vor⸗ 
unterſuchung tft mir dieſes nur einmal vorgehalten worden. 

— Hatten Sie din Tuch in der Hand? 
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Der Angellagte: Ia, ih hatte ed mir geholt, um 
den Tiſch abzuwiſchen, weil ich Käfebrot gegeflen. 

— Frau Schiller hat von Spuren Ihres Vieruhr- 
brots nichts bemerkt. 

Der Angeklagte: Wie ich in das Zimmer kam, 
ſtand die Schiller da und fragte mich, wo ihr Mann ſei; 
und als ich ihr ſagte, er ſei nach Eberſtadt gegangen, 
war ſie ſehr böſe und ging gleich fort, obgleich ich ſie 
auffoderte, noch da zu bleiben. 

— Frau Schiller ſagt aus: Stauff hat ſich ſo be⸗ 

nommen, daß es mir ſchien, als ſei er darüber verdrieß⸗ 
lich, daß ich gekommen ſei. Hiernach hat Sie die Frau 
Schiller in einem Geichäft geſtört. 

Der Angeklagte: Ich glaube nicht, dag ich etwas 
weiter gethan, ald einen Lappen geholt babe. 

Die Zeugin hebt hervor, Daß Der, welcher oben 
auf der Kauftreppe ftehe, fehe, wer in der Bedienten- 
ftube fei. Der Prafident fügt binzu, DaB gerade diefe 
Treppe ihn zu Der Veberzeugung geführt habe, die Fer⸗ 
tigung eines Models des Haufes fei nothwendig, er 
ladet die Geſchworenen ein, daflelbe in diefer Beziehung 
genau einzufehen, und wendet ſich wieder zu .dbem Ange: 
Hagten: Frau Schiller hat uns erzählt, die Schelle fei 
bei ihrem Hereintreten durch die Hausthüre gegangen, 
fie fei durch das vordere Bebientenzimmer in Das grö- 
Bere gegangen; fie habe, während ihr die tiefe Ruhe im 
Haufe aufgefallen, Tängere Zeit verweilt, ehe fie vernom- 
men babe, daß er berunterfomme; die Zeugin ‚habe da⸗ 
bei bemerit, daß er, wenn er oben geflanden, fie babe 
fehen müſſen. Wenn er, fährt der Prafident fort, bins 
aufgegangen wäre, häfte die Zeugin ihn auch bemerken 
müflen; „Stauff!” fo redet der Präſident den Ange 
fuldigten an, „ed war Sonntag; der Bediente zieht 
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da gewöhnlih und namentlich, wenn er mit der Herr⸗ 
haft nach Hofe fahrt, Feine Schürze an, auch nicht, wenn 
man ein Stück Kafebrot verzehrt.” 

Der Angeklagte (beflig): Ei, es ift möglich, daß 
ih etwas anderes vorgehabt babe; ich habe vielleicht 
Etiefel gepugt, oder fonft was, und babe auch noch gar 
nicht zugegeben, daß ich eine Schinge vorgehabt habe; 
ih war auch nicht hemdärmlig, Tondern habe eine Jade 
angehabt. 

— Frau Schiller willen Sie beftimmt, daB Stauff 
in Hemdärmeln war? 

„Jal“ 

— (Zu dem Angeklagten gewendet.) Wie alſo die 
Frau Schiller Fam, fragte fie nach ihrem Mann, und 
da haben Sie ein bös Geſicht gemacht? 

Der Angeflagte: Das weiß ich nicht; ich Tann 
mich nur wundern, daB Frau Schiller diefe Aeußerung 
nicht Thon früher gemacht bat; ich kann meinen Blick 
nicht verftellt, auch mein Geſicht nicht verändert haben. 

— Glauben Sie denn, daß Sie ein folches ſteiner⸗ 
ned Geſicht haben? Wir haben ſolche Veränderungen 
in Ihrem Gefichte ſchon gefehen. Frau Schiller ift eine 
verftändige Frau, die Erziehung bat, und es muß ihr 
jedenfalls etwas aufgefallen fein. 

Der Angeklagte: Ich babe die Frau nie mit einem 
böfen Gefichte angeſehen. 

— Die Frau hat auch gar nicht geſagt, daß der böſe 
Blick ihr gegolten habe. 

Der Angeklagte: Ware mir die Frau Schiller laͤſtig 
und ich deshalb verdrießlich geweſen, fo hätte ich fie doch 
nicht aufgefodert, bei mir zu bleiben. Ebenſo wenig 
kann ich ſpaͤter ein boͤſes Geſicht gemacht haben, als ich 
ihr Trauben abfchnist und fie ihr mitgab; ich Tann gar 
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nicht begreifen, wie man Dabei ein boͤſes Geficht machen 
kann. 

— Frau Schiller ſcheint ein ſehr gutes Gewiſſen zu 
haben; fie bat mit vieler Mühe und Anſtrengung heute 
ihre frühern Angaben wiederholt. 

Der Angeklagte: In jener Zeit haben viele Zeu⸗ 
gen ganz anders audgefagt als jebt. Das bat man 
ſchon in den Sigungen bier gefehen. 

— Aber gerade Frau Schiller ift ihren frübern Pro» 
tocollen ganz treu geblieben. 

Die dünne Rinde berftet und läßt das Züngeln der 
Zornedflamme fehben. Die Maske verichiebt, die Stimme 
überftürzt fih. Der Angeklagte ftampft mit dem Fuße 
auf den Boden und ruft, nach der ihn ſelbſt verwun⸗ 
denden Waffe ded Verdächtigend greifend, aus: Ia, der 
Schiller und feine Frau, der Schämbs, die Kaffenberger 
und der Graf — die Fönnen fich verabredet Haben, was 
fie gegen mich fagen follen. 

Die Menge ift Zeuge eines für den Angeklagten ver- 
bängnißvollen Augenblids. 

Der Präfident fragt den Angeklagten, ob er glauben 
könne, daß dieſe Perfonen, die den Zeugeneid geleiftet, 
vor dem Publicum und dieſer bochfeierlichen Verſamm⸗ 
lung meineidig geworden? Der Angeklagte verftummt. 

Die Vertheidiger laffen die Zeugin noch über mehre 
Momente vernehmen. Sie äußert fich dabei namentlich) 
noch dahin, Stauff's Blick fei nach dem Tode der Gräfin 
oft „wirr” geweſen. 


Neunte Sitzung am 20. März. 


Schämbs, befragt Über die Lauftreppe, erklärt: er 
habe oft, oben an ber Lauftreppe Pehenb und ſich vor- 
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neigend, gefeben, wer zur hinten Hausthär eingetreten 
ſei. Schiller ſtimmt dem bei. 

Oberforſtrath von Wedekind, als Sachkundiger, 
erflärte, daß die Maſſe der im Wohnzimmer der Gräfin 
‚nach der Kataftropbe gefundenen Kohlen (ein Stimme) 
Dem auf fieben Kubilfuß berechneten Volumen des durch 
den Brand des Kaunitzes verzehrten Holzes entipreche. 
Der Gutsbefiger Sartorius aus Merico, der vor 
3 Sahren von bier dahin auswanberte und fih vor⸗ 
übergehend hier aufhält, bee Werfafler der „Bilder auß 
Meico” in der „Allgemeinen Zeitung‘ und der Schrift: 
„Mexico als Ziel für deutfche Auswanderer, Darmftadt, 
1850", bezeugt die hohe, das Eichenholz übertreffende 
Heizkraft des auch in der Gegend feines Guts häufigen 
Mahagoni. 

Auf Antrag des Stantsanwalts, die Maria Kaf⸗ 
fenberger (nun Ehefrau Schäimbs) wegen ihres 
Zuftandes (nahe Niederfunft) außer der Reihe zu ver- 
nehmen, wird dieſe vorgelaflen. Sie war im Jahr 1840 
ſechs Monate, im Yahr 1843 fieben Monate Kammer: 
jungfer der Gräfin; ihren Zod erfuhr fie in ihrem Ge⸗ 
burtsort Wolfskehlen, fie ging fofort, um fich von der 
Wahrheit diefer Nachricht zu überzeugen, nach Darm 
ſtadt. Der Graf, bei dem fie nad dem Tode feiner Ge⸗ 
mahlin zwei Jahre lang als SHaushälterin in Dienft 
ftand, Fährte fie in die Zimmer, wo es gebrannt hatte. 
„Beim Ueberſchreiten der Schwelle fiel mir der ſchreck⸗ 
fihe Wunſch ein, den Stauff einft geäußert. Gr kam 
Damals ganz aufgeregt zu mir ind Bedientenzimmer und 
rief: Bann nur die Srafin einmal ihren ganzen 
Schmuck vor ſich verbrennen ſehen und bann 
mit verbrennen müßte. Ich fah ihn darüber ernft 
an, weil ich folche Ausdrücke an ihm nicht gewohnt war; 
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er aber lächelte und machte einen Scherz daraus. Um 
Montag vor ihrem Tode kam ich, was zuweilen der 
Fall, zur Gräfin; fie empfing mich mit der Aeußerung, 
ed freue fie, daß ich auf ihre Zufchrift an mich gleich 
gelommen fe. Ich entgegnete, ich wiſſe nichts von 
einem Brief, worauf die Gräfin bemerkt, fie habe Dem 
Stauff einen Brief an mich gegeben, um ihn meiner 
dahier wohnenden Schwefter zur Beforgung zu bringen. 
Ich fragte meine Schweiter, fie wußte nichts von dem 
Brief und Stauff geftand mir, er habe ihn nicht abge: 
geben, beredete auch meine Schwefter, ihn nicht in Ber 
legenheit zu bringen und die Schuld auf ſich zu nehmen, 
indem fie die Beftellung vergeffen babe; auch ich ließ 
ed babei, weil ich glaubte, Stauff babe die Bejorgung 
vergefien. Am nächften Abend fragte mich die Gräfin, 
warum ich ihr auch auf den frühern Brief nicht geant⸗ 
wortet babe, den fie durch Stauff meiner andern Schwe⸗ 
fer zur Beforgung zugefendet babe. Auch diefer Brief 
war nicht abgegeben worden und doch hatte Stauff, an« 
geblih von meiner Schwefter ber, der Gräfin die Ant⸗ 
wort gebracht, der Brief fei an mich beforgt worden. 
Run fagte ich der Gräfin, Stauff habe die Briefe nicht 
beforgt, weil ich jeßt dachte, er wolle nicht haben, 
daß ih im Haufe fei. Sie ftellte ihn in meiner Ge 
genwart zur Rede, und er behauptete ihr ind Geftcht, 
er wiſſe nichts davon, daß fie ihm jene Briefe zur Be⸗ 
forgung gegeben und er jene Antwort gebracht babe. Er 
fagte das mit fo unfchuldiger Miene, daß die Gräfin zu 
glauben ſchien, er babe Die Beſorgung vergeflen, und zu 
ihm fagte: «Ste haben ein Gedächtnig wie ein Haſe, 
entfernen Sie fih!» Nah dem Tode ber Gräfin 
ſchöpfte ich Verdacht, daß Stanff darum Die Briefe un- 
teefhlug, um durch meine Fernhaltung die Ausführung 
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feine® Vorhabens zu erleichtern. Noch vor feiner Ver⸗ 
baftung hörte ich von dem Zufammentreffen zwifchen ihm 
und der Frau Schiller am Nachmittag des Todestags 
der Gräfin und von dem wilden Blick, den fie an ihm 
wahrgenommen habe.‘ 

Der Pröfident legt der Zeugin das bei Heinrich, Scauff 
Gefundene vor. Sie erflärt beim Anblicke des Arm⸗ 
bandes aus Goldfäben: „Ich Eenne died Armband ganz 
genau; ich habe ed der Gräfin oft angelegt; denn fe 
befaß es, als ich bei ihr im Dienſt war; auch fpater; 
wenn ich bier war und die Graͤfin ausging, ſah ich das 
Armband an ihr.” Das Uebrige, namentlich der Ring, 
ift der Zeugin unbekannt. Die Srafin habe Feine Ringe 
getragen. — Das Benehmen ded Grafen nach dem Ab» 
leben feiner Gattin war nicht auffallend. Zwiftigkeiten 
zwijchen Beiden nahm fie nicht wahr. „Die Gräfin 
war mandımal heftig, aber fie beiänftigte fich ſchnell, 
bat den Grafen um Entfchuldigung und ſuchte ˖es wieder 
gut zu machen. “ 

Auch im Spätfommer 1847, al6 ber Graf im Bade, 
war Zeugin mit der Köchin Haubadı und Gtauff im 
Haufe. „Außerdem ſchlief noch Schneider Traugott dar 
feloft, wie man mir fagte, darum, weil Stauff geäußert 
hatte, wenn etwas im Haufe vorgehe, werbe er nicht 
auffteigen. Im der zweiten Nacht nach der Gräfin Tode 
redete Stauff mir und der Haubach zu, unten im Be 
dientenzimmer, neben dem feinigen, zu fchlafen, weil auch 
er fich fürdhte. Die Haubach wollte namlich damals auch 
nicht binaufgehen und ſchlief, während der Graf im Bad 
war, gar nicht im Haufe.” Nach der Wahrnehmung 
der Zeugin war Stauff munter, pfiff und machte allerlei 
Poſſen, er las Die. Romane von Eugen Sue, und oft 
bis nah Mitternacht. 
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Hinfihts ihrer Wahrnehmungen am 2. November 
1847 fagte die Kaffenberger: „Ich war gegen 2 Uhr 
Mittags in der Küche und begab mich etwa um 27, Uhr 
in mein Zimmer (im dritten tod). Gegen 3 Uhr 
rief mid) Stauff herunter, weil Jemand mich ſprechen 
wolle. Als dieſe Perſon, nachdem ich fie gefprochen 
hatte, weggegangen war, fah ich den Stauff burch bie 
offene Thür im Speifesimmer und die Köchin (Eyrich) 
aus dem Kamin dieſes Zimmers kommen. ie winkte 
mir, und ich ging mit ihr im bie Küche, wo fie mir in 
Gegenwart meined jebigen Mannes (Schamb6) erzaͤhlte, 
Stauff fei zu ihe gekommen und babe fie gedrängt, das 
Speiſezimmer einzubeizen; Re habe ihm geantwortet, fie 
werde das zur rechten Zeit thun; eben Fönne fie wegen 
der Sauce nicht ablonmen. Er babe ihr darauf einen 
Zeller zum Spülen gegeben und während dem die Sauce 
umgerührt. Als fie nach dem Reinigen des Tellers fidh 
nad) dem Bratofen gewendet, fei es ihe vorgekommen, 
als wenn Stauff ein Fläafchchen in der Hand habe und 
etwas in die Sauce fihütte, und als fie ihn danach ge 
feagt, habe er geantwortet, er babe Bein Fläſchchen und 
wolle nur feine böfe Hand waͤrmen, und fel weggegan- 
gen. Sie babe die Sauce ſogleich verſucht und fie ab- 
ſcheulich ſchmeckend gefunden; fie habe ganz grün aus⸗ 
geſehen und es hätten fürmliche Klümpchen darauf gefei- 
fen. Schämbs ging Hierauf zu dem kranken Schiller 
und fragte ihn, was zu machen feit Wir fchloflen bie 
Sauce gleih ein und ftellten ein ähnliches Zöpfchen mit 
neuer Sauce auf den Herd. Während ich eine &er- 
viette zum Einfchlagen des Töpfchens holte, war Stauff 
in Die Küche gekommen, hatte fi) umgefehen und war 
dann wieder weggegangen. Das eingeſchlagene Zäpfchen 
gab ich unter der Thorhalle dem Schämbs, um ed zu 
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Dr. Stegmayer zu tragen. Kaum war er weggegangen, 
als der Graf Heimfchrte. . A Stauff ihm die Schlüffel 
reichte, bemerkte ich. an ihm einen flarren Bid. Ich 
erzählte dem Grafen den Borfall, den er theilweiſe von 
Schambs erfahren Hatte. Der Graf war fchr erſchrocken 
und bemerkte, er habe am Morgen dem Stauff gefagt: 
morgen käme der Unterfuchungsrichter. Nach einer Weite 
feßte der Graf Hinzu: Stauff hätte ihm vor einigen Ta⸗ 
gen erzählt, der Herzog von Praslin habe ſich vergiftet 
und ſei fo auf gute Ark aus der Welt gegangen. „Wahr: 
ſcheinlich“, ſchloß der Graf, wol in Hinbli auf Die vie 
fen Zeitungsartikel, die ihn anflagten, „ſollte ih auf 
biefe Weile aus der Welt Ipedirt werben.” 

Der Präfident fragt den Angelagten, ob er gegen 
die Zeugin etwas einzuwenden habe. Er erwidert: „Sch 
fann ihr nichts nachſagen“, fügt aber, unter Hindeutung 
auf zwei Vorfälle hinzu, fie fei ihm dadurch gehäfftg ger 
worden, und wieberhoft, von dem Präfidenten Darauf 
bingewiden, daß bie Zeugin einen Eib gefchmoren: „Ich 
bin feft überzeugt, daß bie Frau einen Haß auf mich 
bat.” Der Angabe ber Zeugin, er habe fich gefürchtet, 
und dann, er fei luſtig geweſen, wiberfpricht er, während 
er angibt, er babe bie Zeitungsartikel über den Tod ber 
Herzogin von Praslin gelefen. 

Der Praſident befragt den Angeklagten nach dem 
Vorgang am 2. Rosember. 

„Ich kam in die Küche und wollte die Zeller holen, 
und wie id) den Suppenteller nahm, war er an dem 
Rande ſchmutzig. Ich trug der Köchin auf, ihn zu reis 
nigen; fie entgegnete mir, fie müßte die Sauce rühren; 
wolle ih den Zeller gleich Haben, fo Tolle ich fo lange 
rühren; ich that dieſes.“ 

— Hatten Sie dabei etwas in der Hand? 
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„Rein. 

— Sie haften an jenem Tage Grünſpan? 

„Sch babe meinem Bruder damald aufgetragen, er 
folle mir aus der Apotheke für Drei Kreuzer kohlenſaures 
Natron, für drei Kreuzer Scheibewafler und für Drei 
Kreuzer Grünfpan holen; was er jeboch gebracht, weiß 
ich nicht.” 

— Was wollten fie mit dem Grünfpan? 

„Ich wollte meine gelbe Livreeweſte färben.” 

— Und mit dem Scheidewaſſer? 

„Damit wollte ich die filbernen Tellerchen für den 
Strafen pußen.“ 

Der Staatsanwalt (zur Kaffenberger): Hat der 
Graf nad) Ihrer Erzählung fich dahin geäußert, er glaube 
nun, daß Stauff der Mörder der Gräfin fei? 

Die Kaffenberger: Ja. 

— Hat Niemand von der Dienerfchaft früher das 
Gleiche dem Grafen gegenüber geäußert? 

Die Kaffenberger: Ia, Schiller und ich; der Graf 
meinte aber, wir follten einen folchen Verdacht fallen 
Lafien, der vielleicht gegen einen Unfchufbigen gerichtet ſei. 
(SßZu dem Ungellagten) Sie fagten, Ihr Bruber 
babe Ihnen jene Subftanzen aus der Apotheke geholt. 

„Sa; er batte aber den Grünfpan vergefien und 
wollte dieſen nachträglich Holen, ich fagte ihm aber, er 
fönne mir benfelben fpäter oder morgen bringen.‘ 

— Wann kam er damit? 

„Es war gegen 2'% Uhr; ich babe es jedoch nicht 
aufgemacht, in die Zafche geſteckt und fpäter auf Schil⸗ 
ler's Bett gelegt.” 

— (Zu Schämbs) Was haben Ste auf Echiller’s 
Bett gefunden ? 

Schämbs: Nichts, wol aber den andern Morgen 
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in GStauff’s Bett Grünſpan, weißes Zeug unb eine 
Sprige. Wie ich dad Zimmer reinigte, hatte es an der 
Bettlade gelegen; ich babe ed meiner nachherigen Frau 
gezeigt; es war daſſelbe, was ich in der Küche fanb. 

— (Zu dem Angeklagten): Wie fah Das aus, was 
Ihr Bruder Ihnen brachte? 

„Das weiß ich nicht, ich habe es nicht aufgemacht; 
eö war in einem weißen Papier 17% Zoll lang und wie 
ein Mefjerrüden did.” 

Medicinalrath Merk: Ich habe bei Unterfuchung 
der Sauce 13 Gran Grünfpan gefunden, was dem Vo⸗ 
Iumen nach eine flarfe Mefjeripige voll ifl. In der 
Apotheke befommt man aber für Drei Kreuzer wenigftens 
drei Quentchen, alfo 180 Gran. 

— GSie haben fich alſo das Päckchen nicht angefehen? 

„Ran! Ob ich auch Grünſpan hatte, weiß ich nicht.” 

— Har Meat bat 13 Gran Grünfpan in der Sauce 
gefunden. 

„Sa! er kann hineingelommen fein, aber durch einen 

dern.” 


— Durch wen, etwa durch Schämbs, der die Sauce 
hingebracht bat. 

„Bahrſcheinlich durch dieſen ſelbſt.“ 

Bei dieſen Worten wirft der Angeklagte den Kopf 
zurũck und ſucht fih in eine imponirende Haltung zu 
werfen; Schämbs Tächelt, mit ihm bad Publicum. 

— Haben Sie aud Verdacht gegen die Eyrich? 

„Ja wohl, fie mußte darum wiflen.” 

— Gtand die Eyrich in gutem Vernehmen mit dem 
Shambs? 

„Sie ftanden fehr gut miteinander; Schämbs fand 
bei ihre befler als bei der Kaffenberger.“ 
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Der Staatsanwalt (jur Raffenberger): Sagte 
Ihnen der Graf fonft nichts? 

Kaffendberger: Der Eraf fagte auch: „Ich begreife 
nur nicht, daß er's nicht ſchon den Morgen in die Cho⸗ 
colade gethan hat. Später aber fagte er, ed fei ihm 
eingefallen, daß er ben Stauff erfi nachher von Dem Er- 
fcheinen des Unterſuchungsrichters am andern Tage be⸗ 
nachrichtigt habe. 

Noch gibt Zeugin an, daß die Gräfin ihren Schmuck 
in dem Kaunik aufbewahrt habe; fie habe viele Arm- 
bander, Brochen, Medaillond und dergleichen gehabt, 
meiftens in Etuis; ihre Briefe habe fie in der Regel am 
Schreibtifch gefchrieben, während fie an dem Kaunig ge 
ſchrieben, wenn ed den Haushalt betroffen. Von Gelb- 
vorräthen ift der Zeugin nichtd bekannt. 

Die Köchin Eyrich flelt den Vorgang am 2. No» 
vernber im Weſentlichen fo dar, wie die Kaffenberger. 

— Haben Sie gefehen, daß Stauff eine böfe Hand 
hatte? 

„Rem. 

— As Sie ihn über das Slishen beriefen, verließ 
er da gleich die Küche? 

„Er nahm gleih darauf den Zeller und ging mit 
dem Bemerken fort, er wolle den Zifch decken.“ 

— Ber kam darauf zuerſt in die Küche? 

„Schämbs; ald er Fam, hatte ich die Same ſchon 
verſucht.“ 

— Wie war der Geſchmack? 

‚Bitter und garſtig. Es zog den Mund zuſammen.“ 

Die Meditinalraäthe Merk und Rieger ſprechen ſich 
dahin aus, Grünſpan habe einen zuſammenziehenden, 
ſogenannten metalliſchen Geſchmack, der Ebel errege und 

Uebelkeiten verurſache. Die Zeugin bemerkt, ſie habe noch 
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am Spätabend Thee getrunken, um den übeln Geſchmack 
zu vertreiben, worauf Medicinalrath Merk hinzufügt, das 
fet fehr denkbar, da ber Reiz zum Erbrechen lange an- 


Die Zeugin wird von dem Präftbenten ermahnt, ihe 
Gewiflen nicht zu belaften. Er führt. die Ausſage noch 
einmal an ihr vorüber und gibt ihr zu bedenken, daß 
ed noch Zeit fei, Nein zu fagen, wenn fie unwahr fe. 
Sie geht mit fih zu Rath und antwortet nad längerm 
Befinnen: fie babe mur die Wahrheit gefagt. 

Der Präfident wendet fih zu dem Angeklagten. Er 
blabt feinen Angaben trau, ſtellt namentlich in Abrede, 
ein Gläschen in der Hand gehabt zu haben, und befchul- 
digt Die Zeugin, die Unwahrheit gefagt, einen falfchen 
Eid gefchworen zu haben. Der Staatsanwalt bittet den 
Dräfidenten, die Zeugin vor foldhen Ausfällen zu ſchützen. 
Der Prafident enfgegnet, fie werde von der öffentlichen 
Meinung in Schub genommen werben, und bedeutet den 
Angeklagten, DaB, wenn er einen folchen Frechen Angriff 
gegen einen Zeugen wiederbole, er ihn abführen laſſen 
und das Verfahren in feiner Abweſenheit weiter führen 
werbe. Der Angeklagte entgegnet mit einigem Pathos: 
„Bert Pröfident, ich habe 2/. Jahr im Kerker geſchmach⸗ 
tet und nichts fagen dürfen, unb hoffe wol, daß Die Zeit 
gekommen fein wird, mo ich vor dem öffentlichen Ge⸗ 
richt fprechen darf.” Der Prafident gibt ihm zu beben- 
ten, 500 Folioſeiten bezeugten, daß man ihn wahrend 
der Vorunterficchung genug habe fprechen laſſen, worauf 
der Angeklagte beifügt: „Es hat mich aber nichts ge⸗ 
nüßt.” 

Augufte Keller, weiche vom October 1845 bis 
Ende Auguft 1846 Kammerjungfer der Gräfin geweſen, 
war am Abend des 13. Juni in das aräfliche Haus ge 
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fommen, als die Xeiche bereits in das Schlafzimmer ge- 
bracht worden. Sie fand nur einen Schub am Fuß 
der Leiche und betrachtete den obern Theil derſelben nicht 
genau wegen der Gräßlichkeit der Erfcheinung. Sie 
“erinnert fich, unter dem Schmud der Grafin, einer drei⸗ 
fachen Perlenkette mit einem Edelftein. linter den Hein- 
rich Stauff abgenommenen Gegenſtänden erkennt fie das 
goldene Armband und die zerflüdte goldene Einfaſſung 
der Broſche ald früheres Beſitzthum ber Gräfin. 

Sie weiß, bag die Armringe und dergleihen im Kau⸗ 
niß und in Etuis verwahrt wurden, und bie Gräfin darin 
viele Sorgfalt beobachtete; es ift ihr aber unbekannt, 
wo fie ihren großen Schmud verwahrte. Die Gräfin 
habe ſich Häufig eingefchlofiens es fei nicht wohl möglich 
geweien, daß ihre bei Lebzeiten ehwas aus dem Kaunitz 
genommen werden Tonntfe. 

Der Zeuge Linn zu Romrod in Oberheflen, hatte 
zur Zeit der Kataſtrophe als Gaſtwirth zum grünen 
Weinberg in der Refidenz gewohnt. Stauff war wäh- 
rend feines Dienftes im gräflichen Haufe fein Koftgänger. 
Er hatte auch am 13. Juni bei ihm zu Mittag gegeflen. 
„Auch kam er zu mir am Rachmittage, ald er von Hof 
tom, etwa um 4 oder 5 Uhr, indem er mir fagte, 
die Gräfin habe noch einen Brief an einen Pfarrer in 
der Gegend von Gießen, den er auf Die Poſt zu tragen 
habe (wahrfcheinlich werde fie wieder Geld für Arme 
überfenden), geſchrieben und er noch eine Commiſſion für 
fie zu beforgen. Zugleich beftellte er ſich das Abenbbrot, 
das er, wie meine, nun verftorbene, Frau mir fagte, un⸗ 
gefähr um 7 Uhr einnahm. Ich fand nichts Auf: 
follendes an ihm. ein Vater bat vom 25. auf den 
26. Vebruar und vom 7. auf den 8. Suli 1847 bei mir 
Iogirt. Im Juli kam er, ohne einen Grund anzugeben. 
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Sen Sohn beftelite für ihn ein Zimmer. Um 8. Jul 
gingen Beide nad) Frankiſch⸗Crumbach, und am folgenden 
Tage famen fie zurüd. Der Vater bezahlte die Zeche. 
Er Hatte ſowol nad dem Februar ald nach dem Juli 
mehre Briefe an feinen Sohn fo addreffirt, daß fie bei 
mir abzugeben waren; was mir nicht auffallend war, da 
auch Andere diefed thatn. Am 1. November 1847 be: 
zahlte mir.der Sohn, der fonft immer monatlich bezahlte, 
ben zweimonatlihen Betrag meiner Rechnung mit 14 
oder 15 Gulden bid auf 56 Kreuzer. Den Tag nad 
dem Tode der Gräfin fagte er mir, er werde dienſtlos 
werden, worauf ich ihn auf einen guten Dienft aufmerk⸗ 
ſam machte. Der Staatsanwalt fragte den Angeklagten, 
wie ed ſich mit jenem Briefe der Gräfin verhalte, diefer 
will davon nichts wifien. Vertheidiger Metz deutet darauf 
hin, daß diefer Brief an Pfarrer Welder in Wagenborn 
(bei Gießen) in den Gemächern der Gräfin gefunden 
worden fei, während Vertheidiger Emmerling die Bemer- 
tung hervorhebt, daß der Zeuge bei feiner frübern Ver⸗ 
nehmung dieſes Briefö nicht gedacht habe. 


Zehnte Sigung am 21. Mär;. 


Der Schullehrer Dffenbächer zu Dberohmen, deſſen 
Ausſage der Lefer bereits kennt, fagte auf eine Frage 
des Prafidenten: Ich unterrichte meine Schulkinder über 
Raturkunde, auch über Gifte und Giftpflanzen und fo 
weiß ich ganz gewiß, DaB auch zur Zeit, da der Ange 
Hagte die Schule befuchte, von den Wirkungen bed Grün» 
ſpans und wie fich derfelbe namentlich in Eupfernem Ge⸗ 
ſchirr bildet, Die Rede war. Won einem Hang beflelben 
zue religiöſen Schwärmerei habe ich nichtd wahrgenom- 
men, eher Dad Gegentheil. 

Nah Vernehmung ber beiden Weiber, welche Die 
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Leiche aus⸗ und angezogen, bekundete der Hauptmann 
von Stodhaufen Folgendes: „Un dem Abend, da 
die Grafin todt gefunden wurde, wollte ich, etwa 5 Mi⸗ 
nuten nad) 8 Uhr, den Rittmeifter von Haufen befuchen, 
der dem Görlitz'ſchen Haufe ſchräg gegenüber wohnt. Ich 
fand denſelben nicht, und im Begriff, mich durch den 
Thorweg zu entfernen, knüpfte ih ein Geſpraͤch mit ei⸗ 
nem Frauenzimmer an, dad auf diefer Seite aus dem 
Fenſter ſah. Da bemerkte ich, wie aus einem nördlichen 
Schornftein des Görlig’ihen Haufes eine 10-15 Fuß 
hohe ſchwärzliche Rauchſäule aufftieg. Ich machte Das 
Frauenzinmer auf diefe Erfcheinung aufmerkfam; ed nahm 
aber feine Notiz davon. Ich fah während ber Unterhal- 
tung oft hinüber, um zu beobachten, ob der Rauch zu- 
nehme, und nach ber Urfache zu forfchen. Der Rauch 
nahm aber ab, und ald ih mich am Marienplak (nahe 
dem Sörtigfchen Haufe gleich innerhalb des Redarthors) 
ummenbete, batte er faft ganz aufgehört. Damals glaubte 
ich wegen der Form des Rauchs, daß durch den großen 
nördlichen Schornftein ein fogenanntes ruſſiſches Kamin 
geführt fein müfle; jeßt aber, nad) Anficht des Modells, 
bin ich überzeugt, daB der von mir beobachtete Rauch 
aus dem Pleinern Schornftein, hinter dem größern, der 
ihn mir verbedite, kam.“ (Diefer Bleinere Schornftein mit 
suffifchem Kamin fland mit dem Ofen in dem einen Be- 
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an eine gleiche verrätberifche Erfcheinung erinnert. Im 
Procefle Praslin |. den 14. Band unferer Sammlung 
S. 331] gab ein Zeuge an: „Eine ſtarke Rauchfäule 
flieg aus dem Schornfläin des Herzogs auf, als ob bort 
ein großes Feuer angezündet je. Es Fam fo vie Rauch 
heraus, ald der Schornflein nur fallen Tonnte.‘‘) 

Drei Perfonen einer Familie, weiche als Eigenthüme- 
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rin des Haufe auf der Süpdfeite des gräffichen Beſitz⸗ 
thums den bristen Stod deſſelben bewohnte, bemerften, 
an dem eimzigen Fenfter der Nordſeite flehend, an jenem 
Abend eine Vierteftunde nach 8 Uhr durch den Vorhang, 
welcher vor das Fenfter des Cabinets der Gräfin gezogen, 
eine Flamme leuchten, welche gleih nah 824 Uhr 
nad) unb nad) erloſch. Der Sohn der Familie machte 
den Water, den er herbeirief, und welcher nur noch das 
Erlöfgen der Flamme bemerft, den Vorfchlag, hinüber 
zuſchicken, erhielt aber zur Antwort, es müfle der Gräfin 
überlaflen bleiben, in ihren Gemaͤchern zu verbrennen, 
was fie wolle. Der Sohn fah fpäter nochmals nad, 
nehm aber nichts mehr wahr. 

Eine ZAugendfreundin der Gräfin, Regierung: 
rätbin Küchler, geboren und erzogen in Frankfurt, 
gab eine nähere Charakteriſtik der VBerflorbenen: „Ich 
war feit meinem fechdten Jahre mit ber Gräfin von Gör⸗ 
lig befannt, Die mit mir gleichen Alter. Als einziges 
Kind ward fie von ihren eltern, bei fonft ſehr forgfäl- 
tiger Erziehung, fehr verwöhnt, ich möchte fagen, faft 
vergöttert; alle ihre Wünfche wurden von ihnen erfüllt. 
Ihr Temperament war reizbar und heftig; dabei war fir 
gemäthvoll und gutmüthig, eine treue Freundin, voll 
Pietät gegen ihre Adtern, wohlthätigen Sinne. Das 
ehefiche Band knüpfte fie nach Neigung. Meine Freun⸗ 
din Hagte mir anfangs, ihrem ehelichen Verhältniſſe 
fehle es an Innigkeit; ich glaube indeflen, daß ihre Er⸗ 
ziehung daran ſchuld trug, Daß fie ſich nicht mehr befries 
digt fand. Später fühlte fie ſich recht glücklich; fie ver- 
ſicherte mich defien noch im lebten Jahre ihred Lebens; 
fie wiffe nun, daß fie ihrem Manne etwas gelte. Ehe: 
lichen Zwiſt habe ich nie wahrgenommen.” 

Der Präfident wandte fi) nach dem Abtritt dieſer 
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Zeugin zu den Geſchworenen: Meine Herten! Misher 
ſollte Ihnen blos Das vorgeführt werden, was ſich auf 
den objectiven Zhatbeftand bezieht. Darum hätte fich 
die Vernehbmung ber Zeugen auch hierauf befchranten 
müffen. Diefe Grenzlinie war aber, wie Sie wahrge⸗ 
nommen baben, nicht einzuhalten; das Gebiet des ſub⸗ 
jectiven Shatbeſtandes wurde berührt, die Frage: wer 
ft der Schuldiget Ich bitte Sie aber, das diefem 
Gebiet Angehörende einftweilen in den Hintergrund Ih⸗ 
res Gebächtnifles treten zu laſſen. Wir haben vorerft 
nur die Frage zu erörtern: bat die Gräfin Görlitz an 
jenem Tage ihr Leben beendigt, tft fie eines gewaltfamen 
Todes geftorben, war diefer Folge eines Zufalld, eines 
Selbſtmords oder das Werk verbrecherifcher Hand? Zur 
Beantwortung bedarf es des Betretens eines dunkeln 
Gebiets, ihre Pfad bedarf der Fackel der Wiſſenſchaft. 
Darum find die Profefloren von Liebig und Biſchoff hier⸗ 
ber geladen worden, der Arzt ber Gräfin Dr. Stegmayer 
und die gerichtöärztlichen Behörden haben ihre Berichte 
und Gutachten erftattet, auch der Stabsarzt Dr. von Sie⸗ 
bold hat feine Anſichten in einem Gutachten dargelegt. 
Diefe Actenftüde bilden den Schluß der Vorunterfuchung 
über den objectiven Thatbeftand. Sie muſſen bier öffent⸗ 
ich zu unfer Aller Kenntniß, alfo auch zur Kenntniß 
der weiter berbeigezogenen Sachtundigen gebracht werben. 
Erft nach dieſer Darlegung dürfen wir den Sachverftän- 
digen die Fragen ihrer Wiſſenſchaft vorlegen und fie ein- 
laden, in Berathung zu treten, fih zu einem Gutachten 
zu vereinigen und daſſelbe in öffentlicher Sitzung vorzu⸗ 
tragen. Sie fehen, daß es noch eines Aufwandes von 
Zeit und Geduld bedarf. Ich empfehle Die vollfte Auf: 
merffamteit, namentlich auch den neu zugezogenen Er⸗ 
perten. 
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Der Präfldent laͤßt Diefe Aetenſtücke verlefen. Das 
ausführliche Gutachten des Dr. von Siebold ſpricht 
fich Dafür aus, daß die Gräfin an GSelbftverbrennung 
geftorben fei. Das Gutachten des Medicinalrathe Merk 
in Bezug auf den Niederfchlag, der an dem im Wohn⸗ 
zimmer hängenden Gpiegel wahrgenommen werden, gebt 
dahin, Daß derfelbe Product einer langſamen unvollftän- 
Digen Verbrennung (Verkohlung) organiicher Stoffe fei 
und gleichzeitig Ammoniak und brenzliche Effigfäure ent- 
balte, fowie, daß die Stoffe, welche diefen Ueberzug ge⸗ 
liefert Hätten, nothwendigerweiſe vegetabilifcher und thie- 
rifher Natur fein müßten, womit aber nicht behauptet 
werden Tonne, daß derſelbe mit von der Verkohlung des 
Körpers der Gräfin herrühre, da wollene Stoffe, Federn 
und dergleichen auch ein ammoniakhaltiges Product liefern 
tönnten. Aus der Verlefung des Gutachtens des Me- 
dicinalcollegs vom 21. Juli 1848 wernahm dad Publicum, 
daß demfelben drei Fragen geftellt worden waren: erftens, 
ob ſich mit Gewißheit annehmen lafle, entweder, daß ber 
Tod der Gräfin Durch Selbſtverbrennung erfolgt, oder 
daß diefe Zobesart nicht eingetreten feit zweitens: ob 
und in wie weit Gründe der Wahricheinlichfeit für oder 
gegen die Unterftelung diefer Todesart ſprächen? drit- 
tens: ob und in wie weit der Genuß der mit Grünfpan 
vergifteten Sauce oder eines Theils derſelben Leben oder 
Gefundheit des Genießenden gefährdet haben würde ? 
Zugleich vernahm das Publicum, daß das Medicinalcolleg 
die erfte Frage dahin beantwortete, eö laſſe fich mit Ge⸗ 
wißheit annehmen, daß der Zod nicht durch Selbſtver⸗ 
breunung erfolgt fei, eine Antwort, welche der zweiten 
Trage die Brundlage entzog. Die dritte Frage beant- 
wortete das Gutachten dahin: Das eifigfaure Kupfer 
(Grünfpen) wird zu Gran und allmälig fleigend 
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zu 1 Gran die Doſis mehrmals taͤglich als Arzuel ge⸗ 
geben, und es kann in vielen Fällen bei unempfindlichen 
Bubjecten ohne Nachtheil auch noch höher geſtiegen wer⸗ 
den. Gewöhnlich jedoch erzeugt die Gabe von 1 bis 2 
Gran Gruͤnſpan, vom Anfang gegeben, fchon Erbrechen, 
Leibſchmerzen und oft Durchfall. Größere Duantitäten 
von A Gran und darüber, plötzlich beigebracht, haben, 
wenn nicht baldiges Erbrechen erfolgt, mehrentheild Ent 
zündung des Magens und der Därme, Gliederſchmerzen, 
convulfivifche Zufähle, Bruſtbeklemmung, große Muscula- 
turſchwäche, Eleinen, ſehr ſchnellen und unregelmäßigen 
Puls, Ohnmachten und, je nach der Individualität, bis⸗ 
weilen den Tod zur Folge gehabt. Wenn der geſammte 
in der Brühe enthaltene Grünfpan (15. Gran) von ei» 
nem Menfchen auf einmal comfumirt wurde, fo war Davon 
eine ſehr heftige und, falls nicht gleich baldiges Erbrechen 
erfolgte, das Leben im höchſten Grab bedrohende Ein- 
wirkung zu bejorgen. 

Aus der Vorlefung des Protocolls über Die Wieder: 
ausgrabung und fo veripätete Section der Leiche am 12, 
Yuguft 1848 vernimmt das Publicum die Dürftigkeit 
bed Ergebniſſes. Viele Spuren find verwifcht. 

Elfte Sigung am 22. März. 

Fortſetzung der Vorlefung der gerichtöurgtlichen Acten⸗ 
ſtücke, zuerſt des Gutachtens ber Phyficatsaärzte, erſtattet 
auf Grundlage der Wahrnehmungen nach Wicheraußgra- 
bung der Leiche und bei der Section. Ausſpruch: Die 
Flamme, wodurch der Körper verbrannt wurde, wirlkte 
bauptfächlich von der linken. Seite ber; fie war haupt⸗ 
ſächlich nach dem Kopfe gerichtet, der am ſtärkſten zerftört 
war. Keine Selbſtverbrennung; dad 2 Zoll weite Ab⸗ 
fiehen des linterficferreftes von dem Oberkiefer flimmt 
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mit bem im Beſichtigungsprotocoll erwähnten weiten 
Dffenftehen des Mundes überein und ift auch in fo fern 
von Bedeutung, ald ed jener Thatſache zur Betätigung 
dient. Die Fiſſur an dem rechten Schläfebein kann Folge 
der Einwirkung des Feuers, aber ebenfo gut auch die 
Wirkung einer äußern Gewalt fein. In letzterm Falle 
erfcheint die Verbrennung ald die Maske des Mordes 
und Die befondere Richtung der Flamme auf den Kopf 
erhält ihre befondere Bedeutung. 

Vorlefung des beiſtimmenden Obergutachtens des 
Medicinalcollege, dann eines weitern ausführlichen Gut⸗ 
achtens des Dr. von Siebold, worin er dieſes Obergut⸗ 
achten zu widerlegen und wiederholt darzulegen ſucht, 
daB Selbflverbrennung ihre Werk verrichtet habe, ferner 
einer Erwiderung des Dr. Graff auf diefed Gutachten. 

Der Präfident nimmt das Wort: Meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen! Sie haben aus der Verlefung dieſes Gut⸗ 
achtend vernommen, daß zwilchen den vernommenen Mes 
dieinern und Erperten ein Streit von wol feltener Art 
befteht, ein edler Streit, da es fi) von der Ermittelung 
der Wahrheit auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Forſchung 
handelt. In fo fern müflen wir diefen Streit, wenn er 
auch mit etwas fcharfen Worten geführt wurde, ehren. 
Eingedenk meiner gefelichen Pflicht, Alles zur Ermitte⸗ 
lung ber Wahrheit aufzubieten, werden Sie «eb. begreiflich 
finden, Daß ich mich mit andern Männern umgeben mußte, 
die ſich im Gebiete der Raturwiflenichaft einen Ramen 
eroberten. 

Der Stabtgerichtsactuar Leichtweiß, der bei der 
Bornahme des Augenfcheind am Morgen nad) der Ka⸗ 
taftrophe ald Actuar fungirte, gedenkt der Aeußerung 
des Grafen: daß im Schutt des Kaunitzes ein Werth 
von etwa 20,000 Gulden liege, fowie des Fehlens Des‘ 
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Schlüſſels zum Vorzimmer und fügt hinzu: Schon auf 
dem Hinwege habe er darüber nachgedacht, auf weiche 
Art die Gräfin umgelommen fein möge, und Zufall als 
wahrfcheinlich angenommen; Zweifel hätte ihn indefjen 
nad) Haufe begleitet und Nachdenken während der Nacht 
babe ihn zu der Vermuthung geführt, diefe Frau ſei er- 
mordet worden; er babe Notizen niedergefchrieben und 
diefe dem Dr. Graff zugeftellt, der’ feine Vermuthung 
getheilt hätte und auf Vornahme der Section habe drin⸗ 
gen wollen. 

Eine Zeugin, welche dringend bittet, nad) Haufe ent: 
lafjen zu werden, wird jegt vernommen. As verhei- 
ratbete Schwefter des Heinrih Stauff wird fie 
nicht beeidigt, nur zur Ausfage der Wahrheit ermahnt. 
Ste war früher von dem Landgericht vernommen worden, 
und hatte fich über ihren Bruder dahin geäußert: er fei 
ſchon ald Knabe feinen Aeltern ungehorfam geweſen, To 
daß fein Vater ihm ein fchlimmes Ende propbezeit babe; 
bei feiner Verheirathung fei ihm das älterliche Haus käuf⸗ 
lich angefchlagen worden, da er jedoch die Anfchlagsfumme 
nicht babe bezahlen können, fo fei das Haus verfteigert 
und von ihr gefauft worden; fpäter habe ihr Bruder 
über vier Jahre lang bei ihr gewohnt und während biefer 
Zeit fei fie beftändig feinen Mishandlungen ausgefeht 
geweſen; nie habe fie bemerkt, daß er etwas von Werth, 
namentlich Gold oder Silber befefin. Nun will fie, 
damals, als diefed Protocol aufgenommen wurde, nicht 
bei fich geweien fein und nicht wiffen, was fie dantals 
gefagt habe, während fie nun weiß, dag ihr Bruder ein- 
mal vor langen: Jahren eine goldene Schnalle befeflen 
und diefe umgegoffen habe, auch, daß er von feiner Frau, 
deren Vater Matrofe in Oſtindien gewefen, einen Ring 
bekommen und diefen forgfältig aufbewahrt hätte. 
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Der Prafident ladet den Profeflor Biſchoff ein, vor- 
zutreten und den Gefchworenen ben von ihm in Gießen 
angeftellten Verfuch mit der Verbrennung einer vor ein 
brennende Holzgerüfte gelegten Xeiche anſchaulich zu 
machen. Er thut diefes und zeigt dann den Kopf der 
fo verbrannten (männlichen) Xeiche vor. 

Hierauf legt Dr. Graff zwei Verbrennungsverfuche 
Dar, die Verbrennung des Kopfes und Halſes einer weib- 
lichen Leiche durch Weingeift und etwas Holz, und Ver 
brennung des Kopfes eined Hammels mit Del. 


Zwölfte Sitzung am 23. März. 

Der Präfident nimmt dad Wort, um das Ergebniß 
bed bisherigen Verfahrens zur Herftellung des objectiven 
Thatbeſtandes gedrängt darzulegen. Er deutet am Schluß 
feined Vortrags darauf bin, daß auf diefe thatfächliche 
Grundlage die Sachlundigen ihre Gutachten zu bauen 
hätten, und befragt den Staatsanwalt und die Verthei- 
diger, ob fie damit einverflanden feien, daB fi) ſämmt⸗ 
liche Experten, mit Einfchluß der Profefloren von Liebig 
und Biſchoff, zur Erftattung eines gemeinfamen Gutach- 
tens zurüdzögen. Nah Bejahung diefer Frage verlieft 
der Präfident die Fragen, welche bad Gutachten zu be- 
antworten habe. Weber diefe Frageftellung entfpinnt ſich 
an Streit zwifchen dem Staatsanwalt und dem Verthei⸗ 
diger des Johann Stauff. Der Affifenbof entfcheidet 
darüber. Dann beeidigt ber Bräfident die Sachkundigen, 
die mun abtreten. Während deffen weitere Zeugenverneh- 
mungen: Mehre beurfunden, daß Heinrich Stauff im 
Herbft 1847 ein fogenanntes Loth gegoſſen Habe, wiſſen 
aber nicht, von welchem Metall. Eine Zeugin aus Ober 
ohmen kann „dem alten Stauff nichts nachfagen ald 
Rechtichaffenheit‘‘; ex habe vor etwa 3 Jahren ein Jahr 
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lang bei ihr zue Miethe gewohnt und fie habe nichts 
davon gehört, daß derfelbe früher Goldfachen beſeſſen habe; 
als ſich im Ort die Nachricht verbreitet hätte, er fei we⸗ 
gen ſolchen Befites verhaftet worden, hätten fich alle 
Leute den Kopf darüber zerbrochen, woher er die Sachen 
wol haben möge. Zeuge Fiſcher aus Oberohmen, vor 
dem März 1848 dortiger Palizeidiener, beforgte im Mo⸗ 
not Sumi und Juli 1847 mehre Briefe, die bei dem Bür⸗ 
germeifter abgegeben worden, an die dort wohnende 
Tochter des Heinrich Stauff, welche dabei bemerkte, fie 
famen von ihrem Bruder. Den legten Brief nahm fie 
nicht an. In demfelben Jahre wanderte, fügte die Zeu⸗ 
gin hinzu, Die amdere (werheirathete) Tochter nach Amerika 
and. Bei der Verfleigerung ihrer Mobilien erſtand fich 
der Water Einiges und. bezahlte e& baar. Fiſcher nahm 
hartes Geld und eine filberne Uhr bei ihm wahr. 

Der Praftident fragt den Heinrich Stauff, waher er 
dieſes Geld. gehabt habe, und erhielt zur Antwort: „Sch 
bab’ ja damals gehandelt und ein Hanheldinann hat im⸗ 
mer Geld. Da borgt man einmal und bezahlt einmal.” 
Bürgermeifier Bernhard bezeugt, daß im Jahre 1847, 
ald „Der alte Stauff“ auf der Wortmühle gearbeitet habe, 
zwei Briefe, an denfelben gerichtet, durch feine Band ge- 
gangen feien; einer mit dem Poflzeichen „Darmſtadt“ 
und, wenn er nicht irre, mit einer Werthangabe von et⸗ 
lichen Gulden, wäre eine Zeit lang liegen. geblieben, bie 
ber alte Stauff ihn ausgelöft babe, und auf die Frage 
des Prafidenten erwidert derfelbe, fein Sohn babe ihm 
zwei Berliner (preußiſche) Thaler ald Netfegeld geſchickt, 
damit er zu ihm kommen und mit ihm in den Odenwald 
reifen könne. | 

Bezirksbote Rühl trug im Sommer 1847 drei um 
beichwerte Briefe mit dem Poflzeichen „Darmftadt” und 
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an die eine Stauff'ſche Tochter gerichtet, von der Poſt 
in Grünberg nach Oberohmen. Noch bezeugt ein Mann 
aus Heimertshauſen bei Dberohmen, Heinrich Stauff 
babe ihm erzählt, er babe einen Sohn in Dienften des 
Grafen von Sörlig, der ihm gefchrieben habe, die Gräfin 
ſei geftorben, ex würde fett dienſtlos werden, und er, der 
Vater, möge darum bald an ihm kommen. 


Dreizehnte Sigung am 25. Mär;. 


Der Schuhmacher Dtterbein von Oberohmen, bis 
zum Sabre 1848 dertiger Bürgermeifter, nennt den Hein- 
rich Stauff „einen armen Dann“, der zur Miethe ge 
wohnt und nur wenig Möbel befefien habe; fein Ruf 
fei nur in fo fern nicht der befte geweſen, als er zuweilen 
geborgt und nicht bezahlt habe; fonft habe er, und auch 
bei ihm, als ein ehrlicher Mann gegolten; eine Uhr habe 
er bei ihm zum erfien Mal im Herbft 1847 nach feiner 
Rückkehr von Darmſtadt gefehen. An demfelben Tage 
leitete ich die Verfleigerung der Mobilien feiner Tochter. 
Bei diefer Verſteigerung erfleigte ſich der Alte Einiges 
und Heß dabei mehre Kromnenthaler fehen. — In dieſem 
Herbft gab mir der alte Stauff einmal die Rebe, welche 
am Grabe der Gräfin von Göorlitz gehalten worden, mit 
dem Bemerken, daß fein Sohn in dieſem gräftichen Haufe 
diene, die Gräfin auf unnatürliche Welle ums Leben ge: 
fommen fei, und man micht wiffe, auf welche Ark; er 
babe die Rede von feinem Sohn erhalten, als er vor 
furzem in Darmfladt geweſen, um feinen Buben einmal 
wieder zu ſehen. Heinrih Stauff habe im Sommer 
1847 mehre Briefe aus Darmfladt durch Wermittelung 
feiner in Dberohmen wohnenden Zochter erhalten und 
ben letzten nicht angenommen. Diefer Brief ſei bis au 
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deffen Verhaftung in feinem, des Zeugen, Beſitz geblieben 
und nachher von ihm dem Landgericht zugeftellt worden. 

Der Präſident läßt diefen bereitd oben mitgetheilten 
Brief des Sohns an den Vater vom 28. September, 
den Johann Stauff und Zeuge anerkennt, vorlefen und 
fragt Erftern: Wie fommt ed, daß Sie von Ihrem Vater, 
deffen Vermögensumftände gar nicht glänzend waren, in 
diefem Briefe jo dringend Geld verlangen? 

Der Angellagte: Diefer Brief betrifft 52 Gulden, 
die ich mir vom Lohn erfpart und meiner Schweiter zum 
Aufheben gegeben hatte. 

— Sollten Sie fich fo viel vom Lohn erfpart haben? 
nach der Ausfage Ihrer Dienftherren fcheint dies kaum 
möglich. 

Dee Angeklagte: Ich bin in fein Wirthshaus ge- 
gangen. 

— Aber Sie hatten doch wol fonftige Xiebhabereien? 

Der Angellagte: Auch das nicht. 

— Wie fommt ed, daß Sie diefed Geld Ihrem Va⸗ 
ter abfoderten? 

Der Angellagte: Meine Schwefter hatte den Be 
trag vor ihrer Auswanderung meinen Vater gegeben, 
damit er mir's berunterbringe. 

Heinrih Stauff: Es iſt wahr, was mein Sohn 
gefagt hat; ich hatte etlihe und vierzig Gulden von mei- 
ner Zochter für ihn befommen. Es Fönnen auch 50 oder 
52 Gulden geweien fein; 10 genau weiß ich ed nicht. 

Kraufe, Gürtler, Specereihändler und Wirth in der 
Stadt Alsfeld erzählt: „Sm Sommer 1847 Tam der alte 
Stauff einmal zu mir und bot mir Del, dann au Sil⸗ 
ber, Schnälichen und dergleichen an. Ich fragte ihn, ob 
das Süber ihm gehöre, und erhielt zur Antwort, er babe 
ed im Auftrag. Wir wurden über den Preis, ich glaube 
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zwei Gulden, einig und ich behielt das Erkaufte, bis das 
Landgericht es mir abfoderte.” 

— War auch Gold dabei? 

„Die Schnällchen waren zum Theil mit Gold plat- 
tirt 44 


— , Haben Sie außerdem kein Gold bei Stauff be⸗ 


Real" 

Dem Zeugen wird das von dem Landgericht Alsfeld 
Ueberſendete — 17 Bruchſtücke — vorgelegt. Er und 
Stauff erkennen darin das Verkaufte an. 

Präſident (zu Heinrich Stauff): Wie kamen Gie 
in den Beſitz diefer Gegenftände? 

H. Stauff: Sie befanden fi in dem Padetchen, 
welches mir mein jüngerer Sohn übergab. 

Jakob Stauff: Ich Habe meinem Vater ein Päd 
chen gegeben; was barin war, weiß ih nicht. Mein 
Bruder Johann hat es mir draußen vor Beſſungen (Dorf 
ganz nahe bei Darmfladt, gewiffermaßen eine Vorſtadt) 
gezeigt, wo es in einer Hede lag; den Drt weiß ich nicht 
mehr. 

Der Angeklagte (bierüber befragt): Das ift ein 
freiwilliges Geſchenk des Heren Grafen. Was ed war, 
habe ich nicht betrachtet; ich war damals zu viel mit 
andern Baden befchäftigt. 

— Es befanden fich alfo die vorgelegten Gold» und 
&ilberftüde in der von Ihnen fogenannten „Dutte Ju⸗ 
welen“? 

„In dem Packetchen, das mir der Graf fehenkte.“ 

— Ufo in dem Padetihen „Iumelen‘? 

„Ob Juwelen darin waren, weiß ich nicht.” 

— Beichen Gie meiner Frage nicht aus. 

„Ich babe nur ein Padetihen von dem Grafen be- 
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fommen, und in biefem müflen die vorgelegten Sachen 
geweſen fein.” 

— Sie haben in der Voruuterſuchung immer nur 
von „Juwelen“ gefprochen. 

„Ich babe nur dad Eine befommen, von dem id) in 
der Vorunterfuchung ſprach.“ 

Der Müller und Delonom Zröller in Angerod 
befundete, daB Heinrih Stauff bei ihm waͤhrend ber 
Jahre 1844 bis 1847 ald Knecht mit Fleiß und Zreue 
gedient. Er erhielt wöchentlih, außer Koſt und Woh⸗ 
nung, 18 Bagen (1 Gulden 12 Kreuzer) Lohn, und ver 
ließ den Dienft, während defien er keine Uhr ſehen ließ, 
auf Petri 1847, um dem Müller Gchwarzentraub 
in Billertöhaufen zu dienen. Diefer, ein Menonit, wird 
blos durch Hamdgelübde zur Wahrheit verpflichtet, und 
bezeugt, daß er exit nad) Johannis 1847 bei Stauff eine 
Taſchenuhr bemerkt habe. Diefee will fie ſchon vor dem 
Jahr 1847 in Frankfurt und zwar um zwei preußiſche 
Thaler getauft, Dann aufgehoben und erft um Johanni 
1847 an fich genommen haben, um fie zu fragen. Ein 
verlejenes Protokoll des Polizeiamts zu Frankfurt betrifft 
Die Ausfage eines dortigen Uhrmachers, der glaubt, Daß 
Diefe Uhr bei ihm gefauft worden fei, aber wicht anzu⸗ 
geben vermag, wann und von wen. 

Der Zeuge weiß noch anzugeben, daß Stauff ihm im 
Spaͤtherbſt 1847 gefagt babe, er wolle ein Geſchaäft in 
Samen machen unb darum nad) Kaſſel reifen, uud fügt 
binzu,. derfelbe habe damals auch von einer beabfichfigten 
Reife nah Darmiadt gefprochen. Bom Präftdenten 
nach dem Zweck Diefer Reife befragt, antwortete Stauff: 
Sch wollte meinem Sohn das verlangte. Geld bringen. 

Die Angabe des Zeugen, Stauff habe ihm damals 
einen Fingerring gezeigt, führt day, daß ihm jener Ring 
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aus Gelb und Platina vorgelegt wird; er findet Achn⸗ 
Ischfeit mit dem Ring, den Stauff ihm damals zeigte. 
Diefer behauptet, der Ring fei Beſitzthum feiner Fran 
geweien, die ihn von ihrem Vater, einem Matrofen, er- 
halten. Die beiden Söhne können ſich nicht erinnern, 
bei ihres Mutter einen zweifarbigen Ring gefchen zu 
haben | 


Ein Gefchworener fragt den alten Stauff, wie lange 
der Ring im Befiß feiner Frau geweſen fei, und erhält 
zur Antwort: Seit ich fie gekonnt habe, entweder 34 
oder 36 Jahre lang. 

Der Zeuge Weidhard aus Dberohmen, im Jahee 
1847 in Darmſtadt als Soldat garniſonirend, beſuchte 
zuweilen den Angeklagten; beim letzten Beſuch aͤußerte 
ſich derſelbe dahin, er vermuthe, die Gräfin babe ſich um 
gebracht, was daraus erhelle, daß die Thüre von innen 
verriegelt geweſen fei. 

Der Mebgerfneht Winfon bezeugt, ex fei am Abenb 
des 13. Juni zwiſchen 6 und 8 Uhr in Das gräfliche 
Haus gegangen, um zu fragen, ob er Dem andern Tag 
Zleifch bringen folle; in der Thorhalle fei ihm Jemand 
von der Dienerſchaft, wer, wiſſe er wicht, begennet, der 
ihn bedeutet habe; wie es jcheine, fer Diefer Bediente 
um die Ede, etwa aus der Hinterihüre, gekommen. — 
Der Ungellagte will am Fenſter der Bedientenſtube ge 
ftanden haben, der Mebgerkuecht fer in den Hof gefommen. 

Die Dienfimagd Guntrum aus Heimersöhaufen 
batte früher mit Jakob Stauff „eine Belanntichaft und 
en Kind von ihm”, für das er, hierin feinem Bruder 
gleich, nicht ſorgte. Die Zeugin leiftete dem alten Stauff 
Dienfte darch Waſchen und Slicken, als er auf der Wört⸗ 
mũhle diente, vernahm von ihm, ſein Sohn habe ihm 
bedauernd geſchrieben, die Gräfin ſei umgekommen, ohne 
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dag man wiſſe wie, und bemerfte, daß er feit dem Som⸗ 
mer 1847 eine Uhr habe. Zur Zeit, als Stauff nad) 
Kaffel gegangen war, kamen Briefe an denfelben an; 
Zeugin brach einen derfelben auf und erfah daraus, Daß 
derfelbe von feinem Sohn Johann aufgefodert wurde, ihm 
20 bis 30 Gulden zu ſchicken, weil er einem Schneider 
eine Schuld zu bezahlen babe. Bald darauf vernahm 
Zeugin, daß der alte Stauff in Kaflel verhaftet worden, 
weil Gold bei ihm gefunden feiz fie theilte dieſe Nachricht 
dem füngern Sohne brieflih mit. 

Jakob Stauff bejaht, er habe diefen Brief erhalten 
und den Inhalt feinem Bruder mitgekbeilt. 

Kaufmann Ramfped in Alsfeld bezeugt, Daß Hein- 
rich Stauff ihm in der Zeit vom Juni bis November 
1847 Gold⸗ und Silberfachen zum Verkauf angeboten, 
die er nicht gekauft, auch nicht näher angelehen habe. 
Die vorgelegten Weberführungsftüde vermag er nicht be 
flimmt zu recognosciren. 

Verlefung ded Protocold über die Vernehmung des 
inzwifchen verftorbenen Lehrlings des Zeugen, der bekun⸗ 
det, daß Heinrich Stauff Metallfachen zum Verkauf an: 
geboten babe, und zwar Gegenftände des Lurus, dem 
Anfcheine nah von Gold und Silber, aber zerbrochen 
und zum Theil nicht mehr kenntlich; nur einige goldene 
Ohrringe und eine goldene mit Silber belegte Armſpange 
babe man wahrnehmen koͤnnen. 

Schloſſer Borrafch, ein Greis von 71 Jahren, deſſen 
Wohnhaus unfern des grafiihen Haufes, lag am Abend 
des 13. Juni fchon zu Bette, ald Johann Stauff am 
Laden Mopfte, daB er herüberlomme und Das Zimmer 
der Gräfin öffne „Davon, daß die Gräfin vermißt 
werde, fagte er Fein Wort; ich wäre fonft gleich hinüber: 
geeilt und hätte Dabei meinen Hammer als Hauptfchlüfiel 
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mitgenommen, Da «jene Thüsen» mit einem Hafen fi 
nicht hätten öffnen laſſen“. Er bemerkte, daß ex feit dem 
Jahre 1834 oder 1836 die Schloflerarbeit für das gräf- 
liche Haus beforgt habe. Die Gräfin, welche die Ge⸗ 
wohnbeit gehabt Habe, ſich einzufchließen, felbft wenn 
man bei ihr gewefen, habe ihn oft rufen laſſen, wobei 
er wahrgenommen, daß die Schlüffel zum Vor⸗ und 
Wohnzimmer innen gefteeft hätten. 

Der Angeklagte (vom Präfidenten befragt): Ich 
babe dem Borrafch geflopft und ihm gefagt, wir könnten 
die Gräfin nicht finden. 

Borraſch: Das ift nicht die Wahrheit. 

— Gie find ein alter Mann, gedenken Sie Ihres 
Eides. 

„Here Präfident, ich könnte Ihnen noch zehn Eide 
darüber ablegen, daß mir Stauff nichts Davon fagte; ich 
bielt ed nur wieder für eine Grille der Gräfin, und Stauff 
lief fogleich wieder fort". 

Ein Schutzzeuge, Oberfeldwebel Kuhlmann, bezeugt, 
daß Johann Stauff während feiner Dienſtzeit ald Soldat 
in feiner Compagnie fid, „brav“ benommen babe und 
während feines Dienſtes im gräflichen Haufe, jedoch nur 
vor dem Tode der Gräfin, ihn oft befucht und fich dahin 
geäußert habe, er fei mit Diefem Dienft zufrieden und 
befiße die Zufriedenheit des Grafen und der Gräfin. Ein 
amberer Schubzeuge, Hoflanger Hofmann, Water des 
im Sabre 1848 im Treffen bei Hemsbach an der Berg: 
ſtraße gebliebenen Lieutenants Hofmann, bezeugt, daß 
der Angeklagte in den Jahren 1844 und 1845 diefen 
feinen Sohn zu defien Zufriedenheit bedient habe, brav, 
munter und fleißig geweſen fei, ſodaß man ihn gern 
gehabt und fein Sohn, der ihn zuweilen, wol mehr im 
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Scherz als im ſchlinmen Sinn, einen,Mifſicus“ ger 
nannt, feinen Dienſtaustritt bedauert babe. 


Die Frau Oberfinanzratd Günther fah am 13, Juni 
1847 gleih vor oder nah 4 Uhr Frau Schiller ihre 
Mohnung verlaffen, aber fehr bald zurückkehren. „Auf 
meine Frage nach der Urfache antwortete fie: «Wenn 
man nicht angenehm kommt, kann man wieder weggeben». 
Später fagte fie mir, fie fei ind gräfliche Haus gegangen, 
babe im Bedientenzimmer Alles leer gefunden und jei 
an eine geheime Treppe gegangen; im gleichen Augen» 
blick fei Stauff diefe Treppe herabgekommen und babe 
etwas MWeißed in der Hand gehabt; er habe fie fo fürch⸗ 
terlich angeblidt, dag fie fogleich fortgegangen fei; viel 
leicht habe fie ihn in einer «KXiebesaffaire» geſtört.“ 


Kammerherr und Geheimer Legationsrath von Ricou 
fand am 13. Juni 1847, zur Hoftafel geladen, daſelbſt 
bald nah 3 Uhr den Grafen als Ceremonienmeifter fun 
girend,, begrüßte ihn, faß bei der Zafel nicht weit von 
ihm und unterhielt fich mit ihm nach der Tafel, die län⸗ 
ger dauerte als gewöhnlich, weil ſich der Großherzog 
länger unterhielt, und bemerkte, daß fih ber Graf, der 
ſich in der Zwifchenzeit nicht Habe entfernen Fönnen, faft 
zuletzt wegbegeben babe, vielleicht erft um 6’. Uhr. 
„Das gräflihe Paar“, erklärte er, „Iebte fehr einig. 
Die Gräfin liebte ihren Mann fahr zärtlich, ſeine Liebe 
zu ihr war ebenfo zärtlich. Er ſprach nach ihrem Tode 
viel von ihrer unglücklichen Gewohnheit, fich einzufchließen, 
und glaubte, fie jei Durch Unfall umgelommen. Ich fragte 
ihn, ob ein Diebftahl begangen worden, und als ex diefes 
verneinte, fügte ich hinzu, in ſolchem Kalle würde ich an 
ein Verbrechen glauben, worauf der Graf erwiderte, er 
könne eine ſolche That Niemandem zufrauen, am wenig: 
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ten Iemandem von der Dienerfchaft. Ich brach aus 
Delicatefie das Geſpräch ab.’ 


Vierzehnte Sitzung am 26. März. 

Der Graf von Bdrlig erfcheint zur wieberholten 
Zeugenvernehmung. Gr gedenkt feiner Wegfahrt von 
Haufe nad Hof, feiner Theilnahme an der Tafel und 
feiner Rüdfahrt von da Abends um 6’. Uhr, und fügt 
hinzu: „Stauff flieg ab und fchellte an der Hausthüre; 
erft da fchien er fich zu befinnen und fagte: «Es ift ja 
Niemand zu Haufe!» Ich bemerkte: «Du bift ja ganz 
confus», und hörte von ihm wieder, die Gräfin habe ihm 
befohlen, die hintere Hausthüre zu fchließen, was mir 
auffiel, da in der Regel nur das hintere Thor der Halle 
verfchloffen wurde, wodurch Hof, arten und die hintere 
Hausthüre abgefchlofen waren. Ich deutete auch, wenn: 
ich mich erinnere, darauf hin, worauf er ſich auf den 
ihm von meiner Gattin ertheilfen Befehl bezog, und die 
hintere Hausthüre aufichloß.” | 

Der Prafident laßt Schiller und Schämbs zur Frage 
vorrufen, wie ed mit dem Verſchluß der Zugänge gehalten 
worden? 

Schiller: Der letzte ausgehende Diener (im feltenen 
Hau) ſchloß feine Stube und Die vordere Hausthüre zu, 
die hintere Hausthüre offen laſſend. 

Schämbs: An jenem Nachmittag war das hintere 
Thor der Halle umverfchloffen. Wie ich Diener der Gräfin 
war, Fam der Fall vor, daß ich den Grafen nach Hofe 
begleiten mußte und die Gräfin allein im Haufe war. 
Sie befahl mir dann, das hintere Thor der Halle zu 
verſchließen. 

Der Präſident befragt den Grafen, mas er nach Der 
Rückkehr vom Hofe gethan? Letzterer gedenkt feines ver- 
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geblichen Gangs in den mittlern Stock, um feiner Gattin 
Bonbond zu bringen, feines nachherigen Spaziergangs, 
feiner Rückkunft gegen 9 Uhr zugleih mit Stauff. 

— Wa gefchah weiter? 

„Stauff kleidete mich aus und antwortete mir dabei 
auf meine Frage nach meiner Gattin, fie werde wol noch 
im Bügelzimmer fein. Ich trug ihm auf, mir die Suppe 
zu bringen; er kehrte zurüd und richtete aus, er Eönne 
die Gräfin nicht finden.” 

-  — Bing Stauff hinauf, um die Srafin aufzufuchen? 

„Das weiß ich nicht; ich hatte Feinen Grund zum 
Zweifel.” 

— Mußten Sie es hören, wenn er die Treppe hin» 
aufging? 

„Sa, wenn er die Haupttreppe hinaufging, nicht aber, 
wenn er Die Lauftreppe benußte.” 

— Biel Ihnen vielleicht feine ſchnelle Rückkehr auf? 

„Damals nicht; ich vermißte damald meine Gattin 
noch nicht, und hatte darum Feine Acht auf die Zeit fei- 
ned Wegbleibens.“ 

— As nun Stauff die Nachricht brachte, daB er die 
Gräfin nicht finde, was thaten Sie? 

„Es wurde mir gleich angftlich zu Muthe, weil meine 
Gattin um diefe Tageszeit ſich felten eingeſchloſſen hielt.” 

Der Bräftdent richtet eine Reihe von Fragen an den 

Grafen in Bezug auf die fpätere Entwidelung an dem 
verbängnißoollen Abend, fo auch die Frage: Welche Ant- 
wort brachte Stauff von Borraſch? 

„Er fei unwohl und könne nicht kommen, und feine 
Sefellen jeien nicht zu Haufe; ob er auch zufügte, der- 
felbe liege ſchon zu Bette, will ich nicht mit Beſtimmt⸗ 
beit behaupten.” 

Beitere Vernehmungen führen den Zeugen zur An- 
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gabe der Gründe, aus denen er ſich am andern Morgen 
gegen die Section ber Leiche ausgefprochen; er deutet 
auf jene Scriptur feiner Gattin bin und kann ſich dabei 
der Thraͤnen nicht enthalten. Im Publicum das Zeichen 
tiefften Mitgefühl. Er erkennt die ihm vorgelegte 
Seriptur an. 

— Wie hat fi Stauff nach dem Ableben Ihrer Gat⸗ 
tin benommen? 

„In der erften Zeit fiel mir auf, daß er meine öfte- 
ren Fragen nach dem Vorgang mit Nichtwiffen beant- 
wortete. Er fam mir verlegen vor, und nahm immer den 
Zeige» oder Mittelfinger in den Mund, was mir auffiel. 
Uebrigens ging er jeden Zag auf den Friedhof und pflegte 
mit großer Sorgfalt das Grab. Wenn ic) meine übrige 
Dienerfhaft nach der Zodesart meiner Gattin befragte, 
fo wußte fie freilich auch nicht viel zu fagen. Wir tröfteten 
und Damit, daß ein unglüdlicher Zufall obgemwaltet.” 

— Was veranlaßte Sie, gerade den Stauff oft zu 
befragen? 

„Beil er an jenem Nachmittage allein zu Haufe war.” 

— Hat er jemald gefagt, ed wäre damald noch Se: 
mand im Haufe gewefen oder könne dort gewefen fein? 

„Nein.“ 

— Haben Sie im Lauf des Jahres 1847 weitere 
Beobachtungen an Stauff gemacht, blieb er ſich in ſeinem 
Benehmen gleich? 

„Es fiel mir nichts auf.“ 

— Was geſchah, als Sie ind Bad (nad) Wiesbaden 
Mitte Auguft) gingen? 

„Schneider Zraugott kam Nachts ind Haus; ich hatte 
. Damals vernommen, Stauff habe geäußert, wenn Nachts 
etwas vorfalle, werde er im Bett liegen bleiben.‘ 





2335 Die Gräfin ven Görlitz und ihr Wiener. 


— Was erzählte Ihnen Zraugott nad) Ihrer Rück⸗ 
ehr (Ende September) über Stauff? 

„Er babe von feinen Schulden gefprochen und oft 
Briefe geſchrieben.“ 

— Gahen Sie den alten Stauff in Ihrem Haufe? 

„Ich Tab ihn einigemal, namentlich im Februar 1847 
und dann etwa drei Wochen nach dem Ableben meiner 
Gattin.“ ' 

— Sprachen Sie Diefed letzte Mal mit ihm? 

„Ja, tm Bedientenzimmer gegen 9 Uhr des Abends; 
er trug ein Päckchen unter dem Arm, und antwortete 
auf meine Frage danach, es feien Kleider, die ihm fein 
Sohn gegeben habe, damit fie zufammen nad) Fraͤnkiſch⸗ 
Crumbach reifen könnten.“ 

— Sahen Sie auch den Jakob Stauff in Ihrem 
Hauſe? 

„Ja, aber in der letzten Zeit nicht mehr.“ 

— Was enthielt der Kaunitz in der Wohnſtube Ih⸗ 
rer Gattin? 

„In einer der untern Schubladen befand fi eine 
Caſſette von Mahagoniholz mit Meffingbefchlag, darin 
ein Etui mit einem Schmud von Perlen und Diaman- 
‚ten, erfterer in Stuftgart, letzterer in Hanau erfauft. 
(Auf Befragen:) Der Werth dieſes Schmucks betrug gleich 
vertheilt 23,000 bis 24,000 Gulden; Perlen wie Dia: 
manten murden in den Stohlen des verbrannten Kaunig 
gefunden; die Caflette hatte der Brand verzehrt. Die 
Diamanten hatten durch die Glut fo gelitten, daß fie 
nur noch den halben Werth hatten. Die Perlen hatten 
allen Werth verloren. Das Silber, womit die Diaman- 
ten gefaßt waren, fand fich noch, wie Der Neft einer für 
1000 Gulden erfauften Parure von Gold und Email, 
nur noch 200 Gulden werth.“ 
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Zenge erkennt Die ihm vorgelegten Ueberreſte der ver 
brannten Perlen an und bemerkt. Dabei, daß jede Perle 
einen Werth von fünf Carolin gehabt babe. 

— Was bewahrte die Gräfin fonft noch in dieſem 
Meuble? 

„Ihre Goldſachen, und zwar, wie ich glaube, in der 
obern Schublade.“ 

— Bewahrte die Gräfin dieſe Gegenſtände noch an⸗ 
derswo? 

„Meines Wiſſens nicht, auf dem offenen Schreibtiſche 
lagen noch einige kleinere Gegenſtände. “ 

— Beſaß die Gräfin auch ein Sollier von Goldperien? 

„Allerdings.“ 

— Bad befand ſich in der anterften Schublade des 
Kauniges? 

„Quittungen.“ 

— War derſelbe regelmäßig verſchloſſen? 

„Ja, es ſei denn, daß meine Gattin im Zimmer war; 
fie verſchloß ihn immer, ehe fie daſſelbe verließ.“ 

— Hatte fie darin auch ihre Werthpapiere? 

‚In der Regel nicht, höchftens beim Fälligſein; ihre 
Staatöpapiere bewahrte fie in einer Blechkapfel in ihrem 
Schlafgemach, wo ich fie auch fand.” 

— Bewahrte Ihre Battin fonft große Summen in 
ihrem Kaunitz? 

„Ren! Ich gab ihr jedes Vierteljahr Coupons im 
Betrage von 900 bis 1000 Gulden, die fie monatlich 
einlöfte oder Durch mich einlöfen ließ.“ 

— Bar es möglich, dag fie am 13. Juni, alfo gegen 
den Schluß des Quartals, nur noch einige Thaler befaß? 

„Mir ift dieſes nicht gut denkbar, doch ift ed möglich, 
weil fie mir am Morgen gegen 12 Uhr Biefed Tages 
noch Coupons zum Einlöfen brachte. Da es Sonntag 
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war, fo Iegte ich fie mir für den folgenden Tag auf 
den Tiſch, ſodaß meine felige Gattin fagte: «Das 
läßt Du fo berumfahren? Da will ich’6 lieber wieder 
mitnehmen und Die morgen wieber geben». Wuch Diele 
Coupons verbrannten; doch wurde mir ihr Werth gro- 
Sentheild erſtattet.“ 

— Haben Sie, nachdem dad im Schutt Gefundene 
berausgelefen worden, jogleich einen Ueberſchlag Des Geh: 
lenden gemacht? 

„Im erften Augenblick glaubte ich Nichts zu vermiflen, 
auch hatte ich für dieſe Frage keinen Sinn. Erft nad 
und nad) beichäftigte mich, jedoch nicht ernftlich, der Ge: 
danke, ed möge Manches fehlen“. 

Der Präſident richtet, nach allen Richtungen bin, noch 
eine Reihe von Fragen an ben Zeugen, der alle Schlüſſel 
wiederfand, mit Ausnahme der Schlüflel zum Vor⸗ 
und Wohnzimmer feiner Gattin, und gebt dann auf den 
Herbſt 1847 über: 

— Wie lange fchlief Zraugott in Ihrem Haufe? 

„Meines Erinnernd bi in den Monat Detober, weil 
Schiller frank zu Bette lag.” 

— Haben Sie während .diefes Monats, zur Zeit 
jener Angriffe gegen Sie in öffentlichen Blättern, mit 
Stauff darüber geiprochen? 

„Allerdings! mit diefem wie mit allen meinen Leuten, 
was natürlich, da fie in den Wirthöhäufern davon hör⸗ 
ten, die Stadt vol davon war.” 

— Sie trugen damals bei dem Hofgerihte auf Ein» 
leitung einer Unterfuhung an? 

„Jal“ 

— Sprachen Sie auch darüber mit Stauff? 

„Ja, nachdem dieſer Gerichtshof meinem Antrage 
entſprochen hatte.” 
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— Bie äußerte er fi? | 

„Er erzählte mir, daß ein ihm begegnender Soldat 
ihm gefagt habe, er, Stauff, werde in den nächſten Ta- 
gen zum Yuditeur gerufen werden, und fragte mich, was 
das wol bedeuten könne? Ich entgegnete ihm, daB könne 
wol mit der Unterfuchung zufammenhängen, deren Ein 
leifung gegen mich und meine Leute ich beantragt hätte; 
da er noch im Militairverbande fei, fo werde er wahr- 
ſcheinlich von dem Auditeur vernommen werden.‘ 

— Bann fagten Sie dem Stauff, daß diefe Unter 
fuchung eingeleitet würde? 

„Ich eröffnete ihm am Vormittag des 2. Nevem- 
ber, daB den andern Zag der Unterfuchungsrichker kom⸗ 
men werde.” 

— Hatten Ste früher ſchon gehört, Daß gegen ben 
alten Stauff eine Unterfuchung eingeleitet worden fei? 

„Rein. 

— Was geſchah am 2. November 1847? 

„Etwa um 1'/, Uhr ging ich zu Gartner Völker und 
holte dort Blumenfträuße, um die Gräber meiner feligen 
Frau und ihrer Mutter zu ſchmücken. Es war Ale 
feelentag, auf welchen meine Frau immer fehr viel hielt. 
As ich gegen 3 Uhr von dem Stirchbofe zurüdtem, 
begegnete ich am Harres’ihen Haufe meinem Kutfcher 
Schämbs, der eine Schüſſel in der Hand trug. Ich 
glaubte anfangs, er wolle dem damals Franken Schiller 
irgend Etwas zu eflen bringen, bemerkte aber, daß 
Schämbs ganz verflört ausfab, und fragte ihn, was er 
babe? Er antwortete mir, daß fie hinter Etwas gekom⸗ 
men feien, er fei bei Schiller geweien, der habe ihm ger 
rathen, zu Dr. Stegmayer zu geben. Ich ließ ihn da⸗ 
bin vorangehen, um zuvor in meinem Haufe nachzufehen, 
ob ein von Frankfurt an jenem Tage endateter Beſuch 
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(Frau Günther und ihr Sohn) angekommen ſei. Das 
war nicht geſchehen, und. führte wich die SKaffenber- 
ger fogleih in mein Gabinet, um mir daſelbſt zu er⸗ 
sählen, daß Stauff in bie Küche gefommen fe, verſucht 
habe, die Köchin Dadurch aus dee Küche zu entfernen, 
daß er fie auffoderte, bad Feuer zum Eßzimmer anzu 
machen; dasm habe we ihr auf ihr Bemerken, daß es 
zum Fruermachen noch Zeit babe, einen oder einige Tel⸗ 
ler mit dem Anfügen zum Spülen gegeben, daß er einſt⸗ 
weilen in der Sauce rühren wolle; währenb bem habe 
Stauff Etwas aus einem Gläschen In die Saure ge 
Schütte. Die Köchin babe ſogleich, nachdem Stauff aus 
Dee Küche gegangen, die Sauce verſucht, fie babe ab- 
Tcheulich geſchmeckt und habe etwas Grünes darauf ge⸗ 
ſeſſen. Dem Schämbs, der gleich Darauf in bie Küche 
gefommen, und ihe babe die Köchin Das Gange erzählt. 
Die Köchin habe auch den Stauff gefragt, was er für 
ein Gläsſschen in der Hand halte, Stauff Habe aber erwi- 
dert, er habe kein Stäschen, ſendern wolle nur feine böfe 
Hand wärmen. Darauf ging ich aus meinem Zimmer 
heraus; Stauff begegnete mir auf dem Gange und ſchien 
mir erhitzt. Ich fragte ihn, mas er habe, worauf er er 
widerte: Er habe Niches- und wife nicht, warum ihn 
der Herr Graf fo ſcharf anfehe Sch ging: fodaun zu 
Dr. Stegmayer; der betrachtete Die Sauce und hielt es, 
wie ich meine, für Kupfervitriol; es habe ein Vergiftungs⸗ 
verfuch flattgefimden und ich müſſe die Anzeige auf ber 
Polizei machen. Das that ich auch, und Die Polizei Lich 
den Stauff arvofiren. Von Der Polizei aus ging id 
durch die Schuͤtzenſtvaße nach Haufe, um die Begegitung 
mit Stauff zu vermeiden. Zu Daufe angelommen, traf 
ih ihn nicht mehr; Frau — und ihr Sphn waren 
inzwiſchen angefummen, ud Ich trank mit ihnen am 


Die Sröfin von Görkik und il Diener. 243 


Abende den Thee bei Herrn Minifler Jaup; dad war 
dad ganze repas, was ich an jenem Abende bielt.” 

— Wurden Sie am andern Morgen vom Crintinal- 
tihter Hofmann vernommen? 

‚Sa! er erfuhr erſt von mir den Vergiftungsverfuch.“ 

— Wann erfuhren Sie die Verhaftung ded alten 
Stauff? 

„Nach der Verhaftung feines Sohnes.” 

— Legte Ihnen der linterfuchungsrichter ſchon 
Schmuckſachen vor? 

„Wllerdinge. 

Dem Zeugen wird das dem Heimih Hanf in Kaf⸗ 
fel Abgenommene vorgelegt. 

Der SGraf tritt auf Die Auffoderung ded Prafiden- 
ten vor die Geſchworenen: Dieſes Armband mit Knoten 
kaufte ich in Frankfurt bei Wohack und ſchenkte es mei⸗ 
ner Gattin zum Geburtstage, ich kenne ed genau. Dieſer 
Ring von Gold und WPlatinn gehörte ihrer Mutter; ich 
bat fie oft, mie denſelben zu überlaflen, weil er für eine 
weibliche Band zu maffiv Tei; fie Eommte fig aber Davon, 
ald Andenken ihrer felinen Mutter, nicht frennen. 

— (zu Heinrich Stauff:) IE diefer Ring derſelbe, 
der Shnen in Kaffel abgenommen wurde? 

H. Stauff: Ja! 

— Woher hatten Sie den Ring? 

H. Stauff: Von meiner Frau, die ihn von ihrem 
Vater, einem Matroſen, etwa 35— 36 Jahre vor ihrem 
Zode, bekommen hatfte. 

— Wann Harb Ihre Frau? 

H. Stauff (nach langem Befimen): Im Jahr 1844. 

— Alſo hätten Sie den Ring im Jahr 1805 sder 
1506 beſeſſen? 

11* 


24 Die Eräfin von Görlitz und ihr Wiener. 


H. Stauff: Ich heirathefe meine Frau im Jahr 
1815 und damals hatte fie den Ring ſchon. 

Der Präfident läßt dem Angeklagten den ihm in 
Kaffel abgenommenen Ring vorzeigen; er erfennt ihn als 
den an, den feine Ehefrau befeflen. Auch der Graf be 
ſteht darauf, daß er Beſitzthum feiner Gattin geweſen. 
Diefem ift dad vorgelegte Stück gefchmolzenen Goldes 
unbefannt; dagegen erkennt er in der ihm vorgelegten 
zerbrochenen Einfaffung einer Broche ein Befigthum fei- 
ner Gattin; er babe diefe Broche in Bruchſal erfauft: 
„Diefed Bracelet von Bronze iſt ein fogenannted pom- 
 pejanifches, das eine Zeit lang fehr modifh war. Meine 
' Sattin befaß es gleichfalls.” 

Dem Grafen wird das von Heinrich Stauff in Ald- 
feld verkaufte vorgelegt. Er erkennt ein Stückchen Sil⸗ 
ber, welches von einer feiner Gattin gehörenden Schnalle 
herrühre. Ein anderes Stückchen Silber ſei Beſtand⸗ 
theil einer Gürtelfchnalle, die er 1834 in Paris gekauft 
habe. Das Ganze fei, wie er feft glauben müfle, in 
dem Kaunitz feiner Gattin verwahrt geweſen. 

— (zu H. Stauff:) Woher hatten Sie die übrigen 
bei Ihnen gefundenen Gegenftände ? 

„Die waren in dem gefchenften Packet.“ 

— Wer gab Ihnen daſſelbe? 

„Mein Sohn Sakob.” 

— Wann? 

„An 7. Zuli 1847. 

— (zu Jakob Stauff:) Woher hatten Sie dieſes 
Packet? 

Jakob Stauff: Mein Bruder zeigte es mir bei 
Beſſungen in einem Heckenbuſch, ich ſah aber nicht, was 
darin war. 

— Wie ſah das Päckchen aus? 
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Jakob Etauff: Es war ein Tuch oder fo etwas. 

— (zu Johann Stauff:) Haben Sie Ihrem Bruder 
gefagt, wo er das Padet holen fol? 

Sodann Stauff: Ia, ich habe ihm die Stelle be- 
ſchrieben. 

— Was war im Packet? 

Johann Stauff: Ich weiß es nicht; der Herr Graf 
wird es näher angeben koͤnnen. 

— Barum? 

Johann Stauff: Weil das Padet mir durch bed 
Grafen Hand am 20. Juni 1847 des Abende bein Aus- 
Meiden übergeben wurde. 

— Wie fah das Packet aus? 

Sobann Stauff: Es war geformt wie ein Papier⸗ 
yadet von leichtem Knaſter und auch von derfelben Größe. 

— Sagen Sie, was darin war? 

Sobann Stauff: Ih weiß es nicht, da ich es 
nicht geöffnet habe. Der Graf ſprach von Gold und 
Juwelen. 

— Von wem erfuhren Sie, daß Ihr Vater verhaftet 
worden ſei? 

Johann Stauff: Von meinem Bruder Jakob. 

— Dieſer hat Ihnen den Brief der Guntrum ge⸗ 
zeigt, worin ſtand, daß Ihr Vater in Kaſſel verhaftet 
worden ſei. Er las Ihnen auch vor, daß er wegen 
Geldes verhaftet worden, wobei Sie aber verbeſſerten: 
wegen Goldes. Es fällt auf, daß Sie die Verhaftung 
Ihres Vaters mit Gold in Verbindung brachten. 

Johann Stauff (mit Heftigkeit): Nein, er hat mir 
nichts vorgeleſen, ſondern den Brief mir gegeben, ich 
las ihn, und da ſtand deutlich drin: „wegen Goldes“. 

— Sie haben alſo das Geſchenk des Grafen nicht 
unterſucht? 
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Johann Gtauff: Ran; ich habe ed, ohne hinein⸗ 
zufehen, fofort in meinen Kleiderſchrank gelegt. 

— Glaube das, wer da kann. Hätte Ihnen der 
Graf Etwas gefchenkt, To würden Sie auch danach ge: 
fehen haben, worin das Geſchenkte beftand. 

Sohann Stauff: Well mir dee Graf fagte, ic 
follte e8 Niemanden zeigen, fo verbarg ich es fogleich in 
den Schrank, damit der Traugott ed nicht fehe. 

— (raſch einfallend:) Schlief diefer ſchon in Dem 
Haufe? 

Johann Stauff (betroffen und ſichtlich verwirrt) 
Ach nein! — Doc ja, damals oder fpater. — Ic ine 
mich vieleicht. — Ja, es ift richtig, es haben die Mäd⸗ 
chen im Nebenzimmer geichlafen. 

— Bir haben allerdings gehört, daß die zwei erſten 
Nächte nach der Gräfin Tod bie Köchin und die Kaffen- 
berger darin fehliefen. Wer fchlief aber an jenem Abend 
dort? 

Johann Stauff: Das weiß ich nicht gewiß, ich 
meine aber, die Mädchen. 

— Und dad binderte Sie an der Betrachtung bes 
Inhalts des Päckchens? 

Johann Stauff: Ia, weil Die Thüre auf war. 

— Während die Mädchen darin fchliefen — das 
wäre boch ſehr unſchicktich geweſen. 

Der Angeklagte verſtummt. 

— Alſo weil ſich Jemand im Nebenzimmer befand, 
haben Sie das Packet nicht geöffnet? 

Johann Stauff: Sal 

— Rach Ihrer frühern Angabe gab Ihnen der Graf 
‚ bie Goldſachen unter dem Siegel der Verfchwiegenheit? 
Johann Stauff: So if es. 

— Sie hatten damald Schulden und wurden von 
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Foren Gaͤubigern gedrängt ; ſollten Sie nach dem werth- 
vollen Geſchenk gar nicht geſehen haben? 

Sobann Stauff: Ich wurde von meinen Gläubi⸗ 
gern noch nicht gedrängt. 

— Sie hatten aber do Schuiden. Was nahmen 
Sie mit dem Packet vor? 

Johann Stauff: Ich legte ed in den Kleiderſchrank. 
Als ich dem Grafen auf feine Zrage fagte, wo ich es auf 
gehoben, meinte er, dort dürfe ich es nicht laſſen; über- 
died fürchtete ich auch, DaB Schiller ed finden fünne; 
denn wenn bie eine Thüre des in der Mitte durch «ine 
Zwifchenwand getbeilten Schraufed offen war, konnte 
man den Riegel der andern Thüre zurückſchieben. 

— Wer bat den andern Theil Des Schrankesi in 
Verſchluß? 

Johann Stauff: Schiller. 

— Glauben Sie, DaB derſelbe fo vorwitzig fein werde, 
Ihren Schrank fo zu Offenen und zu unterfuchen? 

Der Angeklagte verftummt. 

— Was haben Sie fpäter mit dem Packet gemacht? 

Johann Stauff: Der Grof gab mir einen Brief 
zur Beſorgung an den Prinzen Emil. (Diefer ODheim 
des Großherzogd bewohnt im Sommer eine Villa bei 
dem Dorfe Beſſungen. Ich ging nach Beilungen und 
da babe ich auf der linken Seite des Heerwegs Das 
Packet unter einen diden Hedenbufch verborgen, nach⸗ 
dem ich ed noch in einen Strumpf eingewickelt hatte. 

Der Graf gibt auf eine Frage des Prafidenten die 
Möglichkeit eines folchen Auftrags zu. 

— (zu Johann Stauff:) Warum haben Sie, da das 
Haus und der Hof ded Grafen jo geräumig, das Packet 
nicht Lieber Dort vergraben? 
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Johann Stauff: Weil mir der Graf befahl, es 
aus dem Haufe. zu Ichaffen. 

— (zu dem Grafen:) Sie haben die Angaben der 
Angeklagten vernommen. Was tft wahr? 

Straf: Gar nichts; ich muß der Wahrheit gemäß 
Alles verneinen. 

— Auf Ihr Gewiſſen? 

„Auf mein Gewiffen.” 

— Bedenken Sie die ſchlimme Lage des Angeklag⸗ 
ten; es wäre doch möglich, dag Sie ihm Etwas gefchenft 
hätten. 

„Ih würde ed nicht ableugnen, wenn ed wahr wäre; 
und wenn ich irgend einen Grund gehabt hätte, einem 
Diener ein Gefchen? zu machen, fo würde ich ihm gewiß 
Geld und nicht Das geſchenkt haben, was theild werth: 
[08 war, theild einen Affectionswertb ald Andenken mei- 
ner feligen Gattin für mich hatte.” 

— (zu Heinrich Stauff:) Woher hatten Sie diefes 
Armband? (Der Präfident zeigt ihm jenes Armband 
mit dem Knoten.) 

Heinrih Stauff: Aus dem Päckchen. 

— Wo ift denn dad, wad Sie von Ihrer Tochter 
erhalten haben wollen? 

„Es iſt daſſelbe; ich Habe ed anfänglich gefagt, es 
wäre von meiner Tochter; nachher habe ich aber bie 
Wahrheit gefagt.” 

— (zu dem Grafen:) Nah Ihrer Angabe fehlte 
Ihnen Einiges von dem Schmud Ihrer Gattin. Hein- 
rich Stauff bat eine Schnur Perlen verkauft. 

Heinrih Stauff: Ya, ich habe eine folche gehabt 
und fie für 12 Gulden verkauft, ich hatte auch noch ein 
Kettchen mit Glasperlen. 
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— (zum Grafen:) Haben Sie dem Stauff Glas- 
perlen geſchenkt? 

Der Graf verneint dieſes. 

Heinrich Stauff: Ich babe für alles Verkaufte 
18 Gulden befommen. 

— (zu dem Grafen:) Welchen Theil des Schmudes 
Shrer Sattin vermißten Sie noch? 

„Ein Collier mit Obrringen, eine Broche mit Sevigne, 
eine Spange von Gold mit orientalifchen Sranafen und 
Ohrringen dazu‘, ein Collier von Goldperlen, ein Arm⸗ 
band mit Namenschiffre, ein feſtes Bracelet, ein wie 
eine Feflel ausſehendes goldenes Bracelet, ein folches von 
Stahl wie Diamanten gefchliffen, eine Broche von 
fhwarzer Emaille mit einem bunten Blumenkorb, eine 
folhe von Zopafen und mehre Ringe” (Auf Befra- 
gen:) Für dad Ganze hätte man etwa 20 Louisdor an 
Metallwerth erlöfen Fönnen.” 

— Nach Ihrer heutigen Angabe verfchloß Ihre Gat- 
fin den Kaunig ſehr forgfältig, und hatte fie nur dieſen 
zur Aufbewahrung ihres Schmudd; Sie fchöpften dar⸗ 
aus Shre Meberzeugung, daß alles Gefundene und Ver: 
mißte fich darin gefunden haben müßte; hiernach müflen 
Sie davon ausgehen, daß der fpatere Befiter den Kau⸗ 
nig babe öffnen müſſen. 

„Allerdings.“ 

— Wer holte die Sachen aus dem Kohlenſchutte? 

„Berbenich, Schiller und Schämbs, deren Ehrlichkeit 
ich vertraue.“ 

Der Präfident, der Staatsanwalt und die Verthei⸗ 
diger richten noch eine Reihe von Fragen über einzelne 
Momente an den Grafen, 3. B. wegen eines Gerüchts, 
feine Gattin babe einen Verſuch des Selbſtmordes ge: 
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macht, was er ald ganz ungegründet bezeichnet, da fie 
davor einen Abfcheu gehabt habe. 

Zum Schluffe kehrt der Präfident zurüd zu Johann 
Stauff's Behauptung, der Graf habe ihm das feinem 
Vater Abgenommene geſchenkt; er hält ihm vor, der 
Graf ſtelle die Richtigkeit dieſer Angabe beftimmt in 
Abrede und fodert ihn auf, fich darüber zu erklären. 

Der Angellagte: Ich kann nicht mehr fagen, als 
ich gefagt; der Here Graf hat fie mir geſchenkt. 

— Sie haben bei Ihren frühern Vernehmungen al- 
lerdings mehr geſagt; Sie fprachen von einem blutigen 
Taſchentuch des Grafen; Sie gaben zu verftehen, daß 
Sie noch Manches wüßten, was dem Grafen nachthei⸗ 
fig fei, und er fie befchenft habe, um Ihre Verfchwie- 
genheit zu erfaufen. 

Der Angeklagte: Das babe ich nicht gefagt; id) 
babe nur gefagt, Daß der Herr Graf die Sachen mir 
geſchenkt habe. 

— Sie bleiben alfo dabei, vom Grafen beſchenkt zu 
fein? 

Der Angeklagte: Schr wohl, Herr Prafident. 

— Und Sie, Herr Graf, verneinen dieſes? 

„Ih muß ed verneinen.“ 

Eine Frage des Präfidenten veranlaßte Den Zeugen, 
des Zeflaments feiner Gattin und der Antretung ihres 
Nachlaffes zu gedenken. Hierauf läßt der Präfident die 
von dem Stadtgericht erhobene beglaubigte Abſchrift die⸗ 
ſes letzten Willens, den wir fchon kennen, verlefen. Ziefe 
Stille in dem von Menfchenmaflen erfüllten Saal; eine 
andachtvolle Aufmerkſamkeit folge den Ergüflen einer 
weiblichen Seele, womit fie ein Werk der Pietät er- 
richtet. 

Der Präfident fragt den Grafen, ob das Verleſene 
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der letzte Wille feiner heimgegangenen Gattin fd? Noch 
erregt von fiefer Rührung unb den fchmerzlichften Ge⸗ 
fühlen, antwortet ex: Ja! 

Der Präſident fließt die Sitzung, die zuletzt wie 
ein Gotteddienft. In andächtiger Stimmung verläßt die 
Menge den Saal, der früher als Kirche gedient hatte. 

Der Berichterflatter bat den Angeklagten ſcharf 
beobachtet; es war ihm ein wohlthuendes Gefühl, als ex 
zu bemerken glaubte, auch an ihm fei das Gehörte nicht 
ſpurlos vorübergegangen. 


Sunfzehnte Situng am 27. März 

Sch. Staatsrath Hallwachs (Chef dei Departe: 
ments des Yeußern) ald Zeuge vernommen, kannte manche 
Eigenheiten der Braftn, „von denen er fhweigen Hanne“. 
„Ihre moralifchen und religiöfen Grundſaͤtze waren fehr 
fireng. Die Gräfin und der Graf hatten, ſeviel ich 
wahrnehmen Fonnte, Achtung, Zuneigung und liebevolle 
Sorgfalt für einander. Einen Miston habe ich nicht 
vernommen. Um Abend des 13. Juni na 8 Uhr 
fand ber Zeuge den Grafen ganz heiter, unbefangen nud 
forglos: „Den andern Tag, als ich ihn befuchte, fanb 
ich ihn troſtlos und verzweifelt. Gr wer ein vdllig an⸗ 
derer Mann und Thränen flrömten ihm aus ben Augen, 
namentlich bei dee Schilderung ber verbrannten Beiche 
feiner Gattin.’ 

Juwelier und Golbarbeiter Wohack in Frankfurt, 
31 Jahr alt, glaubt in dem ihm Vorgelegten auch Ya. 
britate feines Waters zu erkennen und erklärt, berfelbe 
babe folche goldene Knotenarmbänder vielfach gefertigt. 
Eine ihm vorgelegte Rechnung vom 21. December 1840 
über ein ſolches Armband im Anfabe won 236 Guben 
bat Zeuge feibft dem Grafen quittirt. Er bezeugt, daß 
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ſeiche Binge von Gold und Platina vor ungefähr 
25 Zahren Mode geweſen und: feines Wiſſens niemals 
Schnallen von folcher Größe getragen feien, daß der 
Goldklumpen von einer Schnalle herrühren könne. 

Müngmwordein Rößler verbreitet fich bei Vorlegung 
bed Ringes von Gold und Platina über die Anwendung 
des letztern Metalld, dad man ſchon im Jahr 1812 fo 
babe beherrfchen können, um ed. zu Drabt zu verwenden; 
zu jener Zeit möge. der Ring verferfigt worden fein; er 
hält jenen Metallklumpen für Golb und behält fih nad 
defien Zuftelung die Abgebung feines Gutachtens vor. 

Mehre Polizeifoldaten, welche in der Nacht der Ka- 
saftrophe und am Folgenden Morgen das Vor⸗ und 
Wohnzimmer der Umgekommenen bewachten, werben über 
ihre Wahrnehmungen vernommen. Sie bezeugen, daß 
Johann Stauff nicht in das Wohnzimmer gefommen fei, 
und, im Vorzimmer figend, über dad Schickſal feiner 
Herrin gejammert babe. . 

Schneidermeifter Traugott birlt, von dem Grafen 
dazu aufgefodert, fih im Nachfommer und Herbft 1847 
wahrend der Nacht in deffen Haufe auf und fchlief in 
dem größeren Bebientengimmer, während Stauff, Der ihn 
wegen einer fchuldigen Zahlung auf die Ankunft feines 
Geld mitbringenden Vaters vertröftete, fein Nachbar im 
Heinen war. Er unterhielt fich oft mit Demfelben, ohne 
daß er fich noch des Nähern erinnern Tann; einmal 
zeigte ihm Stauff einen langen Brief, den er gefchrieben 
und als wichtig bezeichnefe. 

Der Angeklagte hatte bei feiner Vernehmung in Der 
Vorunterſuchung angegeben, er habe den Grünfpan zum 
Srünfärben einer gelben Riordewefte verwenden wollen, 
nachdem er son Schneider Traugott vernommen habe, 
daß und. wie man.bamit grün färbe. Zeuge flellt dieſe 
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Angabe in Abrede; er wifle überhaupt gar nit, daß 
man mit Grünipan färben könne. 

Der Präfident fragt den Zeugen, ob der Angellagte 
oft gelefen habe? 

„Sa, er las Zeitungen und Bücher, welche, weiß 
ich nicht. Eines Tags, da auch mein Sohn da war, 
kam die „Oberpoſtamtszeitung“, und darin ſtand die Pras⸗ 
lin'ſche Geſchichte, die ich laut vorlas. Mein Sohn 
ſagte mir ſpaͤter, daß Stauff dabei in Verlegenheit ge⸗ 
kommen ſei; ich bemerkte nachher bei ihm eine übertriebene 
Heiterkeit. Von dem Tode des Herzogs fland damals 
noch nichts in der Zeitung; ich las diefes erft fpäter.” 

— Haben Sie bemerkt, daß Stauff Abends ängft- 
ih war? 

„Ja, er hat eine gewille Furcht darin gezeigt, daß er 
immer die Thüren zu unfern Stuben forgfältig ver- 
ſchloß, was ich für unnöthig hielt, da ja das Haus ver 
ſchloſſen war.” 

Die Geliebte des Angeklagten, die ald Magd in der 
Refidenz dient, Chriſtine Born, zieht bei ihrem Er- 
feinen alle Blide auf fi; nicht wegen ihrer Iugend 
und Schönheit — denn fie ift fhon 30 Jahre alt und 
unfhön — fondern weil man weiß, daß fie Treue bes 
wahrt, der Vater ihres Kindes noch immer der Gegen- 


ſtand ihrer Zärtlichkeit ift, ja, daß dieſe Zärtlichkeit durch 


fein tragifches Geſchick noch zu hellern Flammen ent- 
zundet fcheint. Chriftine glaubt an feine Unfhuld, fie 
vertheidigt dieſe bei jedem Anlafle, fie feuert den Ver⸗ 
theidiger an, fie ind Licht zu feßen, fie beflürmt die 
Männer der Juſtiz, befonberd den Präſidenten des 
Schwurgerichtd, der Wahrheit dad Hecht zu geben und 
den Unfchuldigen zu retten. 

Mol mögen auch zwei Gedichte, weiche ber Gefan⸗ 





BL Wie Gräfin von Gürkit; und ihr Wiener. 


gene durch das Gitter feines Fenſters der Geliebten zur 
flattern Tieß, ihr Herz gerührt und fie in ihrem Glau⸗ 
ben an feine Unfchuld beftärkt haben. Das erfte lautet: 


Ehriftus ftarb für uns am Kreuz im Leben 
Bringt durch feinen Tod uns noch den ſchoͤnſten Troſt, 
Ihm naͤchſt Gott vertraut in allen Beiten; 
Siehl und leiht wird mir das harte Loos. 
TIraure darum nicht du treue Seele, 
Sammre nicht, uns lebt noch Gott, 
Niemals wird dem feine Hülfe fehlen, 
Engel — der gelebt nach feinem Wort! 
Bau auf Ihn und deines Liebchens xene 
D Geliebte meiner Seele mein! 

Reine Herzens, brauche ich zu ſcheuen, 
Kiemand, weder Kreund noch Yeind! 


Das zweite Gedicht, das zugleich den Charakter des 
Helden des gerichtlichen Dramas abfpiegelt, finde darum 
um fo mehr feine Stelle: 

Jahre find mir jegt ſchon hingeſchwunden, 

Leid und kummervoll in dunkler Kerkernacht. 

Aber Troft und neuen Muth hab ich gefunden, 

Wenn dein holdes Aug’ mich angelacht, 

Wenn Dein Mund mir Deine Lieb und Treue 

Stets verſichert und fi auch bewährt, 

Wenn mit jebem Tage Du auf's Reue 

Mir beweift, daß ih Dir lieb und werth. 

Ja Du einzig, liebes treues Wefen, 

Du, von der Liebe Allgewallt 

Ganz befeelt, wirſt nimmermehr vergefien, 

Den — der Dir ja alles galt. 

Dankbar fchlägt das treue Herz Dir ſtets entgegen 

Für die große Liebe, bie du mir erzeigſt, 

Blumen müflen Dir auf allen Deinen Wegen 

Immer blühn, bis das fchöne Ziel du haft erreicht. 

Und wird einft der ſchoͤne Tag erfcheinen, 

Wo die holde Freiheit ich begrfißt, 

D dann werd Ich Freudenthraͤnen weinen; 
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Du bift mein, wie mir's Dein Mund verbieh. 

Ad wer weiß, wie nah. der Tag der Freube 

Jetzt ſchon ift, der uns noch ferne ſcheint, 

Ah wer weiß, wie bald nach biftren Leiden 

Gott der liebe Vater uns vereint; 

Darum laß uns ihm, dem Herrn, vertrauen, 

Der die Unſchuld ſchuͤtt und auch erhält. 

Laß getroft uns in die Zukunft fchauen, 

Gott ift groß und Er ift Here der Welt. 

Der Prafident leitet die Vernehmung ber Zeugin 
durch Die Bemerkung ein, man kenne ihr Verhältniß zu 
dem Angellagten und hoffe, daB fie fich durch daſſelbe 
nicht zu offenbaren Unwahrheiten beflimmen laſſe. Sie 
fuht in ihren Antworten ihren Geliebten, den fie im 
Jahr 1844 kennen gelernt, zu fchonen, in günftigem Licht 
ericheinen zu laſſen. 

— Hat er auch für das Kind gelorgt? 

„O ia, fo viel er gerade konnte; ich verlangte nicht 
viel von ihm.‘ 

— Hat Sie ihm auch Geld gegeben? 

„Ekhe er in den Dienft des Grafen trat, babe ich ihm 
Hemden gemacht und auch) Geld gegeben, wie man das 
wol natürlich thut, wenn ein armer Soldat aus dem 
Dienfte kommt.“ 

— Hatte Sie mit dem Stauff oft Streit? 

„Nein! wir haben fehr einig und gut miteinander 
gelebt, bis ich die Bekanntſchaft des Schämbs machte. 
Bon da an kam es zumellen zum Zank, aber durch bie 
Schuld des Schämbs. Er kam oft zu mir und ver- 
Hagte den Johann, und immer fand ih, daß Schaͤmbs 
mich betrogen hatte. Bald hielt es der Johann mit der 
Köchin, bald mit Frau Schiller, ed war aber nichts als 
Züge. Ich habe oft die bitterſten Thraͤnen geweint und 
das Leben war mir verbittert und Then damals foderte 
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ich ihn auf, and dem Dienft zu geben, weil er nichts 
erübrigen konnte, und mit mir nach Amerifa zu wane 
dern, wo ich Geſchwiſter habe; er Iehnte ed aber ab, 
weil er noch militairpflichtig fei und erft feinen ehrlichen 
Abfchied haben wolle.” 

— Hatte er denn fo viel Geld, um nach Amerika 
zu gehen? 

„Nein! ich wollte es ihm aber geben. Ich hatte fo 
viel Vermögen, um mit ihm auszuwandern.“ 

— Hat er Ihr nicht erzählt, daß er von feinem 
Vater noch Geld zu bekommen habe? 

„Nein! er bat aber noch von feiner Schwefter, die 
nach Amerika gegangen, Geld zu erhalten.” 

— Hat Stauff Ihr gefagt, daB er vom Grafen und 
der Gräfin wohl gelitten fei? 

„Da! aber wenn man den Schämbs hörte, der ſich 
immer darüber ärgerte, daB Stauff in größerer Gunſt 
bei der Gräfin fland, als er, konnte ihn die Gräfin nicht 
leiden.” 

Dar Staatsanwalt ftellt an die Zeugin die Frage, 
ob und was fie an Stauff auszuſetzen gefunden babe? 

„Das, daß er zu eitel war. Er trug immer fo feine 
Hoſen; ich fagte zu ihm, er könne gröbere tragen, worauf 
er mir erwiderte, er käme immer zu vornehmen Herr⸗ 
Tchaften und da müfle er fo erfcheinen.“ 

Der Staatsanwalt: War er nicht auch fehr 
fromm? 

„D ja, wenn ich einmal ſo einen leichten Bud that, 
fo fagte er gleich: Ach Gott, laß das doch, mein Kind; 
das bringt feinen Segen; er beſuchte fleißig Die Kirche.“ 

Philipp Zraugoft, Sohn ded vernommenen 
Schneiders Zraugott, war. gegenwärtig, ald fein Water 
bie Praslin’sche Geſchichte vorlad. Er weiß fih nicht 
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zu erinnern, daß Stauff hierbei Werlegenheit an den Tag 
gelegt habe, meint aber, er wäre „ein bischen anders 
geweſen als ſonſt“. 

Hoflakai Müller ſprach den Angeklagten am Abend 
des 13. Juni im Lakaienzimmer des Großherzoglichen 
Schloſſes und fand ihn „ganz unbefangen wie ge⸗ 
wöhnlich“. 

Hauptmann Frei, als Schutzzeuge geladen, ertheilt 
dem Angeklagten das Zeugniß, daß er ſich als Soldat 
keinen Tadel zugezogen habe; er habe in ihm einen 
treuen, freilich auch etwas zuthunlichen Diener gefunden; 
fo viel er ſich erinnere, babe er ihn darum entlaſſen, 
weil er, troß wiederholter Warnungen, aus der Kaferne 
geblieben fei; auch nach Diefem Austritt aus dem Dienft fei 
Stauff Hei Begegnung immer freundlich geweſen; fröm- 
melndes Weſen babe er an ihm nicht bemerkt, wol aber 
Eitelfeit; er fei an feinem Spiegel vorbeigegangen, ohne 
bineinzufehen. 


Sechszehnte Sigung am 28. März. 


Nach Vernehmung eines Zeugen über ein ziemlich 
irrelevanted Factum (wie denn überhaupt in diefem 
fonft mit fo großer Umſicht geleiteten Erftlingöprocefle 
vor einer deutſchen Jury noch eine Menge Zeugen über 
Nebendinge und zum Theil von weither geholt, vor bie 
Alftfen geftelt wurden, mit Deren anderwärtd zu Pro⸗ 
tocoll gegebenen Ausfagen man fi) hätte begnügen kön⸗ 
nen) ftattete Profeſſor Biſchoff das Gutachten der Sach⸗ 
kundigen ab: 

Erfte Frage: Iſt es nach den vorliegenden Umſtän⸗ 
den möglich, wahrfcheinlich oder gewiß, dag die Gräfin 
in Zolge einer fogenannten Selbftverbrennung geflorben 
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und in den Iuftand gekommen ik, in weichem fie am 
‚13. Juni 1847 Abends 11 Uhr gefunden wurde? 

Einftiimmige Antwort: Nein! Dr. Graff, der auch 
inzwifchen durch feine Schrift: „Die Todesart der halb- 
verbrannt gefundenen Gräſin von Görlig u. |. w.“ ( Er⸗ 
langen, 1850), vor das Publicum getreten iſt, balt auf 
Grund der gemachten Erfahrungen Selbftverbrennung 
für eine mögliche Erfcheinung, die indeſſen bier nicht 
hervorgetreten ſei; die andern Sachkundigen verzeinen 
diefe Möglichkeit, weil fie die Selbſtentzündung nicht für 
biftorifch hinlänglich beglaubigt erachten, fie den befann- 
ten und anerkannten Wahrheiten und Gefegen ber Ent 
zindung und Verbrennung wiberfpreche und ihre Ent 
wickelung und Entſtehung ebenfo mit befannten Geſetzen 
dee Möglichkeit und Zortdauer des menſchlichen Lebens 
um geiunden und kranken Zuſtande unvereinbar je. 

Zweite Irage: Iſt es nach den vorliegenden Um⸗ 
ftänden möglich, wahricheinlih ober gewiß, daß die 
Gräfin durch Einwirkung eined außer ihr beftchenden 
Feuers getödtet worden iſt und daß fie einer folchen 
Einwirkung entweder 1) durch einen unglücklichen Zufall 
oder 2) abfichtlih, entweder durch eigeme oder fremde 
That, ausgeſetzt wurde? 

Einſtimmige motivirte Antwort: Nein! 

Dritte Frage: Iſt es nach den vorliegenden Um⸗ 
fanden möglich, wahrſcheinlich oder gewiß, daß bie 
Gräfin erft nach eingetrefenem Tode der Einwirkung des 
Feuers ausgeſetzt wurde, und ift in diefem Kalle anzu⸗ 
nehmen, daß fie 1) durch Selbſtmord, 2) duch bie 
Hand eined Andern, etwa mitteld Zerichmetterung ber 
Hirnſchale oder Erdroſſelung oder 3) durch einen Kranf: 
heitszu ſtand oder einen unglücklichen Zufall das Leben 
verlor? 
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Einflimmige Antwort: Is, die Grafın wurde erſt 
nach ihrem Zode der Einwirkung bei Feuers ausgeſetzt. 
Hinfichtlih dev Art und Weiſe, wie fie vorher ihr Leben 
verlor, geftattet Die fehr unvolkfommene und mangelhafte 
Erhebung des Thatbeſtandes gleich nach dem Tode kei⸗ 
nen beflimmien Ausſpruch. Gelbfimord, Kranlkheits⸗ 
zuftand und unglüdliher Zufall find nich wahrfcheinlich, 
vielmehr durch Den Gegenſatz und aus directen Gründen 
möglih und wahrfheinlih, DaB Tödtung durch 
fremde Hand. „Pofitive und abſolut entfcheibende 
Thatſachen für diefe Annahme”, fügt dad Gutachten hinzu, 
„seblen indeffen allerdings auch bier. Weber au dem 
Körper der Gräfin, noch in ihrer Umgebung haben fich 
ſolche Umfkände conflatiren Iaffen, weiche mit Sicherheit 
ihre Ermordung und nachherige Verbrennung durch einen 
Andern darthäten. Dahin rechnen wir: a) die Verbren- 
nung, aus weicher wir, mie die Beantwortung der fol- 
genden Fragen dartbun wird, die Heberzeugung, Daß zu 
ihrer Bewerfficligung eine dritte Hand durchaus noth⸗ 
wendig war, nicht entnehmen können; b) die fowol bei 
der officiellen Inſpection als bei der Privatbefichtigung 
der Keiche der Grafin Durch den Dr. Heumann beobadh- 
tete Lage der Zunge, Bei dem Grade der Verbrennung 
der Feſt⸗ und Weichgebilde des Antlitzes, wie er fich bei 
der Gräfin vorfand, bei Berüdfichtigung der verjchteden- 
artigen Wirkung, welche bie Erhitzung auf die mehr frei 
oder mehr verborgen und geſchützt liegenden heile na⸗ 
mentlich auch der Zunge ausüben müßte, finden wir in 
den gegebenen Befchreibungen der Lage der Zunge Feine 
hinreichende Anhaltspunkte, um aus denfelben eine Er⸗ 
würgung, wodurch die Zunge im Momente des Todes 
vorgedrängt worden wäre, als erwieſen anzumehmen, 
während wir die Möglichkeit deb Worganged und feined 
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Zufammenhanges mit ber Lage der Zunge nicht beſtreiten 
wollen. — c) Ebenfo verhält es fih mit der an Dem 
ausgegrabenen Schäbelrefte der Gräfin an dem Rande 
Des rechten Schläfebeins befindlichen Fiſſur.“ Das Gut- 
achten entwidelt die Gründe, die ed zweifelhaft Iaffen, 
ob diefe Fiffur durch einen Schlag verurfacht worden 
fei, und fügt dann hinzu: „In der bier vorgefragenen 
Beurtheilung der etwa auf eine Ermordung der Grafın 
leitenden Umftände liegt es inzwifchen durchaus. nicht 
ausgefchloffen, daß diefelben nicht wirklich haben ftaft- 
finden können. Wenn wir indefien die beiden in ihnen 
ausgefprochenen Möglichkeiten, nämlich einer Erwürgung 
oder Erfchlagung, an und für ſich erwägen follen, fo 
glauben wir die größere Wahrfcheinlichkeit letzterer Er⸗ 
mordungsart zufchreiben zu müſſen. Wir halten es 
nämlich nicht fo Teicht für. möglich, daß ein nicht fehr 
fräftiger und flarfer Mann eine Frau, wie die Grafin 
von Görlig, im wachen Zuftande habe follen angreifen 
und Direct erwürgen können. Daß man fie habe im 
Schlafe überraſchen können, ift bei ihrer erwieſenen Ge 
wohnbeit, fich einzufchließen, durchaus unmwahrfcheinlich. 
Sie war aber eine gefunde, muskulöſe, an körperliche 
Bewegung und Arbeit gewöhnte Frau, von welcher, 
wenn es and Leben ging, eine Träftige Gegenwehr vor: 
ausgelegt werden kann. Sie durch einen Schlag zu bes 
täuben und alddann vielleicht durch Erftidung zu töbten, 
bat viel mehr Wahrfcheinlichteit.” 

Vierte Frage: Iſt e8 bei ben vorliegenden ‚lim: 
ftänden möglich, wahrfcheinlich oder gewiß, daß die vor- 
handene fichtbar wirkende Urfache des Brandes (der bren- 
nende Kaunitz) allein Die Verbrennung bed Körpers be 
wirkte, oder war zu Diefer Verbrennung noch eine andere 
entferntere Urfache nöthig? Die Experten gingen bier in 
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eine Mehrheit und eine Minderheit außeinander. Mehr⸗ 
heit (ſechs Sachkundige): Möglich und wahrfcheinlich, 
daß der Körper Iediglich durch den Brand dieſes Meubles 
in den Zuſtand verfeßt ward, in weichem er gefunden 
ward. Pofitive Gründe: Die Dazu hinreichende Menge 
des verbrannten Holzed und Zeitdauer, die Rage ber 
Leiche etwa zwei Fuß von dem Herd des Feuers, die 
Form der Verbrennung, das Ergebniß des in Gießen 
angeftellten Verſuchs der Verbrennung eines Kopfes, 
der Dargethan habe, daß die Verbrennung volltommen 
durch das Brennmaterial ded Secretairs und in jener 
Zage der Reiche habe bewirkt werden können, zumal, 
wenn noch auf den Inhalt dieſes Meubles Rüdficht ge 
nommen werde. Dazu negative Gründe, nach denen 
es theils nicht möglich, theild in hohem Grade unwahr- 
fcheinlich fei, DaB noch ein weitered Feuer zu ihrer Ver⸗ 
brennung durch einen Andern in Anwendung gebracht 
wäre — Verbrennung der Keiche außerhalb der Gemä⸗ 
der der Gräfin — Verbrennung derjelben innerhalb dies 
fer Gemaͤcher durch Weingeiſt, Del, Kohlen oder Holz —, 
Die Zeitverhältniffe. „Jedenfalls“, beißt es in letzterer 
Beziehung, „glauben wir, daß die Verbrennung nicht am 
Rachmittage, Tondern erft Abends flattgefunden haben 
kann. Damals fland hierzu nur die Zeit zwoifchen dem 
Ausgange ded Grafen von Görlitz und der Rückkehr des 
Kammerdieners Schiller zu Gebote, alfo von etwa 7% 
bis etwa 20 Minuten nah 8 Uhr. Es ift unmöglich, 
anzunehmen, Daß diefe Zeit von noch nicht einer Stunde 
ausgereicht Haben Tönne, um die nothwendigen Vorbe⸗ 
reitungen zur Verbrennung, Diele felbft und die Befeit 
gung der Spuren derfefben auszuführen. Wir erinnern 
in dieſer Beziehung wieder daran, daß die Verbrennung 
eines Kopfes allein durch Spiritus fünf Viertelſtun⸗ 
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den erfoberfe. Der etwaige Thäter mußte zu biefer 
Zeit außerdem fortwährend die Kückblehr eines der Die 
ner in das Hans befürdsten und konnte ſchwerlich Dabei 
bie Muße zu einer folchen Operation finden.” Noch 
ſchöpft das Butachten einen Zweifel aus der Seeclen⸗ 
Pfunde. Wol die Kraft, bie ſchnelle That zu verüben 
und der Entſchluß, die Spuren derielben durch Brand⸗ 
ſtiftung, auf welche, wenn Vertilgung einer Blutſpur 
nicht die Abſicht geweſen, der Brand des Divans hin⸗ 
deute, zu vertilgen, aber nicht bie Energie zum langſa⸗ 
men Bert der Verbrennung der Leiche. 

Minderheit (drei Sachkundige): Es tft nicht wahr: 
ſcheinlich, daß ber brennende Kaunig ollein die Verbren⸗ 
nung des Körpers in’ der ermittdten Lage bewirkte, umb 
es war dazu noch eine andere entferntere Urſache oder 
Vorrichtumg nöthig. Bründe: Allerdings fei dieſer Brand 
an fih vollkommen im Stande geweien, ben Körper 
noch im weit höherm Grade zu verbuennen, ald in wel 
hen er gefunden worden fei; allein Die zu beruͤckfichti 
genden Umſtände machten es unwahrſcheinlich, daß 
Brand allen gewirkt babe — die Eigenthümlichkeit 
der Brandbeſchädigungen an fih, Die ſich rings um 
Yen Körper ausgedehnt hätten — die Abweſenheit 
aller Brandſpuren an ber Stelle, wo Der verbranute 
Körper gefunden morden, dad von Baugen bemerkte Kemer 
am Divan, dad darauf hindeute, daß er zuerft zur Ber: 
brennung der Leiche gedient habe, ber Dann nach Der Ver⸗ 
tohlung ihr Platz wor dem Kaunitz ungersiefen morben fei. 

Fünfte Frage: Mt Grünſpan ald Gift zu betrach⸗ 
ten und in wie weit iſt angunchmen, Daß der Genuß 
der mit demſelben vergifteten Gauce oder eines Theils 
Lerfelben Leben ober Geſundheit der Genießenden ge 
fahrdet haben würde? 
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Einfimmige Antwort: Wie find der Anſicht, dag 
Grünfpan als eine giftige, die Gefundheit gefährdenbe 
Subftan; zu betrachten ift, welche in der angewandten 
Marge von 15% Gran, bei Ausihluß aller andern, 
feine Wirkungen hindernden Bebingungen, das Leben zu 
bevrehen geeignet war. Diefe Bedingungen find aber 
in dem vorliegenden Falle nicht ald ausgeſchloſſen zu 
betrachten, denn 1) mußte die Wirkung des Grünfpans, 
ſelbſt wenn feine ganze Menge verfchludt worden wäre, 
Durch Das Kochen m der Mehlfauce und dur Die Be 
ſtandtheile derfelben verändert, hoͤchſt wahrſcheinlich ge- 
mildert werden; 2) faun nüht angenommen werden, 
dag irgmd ein Menſch, außer bei Selbſtmord, die ganze 
Menge der Sauce wegen ihres auffallenden, metallifchen, 
ekelerregenden Geſchmacks genoflen hätte; 3) würde bie 
nachtheilige Wirkung des Sränfpans jedenfalls im Ver⸗ 
haͤltniß zur genoftenen Menge geitanden und wit der- 
felben abgenommen haben. Bei Berüdfichtigung diefer 
Umftände kann eine dad Leben und die Gefundbeit dauernd 
gefährbende Wirkung der mit Grünſpan vergifteten Sauce 
nicht angenemmen werben. 

Ueber die erfte Frage verbreitet fich Profeſſor Biſchoff 
in einem geiſtreichen mündlichen Bortrage, dem das fehr 
zahlreich verfammelte Publicum mit geſpannter Aufmerk 
famfeit folgt. Der Prafident gibt den Experten den 
Danf des Affifenhofd zu erkennen und entläßt fie. 


Siebenzehnte Sigung am 2. April. 
Stastöminiftr Dr. Jaup, als Zeuge vernommen, 
glaubt feine Anftcht son dem Charakter dieſer Frau nicht 
befier darlegen zu können, ald durch Worlefung deſſen, 
was er kurz nach deren Ableben niedergefchrieben und in 
öffentlichen Blättern mitgetheilt habe. Im Weſentlichen 
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geht ed dahin: Er wiſſe aus wiehjähriger Verbindung, 
daß die Gräfin, geneigt zur Schmwärmerei und Excentri⸗ 
cität, tiefed Gemuͤth und bohe Bildung in fich vereinigt 
habe, fie fei fehr gewiſſenhaft, religiös, fromm, befcheiden 
und wohlthätig, mit einem Wort, ein edled Weib gewe⸗ 
fen. „Ich kann diefem Urtheil nur Weniged beifügen, 
ſchloß er. Die Gräfin hatte Eigenheiten, die wol von 
ihrer Erziehung berrühren mochten; fie liebte nicht die 
Geſellſchaften, fonderte fi gern ab und pflegte fich ein- 
zufchließen. Won dem Präfidenten über das cheliche 
Verhältniß des gräflichen Ehepaars befragt, deutet Zeuge 
auf das Zeftament der Gräfin hin, worin ftch ihre Sorg- 
falt für ihren Gatten beurkundet finde. Er lieſt mehre 
Briefe aud der Correfpondenz der Ehegatten in den 
Jahren 1842 — 46 ald Beweiſe gegenfeitiger Aufmerk⸗ 
famteit und zärtlicher Freundſchaft vor, und fügt hinzu, 
„daß auch Die übrigen Briefe des Grafen, die er in 
Händen habe, in demfelben zärtlichen und herzlichen 
Zone geſchrieben ſeien.“ 

Münzmeiſter Rößler ſchätzt den Goldklumpen, da 
ſich etwas Silber oder Meſſing eingemiſcht haben werde, 
auf 44 Gulden. 

Schreiner Wirthwein wird wiederholt als Zeuge 
vernommen. 

— Kamen Sie nach dem Tode der Gräfin mehr⸗ 
mals mit Stauff zuſammen? 

„Ja!“ 

— Aeußerte er ſich darüber? 

„Wir ſprachen wol davon, daß die Gräfin von ſelbſt 
verbrannt ſei, Stauff ſah immer ſehr roth aus, als wenn 
er erhitzt wäre.“ 

— Immer, oder nur dann, wenn von dem Tode der 
Gräfin die Rebe? 
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„Immer, fo oft ih ihn ſah.“ 

— Wie äußerte er fi? 

„Er meinte, die Gräfin fei Durch einen unglüdlichen 
Zufall umgefommen.” 

Der Präftdent läßt mehre Briefe des Angeklagten 
vorlefen, unerhebliche Briefe an die Mutter feiner Ge⸗ 
tiebten, die er „Schwiegermutter nennt, vom Septem: 
ber 1846 und Dctober 1847 und einen an den Vater 
vom 21. Juni 1847, worin er denfelben um Rath fragt, 
was er nun thun fol, weil der „Unglücksfall“ veranlaf- 
fen werde, daß er in einigen Monaten aus dem Dienſt 
entlaffen werben würde: „Ich hatte in meinem Sinn, 
in Darmfladt zu einem Meifler zu gehen, und fo lang 
zu arbeiten, bis ich meinen Abfchied befomme; dann 
thäten wir nach Amerika machen, denn bier kann ich 
mein Glück doch nicht finden. Lieber Vater, wenn Ihr 
Euch nochmals zu mir bemühen wolitet, fo wäre ed mir 
recht, fo koͤnntet Ihr mir fchreiben, wenn Ihr kommen 
wollt.” (Heinrich Stauff erflärt befragt, daß er auf 
Diefen Brief bin nah Darmfladt gekommen.) 

Der Präfident läßt ferner vorlefen "eine Aufzeichnung 
des Angeflagten, die das Datum vom 13. Juni und 
zugleich vom 13. Detober 1847 fowie die Ueberfchrift: 
„Notizen über die Frau Gräfin von Görlitz“ tragt und 
des Inhalts iſt: ‚Heute ſprach ich die Frau Gräfin von 
Sörlig ein Viertel auf 6 Uhr zum letzten Male, inden fie 
mir rief, und ich folgte Ihrem Echo und fand fie vor ihrem 
Bügelzimmer im Oberſtock; fie ertheilte mir Aufträge 
fomot noch für den Sonntag, als auch auf den Montag, 
1) beim Mebger, wenn er komme, 1% Pfund Ochfen- 
fleiſch; 2) zu dem Polizeidiener Gilbert, um ihn’ zu ihe zu 
beftellen; 3) ich mödhte die Hausthür ſchließen; 4) Tagte 
fie, fie wollte den Montag oder Dienftag auf das Grab 
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ihrer feligen Mutter. Dann verließ ich fie und ging 
ind Palais, um den Herrn Grafen abzuholen. Wie ich 
ind Palais fam, war ed 10 Minuten bis Y; 6 Uhr. 
Aber die Tafel nahm erſt ihr Ende um % 7 Uhr. 
Alſo nach diefer Zeit kamen wir erft zu Haufe au. Ich 
z0g den Herrn Grafen aus. Dann eilte er hinauf, um 
der Krau Gräfin Guts zu bringen, und fam zurüd umd 
fagte, die Frau Gräfin fei nicht in ihrem Wohnzimmer. 
So fagte ich, fie ſei vieleicht noch im WBügeljimmer; 
er ſollte einmal binaufgehben. So ſagte der Graf, & 
hat Zeit bis auf den Abend. Dann bin ih in mein 
Zimmer, und der Herr Graf zurüd in fein Zimmer, bis 
um drei Viertel auf 8 Uhr ift der Herr Graf aufge 
gangen und um 8 Uhr kam Schiller von Eberſtadt 
zurück. Ich ſtand am Thor und hatte die Zeitung; 
dann nahm mich der Schiller am Arm und wir find 
zufammen hinein; mir fchien, als hätte Schiller ein we⸗ 
nig getrunken gehabt; dann bin ich fort zum Nachteflen 
und um 9 Uhr bin ich wieder nah Haus. Vor 
unferm Haufe kam ich und der Herr Graf zuſammen 
und dem Schiller feme Yrau kam auch dazu, um ihren 
Mann abzuholen, weiches auh m der That gefcheh. 
Nach diefan zog Th den Herrn Graf aus und wieber 
anz dann fagte er zu mir, ich ſollte die Suppe beftellen 
ba der Frau Gräfin; dam eilte ih an ihr Wohnzim⸗ 
mer; dieſes war verichloflen; dann eilte Ich am ihre 
Garderobe, die war auch verſchloſſen. Jetzt eilte ih au 
dem Bügelzimmer; bier fand ich fie aber auch nicht. 
Jetzt ging ich zum Herrn Graf und fagte, ich thäte die 
Frau Graͤßin nirgends finden, und bat den Herrn Graf, 
er möchte mit Dem Licht einmal mit berauffommen. Wir 
probirten alle Thüren und klepften, aber von feiner 
Seite belamen wir Gehe: Endlich holte fi Der Herr 
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Graf einen Schlüffel und ſchloß ihre Garderobe auf. 
Bir fanden wir das Bett gemacht zum Hineinlegen. 
Bir gingen weiter in eine andere Stube Hier fanden 
wir blos ihre Hüte; daun gingen wir wieder heraus und 
der Herr Graf ſchickte mi ind Stoſche Haus und Ins 
Wittgenſtein ſche Haus. Da Bad Wittgenftein’fche Haus 
zu wor, jo eilte ich ind Stoſche Haus und frage, ob Die 
Gräfin vieleicht da war, fo hieß ed: Nein; dann ging 
ih retour und fagte dem Herrn Graf die Antwort.” 

Dee Präfident fragt den Angeklagten, woher es 
komme, daß dieſe Aufzeichnung ein zweideutiges Datum 
habe; Dieſer antwortet: Ich habe das Ganze am 
13, October aufgeſetzt und dann das Datum verändert, 
weil doch ber Fall am 13, Zuni geichehen ift. 

Der Pröfident läßt eine zweite Aufzeichnung des An⸗ 
geklagten vorlefen, des Inhalts; „Darmſtadt, den 13. Juni 
147, Ueber der Frau Gräfin von Görlig ihren 
Tod. Heute erwacht fie fchon früh des Morgens und 
am Abend war fie fchon in Gottes Schoos. Ihre Mut- 
ter eilte ihr entgegen; ſchnell war fie von der Erde los. 
Ah, wie ruht fie fanft in diefer Erde und die Blumen 
ſchmücken ftets ihr Grab. Ja von Seiten vider Men- 
ſchen ſprechen über diefen Fall. Ach, ſchickt fie ein 
Engel auf die Erde und ließ erklären ihre To—⸗ 
dbeöftunde. Ach, wie viele Köpfe finnen, aber finden 
nie feinen Grund, bis der Zag, wo alle Menfchen fi 
wiederfehen. Ad, da wird mancher Menſch fein (feinen) 
Rebenölauf verwünfchen, wenn er in der Hölle fit im 
Schrekensqual. In, da kommt die Reue zu fpät. Hier 
lebt Unfeiede, Zwietracht. Viele Menfchen glauben an 
feinen mädtigen Schöpfer; aber in der Todesſtunde 
müflen fie Heten um ihres Herrn Glauben; da fehen fie 
die Almacht Gottes, wie groß fie ifl. Da kommen 
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Reue, aber viel zu fpat. Der Menfch fol thun, was 
ihn Gottes Wort lehrt. Ia, auf welche fchändliche Weiſe 
braucht mancher Menſch feinen Verftand und Vernunft. 
Manche Menfchen treiben Laſter bis zum allergrößten 
Laſter; Sodom und Gomorra ließ Soft untergehn durch 
die Sünde, die fie al thaten. Wie mancher Menſch 
verdient den Tod durch ſchlechte Thaten, die er begeht.“ 

Verlefung der Dienft- und Leumundszeugniffe über 
die Angeklagten. Die Militairbehörde bezeugt dem So: 
hann Stauff, daB er fi) im Dienft, wie außerhalb def: 
felben, lobenswerth aufgeführt und feine Strafe erlitten 
habe. Anders dad Zeugniß derfelben Behörde hinſicht⸗ 
lich feines Bruders; er wurde wegen Enfwendung einer 
Taſchenuhr mit firengem Arreſt und Degradation be 
firafl. Der Bürgermeifter von Oberohmen kann nichts 
bezeugen, was „böfen Leumund“ befunde. 

Verlefung der Zeugniffe über Schiller, die günftig: 
Treue, Bleiß, gute Sitte; „brav gedient und feine Re⸗ 
gimentöftrafe erlitten”. Die verlefenen Zeugniffe über 
Schämbs, defien Frau (die Kaffenberger) und die Eyrich 
find gleichfalls vortheilhaft. | 

Dr. Winkler, Beifiger des Medicinalcollegd und 
Apothefer in Darmftadt, ein Mann der Literatur der 
Chemie und Pharmacie, der beim Beginn ded Proceſſes 
ein zunächft durch denfelben veranlaßtes Schriftchen ber- 
ausgegeben hatte: „Kann die fogenannte Selbftverbren- 
nung des menfchlichen Körperd nach den dabei aufgetre- 
tenen Producten von der Verbrennung durch die befann- 
ten Qeranlaflungen herbeigeführt, unterfchieden werben?” 
erinnert fih, daB er im Herbſt des Jahres 1847 von 
feinem Lehrling, Ludwig Weis, befragt worden, ob das 
Abgeben von Grünfpan geflaftet fer; ein Soldat aus 
dem Haufe des Grafen von Görlitz verlange folchen. 
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„Sch verbot die Abgabe aus dem Grund, weil ich nicht 
glaubte, daß dort der Grünfpan zu einem technifchen 
Zwed benubt würde. An demſelben Tage oder am Tage 
darauf Fam, wie mir mein Lehrling erzählte, ein Burfche 
in meine Dfficin und fragte, ob bei mie Grünfpan ge 
tauft worden ſei. Mein Lehrling erkannte in ihm den 
Kutfcher Schambs. Ich kann verfichern, daß aus meir 
ner Apotheke Fein Srünfpan verabreicht wurde; dieſer 
gehört zu den gefährlichften Giften.” Won dem Staats« 
anwalt befragt, welchen Einfluß die Vermiſchung deſſel⸗ 
ben mit einer fettigen Sauce und das Kochen darin auf 
die Wirfung ded Grünfpans habe, antwortet Zeuge im 
Gegenſatz zu den Sachkundigen: „Es ift ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Erfahrungsſatz, daß Kupferoxyde mit Fett große 
Verwandtichaft haben und durch Beimifhung von Fett 
und Del ald Gift nur wirffamer werben, indem fie fi 
dem Körper leichter affimiliren.” 

Apotheferlehrling Weis bezeugt, DaB eined Morgens 
ein Soldat gelommen fei und Grünfpan gefodert habe; 
ed fei für den Bedienten bed Grafen von Görliß, er 
wifle aber nicht wozu. „Ich verweigerte, nah Rüde. 
ſprache mit Herrn Winkler, die Abgabe. Ob der Sol« 
dat der Angellagte Jakob Stauff war, weiß ich nicht.” 
Jakob Stauff felbft leugnete, es geweien zu fein. 

Johann Stauff (vom Präfidenten befragt): Ich 
babe meinen Bruder beauftragt, Grünfpan zu holen; ob 
er mir aber folchen brachte, weiß ich nicht, da ich's nicht 
angefehen habe. 

Jakob Stauff will ſich dieſes Auftrags nicht erinnern. 

Medicinafrath Merd, befragt, ob fich ihm gegenüber 
der Graf Über das Ableben feiner Gattin geäußert habe, 
fagte: 

„Seit dem Ableben feiner Gattin .befuchte mich der 
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Graf fehr Häufigs der einzige Gegenſtand unſerer Unter 
haltung war diefer Tod; er war durch meine Erflärun- 
gen, daß ein Zufall gewaltet, nie ganz befriedigt und 
äußerte einige Wochen vor dem Vergiftungsverfuch Ver⸗ 
dacht gegen Stauff. Grund dazu war ihm das Fehlen 
ber Schläffel und der Umftand, dag ihn feine Gat— 
tin mehrmals vor Demfelben gewarnt. 

— Können Sie dieſe Ausfage auf Ihren Ei neh—⸗ 
men ? 

„Sat ich muß indeflen hinzufügen, daß bie von dem 
Grafen mir erzählte Aeußerung feiner Gattin fi mehr 
auf den Haushalt zu Beziehen fehlen. Da der Braf für 
feinen Verdacht Leinen ſichern Anhalt hatte, fo rieth id 
ihm, ihn zur Vermeidintg von Unannehmlichkeiten in fi 
zu verfchließen.‘ 

Der Präfident läßt die bereits früher vernommene 
Zodtenfrau Schmidt vorfreten. Diefe Zeugin Fam, 
etwa vier Wochen nach dem Ableben der Gräfin, in das 
gräfliche Haus und fand Stauff mit Schreiben beichäf: 
tigt; fie fragte ihn, ob fie ihn vieleicht im Schreiben 
eined Liebesbriefes ſtöre? Er antwortete: Nein, id 
ſchreibe mein Protocol auf, damit, wenn ich einmal vor- 
komme, ich auch weiß, was ich gefagt habe. „Ich fagte 
ihm, er habe ganz recht, und legte er hierauf das Pa- 
pier in einen Schrank; ed war ein Bogen.” 

Der Angeklagte will ſich des Vorfalls nicht mehr 
erinnern, gibt aber zu, daß er fih im Detober Notizen 
gemacht habe, um feinen Gedäachtniß zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Der Bräfident gibt ihm zu bedenken, Unſchuld 
und reines Gewiffen bedürfe deffen nicht. 

Noch wird ein Zeuge vernommen, Heinrich Keber, 
ein bejahrter Diener des Generald von Steinling. IK 
war einmal im Sahre 1847 im Schloffe, ald die Be: 
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dienten und Lakaien im Vedientenzimmer zufanımen 
ſprachen. Stauff fiand bei dem Lakaien Nau und hörte 
ih, Daß fie über die Zeitungsartikel ſprachen, die den 
Grafen beichuldigtn. Stauff drehte ‚fi herum und 
fagte zu mir: „Mein Herr iſt fo unſchuldig und fo frei, 
wie ich, das kann ich beſchwören.“ Dabei fchlug ex ſich 
auf die Bruſt. Es war noch im Sommer. J 

— (zu dem Angeklagten,) Haben Sie etwas gegen 
dieſes Zeugniß? 

„Ren! es iſt möglich, daß ich dieſes geſprochen 
babe, ich erinnere mich deſſen aber nicht mehr.” 

— De Zange fagt aber Etwas aus, was Sie noch 
heute wiflen müflen. 

„Ich erinnere mich defſen nicht mehr.” 

— Sie verſtehen wich nicht; den Inhalt Deffen, was 
Sie damald gefagt haben follen, müflen Sie heute noch 
wiffen. Glauben Sie heute noch, daß der Graf fo un⸗ 
fhuldig und frei ift, wie Sie ſud? 

Der Angeklagte bleibt ſtumm. 

— Nun! 

Der Angeklagte ſieht alle Augen auf fich gerichtet, 
ihm entgeht nicht, daß die Blitke dee Geſchworenen in 
feine innerfle Seele zu dringen ſuchen; er bemerkt, wie 
tiefe Stille feiner Antwort laufcht. Ein Augenblid der 
volften Pein für ihn. Er hatte fih im Worverfahren 
bemüht, den Verdacht auf den Grafen zu wälzen, und 
mit gutem Grunde hatte man angenommen, daB er im 
Hauptverfahren diefem Plan treu bleiben werde. Mit 
gepreßter Stimme flößt er die Worte aus. - „Ich 
hoff's —.” 

— Dad ift keine Antwort. Sie wollen die Frage 
umgeben. Glauben Sie denn, daß der alte Mann hier eine 
Unwahrheit gefagt bat; ift Das, was er fagte, unwahr? 
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„Ih beſtreite es ja gar nicht.“ 

— Wenn Sie aber damals geſagt haben: Mein 
Herr iſt unſchuldig, wie ich, wenn Sie damals ſo feſt 
überzeugt waren, daß Sie ed beſchwören zu können be⸗ 
haupteten, fo müſſen Sie ed auch heute noch wiſſen. 

„Es ift die Möglichkeit; gewiß weiß ich ed aber 
nicht.” 

— Es handelt fich Hier nur davon, ob Sie Das, 
was Sie damald beſchwören wollten, auch heute noch 
fagen können? 

(In fichtlicher Beängftigung.) „Ia, wenn ich es da- 
mals gejagt habe, dann fpreche ich es auch heute aus.‘ 

Der Prafident Ichließt die Sigung. Das Publicum 
entfernt fih in Betrachtungen und deren Mittheilung, 
ed ſaß heute als ‚große Jury” zu Gericht. 


Achtzehnte Sigung am 3. April. 

Diele Sigung beginnt mit einer Vernehmung bes 
Advocaten des Grafen, bezüglich feines Antrags auf 
Wiederaufnahme der Unterfuhung; unerheblich an fich 
und da der auf den Grafen geworfene Verdacht Doch 
nach den biöherigen Ermittelungen kaum mehr mitfpricht. 
Wichtig aber wird fie durch die Vorlefung eines Briefs 
des Herrn Hoffauer, Goldſchmieds des. Königs, aus 
Berlin, vom 31. März, des Inhalts: | 

„Hochgeehrteſter Herr Präfident! 

Aus dem ftenographifchen Bericht, welchen ich diefen 
Augenblick, bei beſchränkter Zeit, in der «Voſſiſchen Zei- 
tung», Nr. 75 vom 31. März aus Darmftadt vom 26. d. 
M. Iefe, betreffend die Aififenverhbandlung gegen den 
Angeklagten Heinrih Stauff, entnehme ich, daß derfelbe 
bei einem ihm vorgelegten Ring, theild aus Gold, theils 
aus Platina, zwei fich in den Schweif beißenden Schlan- 
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gen, behauptet, «daß Diefen Ring feine Frau 36 Jahr 
lang, von 1805 bis 1841, befeflen, und von ihrem Va⸗ 
ter erhalten, und daß feine Frau diefen Ring ſchon 
1815, als er fie geheirathet, gehabt.» Hierbei wird fich, 
nad meiner Erfahrung hinfichts der Zeit, wo der Wif- 
ſenſchaft es erft gelang, Platina gefchmeidig zu verar- 
beiten (1809— 12) eine fchlagende Unwahrbeit wahr: 
ſcheinlich berausftellen. In Paris war ed der Chemiker 
Ianetty (auch Wollafton in Xondon), welcher unter der 
Kaiferregierung die erflen Geräthe für Chemiker berzu- 
ftelen vermochte. Das Platina war arfenikfhaltig, und 
die Ziegel, jo daraus gefertigt, waren fpröbe, im Ge⸗ 
brauch brüchig geworden. Als ein Kunftwerk hatte Ia- 
netty 1812 für den damaligen König von Rom eine 
Heine Zerrine angefertigt, welche von den Gelehrten be= 
wundert ward. Diefe Zerrine hat der Chemiker Geheim⸗ 
rath Hermſtedt fpäter 1815 an ſich gebracht und mir 
1822 überlaflen. Die Qualität der Platina dieſes Ge: 
genftandes, fowie andere von Janetty angefertigte Feine 
Geräthe für Chemiker oder chemifchen Gebrauh von 
Platina aus der Zeit von 1810 bi8 1820— 22 be⸗ 
wiefen die Unvolllommenheit, die Platina zu reinigen 
und geichmeidig zuzubereiten, vollfommen. 1820 — 22, 
In legterm genannten Zeitraum unternahm es der be= 
rühmte Chemiker Mr. Breant, Generalwardein der Tür 
niglihen Münze in Paris, die Platina fo zugubereiten, 
daß fie eine für die Technik erfoderliche Debnbarkeit 
(gefehmeidig und rein) erhielt. 1823 lernte ich denſelben 
in Paris und feine Verdienftlichkeit um diefe Wiſſenſchaft 
kennen; Derfelbe unterrichtete mich ſoviel ald möglich in 
feinem Verfahren, und erft feit 1820 früheſtens Tann es 
möglich fein, dag man Bijouterien oder Damengefchmeide 
von Platina angefertigt. 1805 aber ſcheint mir unmög⸗ 
12* 
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Iich zu fein. In den Jahren IS16—17 und 1819 
bis Juni babe ich in Paris meine Ausbildung in ber 

Goldſchmiedekunſt zu erreichen mich beftrebt; dort aber, 
wo fo viel geleiftet wird, in jener Zeit nicht bemerkt, 
daß man früher Bijouterien von Platina angefertigt 
habe. Soviel kann ich Ihnen, Herr Präfident, nur in 
flüchtiger Eile fchreiben, da ich angenblidtich nach Pots⸗ 
dam reifen muß; werde aber meine Notizen von 1819 
hervorſuchen und die Ehre haben, übermorgen genauere 
Mittheilung binfichtd der Zeit, wo man Platina zu ver 
arbeiten verftand, anzugeben. Herrn Brofeffor Liebig 
bitte ich hiervon Kenntniß geben zu wollen und wird 
diefer wahrfcheinlich mit mir fich einverftanden erklären, 
dag man 1805 noch feinen Ring von Platina angefer- 
figt haben Tann.‘ 

Liebig erklärte daraufı Herr Hoffauer ift als einer 
der intelligenteften Platinafabrikanten bekannt; ich be 
trachte ihn in Beziehung auf diefe Frage als eine Au⸗ 
‚ torität, und glaube nicht, daß der Affifenhof einen com- 
petentern und befähigtern Beurtheiler, als biejen, hätte 
finden fönnen. Ich felbft kann beftätigen, daß vor 
1810 nur in chemifchen Laboratorien Verſuche gemacht 
wurden, das Platina ſchmiedbar und Dehnbar zu machen, 
und erft in dem Jahre 1810 wurde es durch Janetty 
zu größern Gefäßen verarbeitet. Wenn ich mich recht 
erinnere, fo wurde 1811 oder 1812 von Breguet, dem 
berühmten Uhrmacher in Paris, zuerft eine Anwendung 
zu Bijouterien ausgeführt, indem er die Meinen Kettchen 
an feinen Ehronometern von Platina machte. 

Medicinalrath Merck beftätigfe in einer kurz vorge: 
tragenen Geſchichte der Werarbeitung der Platina, daß 
im Jahr 1810 Janetty in Paris Platine zu feinern 
Begenftänden verarbeitete. „Daß man ed zu Schmuck⸗ 
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fachen, Ringen und dergleichen verarbeitete, füllt jeden⸗ 
falls in eine noch fpätere Zeit.” 

Der Präfident legt Hierauf dem Mebicinaldirecter 
Graff und den Mebicinalräthen Büchner und Rieger 
auf Antrag des Staatdanwaltd die Frage vor: Welche 
Zeit ein kraͤftiger Dann nöthig habe, wenn er eine fräf- 
tige Frau durch Erdroſſelung tödten wolle?! — Die 
Sachkundigen geben nad; einigen Minuten Berafhung 
ihr Erachten dahin: ‚Die Unterftellung, wie fie der 
Herr Präfident und zur Begutachtung vorgelegt bat, 
if: Ein ſtarker Mann fällt eine flarke Frau an. Nach 
der verfchiedenen Natur der Gelchlechter muß man an⸗ 
nehmen, daß der Mann flärker ift als die Frau Gr 
hat aber als angreifender Theil zugleich den Vortheil, 
daß er mit Vorbedacht zu Wege gehen, mit Weberlegung 
bandeln, fein Opfer überrafchen kann. Unter dieſen Vor⸗ 
ausfegungen ift es nicht zu bezweifeln, daB es dem Mann 
in einigen Minuten gelingen Tann, den Widerſtand ber 
Frau zu überwältigen, ihre Kraft zu brechen und fie in 
den wehr« und Hülflofen -Zuftand zu verſetzen, welcher 
Ihm die Erdroffelung möglich macht. Diefe felbh Tann 
in einer halben Minute vollbracht fein, höchſtens in einer 
Minute Denn länger braucht bie Kehle des Menfchen 
nicht zugefchnürt zu fein, um ihm das Leben zu rauben. 
Dies beweifen zahlreiche Erftidtungsfälle, namentlich au 
bei Ertrunkenen.“ 

Das Verfahren ift nun zu dem Stadium der Ver- 
nehmung der Angeklagten vorgefchritten. Der Präfident 
laͤßt Johann Stauff und deffen Vater ab, und läßt 
Jakob Stauff vortreten. 

Die Vernehmung beſchäftigt fich in einer Reihe von 
Kragen und Antworten zuerft mit dem Päckchen, wel⸗ 
ches derfelbe nach feiner Angabe in der Vorunterſuchung 
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von feinem Bruder zu dem Zwecke erhalten haben wollte, 
um ed ihrem Water zuguftellen. Die Angaben deö An- 
geffagten, bei denen er beharıt, find im Wefentlichen 
bie: Mein Bruder fam einmal zu mir in die Kaferne, 
er babe vom Grafen Etwas befonmen, was er auf deſ⸗ 
fen Befehl habe hinaudtragen müſſen; er babe ed drau⸗ 
Bm vor Beſſungen verftedt und wolle mir die Stelle 
zeigen; ich ging mit ihm; er zeigte mir den Det, wo 
ed lag (im Hedenbufh am Weg), fagte — doch das 
Tann ich nicht beitimmt behaupten — es feien Goldſa⸗ 
chen (ich felbft fah nicht weiter Danach, meinte, dem Ge- 
wicht nach, ed müfle Meffing fein), und trug mir zu» 
gleich auf, dad Verftedte zu holen, wenn unfer Vater 
gekommen fei, und es demfelben zuguftellen, ohne mir zu 
fagen, was Diefer damit machen folle. Dielen Auftrag 
vollzog ich. 

Die Verhaftung des Vaters in Kaflel wegen bei ihm 
gefundenen Goldes will der Angeklagte zuerſt durch 
einen Brief feiner Schwefter, dann durch ein Schreiben 
der Guntrum erfahren haben. Angegangen, anzugeben, 
wie lange vor der Verhaftung feines Bruders? will er 
diefed nicht willen. 

Die Vernehmung geht über zu dem Ankauf bes 
Srünfpand. Der Angeklagte will nur einmal von ſei⸗ 
nem Bruder beauftragt fein, ihm Etwas aus der Apo⸗ 
thefe zu holen; er babe dieſes gethan und das Geholte 
ſei „Bleh“ (Blaͤue) geweſen. Bon einem ibm von 
feinem Bruder am 2. November 1847 ertheilten Auf 
trag, Verfchiedened in der Apothele zu holen, will er 
nichts willen. 

Nachdem der Staatsanwalt an den. Angeklagten 
noch eine Reihe von Kragen geftelt, laßt der Prafident 
einige Protocolle der Vorunterfuchung über Vernehmun⸗ 
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gen befjelben verlefen. Derfelbe leugnete damals ab, 
was er nun eingefteht. Folgendes hebt fich befonders 
hervor: Am 7. December 1848 wurde Jakob verhaftet, 
vier Tage daranf verhört und befragt, ob ihm etwas 
davon bekannt fe, daß fein Bruder ſchon Gold, Juwe⸗ 
len und dergleichen irgendwo verſteckt gehabt? Er ant- 
wortete: „Rein, da weiß ich von gar nichts.” Als ihm 
aber feines Bruders Ausſage vorgehalten wurde, ward 
ee leichenblaß, bat, fich feten zu dürfen, und fiel in Ohn⸗ 
macht, ſodaß er gehalten, mit Waſſer beiprengt und 
durch zwei Perſonen abgeführt werden mußte. 

Der Sohn wird abgeführt und der Vater vorgeführt. 
Der Präfident theilt ihm den weientlichen Inhalt der 
Ausfagen feined eben vernommenen Sohnes mit, fügt 
binzu: „Sie können fi) denken, daß der Gerichtähof, 
die Gefchworenen, die vielen Männer unter dem Yubli- 
cum, die Väter oder Söhne find, mit Schmerz einen 
alten Mann zugleich mit feinen zwei Söhnen auf. der 
Anklagebank figen ſehen“, und ermahnt ihn, fich nicht 
noch mehr durch Unmwahrheiten zu belaften. 

Der Berichterftatter, den Blick auf den jo Ange⸗ 
fprochenen gerichtet, fah in ein gefurchtes Geficht mit 
dem Ausdrud flarren Troges und des feſten Vorſatzes, 
bei dem gefponnenen Spflem zu bebarren. Der Präfi- 
dent und der Ankläger richten an den Angellagten eine 
Reihe von Fragen, die er mit eifiger Kälte beantwortet. 
Rur dann, wenn er der Leiden feiner Unterfuhungshaft 
gebenft, wird er warm und mit tiefgehender Verbifjen- 
beit flellt ex fih Denen gegenüber, in. denen er Feinde 
fieht. 
Der Angeklagte wird zuerſt nach dem Zweck feiner 
erften Reife nach Darmfladt im Februar 1847 befragt; 
er gibt die Abſicht an, von feinem Sohne das Geld zu 
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feiben, das derfelbe bei feiner Schweſter niedergelegt, und 
ftelt in Abrede, daß er damals mit feinem Sohn wegen 
der Auswanderung geiprochen habe. 

— Warum kamen Sie nach dem Tode der Gräfin 
hierher? 

„Weil mein Sohn mir geſchrieben hatte, ich ſolle 
mit ihm in den Odenwald gehen; ſein Graf werde ihn 
vermuthlich abſchieben (fortſchicken), weit feine Gräfin 
geſtorben ſei, und da ſolle ich kommen.“ 

— Sind Sie damals wirklich in den Odenwald ge⸗ 
kommen? 

„Ja! Den Morgen kam ich hierher; den Tag über 
hielt ich mich hier auf. Ich ging mit meinem Sohn 
Jakob und der gab mir ein Päckchen, ich ſteckte es in 
meinen Hoſenſack und ging dann zu meinem Sohn 
Johann. Der gab mir Kleider, weil wir den andern 
Tag in den Odenwald machen wollten.“ 

— Wo logirten Sie damals? 

„Im grünen Weinberg.“ 

— Hatten Sie in diefem Wirthshaus eine heimliche 
Unterredung mit Ihrem Sohn Johann bei verfchloffenem 
Zimmer? 

„ Davon weiß ich nicht.“ 

— Haben Sie das Päckchen mit nad Fränkiſch⸗ 
Krumbach genommen? 

„Ren, ich hab's ind Bett geftedt, bis ich zurüd: 
fam. Erft auf der Eifenbahn (bei der Rückreiſe) fah ich 
nach dem Inhalt. 

— Worin beftand diefer? 

„So Berlenwert, ein Armband —“ 

— Und der Ring? 

„Der Ang — der Ring iſt mein Eigenthum.“ 
Diefe Ausfage Führt zu: einer Reihe von Fragen, Vor⸗ 
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halten und Antworten. Der Angeflagte beharrt dabei. 
Der Goldklumpen fol von jener Schnalle herrühren. 

. Dee Staatsanwalt richtet eine Reihe von Fragen 
an den Angeklagten. Diefer gibt an, er fei am 7. Juli 
in Das grafliche Haus gefommen, um Kleider bei feinem 
Sohn abzuholen. 

Der Staatsanwalt: Haben Sie damals Ihrem 
Sohn nicht von dem Paͤckchen geſagt? 

„Ren, ich erinnere mich nicht. Zuvor hatte er mir 
gefagt, fein Bruder werde mir ein Päckchen geben.” 

Der Staatsanwalt: Wann haben &te mit Ihrem 
Sohn die Reife in den Odenwald angetreten? 

„Morgens bei Zeit.” 

Der Staatsanwalt: Haben Gie auf dem Wege 
mit Ihrem Sohn über den Tod der Gräſin gefprochen? 

„Ken Wort. Erſt auf dem Rüdwege, als wir am 
Kiechhofe vorbeilemen, zeigte er mir ihr Grab und fagte 
dabei: «Ich wünfchte, ich läge bei ihr; das war eine 
gute Frau.» Ich fragte ihn, wie fie ums Leben gekom⸗ 
men fei? und da fagte er, er wilfe es nicht.” 

Der Staatsanwalt: Was fagte e Ihnen in Be- 
zug auf das Päckchen? 

„Er fagte: «Water, wenn Sie ed verkaufen koͤnnen, 
fo thun Sie es; es ift ehrlichz; es fei vom Grafen.” 

Der Staatsanwalt: Beben Sie nochmals an, 
wie Ste an jenem Abend den Grafen trafen ? 

„Der Graf begegnete mir und meinem ohne unter 
der Zhorhalle und fragte mich nach meinem Pad. Ich 
fagte, ed wären Kleider für eine Reife nach Krumbach. 
Darauf fagte der Graf: «Das Mädchen ift zu alt für 
Ihren Sohn. Da fagte ih: «Sie haben ja doch ein 
Kind miteinander.» Der Graf erwiderte: «Das. that 
nichts ; ich babe Ihrem Sohn Etwas geſchenkt, das kön⸗ 
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nen Sie zu Geld machen.» Ich fagte: «Es iſt guf.» 
Hätte ich aber gewußt, daB Das daraus entfleht, Dank 
hätte ich geſagt: «Herr Graf, nehmen Sie's zurüd.» 
Ich hatte das Gold in der Taſche.“ 

Der Prafident läßt den Grafen vortreten. Er kann 
fih nur feiner Frage nach jenem SKleiderpad und der 
Antwort erinnern, ed feien Kleider, die ibm der Sohn 
für die Reife in den Odenwald gegeben habe, und er⸗ 
Hart das Uebrige für unmwahr. 

Der Präfident- und der Ankläger richten eine weitere 
Reihe von Bragen an den Angellagten, eine Verneh⸗ 
mung, mit welcher die Vorlefung von Protocollen ber 
Vorunterfuchung ſich verwebt, damit die Gefchwore- 
nen in den Stand gefeßt werden, defin Wahrhaftigkeit 
zu prüfen. Die. Frage, warum er dad werthvolle Päd: 
chen nicht beflee verwahrt habe, ald durch das Verber⸗ 
gen im Bett, beantwortet der Angeklagte damit, er habe 
es dort tief verſteckt. 

Der Staatdanwalt: Wo haben Sie den Gold⸗ 
klumpen aufbewahrt? 

„In meinem Kaſten; erſt hob ihn meine Frau auf; 
nach ihrem Tode hatte ich ihn in ein altes Röckelchen 
geſteckt, wo er ſo lange ſteckte, bis mein Sohn nach 
Geld ſchrieb. 

Der Staatsanwalt: Warum haben Sie bei Ihrer 
Armuth das Gold nicht ſchon Längft verwerthet? 

(Im höhniſchen Zon.) „Glauben Sie vielleicht, daB 
ein alter Menſch mehr verdiene als ein junger?‘ 

Der Staatsanwalt: Alfo haben Sie diefen Gold⸗ 
Humpen für Ihr Alter aufgehoben? 

„Das follte mir einen Nothpfennig für mein Alter 

eben.‘ 
’ Der Vater wird zurüdgeführt und der ältefte Sohn 
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vorgerufen. Johann Stauff erſcheint und bemerkt, daß 
alle Räume des Saald mit Zuhörern erfüllt find, alle 
Blicke beobachtend auf ihm ruhen. Er hat fi für dieſe 
Scene ded gerichtlichen Dramas, deſſen Held er ift, vor- 
bereitet; er hat, zugleich durch die Fehler, Die begangen 
zu haben er fich bewußt ift, gelernt. Weber fein blaſſes 
Antlig ift wenigftend fcheinbare Ruhe verbreitet, welche 
die Zuverficht ausſprechen fol, daß der Sieg der Unfchulb 
nicht ausbleiben könne, obgleich fie mit einem Phalanx 
unter ſich verfchworener Inzichten zu Fämpfen habe. 
Der Prafident theilt dem Angeklagten dad Weſent⸗ 
liche des in feiner Abwefenheit Verbandelten, namentlich 
der Ausſagen feined Waterd und Bruders mit, ermahnt 
ihn zur Wahrbaftigheit und Beſonnenheit und fobert 
ihn auf, den Zag der Kataſtrophe an den Geſchwore⸗ 
nen vorüberzuführen. Der Angeklagte thut diefes in 
einem ausführlichen Vortrag, Wir heben daraus nur 
folgende Stelle hervor: „Ich ging nach dem Mittagefien 
nach Haus. Um 43 Uhr oder drei Viertel auf 3 
kam Schiller ind Bedientenzimmer mit feinem Söbnchen, 
das ihn bat, einen Spaziergang zu machen. Um 3 
Uhr fuhr der Graf zur Zafel; ich ging von da zurüd, 
zog meinen Rod aus und meine Jade an, und ging in 
den Garten. Nun fagte mir Schiller vom Fenſter des 
Bedientenzimmerd aud, daB er fortgehben wolle. Daß 
die Haubach vorher im Zimmer geweien wäre, davon 
weiß ich nichts. Als Schiller fort war, ging ich hin⸗ 
über zu Wirth Stiefbold und holte mir einen Handfäfe, 
den ich zu Vieruhr ab. Dann fprang ich die Lauf 
treppe hinauf, um mir vom Geländer derfelben einen 
Abpublumpen zu holen zum Abwifchen des Zifches. 
As ich wieder herabkam, ftand Frau Schiller auf dem 
Plägchen vor dem Bedientenzimmer, fragte nad) ihrem 
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Mann und ging auf meine Antwort, er fei nach Eber⸗ 
ſtadt gegangen, ärgerlich fort, obgleich ich fie einlud, 
noch da zu bleiben. Bis 5 Uhr blieb ieh im Bedien⸗ 
tenzimmer, mit Leſen befehäftig. Da fah ich den 
Kutfcher zurückkommen, und in dDemfelben Augenblick rief 
mir die Gräfin. Wie ich hinaufkam, börte ich ihre 
Zeitte auf der Treppe zum dritten Stod. Ich folgte 
ihr und hörte, wie fie in das Wügelzimmer ging. Ich 
blieb vor demfelben ftehen und wartete. Sie kam wieber 
heraus umd gab mir den Auftrag, 1% Pfund Ochſen⸗ 
fleifch für den nächſten Tag zu beftellen, wenn der Metz⸗ 
ger komme, ferner zum Polizeidiener Gilbert zu gehen, 
den fie wegen feiner Zochter fprechen wollte. Hierauf 
fragte fie mich nach dem Grabe ihrer Mutter, und ale 
ich ihr antwortete, Die Roſen deſſelben blühten fo ſchön, 
ſagte fie, fie wolle cd den Montag oder Dienſtag befu- 
den. Sie hätte vielleicht noch länger mit mir gefpro: 
chen, aber ich mußte fort ind Palais. Als ich wegging, 
befahl fie mir noch, Die hintere Hausthüre zu fchließen, 
weit Schiller und die Haubach weg feien. Als ich ans 
Dalais kam, ſah ih am die Uhr, es waren noch 10 
Minuten bis Y 6 Uhr; bie Tafel dauerte aber ‚bis 
%T Uhr. Nachdem wir zurüdgelommen waren, 309 
ih den Grafen aus und fagte ihm, Schiller fei fort 
nach Eberſtadt. Er ging im Schlafrod hinauf, Pam 
aber wieder herunter und fragte nach der Gräfin, derm 
Vorzimmer er verfchloffen gefunden babe, worauf ich 
ihm entgegnete, fie fei wahrfcheinlich noch im Bügel- 
zimmer, wo ich fie zulegt geſehen. Dann ließ ich mir 
von Grafen einen Bogen Papier geben und fchrieb 
einen «Wermweißbrief» an mein Mädchen, mit dem ich 
Tags vorher einen Zank hatte, Um drei Viertel auf 8 
Uhr ging der Graf fort und hinterließ mir den Schlüſſel 
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feines Zimmers. Ih reinigte nun fein Waſchzimmer, 
räumte darin auf, ging dann auf die Straße, nahm dent 
Poſtboten die «Dberpoftamts-Zeitung» ab und las biefelbe 
unter dem Thor, bis Schiller kam. Er fagte, ich Inne mım 
zum Abendeſſen fortgehen, und dieſes that ich Um 9 
Uhr kam ich zurück und ging mit dem Brafen und Frau 
Schiller zugleih ind Haus. Ich Half dem Grafen ſich 
entkleiden, und als er feine Suppe verlangte, ging ich 
hinauf, dieſes der Gräfin zu fagen, weil dieſe die Mit- 
tags gekochte Suppe in dem Küchenfchrant verfchloß, 
bis fie Abends gewarnt wurde. Ih ging nun an bie 
Thüren im mittleen Stod, fand aber alle verfehloffen. 
Nachdem ich auch am Bügelzimmer fange vergeblich ge» 
Mopft, ging ich Hinunter zu dem Grafen, um ihm biefes 
zu melden, und bat ihn, mit heraufzukommen.“ 

Aus der weiten Erzählung des Angellagten nur 
noch einzelne beachtenswerthe Stellen: „Sch ging nun 
zu Borrofch und fagte ihm, man finde die Gräfin nicht; 
er möge die Zhüren auffchließen. Ob er mich verflan- 
den, weiß ich nicht; ich habe ſchnell geſprochen. Borraſch 
antwortete, ex fei Frank und Fein Gefelle zu Haus.” — 
„Der Qualm und die Anftrengung des Laufens zum 
Kaminfeger batte mich ſchwach gemacht; ich feßte mid) 
unfen auf mein Bett und Tieß mir von Frau Schiller 
ein Glas Waſſer reihen. Nachdem ich es getrunfen, 
ging ich wieder hinauf und feßte mich ins Worzimmer. 
Auch Frau Schillee war wieder heraufgelommen. Dr. 
Stegmapyer rieth ihr dringend, nach Haufe zu gehen. 
Erft ſollte Schiller fie hinüber begleiten. Frau Schiller 
aber meinte, da ed mir vorher ſchwach geweien, fo möge 
ih mit binübergehen, damit ihr Mann helfend bableiben 
könne. Ihrem Wunſche zufolge begleitete ich fie nach 
Haufe und legte mich, nachdem ich nur meine Jade aus⸗ 
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gezogen, ind Bert der Magd. Morgens früh ging ich 
wieder hinüber.” 

Diefer Erzählung knüpft der Angeklagte feinen Be⸗ 
ruht über das angeblihe Geſchenk an: „Als ih am 
Abend des 20, Suni den Grafen auszog, fchenfte er mir 
ein Päckchenz; es fein «Goldfachen» oder «Zumwelen» 
darin. Ich erwiderte, daß ich davon feinen Gebrauch 
machen koͤnne; der Graf verſetzte aber, ich follte ed nur 
meinem Water ‚geben; der könne es brauchen. Ich ver 
ſchloß darauf dad Päckchen in meinem Schrank, ohne zu 
fehen, was es enthalte. Am 27. oder 28. Juni fragte 
mi der Graf nach dem Päckchen; ich fagte ibm, wo 
ed liege, und da befahl er mir, ed aus dem Haufe zu 
fchaffen, indem er mir zugleich das Gelöbniß abnahm, 
nichts von dieſem Geſchenk zu fagen. Ich fledte nun 
das Päckchen in einen Strumpf und verbarg ed auf dem 
Heerweg in einem Hedenbufh. Meinem Kater bafte 
ih ſchon vorher gefchrieben, daß er mich einmal befuchen 
und bei diefer Gelegenheit die 52 Gulden mitbringen 
möge, die ich bei meiner Schwefter deponirt hatte. Schnei⸗ 
der Euler hatte mich damals an feine Foderung erin- 
nert, nicht gerade gedrängt.“ 

Der Angeflagte gedenkt nun der Ankunft feined Va⸗ 
ters mit dem Bemerfen: Ich muß noch hinzufügen, daß 
an dem Abend, wo mein Water kam, ihm das Päckchen 
von Jakob gegeben wurde. 

—— Hatte Ihr Vater dad Pärchen bei ſich, ald er 
im gräflichen Haufe war? 

„Ich weiß es nicht; ich babe mich nicht weiter darum 
befümmert.’' 

— Was fprach damals der Graf mit Ihrem Vater? 

„Ich war nicht zugegen, meinem Water vorausge: 
gangen.” 
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Der Angeflagte läßt fi weiter dahin vernehmen: 
„Als der Graf ind Bad ging, erſuchte ich ihn, noch 
einen Mann im Haufe jchlafen zu Taflen, weil damals 
Weißzeug vermift wurde und überhapt Werthvolles zu 
bewachen war. Daraufhin fchlief auch Zraugott im 
Haufe. Bald nach der Rückkunßt des Grafen erfchien ein 
Artikel im «Deutſchen Zufchauer» mit 22 Punkten, die 
gegen ihn aufgeführt wurden. In der ganzen Stadt 
wurde nun nach der Sache gefragt, und ich habe ale 
ordenflicher Diener den Grafen fo fehr vertheibigt, ald 
ich konnte. Eines Tages fagte der Graf, dad Minifte 
rium babe befohlen, das Hofgericht folle Die Unterſuchung 
wieder aufnehmen. Kurz zuvor hatte mir der Schüge 
Klab gefagt, ich Fame zum Auditeur ind Verhör, da die 
Sache wegen des Todes der Gräfin fpeciell unterfucht 
werde. Ic fagte dieſes dem Strafen und Darauf theilte 
er mir mit, daß er bei dem Hofgericht die Wiedereroͤff⸗ 
nung der Unterfuchung beantragt habe.” 

— Erzählen Sie das Weitere. 

„Am 12. bis 14. Detober erhielt mein Bruder den 
Brief von feinem Mädchen, der Vater fei wegen Golds 
in Kaffel verhaftet. Ich zeigte dem Grafen den Brief 
mit dem Bemerken, daß fein Geſchenk meinen Water 
ins Unglück bringe; er fagte mir aber, ich follte nur 
ruhig fein. Am 1. oder 2. November ließ fih der 
Sriminalrichter beim Grafen anfagen. Am letztern Zage 
verrichtete ich ded Morgens meine Arbeit wie gemöhn- 
ih. Als ich zum Mittagstifche ging, begegnete mir 
mein Bruder in der Xubwigsftraße; er ging in die Ga: 
ferne und ich fagte zu ihm, wir könnten bis zum Weißen: 
thurmplaß zuſammen gehen; wenn er mit in der Rube'⸗ 
ſchen Apotheke die drei bekannten Sachen holen wolle; 
ich gehe zum Kappenmacher Gräf. Als ich von Diefem 
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wieber herauskam, Hatte ſich mein Bruder Natron car- 
bonicum und Scheidewaſſer geben laffen, den Grünſpan 
vergeflen; ee wollte fogleich in Die Apotheke zurüdgeben, 
um ihn noch zu holen; ich fagte ihm aber, es habe damit 
noch Zeit. Später gab er mir hei zufälligen Zuſam⸗ 
mentreffen ein kleines Papier. Was darin war, ſagte 
er mir nicht und iſt mir unbekannt. Zu Hauſe habe 
ich die Lampe und das Silber geputzt, Waſſer gefüllt 
und Biscuit für den Mittagstiſch beſorgt. Um 3 Uhr 
ging ich in die Küche, um die Teller zu holen. Obenan 
fland der Suppenteller ded Grafen, der am innern 
Rande noch durch Reſte von der Suppe des vorigen 
Tages beſchmutzt war. Ich foderte die Köchin zur Hei 
nigung des Tellers auf, worauf biefe entgegnete: «Ja, 
wenn Sie fo lange in der Sauce rühren wollen.» Sie 
ging nun mit dem Zeller ans Ablaufbretf, wo fie ihn 
ſpülte. Ich rührte an der Saure, Die auf dem Head 
fland. Noch ehe die Eyrich mit dem Spülen des Tellers 
fertig war, rief fie mir zu, die Sauce ſei nun gut, ich 
könne aufhören zu rühren. Ich ging dann mit Dem 
Teller hinauf und deckte ben Tiſch. Spaͤter ging ich 
nochmals in Die Küche, wo ich den Schämbs fand, und 
ſagte der Eyrich, fie folle das Eßzimmer einheizen, was 
fie that. Ich war auf dem Gang, ald der Graf kam 
wid zu mir fagte, ich ſähe fo verwirrt aus, worauf ih 
enwiberte, er febe fo aus, und ex ſich entfernte. u 
Nachdem der Angefiagte noch feiner Verhaftung und 
des Umſtandes gedacht, Daß ihm ber Griminalrichter am 
folgenden Zage nach Vorſchrift der Verſaſſingsurkunde 
evhffnet babe, ex fei des Verſuchs der Bergiftung De 
Grafen beichuldigt und ſowol darum, als wegen des 
Tees der Gräfin verhaftet, nimmt Der Prafident Dos 
Wort: Ih Habe Sie ermahnt, die Wahrheit zu reben. 
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Wiſſen Sie von der Brafin weiter nichts, als was Sie 
und eben erzählt haben? 

„Ich habe fie um ein Viertel auf 6 in gefunden 
Zuſtande »erlaffen und erſt am Abend in verbranntem 
Zuftande wieder gefehen.” 

— Sie waren zu jener Zeit allein mit der Grafın 
zu Haufe? 

„Sehr wohl!‘ 

— Und Haben Sie gar nichts Auffallendes bemerkt, 
kein befonderes Geräufch, keinen Hülferuf und dergleichen? 

„Ich babe nichts bemerkt.” 

— Hat die Gräfin nicht einmal gefehellt? 

„Rein, Herr Bräfident, nicht im geringften.” 

— Baren Sie auf ihr Schellen zu der letzten Un⸗ 
terredung gelommen? 

„Rein! fie bat mir nur gerufen.” 

— Da war es 5 Uhr? 

„Es war, als fie rief, 5 Uhr, aber ich wartete wor 
dem Bügelzimmer bid gegen ein Viertel auf 6 Uhr.“ 

— Ichh will Ihnen bis morgen früh Zeit Iaffen, fich 
genauer über Das zu befinnen, was in jenen Stunden 
vorfiel, vieleicht wiſſen Sie dann mehr. 


Neungehnte Sigung am 4. April. 

Der Prafident macht bei Eröffnung der Sigung die 
Bemerkung, daß, wenn Johann Stauff ſich unfchuldig 
gefühlt und den Verdacht gehegt Hätte, der Graf fei der 
Schuldige, er fich Haste aufgefodert finden müſſen, ber 
mit hervorzutreten, daB er aber niemals eine folche Be⸗ 
ſchuldigung ausdrüdiich laut werden laſſen, ſich vielmehr 
darauf beſchraͤnkt Habe, anzudeuten, daß er in Bezug auf 
den Grafen Beflimmted wife. 

Hierauf vernimmt der Prafident zur Erſchöpfung 
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aller Erfenntnißquellen noch mehre Zeugen, Schillern, 
Schämbs, Lipp und den Grafen; an Letztern richtet er 
eine Reihe von Fragen: 

— Stauff behauptet den rechtmäßigen Erwerb ber 
Goldſachen, indem Sie, durch einen befondern Grund 
veranlagt, ihm dieſes Geſchenk gemacht hätten. Erklä⸗ 
ren Sie fih nochmals darüber, ob dem fo ift? 

„Ich muß diefes zum dritten Mal verneinen. 

— Hatten Sie gar keinen Anlaß zu einer befondern 
Remuneration? 

„Richt den geringften.” 

— Hatten Sie Bein Intereffe dabei fein Schweigen 
zu erfaufen. 

„Auf Teine Weife.‘ 

— Auch nit in Bezug auf den Tod Ihrer Gattin? 

„Ran! ” 

— Haben Sie auch dem Angeklagten keinen Ver⸗ 
weis darüber erfheilt, DaB er das Päckchen noch im 
Haufe habe? 

„Ih hatte ihm ein ſolches nicht gegeben, daher kei⸗ 
nen Grund zu einem ſolchen Verweiſe.“ 

— Der Angeflagte Hat in der Vorunterfuchung an⸗ 
gegeben, Sie häften Urfache gehabt, ihn zu belohnen, 
und Sie hatten ihm abfichtlich Gegenftände gegeben, die, 
wenn er fie verfiefe, nothwendig den Verdacht des Mor⸗ 
des auf ihn hätten lenken müſſen. 

„Das wäre eine ſehr ſchlechte Abſicht geweſen. Zu⸗ 
dem hatte ich zur Zeit, da ich das Geſchenk gemacht 
haben ſollte, den Verdacht einer Ermordung noch gar 
nicht gefaßt.“ 

Der Praͤſident läßt den Johann Stauff wieder vor⸗ 
treten und richtet eine Reihe von Fragen an ihn, ſo auch 
dieſe: 
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— Ben haben Sie am Nachmittage des 13. Juni 
nach Ihrer Rückkehr vom Palais zu Haufe getroffen? 

„Den Schiller.” 

— Ben haben Sie außer Demfelben noch angetroffen? 

„ob fein Kind damals ſchon da war oder erft nad 
her fam, weiß ich nicht.” 

— Was fagte das Kind? 

„Es fagte zu feinem Water, es jet fo ein fchöner 
Zag und er möge darum mit ihm fpazieren geben. 
Schiller antwortete ihm, ob er fortgeben Tünne, das 
hänge davon ab, ob ich feinen Dienft verfehen wolle. 
Darauf fagte ich zu ihm, er möge nur mit feinem Kind 
fpazieren gehen, indem ich feinen Dienft verfehen wolle.‘ 

— Gie haben alſo den Edhiller, der noch unent⸗ 
ſchloſſen war, beftimmt? 

„Sehr wohl.‘ 

— Hatte Schiller fhon am Vormittage von feinem 
Vorhaben, nach Eberftabt zu gehen, geiprochen? 

„Das Tann ich nicht fagen.” 

Weiter befragt, weiß der Angeklagte nicht, daß er 
die Haubach im Bedientenzimmer fab und diefe ihm 
Adien gefagt bat, Hinzufügend: Ich wußte nicht, daß fie 
fort war, dachte mir alfo, fie ſei noch im Haufe. 

— Bald nah Schiller's Entfernung kam deflen 
Frau? 

„Es mag ein Viertel nach 4 Uhr geweſen ſein, 
denn nach Schiller's Weggang ging ich erſt zu Wirth 
Stiefbold. 

— (einfallend ) Das haben Sie uns ſchon erzaͤhlt. 

„Ich hatte mir dort einen Käſe geholt, den aß ich 
zu Vieruhr —“ 

— (einfallend:) Das haben Sie und ſchon erzäßft. 

am als ich won der Eauftreppe, wo * mir einen 

VII 
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Abputzlumpen geholt hatte, um den Tiſch abzuwiſchen, 
wieber berunterfam, fand ich Frau Schiller auf dem 
Plätzchen vor dem Bedientenzimmer.” 

— Frau Schiller iſt einen ganzen Tag lang vernom: 
men worden; fie bat früher große Stüde auf Sie ge 
halten, und bier erklärt, daß fie Ihnen für Ihre Gefäl- 
ligkeit zu Dank verpflichtet ſei; fie bat aber auch wie 
derholt und feit behauptet, daß fie in größern Bedien⸗ 
tenzimmer einige Zeit verweilt habe, bis Sie die Lauf⸗ 
treppe beruntergelommen und ind Zimmer getreten feien. 

„Frau Schiller hat ganz gewiß auf dem Vorplägchen 
geftanden; ich ging mit ihr ind Zimmer. 

Der Präfident läßt Frau Schiller vortreten. In 
diefem Augenblid wird ihm ein Schreiben behandigt. 
Er eröffnet ed und ertheilt den Befehl, den Strafen vor: 
zurufen. (Diefer hatte fih für die Dauer des Proceſſes 
ein Zimmer in der Nähe des Gerichtsſaals gemiethet.) 
Der Graf tritt vor. Allgemeine Spannung! Vieleicht 
ein deux ex machina? 

Der Präfident (zu dem Grafen): Eben iſt mit ein 
Brief mit dem Poftzeihen: „Augsburg, 2. April 1850" 
zugelommen. Kennen Sie diefe Adreſſe, dieſe Hand, 
dieſes Siegel? 

Der Graf: „Rein!“ 

— Es wird doch in diefem Briefe behauptet, ie 
kennten die Handſchrift. 

„Ich kann mich nicht erinnern, fie je geſehen zu 
haben. 

— Vielleicht, wenn Sie den Inhalt vernchnien. 

Der Präfident läßt dad Schreiben vorlefen; es lautet: 

„Verehrteſter Herr Präfident! 
Der Proceß, den Sie gegenwärtig führen, ift ſehr 
mangelhaft. Ich kann Des Grafen son GBödie wegen 
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meinen Ramen nicht nennen; er kennt vielleicht meine 
Schrift und wird fi meiner erinnern. Ih ſah die 
Gräfin von Görlitz Abends 5% Uhr zum lebten Male; 
fie war fehr ermüdet, als ich fie verließ, nachdem fie mir 
Wohlthaten ſpendete. Auf ihrem Schreibpult brannte 
ein Licht, fo viel ich fah, um ein Padet zu fiegeln; als 
ih Tags darauf vom Gefchehenen hörte, glaubte ich 
nichts Anderes, als Gräfin Görlitz fei eingefchlafen und 
verbrannt. Bald nach diefem Unglück reifte ich ab; ich 
ſchwieg bis jeht gang, weil ich nicht gerne mich betheiligen 
will Aber da ich in den Zeitungen nunmehr lefe, daß 
bald der Gtauff, bald der Graf verdächtigt wird, halte ich 
ed für meine Pflicht, dieſe Aufklärung zu geben, früher 
als ih nach Heffen zurückkehre. Auch ſah ich mehrere 
Koftbarkeiten, namentlich einen Armring u. ſ. w. liegen, 
und als ich das Haus verließ, fand ich das Thor nicht 
verſchloſſen, fodaß ich mir Dachte, daß fich leicht Jemand 
bereingefchlichen haben könnte. Ich zweifle nicht an 
einem Unglüde der Grafin und bitte, die letzte Bemer⸗ 
fung nit zu misbeuten, jedenfalls aber meine fenfeitige 
Erklärung wohl ind Auge zu faflen. 
Hochachtungsvoll ergebenfte. 

Augsburg, den 31. März 1850 in Eile auf der 
Durihreife.” 

Die Spannung Föft ſich in allgemeine Heiterfeit auf. 
Der Graf erflärt, er vermöge auch jegt den Verfaſſer Des 
Schreibens nicht zu errathen und vermuthe eine Myſtifica⸗ 
tion. Johann Stauff, weichem der Prafident den Brief 
vorlegen läßt, durchfliegt ihn lächelnd und erflint, er 
tenne bie Hand nicht. Der Präfident bemerkt zum 
Schluſſe des Intermeszod, daß der Brief das Schickſal 
aller anonymen Schreiben theilen mühe, und wendet fi 
zur Bernchmung der Schiller. Sie wieberholt im We 

13 * 


392 Die Gräfin von Görlitz und ihr Wiener. 


fentlichen ihr früheres Zeugniß. Won Brot ober Käfe 
ſah fie auf dem Zifche Feine Spur. Der Präfident be 
deutet die Zeugin, daß, wenn in irgend einer Beziehung 
ihre Ausfage nicht feftftehe, e& noch Zeit zur Zurück⸗ 
nahme fei. - 

„Was ich fage, ift die Wahrheit; ich Tann davon 
nichts zurũcknehmen.“ 

— Träügt Sie auch Ihr Gedächtniß nicht? 

„Nein! Man vergißt fo etwas nicht Leicht.‘ 

Der Präfident fährt in der Vernehmung des Ange: 
Magten fort: über den Rauch aus dem bintern nördfi- 
den Schornflein und den Brand des Divand. Der 
Angeklagte erflärt, er vermdge darüber Feine Auskunft 
zu ertheilen. 

— Die Gräfin hatte an jmem Nachmittag nur einen 
Beſchützer, — Sie. 

„ga, von 4 bis ein Viertel nach 5.” 

— Und von % 8 bis % 9 Uhr. 

„Run ja, bis Schiller kam. 

— Wie war ed möglich, daß die Gräfin umkam, 
ohne daB Sie, bei der Pflicht, fie zu ſchützen, auch nur 
das Geringfte merkten? 

„Ih babe nicht entfernt ein Klopfen oder Schellen 
wahrgenommen. Sonft würde ich augenblidlich gefolgt 
fein.” 

— Zeuge Borraſch verlihert wiederholt, Sie hätten 
nichts Davon gejagt, daß die Gräfin vermißt werde. 

„Ich babe vielleicht zu fchnell gefprochen, ſodaß er 
mich. falfch verſtand.“ 

Weiter vernommen, beharrt er dabei, er babe nicht 
darum gebeten, mit Frau Schiller in Deren Wohnung 
gehen zu dürfen; wenn er in jener Nacht gefchwigt hätte, 
fo fei diefes Folge der Anſtrengung und durch feinen 
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„kränklichen Zuflaub” erflärlih. „Ich hatte im Bering- 
fien nicht Urfache, in Angftihweiß zu kommen.” In 
Bezug auf die Anſchuldigung des Vergiftungsverſuchs 
bebarrt der Angeklagte dabei, daß die Eyrich einen falfchen 
Eid gefchworen habe; wenn er fich ſchuldig befunden hätte, 
fo Hätte er in ber WVorunterfuchung night von freien 
Studen von dem Grünfpan gefprochen. 

Das Beweisverfahren ift nun zum Schluſſe geführt 
und die Debatten beginnen. Der Präfident ertheilt dem 
Staatsanwalt das Wort, „um“, wie fi) Das Geſetz aus» 
drüdt, „die Gründe zur Unterflügung der Anklage zu 
entwideln”. Der Staatdanwalt, Dr. Siebert, erhebt ſich 
und nimmt einleitungsweije dahin das Wort: „Meine 
Herren Gefchworenen! Nicht ohne Zagen erhebe ich mich, 
um der Aufgabe zu genügen, welche mir mein Amt und 
das Geſetz geftellt hat, und weiche darin befteht, Ihnen 
bie Beweife für die Anklage auszuführen, die Anklage 
zu begründen. Meine Beforgniß gilt aber nicht der Sache 
felbft, fondern fie gilt nur meinen Kräften, welche ich 
nicht ausreichend finde, um das ungeheure Material, wel⸗ 
ches vor mir ausgebreitet Liegt, fo zu bewältigen und zu 
verarbeiten, ald ich ed wünfche. Es kann mir daher nur 
der Gedanke -Zroft und Muth geben, daß Sie, meine 
Haren, während der mehrwöchigen Verhandlung diefer 
mit Der anerfennenswertheften Ausdauer und unausgeſetzter 
Aufmerkfamkeit gefolgt find, ſodaß Sie in den Stand 
gefegt fein werden, die Lücken meined Vortrags zu er⸗ 
ganzen. Was die Drdnung meined Vortrags betrifft, 
fo werde ih im Weſentlichen die Reihenfolge einhalten, 
welche in dem Anklageacte und in den Verhandlungen 
befolgt if. Es ift Dies mehrfach gewünfcht worden, es 
trägt ohne Zweifel Zur größern Deutlichfeit bei, und 
feßt Sie, meine Herren, in den Stand, der Sache befler 
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zu folgen. Ich werde mid) daher in dan erſten Haupt 
abfchnitte zunächſt mit dem objectiven Thatbe- 
ftande, mit der Frage befchäftigen: iſt die Srafın von 
Börlig eines gewaltfamen Todes geftorben und ift Brand 
geftiftet worben? Ich werde hierbei zuerſt auf den Ver⸗ 
lauf des letzten Lebenstages der Gräfin bie zu dem Zeit- 
punkte der Auffindung Der Leiche zurüdfommen, dann 
auf alle einzelnen thatfächlichen Wahrnehmungen an der 
Reiche, wie in deren Umgebung innerhalb und außerhalb 
des Haufes eingehen, und dann auf diefe Grundlage bin 
und mit Sinweifung auf den Audfpruch der Experten 
zur Betrachtung der möglichen Zodedarten der Gräfin, 
der Selbſtverbrennung, dem Selbſtmorde, dem zufälligen 
Zode und endbli zu dem gewaltiansen Zode durch dritte 
Hand fihreiten. Der zweite Hauptabichnitt meines 
Vortrags begreift den fubjertiven Theil, die Frage: 
wer iſt der Thäter? Ich werde Sie hierbei, davon aud- 
gehend, wer an jenem verhängnißoollen Nachmittage zu 
Haufe war, auf den Hauptangeliagten hinleiten, deſſen 
gewöhnliche Verhältniffe und Dasienige berühren, was 
Einfluß üben kann auf die Motive und den Entfchluß 
zur That, und dann auf die befondern Belaftungsgrünbe, 
namentlich auf den Befiß der Goldfachen bei Heinrich 
Stauff und den Vergiftungswerfuch eingehen. Es wird 
hierbei auch die Frage über den Vorbedacht eine nähere 
Erörterung finden, und werde ih zum Schluſſe noch der 
Anklage gegen Heinrich und Jakob Stauff eine gebrängte 
Erörterung widmen.” 

Der Staatsanwalt verbreitet ſich hierauf über die 
Brage: ob die Gräfin eines gewaltfamen Todes 
geſtorben? Er gedenkt einleitungsweife der Localität, 
Dann der Perfönlichkeit, der Lebensweiſe, des Charakters 
und der fonftigen Individualität ber Gräſin, des ehelichen 
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Verhaͤltniſſes u. f. w. und geht dann über auf dee Tag 
der Kataſtrophe wit der Maſſe aller Einzefheiten, wie fie 
fh ſchon vor und ausgebreitet haben. Er hebt dabei 
hervor die Art und Weife der Zerftörung des Kauniges, 
deſſen unterfter Theil der Herd des Feuers geweien, deutet 
auf das Abreißen des Schellenzugs hin (unwillkürliche 
Erinnerung an die unglüdliche Herzogin von Praslin, 
in deren Schlafzimmer fich gleichfalls eine Klingelſchnur 
abgerifien fand) und gedenft des Divans im Gabinet 
mit feiner Brandipur, der Wahrnehmung einer Flamme 
in der Richtung nach demſelben, des Auffindens des einen 
Schuhes in demielben, ded Fehlens der Schlüſſel zum 
Vor⸗ und Wohnzimmer, der Beobachtung jener Rauch⸗ 
faule, und des Zuftenbes, in welchem die Leiche gefunden 
worden fei u. f. w. Hierin die Gewinnung eines Bo⸗ 
dend zum Kortichreiten und zur Aufſuchung der Urſache 
des Todes der Unglücklichen. Das Ziel: die Gewißheit, 
daß die Gräfin ermordet und Brand zur Dinsfirung der 
Gewaltthat angelegt worden fi. Der Ankläger ſucht 
mit Beihülfe der Ausſprüche der Sachkundigen zu zeigen, 
daß dad Verfahren Diefen Beweis geliefert habe. 


Zwanzigfte Sigung am 5. April. 

Der Pröfident laͤßt ein zweites ausführlichered Schrei⸗ 
ben des Heren Hoflauer an ihn, vom 2. April, verlefen, 
an deſſen Schluß es heißt: „Dagegen wird Die Wahr- 
heit des von dem Grafen Görlig Angegebenen 
unterflüßt, daB der Ring feit 1823 im Befig 
feiner Gemahlin gewefen; diefer Zeitpunkt 
trifft mit dem zufammen, wo Geſchmeide aus 
Platina für den Handelöverfehr zuerft in Paris 
gefertigt worden und damals ganz was Neues 
war, aber felten Beifall fand. Vom Rechtsgefühl 
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darchdrungen, halte ich mich verpflichtet, Sie, gechrteſter 


‚Herr Präfident, auf die Umftände ehrerbietig ald prakti⸗ 


fiber Sachverftändiger aufmerffam zu machen, wo- 
durch die Wahrheit des Zeugniffes des Herrn Grafen 
Goͤrlitz ind belle Licht gefbellt werden kann; und daß Die 
Angaben des Angellagten aus der-Auft gegriffen 


find, wenn er von 1805 den Beſitz des Ringes 


berleitet. Wenn auch diefer Umfland an fich gering- 
fügig ift, fo könnte er Doch wol dazu beitragen, den Ver⸗ 
dacht gegen den Angeklagten Stauff zu vermehren, und 
bie Gefchworenen bei ihrer Neberzeugung für Die etwaige 
Schuld unterflüsen. In diefem Sinne bitte ich meine 
ergebenfte Mittheilung aufnehmen zu wollen; ich bin bei 
der Sache unparteiifch, ich Tenne weder den Grafen Görlig 
noch den Angeklagten Stauff; nur allein die Wahrheit 
and Licht flellen Helfen zu wollen, ift mein Bemühen. 
Noch muß ich bemerken, DaB von allen meinen Kunſtge⸗ 
noſſen (Goldſchmiede) ſich wol Feiner fo fpeciell um Die 
Vervollkommnung der Platina und Verarbeitung feit 
1822 zu interefftren Veranlaſſung gehabt als ich; denn 
1828 babe ich in Berlin Kupfer mit Platina zuerſt plat- 
tirt und den erften großen Platinakeſſel, 200 Litre 
enthaltend, angefertigt; fo groß war vorher feiner in 
Harid gearbeitet worden. Hiermit will ih nur fagen, 
daß ich die Gefchichte der Platina ziemlich genau kenne.“ 


Die vorgerufenen Herren Derd und Liebig beflätigen 
das Zeugniß des Herren Hoflauer, der ald „der competen⸗ 
tefte Beurtheiler“ erfcheine. 


Der Präfident fpriht im Namen des Aſſiſenhofs 
Haren Hoflauer öffentlichen Dank aus für fein uneigen- 
nügiges, der Wahrheit gewidmeted Streben, die aus der 
Geſchichte der Platina ſich ergebenden Indicien darzulegen, 
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und behaͤlt fi) vor, biefe Erkenntlichkeit in einem Schrei⸗ 
ben auszubrüden. 

Der Staatsanwalt nimmt dad Wort: „Meine Herem 
Gefchworenen! Mein geftriger Vortrag handelte von der 
objertiven Frage: Ift die Gräfin eines gewaltfamen Todes 
geftorben? Ich Hoffe, Sie zur innerflen Ueberzeugung 
geführt zu haben, daß diefe Frage zu bejahen iſt. Ich 
wende mich nun zur ſubjectiven Frage: Wer ift der Thä⸗ 
ter?” Der Ankläger ftellt die Gründe zuſammen, warum 
Johann Stauff der Schulbige fei. Das zweimalige Allein» 
fein defielben im Haufe an jenem 13. Juni, in Verbin 
dung mit Wahrnehmungen zur Zeit, da er dort allein 
war — Bein Charakter „ein falfcher und heuchleriſcher“ 
(Hindeutung auf das Zeugniß feines Schulichrers, auf 
die Andeutungen feiner Geliebten, auf die Verleugnung 
ihres Bildes, feine Untreue, die Unterſchlagung der Briefe 
der Gräfin an die Kaffenberger u. f. w.) — Die Ser 
rüttung feiner Finanzen, neben dem Auswanderungspro⸗ 
ject, ohne Ausfiht auf den Erwerb rechtlicher Mittel — 
Das reiche Befigthum der Herrin ald nahe liegende Beute 
— Die Ermordung derſelben der einzige Weg dazu, die 
Brandfliftung das Mittel zur Verdeckung des Raubs und 
ded Mordes (Hindeutung auf gleiche Erfcheinungen, auf 
die That des Ramde in Halftenbed, ber Katharine Hil⸗ 
debrand in Limburg, dargeftellt im den Demme'ſchen An⸗ 
nalen der Sriminalrechtöpflege, der Feuerbachiſchen Katha⸗ 
rine Mader in Augsburg, fowie auf jene, von der Kaffen- 
berger bezeugte Verwünſchung) — Die Bemühungen bes 
Angellagten, freien Spielraum zu gewinnen — fein Be 
fireben, die Kaffenberger fern zu halten, indem er bie 
Briefe am diefelbe unterfchlug, den Schiller, der neh 
allein im Haufe, zu vermögen, mit feinem Soͤhnchen den 
Spaziergang zu maden, auf dem berfelne mit jenen be» 
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deutiamen Anwandlungen zu kämpfen hatte, Das Auer⸗ 
bieten, defien Stelle für heute ganz zu vertreten — Die 
Entfernung Schiller's, das erfte Alleinſein und die Be 
trachtung, daß die Gunſt des Augenblicks winke — Den- 
noch eine flörende Zwiſchenkunft, das Erſcheinen der Frau 
Schiller, die Niemanden findet, wartet und endlich bes 
Angellagten in befonderm Yazuge anfichiig wird, indem 
er die Lauftreppe herabfteigt — Gein wilder Bid, er⸗ 
klaͤrlich, weil er Die That, die nur eines Augenblicks br 
burft, ſchon begangen, feine Angaben, die dem Zeugniß 
diefer Frau widerſprechen — Das nachherige ungewöhn- 
liche und darum fpreddende Verfchließen der Hintern Haus: 
thüre, das fpaͤte Weggehen zur Mbholung des Grafen, 
die Aeußerung des Angeklagten am folgenden Tage, die: 
fed fei darum gefchehen, damit ex bie Srafin nicht fo 
lange allein laſſe, und jene Aufzeichnung, der zu Folge 
er dieſelbe noch nach 5 Uhr geſprochen babe: „In Bei 
dem leuchtet offenbar dad Beſtreben durch, die Gräfin 

bis zu feinem Abgang zum Palaid noch lebend erſcheinen 
zu laſſen, und er hatte auch das höchſte Imterdie dabei 
Denn nad) Dem, was die Schiller wahrgensuumen, mußte 
er fih für verratben halten“ — Beſtreben, den Glauben 
zu erwecken, die Gräfin fei erſt mach feinem Weggehen 
umgekommen, obgleich er bie Hintere Hausthüre verfchiof- 
fen, ſodaß Riemand ind Haus gelangen konnte — Dei 
Angeklagten verwirrted Weſen bei ſeiner Rückkchr mit 
dem Grafen — Gein zweite Alleinfein zwiſchen Y. 8 
Uhr und 9 Uhr Abends mit ben von außen wahrge 
nonmmenen Erfiheinungen — Das Beſtreben des Ange⸗ 
klagten, die Entdedung der That zu verzögern und ber 
Brandfliftung Zeit zu laſſen, damit der Bramb um ſich 
greife und die Spuren verwiſche — Darum das fort. 
währende Hinweiſen auf bad. Bägelzimmer, worin ſich 





die Graͤfin befinden werde, ſodaß der Graf das erſte Dial 
füh dabei beruhigt habe — Jene Ausfage des Schloſſers 
Borrafch, deſſen Wegbleiben der Angeklagte Dringend habe | 
wünfchen müflen — Des Lebten Beſtreben, fich dem Ä 
Anblick der endlich aufgefundenen Leiche feiner Herrin zu 
entziehen, die Wahrfcheinlichkeit, daß er fofort fein Zimmer 
auffuchte und dort von einer Ohnmacht befallen wurde, 
nach deren lieberwindung ihn die Schiller noch fo ſchwach 
fand — Sen Wunſch, außerhalb des Haufes die Nacht 
zubsingen, darum in der Schiller’fchen Wohnung fchlafen 
zu dürfen, fein heftiger, dad Bett burchbringender Schweiß, 
der „Angftfchweiß des böfen Gewiſſens“. Der Ankläger 
deutet auf ähnliche Erfcheinungen bin; er gebenft bes 
Geſtändniſſes Hamacher's: „Er (Fonk) verfprach mir dann 
100 Sronenthaler und begehrte, ich möchte nur flillſchwei⸗ 
gen, und gab mir abfchläglich wirklich 30 Kronenthaler, 
fobaß ich noch 70 gut behielt; ih ging ungefähr gegen 
Y 12 bie 12 Uhr fort. Ich hatte zwar Peine fchwere 
Arbeit gethan, aber ich ſchwitzte mehr, ald wenn ich em 
Stückfaß in den Keller gethan hätte, fo ängftlih war 
mir’3 hierbei” *%). Der Anklaͤger deutet weiterhin auf die 
Darftellung der Verhandlung ber Anklage gegen die Mör⸗ 
ber des Profeflors Schwarz in München in Ar. 91 der 
„Allgemeinen Zeitung‘ von 1858, worin auch der Aeuße⸗ 
rung des einen Mörderd (Stopfer) gebacht ward, er babe 
von dem Ermordeten geträumt und fo heftig geichwigt, 
daß er „ganz naß geworben” fe. — Des Angeflagten 
fortwährende Scheu vor dem Anblid der Leiche feiner 
Herrin, gegenüber der pfochologifchen Erfahrung, daß der 
Berbrecher den Anbli feines Opfers zu vermeiden fucht, 
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ein Grund, aus dem das Gericht den Verdächtigen zur 
Keiche führen laſſe (Hindeufung auf den gleichen Wider⸗ 
willen des Ramde) — Um fo verdammenswerther bie 
Heuchelei, dem Sarg zu folgen und das Grab mit Blu- 
men zu fohmüden, zu pflegen — Das gleichfalld an 
Ramcke erinnernde beuchlerifche Benehmen des Angeflag- 
ten am Morgen nach der Kataflrophe, um den Glauben 
zu erweden, er ſei von tiefem Schmerz über ben Tod 
feiner Herrin ergriffen — Hervorhebung der Ausfagen 
eined der Polizeiſoldaten, derfelbe habe geſchluchzt, aber 
Leine Thränen gezeigt, und der Auslagen anderer Zeugen, 
ee habe fpäter gefungen und gepfifien — Des Angeflag- 
ten auffallendes Benehmen, wenn die Rebe auf den Tod 
der Gräfin Fam. 

„Schwer und gewichtig“ — fo fährt der Staatdan- 
welt fort — „fallen alle dieſe Ermittelungen in die Wag⸗ 
ſchale der Ueberzeugung; dazu Fam nun die Entdedung, 
daß der Vater des Angeklagten ſich im Befike von Gold: 
fachen befunden, welche der Srafin „gehört hatten.” Der 
Staatsanwalt deutet auf das durch Die Unterfuhung Er: 
mittelte bin, fucht nachzuweifen, daß der Water nur durch 
den Sohn zu jenen Beftsthümern der Gräfin habe ge: 
langen können, und wirft die Frage auf: Wie gelangte 
der Sohn dazu? Er bemüht fich, nachzumeifen, daB die 
Angabe des Angeklagten, er fei auf rechtmäßige Art, 
durch ein Geſchenk des Grafen in den Beſitz gelangt, ein 
Märchen fei, hebt dann hervor, daß nur die zweite Al⸗ 
ternative übrig bleibe, der unrechtmaßige Erwerb, der 
Erwerb durch das Mittel des Verbrechens, führt dieſes 
aus und fucht darzuthun, daß alle Anzeichen gegen Dieb- 
ſtahl fprächen, daß der Angeklagte im Gegentheil, um 
zu feinem Zwed zu gelangen, das Verbrechen begangen 
babe, defien er angellagt fei, und zu deflen Verdeckung 
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er zur Brandftiftung gegriffen habe. Er fucht dabei den 
Einwand zu widerlegen, der daraus hergeleitet werben 
fönne, daß der Werth des Geraubten (mehre Hunbert 
Gulden) in keinem Verhältniffe zur ungeheuern That 
ftehe, und gibt dabei zu bedenfen, daß der Schuldige wol 
auch Die Hoffnung gehegt babe, baare Geldbeträge zu 
finden, und jedenfalld das Erbeutete zur Auswanderung 
bingereicht habe. Zum Schluffe fucht der Ankläger, unter 
Hinleitung auf feine biöherigen Ausführungen, darzuthun, 
daß die That nur eine vorbedachte geweien fei. 

Der Ankläger wendet ſich zur zweiten angefchuldig- 
tm That: Verfuch der Vergiftung des Grafen. 
Sndem er darauf bindeutet, daß dieſes Verbrechen bes 
2. November zugleich ein halbes Licht zurückwerfe auf 
die That des 13. Juni und ſich erfläre duch bie 
Abficht, den Verdacht, fie begangen zu haben, von fich 
ab» und auf den Grafen hinzulenten, gedenkt er zuerft 
der Ausfagen der Köchin Eyrich, fucht dann zu zeigen, 
daß das in der Sauce Gefundene Gift geweien, da diefes 
in einer Doſis Grünfpan beflanden, der von den Sach⸗ 
kundigen ald Gift bezeichnet worden, und faßt die Mor 
mente zufammen, welche anzeigten, daß der Angeflagte, 
defien Angabe, er Tenne die giftige Wirfung des Grün- 
ſpans nicht, feinen Glauben verdiene, denfelben in bie 
Sauce gethan habe, indem er befonders das Zeugniß der 
Köchin reden laßt, Das der Angeklagte vergeblich zu ver 
dächtigen gefucht babe. Die Abfiht? Der Angeflagte 
babe gewußt, daß und warum fein Water in Kaflel ver- 
haftet worden; er habe erfahren, daß er felbft vernom- 
men werden folle, ihm fei am Morgen des 2. Ro: 
vember bekannt geworden, daß zur Wiederaufnehmung 
der Unterfuchung wegen des Todes der Gräfin am näch⸗ 
ften Tage der Unterfuchungsrichter kommen wolle; er habe 
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das Gewitter über feinem Haupt. hängen fehen und ge: 
fühlt, daß zur Rettung ein fchneller Entſchluß gefaßt 
werden müfle; ihm fei befannt geweien, daß der. Graf 
Allgemein im Verdacht geftanden, er habe feine Gattin 
getödtet, daß man ihn mit dem Herzog von Pradlin ver: 
gleiche; er habe gelefen, daB der Herzog Gift genommen, 
als die Gerechtigkeit ihren Arm nad) ihm ausſtreckte, und, 
unterflügt durch jenen Verdacht, faft darauf rechnen Eon- 
nen, die Welt würde glauben, der Graf habe Gift ge 
nommen, un dem weltlichen Richter zu entfliehen. Dazu 
der Vortheil, daß in dem Grafen ein gefährlicher Zeuge 
‚(Erkennung des bei dem Vater Gefundenen u. f. w.) 
weggeräumt werde. 

Zum Schluffe wendet fi der Staatsanwalt zur An- 
klage gegen den Vater und Bruder. Sie erfchienen nur 
ald beichuldigt, nach der Ermordung der Gräfin bem 
Schuldigen Vorſchub geleiftet, das Verbrechen wiſſentlich 
begünſtigt zu haben; und dieſe Beſchuldigung habe das 
Verfahren hinreichend gerechtfertigt. Der Ankläger ſucht 
dieſes durch näheres Eingehen in die Refultate bed Pro⸗ 
ceſſes darzuthun. 

„Ich habe es — fo beendigt der öffentliche Ankläger 

feine vielſtündige Rede — für meine Pflicht gehalten, 
einen fo ausführlichen Vortrag an Cie, meine Herrn 
-Geichworenen, zu halten, weil ich meine Aufgabe darin 
erfannte, Dazu beizutragen, daB volles Licht gewonnen 
werde; weil ed mir galt, einen Verbrecher, ber, dreiſt ge 
macht durch den langen Schlaf, in den bie kaum begon⸗ 
nene Unterſuchung zurüdgefunten wer, mit feltener Ger 
wandtheit alle Künfte der Lüge und Zäufchung zu feiner 
Rettung aufwendete, zu entlarven unb in das Innerſte 
feiner Seele ſehen zu laſſen. Ich hoffe, meine ſchwierige 
Aufgabe einigermaßen gelöft und Ihnen durch meine Aus: 
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führungen den Weg zur Gewinnung einer feſten Ueber- 
zengung gebahnt zu haben. Ic hoffe, daß Einftimmig- 
keit Ihren Spruch dictirt, ich hoffe, daß Ihr Wahrſpruch 
die Gerechtigkeit, die öffentlihe Meinung und Deutſchland 
befriedigt, das mit gefpanntem Intereſſe Hierher blickt.“ 

Wahrend der Rede des Staatsanwalt war der An⸗ 
geflagte unausgeleßt der Gegenſtand der Beobachtung 
des Neferenten. Er konnte fich denken, daß er, Stauff, 
vorausfehend, er fei genöthigt, das ſchwere Geſchütz der 
Begründung der Anlage gegen fi) Iosdonnern zu laffen, 
darüber nachdenken werde, wie er feine paffive Rolle mit 
Sta fpielen könne. Wie es fchien, hielt er für gut, fich 
in den Seflel des Zufchauerd zu werfen, dem es Vergnü⸗ 
gen macht, dem Monolog des Helden des Dramas zu 
folgen und zu feben, wie derfelbe feine Rolle fpiele. Mit 
dDiefer Miene hat er fich zurücgelehnt und folgt der Rede 
des öffentlichen Anklägers, zuweilen durch Lachen ober 
Lächeln zeigend, was er von der Kunft des Schaufpielers 
Halte, der genöthigt fe, vor einem fo zahlreichen Yubli- 
cum alle Kräfte zur Durchführung feiner Rolle aufzu- 
wenden. &o lächelte ex auch bei der Stelle in der Rede, 
wo auf feine Heußerung, er koͤnne die Leiche nicht ſehen, 
bingedeutet und daraus eine Folgerung hergeleitet wurde. 
Das Publicum erkannte befonders hierin eine Affertation. 
Auch der Staatſsauwalt bemerkte dieſes Bächeln, und wol 
auch die Stimmung ded Publitums, unb verwebte Diele 
Wahrnehmung in feine Rebe: Diefes Lächeln iſt erfiin- 
Kit, das Benchmen eines Schuldbewußten. Wer unter 
einer fo furchtbaren Anklage auf der Anklagebank figt 
und das Bewußtſein Seiner Unſchuld in ſich trägt, ber 
benimmmt ſich nicht fo, der lächelt nicht. Selbſt diefes 
Lächeln iſt dem Menſchenkenner ein Beweis der Schuld. 
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Einund zwanzigſte Sitzung am 6, April 

Der Präfident ertheilt dem Anwalt des Iohann Gtauff 
das Wort. Nach den gewöhnlichen einleitenden Worten 
fagte Advocat Emmerling: „Eine furdtbare Anklage 
ſchwebt über dem Haupte Desjenigen, deflen Bertheidi⸗ 
gung ich zu führen im Begriff bin, und wal fühle id, 
daß gegen den Angeflagten eine Reihe von Umftänden 
vorliegt, die auf den erften Anblick ſchwer ins Gewicht 
zu fallen jcheinen. Eine ruhigere Erwägung wird in 
deſſen, fo hoffe ich mit Zuverficht, gar manchen bedenklich 
fiheinenden Umftand befeitigen und ich bitte Sie Deshalb 
vor Allem darum, ganz vorurtheilsfrei, ohne alle 
Rückſicht auf die verſchiedenen bis hierhin laut 
gewordenen Stimmen und Urtheile, die Verhand⸗ 
fungen zu prüfen und lediglich danach Ihren Wahrſpruch 
zu finden. Meine Herren! Ich darf es mit ber Staats⸗ 
behörde ausfprechen, auch ich beforge, ob ed mir gelingen 
wird, aus dem, wie Sie gefehen haben, ganz ungewöhnlid) 
umfangreihen Material diejenigen Gründe, welche für 
den der fchwerften Verbrechen Angeklagten ſprechen, allent- 
halben Har und erfchöpfend darzulegen. Aber auch id) 
finde meine Beforgniß gemindert, einmal dadurch, Daß 
diefer Proceß öffentlich und vor Ihrer Aller Augen ge 
führt worden ift, daß Sie nicht auf todte Buchftaben 
bin Ihren Spruch finden, dag alle Beweismittel hier vor 
Ihnen aufgenommen worden find, daß Jeder von Ihnen 
jedes, auch das anfcheinend unbebeutendfte, Ergebniß der 
Unterfuchung erfahren hat. Sie Alle find ſchon dadurch 
in den Stand geſetzt, auch alle Defenfionalgründe aus 
den vor Ihnen gepflogenen Verhandlungen zu entnehmen. 
Ihre eigenen Wahrnehmungen und Reflerionen werben 
daher meinen Ausführungen, infowelt nöthig, ergänzend 
zur Geite treten. Mein Amt wird mir aber ferner er⸗ 
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leichtert durch den Hinblick auf Artikel 174 des Geſetzes 
vom 238. Detober 1848. Danach) wird, ald ben ganzen 
Umfang Ihrer Pflichten in fich fchließend, die Frage an 
Sie gerichtet: «Sind Sie auf das innigfte über 
zeugt?» Jeder erhebliche nicht befeitigte Zweifel muß 
Sie folglich in Ihrem Gewiſſen auffodern, ein Nicht» 
fhuldig auszufprechen, denn neben der innigften Ue⸗ 
berzeugung von der Schuld darf ein erheblicher 
Zweifel, ob der Angeklagte nicht etwa doch unfchuldig, 
unmöglich beſtehen. Wenn ich aber auch wirklich nicht 
im Stande fein follte, Sie von der ganzlichen Unfchuld 
meines Defendenten zu überzeugen, der gegründetften 
Bedenken an der Richtigkeit der Anklage, daran zweifle 
ih feinen Augenblid, deren wenigſtens werben Sie fi 
nicht entichlagen können.“ Der Vertheidiger, der wohl 
fühlt, daB er ein ſchwieriges Amt zu verwalten bat, 
fnüpft an dieſe Einleitung einen Rüdblid, um zu zeigen, 
daß über dieſem Criminalfal „ein wahrer Uinftern ges. 
waltet habe“, Eritifirt das Verfahren mit feiner ominöfen, 
viele Erfenntnißquellen verftopfenden, Unterbrechung, hebt 
deſſen Gebrechen, durch die der Angeklagte nicht leiden 
dürfe, hervor, deutet darauf hin, wie die Anfichten fich 
in buntem Wechſel überflürzt hätten, und gebt dann auf 
die einzelnen Anfchuldigungen über. 

Erfle Anſchuldigung: Ermorbung ber Gräfin, 
Raub und Brandftiftung. 

Der Vertheidiger fucht zuerft darzutbun, daß es 
am objectiven Thatbeftand gebreche, ſodaß bie 
Geſchworenen die an fie zu richtenden Fragen ſchon darum 
zu verneinen hatten, weil fie von der Gewißheit, daß 
Todtung und Brandfliftung durch dritte Hand flattge: 
funden, nicht überzeugt fein. — Bloße Hypothefen — 
die Mangelhaftigkeit des Augenfcheind, die Lüdenhaftig- 


BE | Die Gräfin von Görlitz und ihr Dienet. 


Zeit des Acts der Beſichtigung der Zeiche, bie Unterlaſſung 
der höchſt wichtigen Vornahme der Section, dad Verun: 
glücken des Verſuchs, die urfprünglichen Mängel durch 
Vernehmung von Zeugen und eine fpätere Section zu 
heilen, ein Verfuch, der neue Unklarheiten gehäuft Habe 
— Hervorhebung von Widerfprüchen — dad Gutachten 
ber Sachverſtändigen, von Möglichkeiten nur zu Wahr: 
ſcheinlichkeiten vorfchreitend — Selbſtmord nit fo un- 
wabhrfcheinlich nach den Gründen, die darauf hindeuteten, 
3.8. jene Scriptur mit dem Verbot der Section, Hang 
zur Schwärmerei — unglüdlicher Zufall wahrſcheinlich; 
fei es ja erwieſen, daß die Gräfin einmal bei brennendem 
Licht an dem Kaunig, der davon ergriffen werben, ein- 
geichlafen fei-_ Darlegung weiterer Gründe und Verſuch 
der Widerlegung der Gegengründe (das Fehlen ber 
Schlüffel, das fich vwielfeitig erklären laſſe. — Auffteigen 
des Rauchs durch den Schornftein u. f. w.) — Zödtung 
durch fremde Hand nicht erwielen, da die Momente, bie 
dafür fprechen follten, 3. B. das DOffenftehen des Mun⸗ 
des und Die Lage der Zunge, keinen fihern Anhalt ge 
währten. 

Der VBertheidiger fchreitet fort zur Erörterung der 
zweiten Frage, der, ob fein Client ald der Schuldige 
anzufehen fei. Er wolle dem Staatsanwalt in der Auf 
faffung einer ganzen Reihe von angeblichen Inzichten 
nicht folgen. „Es find”, fo ſprach er, „Darunter manche, 
bei deren Beleuchtung ich in Verlegenheit kommen müßte. 
&o bat man 3. B. geltend gemacht: Hamacher und ein 
Mörder des Profeflors Schwarz haben geichwigt — das 
war ein Angſtſchweiß — und Stauff ſchwitzte aud, 
Ramde ſchluchzte — Stauff fehluchzte auch. Mit dem- 
felben Grund konnte man fagen: die Kopfbildung jenes 
Mörders war von befonderer Art, Stauff’s Kopfbildung 
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iR ahnlich — Dieb ift ein Verdachtsgtund. Laſſen Sie 
fich durch eine Reihe der auf ſolche Weile zufammenge- 
tragenen Verdachtsgründe nicht gegen den Angeklagten 
ännehmen. Im Jahr 1830 wurde in Eutin ein Kam- 
merbere von Dualen ermordet. Deſſen beide Bedienten 
wurden, ald der That verdächtig, eingezegen, man ftellte 
178 Indien gegen fie auf, und was war dad Enbe? 
Nach fechöjährigen Kerkergualen wurden Die Angeſchuldig⸗ 
tm freigefprochen. Betrachten wir” — fügt der Ver⸗ 
theidiger hinzu — „Die erbeblichern, von der Anklage 
getend gemachten VBerdachtögründe.” Er beleuchtet diefe: 

Daslängere Alleinſein im Haufe. Die Pflicht 
bed Angeklagten feffelte ihn an das Haus. Dann mußte 
er fi) geitehen, daß eben darum, weil er allein im Haufe 
wer, der Verdacht fefort fich gegen ihn wenden, er fich 
daher in die größte Gefahr ſtürzen würde, auch abgeſehen 
von drohender Ertappung auf der That. Zudem bie 
Moͤglichkeit, daB ein Dritter eingefchlichen, eingefliegen, 
die That begangen; fei ja der Graf auf folche Urt einige 
Monate fpäter beftohlen worden. Der Vertheidiger läßt 
Beilpiele reden, 3. B. den von Pitaval mitgekheilten 
Gall des Heren von Anglade*), den Proceß Donon Cadot, 
den Braun in feiner Schrift: „Hauptftüde des öffentlich⸗ 
‚mündlichen Strafverfabrens ıc., Rechenfchaftöbericht über 
meine Reife im Sommer 1844”, dargeftellt, und welcher 
ergeben habe, daß, während gegen den Sohn des Ermor- 
deten, weil ex ſcheinbar allein im Haufe geweien, ſich der 
Verdacht gerichtet habe, ein Anderer, Rouffelat, der Schul» 
dige geweſen. Der Einwand, dem Angeklagten habe die 


®) Siehe den dritten Theil diefer Sammlung, &. 194. Der 
Bertheidiger benugte ein Exemplar diefes Theils. 
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Thaͤtigkeit eines Dritten nicht unbemerkt bleiben können, 
widerlege fich durch die Localität, dadurch, daß fich defien 
Aufenthaltsort auf der entgegengefeäten Seite des Haufes 
und in einem andern Stodwerf befunden habe. 

Das Erfcheinen der Frau Schiller. Der Ber 


... theidiger gibt zu bedenken, daß diefe Zeugin in ihrer Ge 





mütbheftimmung, indem fie wegen Des Weggehens ihres 
Ehemanns ärgerlich geweſen, nicht zu reinen Auffaflungen 
fähig geweſen fei. Iener „wilde Bid”? Bei foldyen 
Wahrnehmungen fei Zanfchung gar leicht möglih, und 
dann möge ed damit nicht fo fchlimm geweien fein, da 
die Zeugin gemeint babe, fie flöre in einer „Riebesaffaire”. 
Die Angabe des Angeflagten beim Beginn der Vorun⸗ 
terſuchung binfichtlich des Holens eines Kafes babe ben 
Unterfuchungsrichter nicht fofort zur Ermittelung dieſer 
Thatſache veranlaßt; ware Diefed damals gefchehen, To 
wäre dadurch vielleicht Licht auf den Grund gefallen, 
der den Angeklagten auf die Rauftreppe geführt habe 
(dad Holen eined Abwifchlumpens zum Reinigen des 
Tiſches von den Heften des Käfebrotes). Das Beneh- 
men des Angellagten gegen Das Kind, dem er Die Hand 
gereicht, fei ein Umſtand, der zu feinen Gunften fpreche. 
Nach der Auffaffung des Staatsanwalts fei damals die 
That ſchon verübt geweſen; es fei aber pipchologifch un⸗ 
denkbar, daB der Angeklagte im Stand gewelen ſei, Die 
Hand, die eben einen Mord begangen, friedlich einem 
Kinde zu reichen; zu einer ſolchen Verftelung fei nur Der 
fähig, der ſchon in fchweren Verbrechen ergraut fei. 

Der Zuftand der Schwähe des Angeklagten 
nach der Auffindung der Leiche. Der Unbefangen- 
beit fehr erflärlich durch die Anftrengungen, die Gemüths⸗ 
bewegung, welche die Kataſtrophe bei Allen erzeugt habe, 
den Qualm und Raud. 
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Das Schlafen des Angellagten außerhalb 
des Haufe. Der Grund deſſelben zweifelhaft. 

Die Yeußerung deffelben am folgenden Tag 
wegen Anstritts aus feinem Dienfl. Darin liege 
nicht der geringfte Verdacht. Hindeutung auf das Zeug⸗ 
ni Tim's. 

Benehmen des Angeflagten nad der That. 
Hier die Gefahr, daß fih der Wahrnehmung der 
Zeugen ein Urtbeil unterfchiebe, zumal ba fie fchon 
Argwohn gegen denſelben genährt, alfo fchon befangen 
geweien. Der Wunſch des Herbeiholend des Schneiders 
Traugott, erflärt durch das vorbergegangene Vermiſſen 
von Weißzeug. 

Jene angebliche Aeußerung, die Gräfin möge 
ihren Shmud vor ſich verbrennen fehen, und 
bann mit verbrennen. Diefe nicht bewiefene und 
lange Zeit vorber ausgeſtoßene Aeußerung Feine Drohung, 
nur eine Verwünfchung, gleich der ded Schämbs: wenn 
er ein Gewehr gehabt hätte, würde er die Gräfin und 
fi ſelbſt erfchoflen haben. 

Die Schulden des Angeklagten. Darum der 
Zigerfprung zur ungeheuern hat, zumal da berfelbe 
noch Mittel zur Tilgung der nicht bedeutenden, nicht 
leichtſinnig gemachten Schulden hatte? 

Die Abfiht der Auswanderung Noch Ten 
fefter Entſchluß, die Geliebte im Beſitz der Mittel u. |. w. 

Jene beiden Scripturen des Angellagten. 
Der Zwei unverfänglih, auch von demfelben der Zeu⸗ 
gin Leichenfeau Schmidt offen mitgetheilt, wie er auch 
das Niedergelchriebene in den zugänglichen Schranf legte. 
„Die Betrachtungen über den Todesfall der Gräfin, 
welche die andere Scriptur enthält, finden ebenfalls ihre 
natürliche Erklärung. Gtauff, ein leicht erregter Menſch, 
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der noch dazu durch die viele Lecture von Romanen fich 
das Gehirn vollgepfropft und das Geleſene nicht verbaut 
batte, der auch viel und gern fchrieb, fpricht Darin in 
fhwülftigen Redensarten über die Verworfenheit und 
Zafterhaftigkeit vieler Menichen und über deren dereinſtige 
Dualen. Den Beweis eines ſchuldbewußten Gewiſſens 
kann ich darin nicht entdeden. Hätte fih Stauff ſchul⸗ 
dig gewußt, fo hätte er fich gewiß viel eher Dazu gedrun⸗ 
"gen gefühlt, fein Gewiffen zu betäuben, flatt Die ewigen 
Strafen des Himmels, die Qualen der Hölle ſich fo leb⸗ 
habt, wie Died in jenem Blatt gefcheben, zu vergegen- 
wärtigen. 

Der Beſitz der Goldſachen. Der Vertheidiger 
ftellt den Geſchworenen anbeim, ob fie der Angabe des 
Angeklagten, der Graf habe fie ihm gefchentt, Glauben 
ſchenken wollten, und gibt zu bedenken, daß jedenfalls 
diefer Beſitz nicht den Schluß geftatte, er fei der Mörder 
der Sräfin, Da nicht erwielen fei, daß Diefelbe zur Zeit 
ihred Zodes noch im Beſitze dieſer Effecten geweſen, und 
ber Angeklagte nicht nach ihrem Ableben in den Beſitz 
babe gelangen können. Der Vertheidiger fucht nachzu⸗ 
zeigen, wie leicht derfelbe nach der Kataftrophe durch 
Entwendung fih zum Befiger habe machen können. 

Zweite Anfhuldigung. Verſuch der Vergiftung 
des Grafen. Der Vertheidiger bemüht fich zuerfk, zu 
zeigen, daB, auch vorausgefeht, fein Client habe ſich die⸗ 
ſes Berſuchs fehuldig gemacht, derfelbe nicht als Inzicht 
dafür angefehen werden könne, er habe die &räfın ge 
tbdtet, da das Attentat fich auch ohne dieſe Verknüpfung 
erlären laſſe; ſo könne z. B. das Motiv in der Abficht 
aufgefucht werden, nicht als Dieb zu erfheinen, auf feine 
bedrohte Eriftenz Bedacht zu nehmen. Dam beftreitet 
ber Vertheidiger, daß der Verſuch ald bewiefen erfcheine; 
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er deutet darauf bin, daß die angeblich vergiftete Sauce 
nicht mehr vorräthig fei, ſodaß alſo eine wiederholte 
Unterfuchung berfelben nicht mehr möglich wäre, gibt zu 
bebenten, daß die Anklage nur einen Zeugen für fidy 
babe, deilen Ausfagen noch dazu mit Widerſprüchen (die 
er aufzählt) verwebt fei, und legt die Gründe bar, welche 
dagegen ſprächen, daß, vorausgefeht, die Sauce fei ver 
giftet geweien, der Angefagte ed gethan habe. Jeden⸗ 
falls fehle der Beweis der Adftcht, den Grafen zu tödten, 
weil bie Wbficht des Angeklagten, den Grafen noch mehr 
zu verbächtigen, ſchon erreicht war, wenn befannt ge 
worden wäre, ed hätten fich bei demfelben auch nur ent» 
fernte Vergiftungsſymptome gezeigt. 

Von diefer Betrachtung der zweiten Anklage geht der 
Bertheidiger zu den Momenten über, die zu Gunften 
feines Clienten fprächen. Er zeigt bin auf die günfligen 
Leumundszeugniſſe (einige Geneigtheit zur Unwahrheit fei 
nicht hoch anzufchlagen und ein Fehler, zwoifchen dem und 
ben angeſchuldigten Verbrechen eine tiefe Kluft) und auf 
die Zeugen, die im Ganzen am 13. Juni nichts Auffal⸗ 
Iendes an ihm wahrgenommen hätten. Und dad Motiv 
zur That? „Stauff war bei der Gräfin wohlgelitten — 
von einer gegen diefe gehegten feindfeligen Abficht, von 
einen Rachegefühl ift nichts indicirt. Welches denkbare 
Interefie fonft, dieſer feiner Dienftherrin nach dem Leben 
zu traten? Stauff war Bedientr der Gräfin, ihr 
Tod machte ihn, aller Ausficht nach, fofort dienſtlos, er 
war deshalb offenbar recht fehr dabei intereffirt, daß die 
Gräfin nit farb. Nur etwa die Abficht, fie zu bes 
ſtehlen, Pönnte ihn möglicherweife zu einem tödtlichen 
Angriff verleitet haben; vernünftigerweife aber doch nur 
dann, wenn er gewiß war, die Gräfin habe einen großen 
Vorrath von Geld befefien. Um ein fo ſchweres Ver 





312 Die Gräfin von Görlit; und ihe Wiener. 


brechen, wie das vorliegende zu begehen, Dazu müflen 
nothwendig reelle, Durch die That mit Sicherheit zu er» 
reichende, Zwede vorhanden fein. Mit der Entwendung 
von Gold und Juwelen Eonnte dem Dieb nicht ge⸗ 
dient fein, und Die Anklage erkennt dies fo fehr an, daß 
fie im Anklageact felbft annimmt und zugibt, Jeder babe 
fih Tagen müffen, der Befib von Gold werde ihn alsbald 
verrathen und ald Mörder der Gräfin Hinftellen.‘ 
„Konnte nun aber Stauff bei der Gräfin Görlitz einen 
Vorrath von Geld irgend vermuthen? Dafür bat Die 
Unterfuhung auch nicht das Geringfte ergeben. - Im 
Gegentheil — der Graf ſelbſt fagt und, daß die Gräfin 
einen Geldvorrath nicht geliebt habe, von der Dienerfchaft 
mußte Niemand etwas von ciner größern Menge von 
Geld, in deſſen Beſitz die Gräfin geweſen fein fol. We 
in aller Welt war alfo ein Motiv für Stauff, dad Wer 
brechen zu verüben, vorhanden? Sie werden nicht an« 
nehmen fünnen, Daß er auf das ganz Ungewiſſe bin, ob 
er vieleicht etwas Geld vorfinden würde, die Frau ums 
Leben gebracht haben ſollte. Und wenn er felbft die Ab- 
fiht gehabt hatte, die Gräfin zu beſtehlen, welcher 
denkbare Grund eriftirt denn, annehmen zu müffen, daß 
er zu Erreichung dieſes Zwecks nun auch die Grafin erft 
ermordet haben werde? Er konnte feine Abficht gewiß 
auch erreichen, ohne zuvor über die Leiche der Gräfin 
fchreiten zu müflen und die furchtbare Laft eines Mords 
auf fih zu laden. Die Gräfin hielt freilich Alles forg- 
fältigft verfchlofien. Aber fie war denn doch auch öfters 
Stunden lang vom Haufe abweiend. Konnten ihm denn 
nicht Dietriche den Weg öffrien zu jenem Geldvorrath, 
von dem übrigens Stauff nichts wußte? Wer berechtigt 
un; ſelbſt jened Motiv unterftellt, aus dieſer Unterftel- 
lung — und mehr iſt es nicht — einen Schluß auf Bas 
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furchtbare Verbrechen der Ermorbung bee Gräfin ziehen 
zu dürfen? Wo iſt auch nur irgend ein Anhaltspunkt 
dafür, die Abficht, den Vorbedacht einer Zödtung 
der Gräfin bei dem Angeklagten unterftellen zu fünnen ? 
Sind nicht gerade die Verbältniffe, Die Unmöglichkeit oder 
Doch große Unmwahrfcheinlichkeit eines großen Geldvor⸗ 
raths, ſehr gewichtige Anzeigen dafür, daß der Anger 
klagte die That nicht verübt habe? Einen Diebflahl 
hätte derfelbe auf leichtere Weife verüben können. Denn 
Sie haben vernommen, daß werthvolle Gegenftände auch 
in den Zinnmern des Grafen offen dalagen; im December 
1847 wurden dort eine Anzahl Goldfadhen von nicht 
unbebeutendem Werth entwendet. Dort war aber doch 
wol auch noch mehr Geld zu vermuthen, da ja der 
Graf der Verwalter des beträchtlichen Vermögens feiner 
Sattin war, und da auch der Graf felbft verfichert hat, 
er habe der Gräfin quarfaliter die nöthigen Gelder zu- 
geftellt, was ja auch wol der Dienerfchaft im Haufe nicht 
ganz unbekannt blieb.” — „Ich habe“, fo fahrt der Ver⸗ 
theidiger fort, „oben Thon dargethan, welcher Gefahr 
augenblidlidher Entdedung der Angeklagte ſich ausſetzte, 
wenn er gegen die Graͤfin Görlig einen töbtlichen Angriff 
unternahm. Er war keinen Augenblid vor Ueberrafchung 
füher. Aber wie, wollen Sie ed noch gar mit der Um: 
ficht und Meberlegtheit, die der Anklageact von dem An: 
geſchuldigten behauptet, zufammenreimen , weshalb er in 
dem offen ſtehenden Haufe auch noch gar die eben 
son ihm Gemordete habe verbrennen folen? Er war 
einen Augenblick in völliger Sicherheit darüber, daß nicht 
Schiller, Schämbs, die Köchin, der Graf oder auch ein 
Dritter ihn überrafcht und ihn der augenblicklichen Ent⸗ 
deckung preisgegeben hätten. Daß aber eine Verbren⸗ 
unng, wenn ber Thäter fih nur ganz fune Zeit an 
XVII. 
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dem Ort, wo fie flattfand, aufbielt, ihn Leicht unverzüg⸗ 
lich verratben konnte, iſt unwiderſprechlich. Der Geruch 
konnte ihn kenntlich machen, ein Funke eines ſeiner Klei⸗ 
der erfaſſen, der Rauch konnte ſich leicht Durch die Thü⸗ 
ren, welche je nach der Anzündung immerhin nochmals 
geöffnet werden mußten, im Hauſe verbreiten, ſodaß 
man, namentlich wenn die Gräfin erichlagen worden war, 
fhon gleich nach der That die Einwirkung einer verbre: 
heriihen Hand hätte annehmen müflen. Wie, meine 
Herren, wenn Zeuge Stockhauſen die Abficht, die er im 
Augenblick hegte, ausgeführt hätte, wenn aus dem Ke 
Eule’fchen Haufe berübergefchidt worden wäre? Dielen 
offenbaren Gefahren follte fi ein Menſch, dem man 
Umſicht und Weberlegung zufpricht, ausfegen? Halten 
Sie den Mörder der Grafin mit der Anklage für einen 
umfichtigen und überlegten Menfchen, fo kann ich wenig» 
fiend einen Grund dafür nicht finden, weshalb diefer 
es dann nicht bei einer Erdroffelung der Gräfin hätte 
bewenden laſſen follen. Hätte er die Leiche zu Bett ges 
bracht, fo durfte er, da die beiden Eheleute, was im 
Haufe und wol auch fonft nicht unbefannt, ganz feparirt 
voneinander lebten, vieleicht erwarten, daß man erft 
am andern Morgen die Gräfin auffuchen und fie todt 
finden würde — er konnte nidyt ohne Grund hoffen, man 
werde fie für erftidt halten und das Verbrechen mit ihr 
vergraben. Dder verdeckte er nicht fein Verbrechen vwiel 
einfacher, wenn er der Unthat den Anſchein gab, als habe 
fi die Srafin felbft entleibt, und wenn er fie für diefen 
Zwed an einer Schnur im Zimmer aufhing? Aber wenn 
man, diefer Betrachtung ungeachtet, eine Verbrennung 
der Sräfin, zum Zweck der Verwiſchung der Spuren ei⸗ 
ner Zödtung, als beabfichtigt unterſtellt, und wenn es 
unter allen Umſtänden dem Thäter darum. geiten mußte, 


Die Gräfın nen Gürkiiy una ihre Biene. 316 


rafch zu handeln, Tag es denn nicht viel näher, die Leiche 
auf den Divan zu bringen und dieſen in Brand zu ſtecken? 
Wie iſt es zu erflären, daß der Mörder ein fo gänzlich 
unfichered Mittel, um die Spuren der vorausgegangenen 
Ermordung zu verwifchen, wie das Anzünden des Secre⸗ 
tairs gewählt haben follte? War man doch bis vor 
furzem der Meinung, daß der bloße Brand beffelben 
eine Wirkung, wie wir fie bei der Leiche der Gräfin vor 
finden, gar nicht berworbringen fünne. Erſt die von 
Herrn Profefior Biſchoff vorgenommenen Verfuche haben 
bad Gegentheil ergeben. — Sie willen aber zugleich, 
meine Herren, daß ein Theil der Experten heute noch 
der Anficht ift, daß der Zhäter noh andere Mittel 
hierzu babe anwenden müflen. Henn indeflen der Zwed 
des Brandſtifters wenigſtens mit der war, die Spuren 
der Ermordung zu verwilchen, fo werben Sie ferner räth⸗ 
felhaft finden, weshalb der Thäter Die Leiche, fo wie man 
fie vorfend, vor den angezündeten Secretair gelegt haben 
ſollte. Dann war ed doch wahrlich beinahe nothgedrun⸗ 
gen, die Keiche in den Herd des Feuers zu bringen, . 
ir aber nicht eine Lage zu geben, bei der die Wirkung 
des Feuers auf die Leiche mehr als zweifelhaft war. Aber 
völlig unerflärbar bleibt auch noch folgender wichtige 
Umftand: Rah der Vorftellung, welche man fidh jetzt, 
dee Anſicht der Majorität der Sachverſtändigen folgend, 
von der That macht, bedurfte der Mörder allerdings nur 
einer ungleich kürzern Zeit, als weiche erfodert wer, 
wenn er die Gräfin im Kamin oder fonft wo verbrannt 
haben follte. Indeflen bemerfe ich beilänfig bierber, DAB, 
wenn Die Seren Doctoren Graf, Büchner und Rieger 
diefer Zage erklärten, es bebürfe zur Erwürgung einer 
kräftigen Frau durch einen Träftigen Mann nur weniger 
Minuten, fie ſich in eigen Zöiberiprad) wi dem früher 
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von Ihnen mitverfaßten Gutachten verfekt Haben. Dam 
dort heißt es zur dritten Frage wörtlich: „Wir halten 
ed nämlich nicht fo leicht für möglich, daß ein nicht 
fehr träftiger und ſtarker Mann eine Frau, wie bie 
Gräfin Görlig im wachen Zuftand babe follen angreifen 
und direct erwürgen können. Won ihr konnte eine kräf⸗ 
tige Gegenwehr vorausgefeßt werden”. Der Zweck bes 
Mörders fol nun, der Anklage nach, auf Beraubung 
gegangen fein. Nun haben Ste aber gehört, welche un. 
bedeutende Gegenftände in dem Beſitz des Heinrich 
Stauff gefunden worden find; Sie haben ferner gehört, 
daB nach frühern Angaben des Herm Grafen in dem 
Ihnen bekannten Klümpchen Gold fo ziemlich aller, 
von ihm vermißte Goldſchmuck enthalten fein möge. Ich 
verweife namentlich infofern auf die Ausſagen der Zeu- 
gen Graf Görlitz und Wohad. Wie laßt fih nun aber 
begreifen, daß Derjenige, welcher die furchtbare That ver- 
übte, dem fein Opfer erlegen war, feinen Hauptzwed, 
zu defien Srlangung ihm hinlänglich Zeit geblieben fein 
fol, fo gänzlich unerreicht gelaffen hätte, daß er es bei 
einem bloßen ſchwachen Beginnen bemenden ließ, daß 
er ſich ſtatt deifen mit dem Hinlegen eined Stuhls, und 
zwar fo, wie er nad) Anficht der Staatsbehörde gar nicht 
hätte umfallen können, und dergleichen befaßt hätte? Gr 
tonnte doch wol die geftohlenen Gegenſtände verbergen 
— er fell deren ja auch wirklich geflohlen und verborgen 
haben — und er Fonnte, wenn Jemand glaubte, der Se- 
cretair mit feinen Schatzen fei verbrannt, die in Sicher⸗ 
heit gebrachten Gegenftände an Mann zu bringen fuchen. 
Gegenüber der Zödtung der Gräfin war die Plünderung 
Des Secretairs doch nur ein Kinderfpiell Ich zweifle 
nicht daran, meine Herren, daß Sie auch hierin fichere 
Zeichen dafür erfennen, daß Stauff der ihm zur Laſt ge: 
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legten Verbrechen bes Morde, Raubs und Brandfliftung 
nicht fchuldig fein könne Müſſen Sie mdlich nicht auch 
darin Zeichen der Unfchuld des Angeklagten finden, 
daß es demielben, hätte er je den Gedanken an eine Er- 
mordung der Gräfin gebegt, an Gelegenheit zu ficherer 
Verübung des Verbrechens nicht fehlte? Der Graf war, 
wie wir gehört haben, alljährlich zur Sommerszeit län⸗ 
gere Zeit von Haufe verreift. Ich frage Sie, würde ein, 
wie die Anklage jagt, mit Umficht und Klugheit zu Werk 
gehender Verbrecher nicht viel eher diefe Zeit der Abwe⸗ 
fenheit des Grafen gewählt haben, wo er Wochen lang 
mit der Gräfin ſich beinahe allein im Haufe befand? wo 
er Alles ruhig zu präperiren, jede Spur eines auf ihn 
binlentenden Verdachts zu verwilhen, wo er wol gar 
ſich weithin zu entfernen vermochte, ehe ein in dem Haufe 
des Grafen Görlig verübtes Verbrechen nur ruhbar 
geworden war? Und würde denn wol, fo frage ich weiter, 
der Angeflagte, ihn ald Räuber, Mörder und Brandflifter 
einmal unterflellt, nicht dad Weite gefucht haben, wenn. 
er ſich fchuldbewußt fühlte, nachdem er fih lange vor 
feiner Verhaftung, namentlich, nachdem fein Water wegen 
Beſitzes von Goldfachen gefänglich eingezogen worden 
war, mit ziemlicher Zuverläffigkeit fagen mußte, DaB auch 
er verhaftet werden, dag auch über ihn eine ſchwere 
Unterfuhung hereinbredhen würde? Warf man dod) 
fhon damals befanntlich in öffentlihen, dem Ange⸗ 
flagten zugänglichen und von ihm gelefenen Blättern 
den Verdacht der Ermordung ber Gräfin auch mit 
auf die Dienerfhaft des Grafen! Das ruhige 
Verbleiben des Angeklagten fpricht offenbar für defien 
Unſchuld.“ 

Der Vertheidiger ſchließt mit einer Anſprache an die 
Geſchworenen, worin er die Hoffnung ausſpricht, ſie 
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würben bei unbefangener Würdigung des Werths der 
vorliegenden Indicien ein Nichtſchuldig ausfprechen. 


Zweiundzwanzigfte Siyung am 8. April 

Der Vertbeidiger der Mitangeflagten, bed Heinrich 
und Jakob Stauff, Anwalt Met, fuchte in den Ver- 
theidigungsgründen, bie er aufrecht erhielt, auch die für ſei⸗ 
nen Glienten. Aber auch vorausgefeht, Sohann Stauff 
ſei der Thäter, fo liege doch nichts vor zur Beſtärkung 
ber Annahme, daß fie deſſen Verbrechen begünftigt hatten. 
Höchſtens Fönnten fie als überführt erfcheinen, einen Die b⸗ 
ſtahl begünftigt zu haben, da es pſychologiſch unwahr⸗ 
fheinfich fei, DaB der Thäter feinen nahen Verwandten 
entdedt babe, er babe fich eined Raubmords und einer 
damit verknüpften Brandftiftung fchuldig gemadt. Da 
nun auch das Geſetz fich dahin ausfpreche, daß nahe Wer» 
wandte, Aeltern, Gefchwifter u. |. w. von der Strafe 
der Begünftigung frei feien, wenn diefe nur fo weit ge 
gangen fei, eine Entbedung oder Beftrafung zu verhü- 
ten, dieſer Wille des Geſetzes aber bier feine Anwendung 
finde, fo erwarte er ein Nichtſchuldig. 

Der öffentliche Ankläger erhebt fich zur Replik; bie 
Datheiviger fhließen die Verhandlung durch eine kurze 
Duplik. 


Dreiundzwanzigſte Sitzung am 10. April. 

Der Präfident befragt den Johann Stauff, ob er 
ſeiner Vertheidigung noch etwas zuzufügen habe. Der 
Angeklagte, der, wenn er das Geſchick des Dieners der 
Frau von Mazel, des Jacques Lebrun*), gekannt 


) S. den dritten Theil diefer Sammlung, S. 198 fg. Jacques 
Lebrun. 
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hätte, das Loos dieſes Unfchuldigen zu feiner Schutzrede 
benugt haben würde, erhebt fih: „Wenn der Herr Prü- 
fident erlauben, do möchte ich den Herren Gefchworenen 
noch Einiges bemerken.” Er wendet fich zu den Gefchwo- 
renen und bält unter lebhaften Mienenfpiel und mit ge 
läufiger Zunge, die oft die Worte fich überſtürzen läßt, 
eine Rede, ber leute Verſuch, feine Unſchuld darzutbun. 
Er deutet hin auf die Möglichkeit, daß am Nachmittag des 
13. Juni ein Dritter im Haufe geweſen; zeige ja ein Fen⸗ 
fter deutliche Spuren öftern Hineiufteigend. Cr kommt 
zurüd auf die Behaupfung, der Graf babe am Abend ein 
biutbefledted Zafchentuch in der Hand gehabt und ver 
ſteckt, ftellt in Abrede, dem Anbli der Leiche feiner 
Herrin audgewichen zu fein, da fein Gewiflen ihm Feine 
Vorwürfe gemacht habe, gibt an, er babe dem Grafen 
in feinem Sntereffe gerathen, die Section vornehmen zu 
laſſen, gibt zu bedenken, daß er, wenn er auf Raub auf» 
gegangen wäre, nicht To Werthvolles hätte liegen laſſen, 
und bebt hervor, um feine Schulden zu filgen, babe er 
nicht nöthig gehabt, „feine Hände in das Blut der Grä⸗ 
fin zu tauchen”, da der Graf oder feine Geliebte ihm 
geholfen haben würde, wenn er dieſe Hülfe angeſprochen 
hätte. Bedenken Sie, meine Herren Gefchworenen”, 
fährt der Angeklagte mit erbobener Stimme fort, 
„welches Schidfal auf mir laſtet, wenn Sie mich für 
ſchuldig erflären. Hier ftehe ich“, fügt er, ald wäre 
er ein Wallenftein, Hinzu, „aber Alles ift gegen 
mich; Alles ift da, um mich zu verbächtigen; Niemand 
will von mir wiffen, Niemand fpricht zu meinen Gun- 
fin. Doc (mit erhobener Rechte und höchſtem Pathos) 
meine Unfchuld wohnt in meinem Herzen, und Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich nie ein Verbrechen begangen, daB 
mir nie ein Gedanke daran in den Sinn gekommen.“ 
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Uebergehend zum 2. November, gibt er zu, feinem 
Bruder den Auftrag ertheilt zu haben, ihm Grünfpan 
zu bolen, auch von demfelben etwas erhalten zu haben, 
fügt aber bei, er habe nicht danach geſehen, was es ge 
weien, ed nicht geöffnet. Er bitte ferner zu bedenken, 
welcher dringenden Gefahr er fich ausgeſetzt hätte, wenn 
er fi der Verbrechen fchuldig gemacht hätte, deren er 
beſchuldigt fei: „Auf wen hätte der Verdacht fallen kön⸗ 
nen, ald auf den Johann Stauff?“ Dev Angeflagte 
verfichert wiederholt, er fei völlig unfchuldig: „‚Ueberlegen 
Sie meine Herren Geſchworenen“, fo fehließt er feine 
Rede „nit meine Schuld, fondern meine Unſchuld 
liegt Har am Tage. Ich glaube und Hoffe, dag Sie 
meine Unfchuld erkennen werden. Sollten Sie aber das 
Gegentheil thun, fo bedenken Sie, daß wir uns jenfeits 
wiederjehen! ” 

Als der Angeklagte, fi vor den Damen, denen bie 
Artigkeit des Präfidenten Sie hinter den Vertheidigern 
eingeräumt hatte, verneigend, zur Rebe vortrat, glaubte 
der Berichterftatter einen Schaufpieler aus den Couliſſen 
bervortreten zu fehen, einen Mimen, der feine Rolle gut 
einftudirt bat und an den Effect feines Auftretens Denkt. 
Die Rede felbft überzeugte ihn, daß der durch Roman- 
Ieferei verfchrobene, aber begabte junge Proletarier ein 
guter Schaufpieler geworden wäre, wenn er fich der 
Bühne gewidmet hätte. Indeffen war er in feinem Debut 
nicht glücklich. Nur auf das Publicum der Galerie 
machte fein Pathos einigen Eindrud. Der größte Theil 
des Publicumd ſah Hinter der Maske das Antlig eines 
Verfinkenden, der feine legten Kräfte anftrengt, um mit 
ben über ihm zufammengefchlagenen Wogen zu kämpfen. 
Auf den Siten der Gefchworenen ſchien der gleiche Ein- 
druck zu berrfchen. 
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Der Prafident befragt die Mitangeflagten, ob fie 
noch zu ihrer Vertheidigung dad Wort nehmen wollten; 
fie verzichten darauf. 

Die Vertheidiger erfuchen den Präfidenten, hinſicht⸗ 
lich des von dem Angeflagten in feiner Rede neu ber: 
vorgehobenen Umftandes — Spuren des Einfteigend — 
das Beweisverfahren wieder aufzunehmen. Der Prafi 
dent gibt dem Antrag Folge und beauftragt zwei bereits 
ald Sachkundige beeidigte Bauverfländige, fofort an Dirt 
und Stelle Einfiht zu nehmen und das Ergebniß dar- 
zulegen. Sie kehren bald zurüd, zeigen an, fie hätten 
an einem Fenfter ded untern Stocks Spuren öftern Aus⸗ 
und Einfteigend gefunden, und gehen In das Nähere ein. 
Der eine Sachkundige hebt dabei hervor, daß auch der 
Einfluß der Witterung gewirkt haben könnte. Der Pra⸗ 
fident eröffnet dad Verfahren über die fo ermittelte That» 
fache, und vernimmt den Kammerdiener Schiller und den 
Grafen. Die Vertheidiger verzichten auf weitere Er- 
mittelungen und geben nur zu bedenken, daß die Mög- 
fichkeit der verbrecherifchen Wirkſamkeit eines eingeflie- 
genen Dritten einen Stützpunkt gefunden habe. 

Der Präfident fchließt Die Debatten und gedenkt des 
Empfangd eines weiten anonymen Schreibens aus 
Alzey mit dem Datum vom 8. April, angeblich von 
dem Verfaſſer des augsburger Briefes, aber von anderer 
Band. Der Schreiber, der fi als „reuiger Sünder” 
bezeichnet, mil der Mörder der Gräfin fein, um fie, alt 
nächfter Erbe des Grafen, demnächſt zu beerben, und 
erklärt, fich zu flellen, wenn cr in der Sitzung dazu 
aufgefodert werde. Der Präfident fügt hinzu, cr werde 
* Schritte zu dem Zwecke thun, um diefem bübifchen Spiel 
mit Der Gerechtigkeitäpflege ein Ende zu machen, be 
merkt, der nächfte Erbe Des Grafen, der nicht Erbe ſei⸗ 
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“ner Battin, ſei eine junge Dame in Stuttgart, und laßt 
das Gutachten der Sachkundigen über die dritte Frage 
(f. oben) verlefen, da diefer Abfchnitt deſſelben die vollfte 
Aufmerkſamkeit der Geſchworenen in Anfpruch nehme. 
In der Nachmittagsfigung, die unter dem Zudrang 
des Publicums eröffnet warb, nahm ber Präfident, der, 
ein Veteran bed öffentlichen ſchwurgerichtlichen Verfah⸗ 
rens,; in gleicher Beherrſchung der Formen, wie des 
Stoffes, den Proceß, wie einen reich beladenen Dflindien- 
fahrer, glücklich in den Hafen geführt und vor Anker 
"gelegt hatte, zum Refume das Wort: „Vierfach ift Die 
Aufgabe, welche der Affifenpräfident nach den Vorſchrif⸗ 
ten unfers Geſetzes am Schlufie des Verfahrens zu löſen 
hat. Er fol 1) das Ergebnig der Verhandlungen in 
einer gebrängten Darftellung zufammenfaflen; 2) die 
Geſchworenen auf die hHauptfachlichften Beweiſe für 
und wider den Angeklagten aufmerffam machen; 3) die 
Geſchworenen an ihre Pflichten und Verrichtungen erin- 
nern; endlich 4) die Kragen ftellen, worüber das 
Schwurgeriht zu beratben und feinen Wahrſpruch zu 
erteilen bat. Ich beginne mit demjenigen, was mir 
heute am wenigften fchwer fällt. Sie erfauben mir, 
daB ih Sie vor allem an Ihre Pflichten erinnere. 
Diefe find: «Nicht zu hören auf die Stimme des Haffes 
und der Bosheit; Nicht zu hören auf die Stimme der 
Furcht und der Zuneigung; Sich zu entiheiden nur 
nach den Belaftungs » und Vertbeidigungdgründen, die 
bier in der Sigung vorgebradht wurden, nad 
Ihrem Gewiſſen und Ihrer innerften Ueberzeugung, mit 
der Unparteilichfeit und Feſtigkeit, welche einem 
rechtſchaffenen und freien Manne geziemen.» Alles dies 
meine Herren! haben Sie in ber öffentlichen Sitzung 
vom 11. März vor Gott und den Menſchen durch feier 


o 


Die Gräfin von Görlitz und ihr Diener. 323 


lichen Eid gelobt. Daß Sie fammt und fonbers, dieſem 
Gelöbniſſe getreu, Ihre Pflichten erfüllen können und 
wollen, daran zweifelt Niemand weniger ald ich; denn, 
abgeſehen von einigen höchft fchägenswertben Bekannt⸗ 
ſchaften aus meinem Privatleben, die ich in Ihrer Mitte 
erblide, bürgt mir dafür die Anerfennung und Auszeich⸗ 
nung Ihrer Mitbürger, wodurch Sie hierher berufen 
worden, — bürgt mir eine faft 40tägige Beobachtung 
Ihres Verhaltens und Ihrer Leiftungen, während der 
ganzen Däuer diefer außerordentlichen Affifen. Diele 
orte, meine Herren, würden genügen, ja fie wären 
überflüffig gewefen, wenn nicht die anflagende Staats» 
behörde, wenn nicht die Wertheidigung, beide mit einem 
großen Aufwand von Gcharflinn. und Beredtſamkeit, 
verfucht hätten, den Standpunkt zu verrüden, auf wel- 
hem ſich der Sefchworene, ald Richter der That, uner- 
fehittterlich feft behaupten muß. Won der einen Seite 
ruft man Ihnen zu: «Ganz Deutfchland, Die halbe 
civilifirte Welt, beftet die Augen auf diefen 
Proceß, erwartet mit Spannung den Ausſpruch 
des Schwurgerichts u. f.w.» Das mag fein, meine 
Herren! — aber wir find bier ‚nicht verfammelt unfers 
Ruhmes wegen, oder um der Welt ein Schaufpiel zu 
geben; fondern um ber Gerechtigkeit willen, des 
Höchſten und des Heiligften, was der gefittete Menſch 
beſitzt, was er vor allen und bekannten Weſen voraus 
bat und allein zu üben berufen if. Laſſen wir ums 
daher von feiner Scheu, von Feiner Eitelkeit, überhaupt 
von feiner Gemüthsbewegung anwandeln, wodurch unfere 
Ruhe geftört, unfere Unbefangenheit getrübt, unfer Er». 
fenntnißvermögen gefihwächt, die Schärfe unferer Ur⸗ 
theilöfraft abgeftumpft werden möchte. Auf der andern 
Seite, meine Herrn! if man weiter gegangen: «Sie 
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follen fi feisft, Ihren eigenen Wahrnehmun: 
gen, Ihren Einfihten mistrauen!» — Furdt 
fucht man in Ihnen zu erweden: nicht etwa Furcht vor 
Menfchen, ſchwachen oder mächtigen, nein! die fchlimmfte, 
verberblichfte aller Zurcht: die Furcht vor Dem eige- 
nen Irrthum. Meine Herren! die Furcht haben Sie 
bereitö abgefchworen. Sie darf keinen Zutritt bei Ihnen 
finden; denn fie würde Ihnen die Unparteilichfeit und 
Feftigkeit rauben, womit der rechtfchaffene, unabhängige, 
vorurtbeildfreie Dann, vor allem der Richter, beklei⸗ 
det fein muß. Haß, Bosheit, Zuneigung, wann und 
wo fie fich einniften mögen, — bei Ihnen gewiß nicht, 
meine Herren; denn Sie haben Feine Urſache dazul — 
geben bald vorüber. Nicht fo die Furcht; am aller 
wenigften die Furcht vor feinem eigenen Gewiſſen, die 
aus innerer Schwäche, aus Unentfchiedenheit und Un⸗ 

entfchloffenheit entfpringt. Hiermit fol jedoch nicht ge 
fagt fein, meine Herren, Daß man die Aufgabe, über das 
Schickſal eined Denfchen zu enticheiden, als etwas Leich⸗ 
ted oder gar Geringes auffaffen dürfe. Es ift vielmehr 
begreiflich, Iobenswerth und felbft nöthig, daß man mit 
einer gewillen Aengftlichkeit, mit einer in das Kleinfte 
eindringenden Genauigkeit alle Umftände und Verhält⸗ 
niffe prüfe, um ſich eine feite, entichiedene Anficht zu 
büden. ragen wir und, welche Vorfchriften man bei 
fo wichtigen und fchwierigen Dingen der vorliegenden 
Art zu befolgen bat, um feine gewiflenhafte Ueberzeugung 
zu begründen, und erwägen wir, daß dem Geſchworenen 
feine beftimmten Beweisregeln gegeben find, fo würden 
wir vieleicht in die Verlegenheit geratben fein, einen 
Weg auf fchlüpfrigem Boden, ohne Richtung und ohne 
Ziel, betreten zu müflen, wenn uns nicht einer ber vor⸗ 
züglichften vaterländifchen Strafrechtslehrer zu Hülfe ger 
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fommen wäre: Es ift Eduard Henke, welcher jedem 
Strafrichter, um fo mehr alfo dem Gefchworenen, das 
Nachftehende als Richtſchnur vorzeichnet: «Sobald der 
leidenfchaft» und affectlofe, völlig unbefangene Richter 
durch das Gewicht der durch) dad Vorhandenſein eines 
Segenftandes ftreitenden Gründe, und durch die Abwer 
fenbeit von Gründen für das Nichtoorhandenfein deſſel⸗ 
ben, gedrungen ift, fih von defien Dafein überzeugt 
zu halten; dann ift diefer Gegenftand für vollfom- 
men erwiefen anzunehmen. Wollte man mehr fodern, 
fo würde man mit Aufhebung der hiftorifchen Gewiß⸗ 
beit alle Gefchichte zu einem Märchen herabfegen.» Selbft- 
redend aber verfteht ed fich, meine Herren! — und auch 
bierin folge ich jenem geiflreichen Rechtslehrer — daß 
Geſetz und Vernunft weder eine logifche Gewißheit, 
d. h. den Beweis, daß eine Sache gar nicht anders fein 
fönne, noch eine mathematifche Gewißheit, die hervor- 
Ipringt, fobald Begriff und Figur ſich deden, im Straf: 
verfahren erheifchen. Die biftorifche Gewißheit ift das 
einzige Erfoderniß zur Begründung des richterlichen 
Ausſpruchs über Das Worbandenfein einer That- 
ſache; denn der Beweis, woraus wir die hiftorifche Ges 
wißbeit fchöpfen, bat nur Thatſachen und Verhältniſſe 
zum Gegenftande, welche der finnlihen Wahrneh⸗ 
mung anheimfallen. Als wahr und gewiß gilt bier 
Ihon Dasjenige, deſſen Annahme auf Gründen beruht, 
welche nah Verpunft und Erfahrung Die Leber» 
zeugung bed Richterd hervorbringen, deſſen Gegentheil 
alfo, wenn es auch an fih möglich und denkbar 
wäre, ald wahr und denfbar im gegebenen Falle 
anzunebiien, fein vernünftiger Grund vorhanden ift. 
Meine Herren Gefchworenen! — Männern Ihres Alters, 
Ihrer Bildung, Ihrer Erfahrung und Einfiht werden 
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die foeben vorgetragenen einleitenden Bemerkungen ge> 
nügen, um auf der einm Seite die Eindrüde zu ver» 
wifchen, welche einige, meines Bebünfens nicht bierher- 
gehörige, Betrachtungen der Anklage und Vertheidigung 
bei Ihnen Hinterlafien haben mögen, und um auf ber 
andern Seite den Standpunkt zu bezeichnen, von wel⸗ 
chem Sie bei den Verrichtungen Ihres hoben Berufs 
auszugehen haben.” 

Der Präfident wendet fi) zum Reſume felbft, indem 
er in einem wohlgelungenen Miniaturbild die Ergebniſſe 
des Verfahrens zufammenfaßt und darlegt, welche Be 
weife für und wider den Angeflagten erhoben worden 
fein. Er nimmt zuerft Bezug auf feinen Vortrag bei 
Eröffnung der zwölften Sitzung vom 21. März, führt 
dann die Ausfprücde der Sachkundigen in ihrem Gut. 
achten und in dem mündlichen Vortrag des Profeſſors 
Bifhoff an den Geſchworenen vorüber, deutet babei 
darauf Hin, daB ihnen außer diefem Gutachten die frü- 
bern Fundberichte, die Gutachten der Kegalärzte und des 
Medicinalcollege, ſowie bie fonftigen Ergebnifle des an 
ihnen langfam vorübergefchrittenen Verfahrens zur Be 
gründung ihrer Ueberzeugung binfichtlich der Urfache bes 
Todes der Gräfin zu Gebote fländen, bebt dabei die 
beachtenswertheften Momente hervor, und führt dann bie 
Geſchworenen in die Gefchichte des verhängnißvollen 
13. Juni ein: Das Zeugniß des Schämbs, daß er un 
3 Uhr Nachmittags beim Vorfahren unter der Thorhalle 
die Gräfin gefehen babe, wie fie aus den Gemächern 
ihres Gatten gefommen und hinaufgegangen fei. — Das 
Ausgehen der Köchin, die angegeben babe, fie habe 
dem Stauff Adieu gefagt, während dieſer nichts da⸗ 
von willen wolle, gegen 3’. Uhr. — Gchiller, der 
die Gräfin gegen 3% Uhr am Bügelzimmer ſprach 


Dis Gräfin von Görkit; und ihr Diener. 327 


und bald darauf, mit auf Zureden Stauff’s, zum Spa⸗ 
ziergang das Haus verlief. — Schämbs, der nach ber 
Rückkehr aus dem Palais die Pferde ausfpannte und 
das Haus verließ. „Es wird alfo”, fügt hierbei der 
Dräfident hinzu, „angenommen werden dürfen, daß 
dad nah 3% Uhr Niemand, als die Gräfn und 
Stauff im Haufe warn. Denn — fagt Schiller — 
als ich an die fogenannte ſcheppe Allde kam, ſchlug 
es 4 Uhr auf der Reitercaferne Ich nehme an, daß 
Schiller und fein Kind ungefähr 10 Minuten Zeit 
bi6 dahin brauchten, um diefe Strede Wegs zurück⸗ 
zulegen.” Der Präftident fühlt ſich hierbei zu einer Re 
flerion veranlaft: „Denkt man fi das fchöne große 
Haus mit feiner flattlichen Einrichtung, Die geräumigen 
ineinander greifenden Xocalitäten, denkt man ſich, Daß 
durch) dad Herumdrehen eined einzigen Schlüffeld Die 
beiden oben Stockwerke abgefchloffen werden konnten, 
daB darin eine Dame allein, mit einem einzigen Diener 
allein verweilte, fo wird man fich einer großen Beſorg⸗ 
niß, einer Art von Schauder, Faum erwehren fünnen.” — 
Der Präfident gedenkt weiter des unbeimlichen Gefühle, 
das Schülern zweimal anmwandelte, ſtellt Betrachtungen 
darüber an und es den Geichworenen anheim, was fie 
von Ahnungen hielten und ob fie Diefe ald Aberglauben 
anfeben wollten. — Das Erfcheinen der Frau Schüler; 
ihre Erflaunen über die fiefe Stille; das ſpätere Erichet- 
nen Stauff’3 und die Widerfprüche in den Angaben 
Beider. Der Brafident wirft bei diefem Anlaſſe einen 
Bid auf den Charakter des Angeklagten, befonders in 
Bezug auf Wahrhaftigkeit, und deutet auf die Haltung 
der Zeugin bei ihrer Vernehmung Bin: „Arau Schiller, 
früher als Kammerjungfer bei der Frau Bräfin in Dienfhen, 
ſcheint eine ‘.über Ihren Stand binausreichende Bildung 
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zu befigen. Es wird Ihnen nicht entgangen fein, mit 
welchen Zartgefühl, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit, aber 
auch mit welcher Umficht und Beftimmtheit fie vor 
und deponirte.” Die Angabe des Ungeflagten, daß 
er um 5% Uhr die Gräfin gefprochen; deflen Er» 
fheinen am großherzoglichen Palais gegen 5% Uhr 
und Rückkehr mit dem Grafen um 6 Uhr. Des 
Letztern vergebliched Auffuchen feiner Gattin und Ausb» 
gang zum Spazierengeben gegen 7’, Uhr. Der An 
geflagte, von da an bis um 8% Uhr zum zweiten 
Male allein im Haufe. Die in diefe Zeit fallenden 
Beobachtungen, — der Raub aus dem norbweftlichen 
Schornfteine und die Flamme im Cabinet, von denen 
der Angeklagte nichts willen wolle. Das Beſtreben ber 
Vertheidigung, zu zeigen, DaB das zweimalige Wlleinfein 
des Angeflagten im Haufe, zugleich in Betracht des dem: 
felben zur Seite ftehenden guten Rufs, nicht ald Beweis 
der Anklage dienen könne. — Die Moglichkeit der Ver⸗ 
übung der That Durch einen Dritten? (Der Bräfident 
prüft dieſe Frage mit Umficht und mit Berüdfichtigung 
der Spuren des Aus⸗ und Einfteigend an einem Yen- 
fter.) — Das zweite Zufammentreffen der Frau Schiller 
am Spätabend nach der Auffindung der Leiche im Be 
Dienfenzimmer mit dem faft ohnmächtigen Angeflagten ; 
deſſen Uebernachten in deren Wohnung, der Schweiß und 
Die abermaligen Widerfprüche. — Der Glaube, daß Zu- 
fall obgewaltet, auch vom Grafen getheilt; deſſen ſpä⸗ 
terer, auch von Andern getbeilter, Argwohn, daß eine 
Gewaltthat verübt worden, und der Angellagte, weil er 
allein im Haufe geweien und ſich nachher auffallend be- 
nommen, der Schuldige fei. — Die Verhaftung des 
Vaters und das Finden jener Goldfachen bei demielben. 
— Der angeblich durch das Schmelzen einer Schnalle 
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germonnene Goldklumpen. — Der Ring aus Gold und 
Platina, den der Graf ald Befisthum feiner Gattin 
erfannt, während die Wiflenfchaft nachweife, dag die 
Angabe des Mitangellagten unwahr fein müſſe. (lin- 
willfürlich dentt man an Feuerbach's „‚verrätherifchen 
Ring” des Raubmörders Raufhmaier %).) — Das Arme. 
band aus Golddraht, von Zeuginnen ald Eigenthum der 
Gräfin erfannt — u. ſ. w. — Die angeblich rechtliche 
Erwerbung diefer Gegenftände ald Geſchenk des Grafen, 
und deſſen beftimmteftes Widerfprechen. — Betrachtung 
der Frage, wie der Angeflagte in den Befit jener Gold- 
ſachen gekommen fein könne, ob noch bei dem Leben der 
Gräfin, ob nach der Auffindung ihrer Leiche ? 

Das mit vielen Lichtpunkten verwebte und bald Da» 
bin, bald dorthin die Fadel haltende Reſumé des Prä- 
fidenten geht über zu dem 2. November. Er deutet 
darauf hin, dag in der Sauce ein übelichmedender Stoff 
gefunden und biefer von den Experten als Grünfpan 
erfannt worden fei, läßt das Gutachten der Sachkundi- 
gen über die fich darüber verbreitende Frage verlefen, 
bebt hervor, daß der von der That und dem Selbflmord 
des Herzogs von Praslin unterrichtete Angellagte, freilich 
einen unfchuldigen Zwed bezeichnend, zugegeben habe, im 
Befige von Grünfpan geweſen zu fein, und gedenkt des 
Zufammentreffend Deflelben an jenem Zage im Garten 
mit Frau Schiller, die wiederum jenen wilden Blid an 
ihm bemerkt haben wolle. Hinfichtlid des Vorgangs 
feloft, und der ſich daran fnüpfenden Folgen verweift 
der Prafident die Gefchworenen auf ihr Gedächtniß; er 
gedenkt noch des Verſuchs der Vertheidigung, auch in 
Bezug auf diefe Anklage erhebliche Zweifel geltend zu 
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‚machen, und fchließt mit der Verſicherung, ſich beſtrebt 
zu haben, feiner Aufgabe zu genügen, und dem Vorbe⸗ 
balt, in der nächften Sikung, worin er den Geſchwore⸗ 
nen Die Fragen vorlegen wolle, noch Einiges zu berühren. 


Vierundzwanzigfte und lebte Situng 
am 11. April. 


Die letzten Scenen ded gerichtlichen Driginaldramas 
bereiten fih vor. Die Eifenbahn hat viele Fremde ber- 
beigeführt. Alle Räume des Gerichtöfanles find an⸗ 
gefüllt. 

Der Prafident eröffnet die Sigung; er laßt in Ge 
mäßheit feined geſtrigen Vorbehalts feinem Reſumé noch 
einige Erläuterungen folgen und legt dann die von den 
Geſchworenen zu beantwortenden Fragen vor, indem er 
fie erläutert. Die Vertheidiger haben, von ihm befragt 
gegen die Stellung der Kragen nichts zu erinnern. Der 
Staatsanwalt beantragt beftimmte Abänderungen; Die 
Vertdeidigung beftreitet diefen Antrag. Der Alfifenhof 
verwirft den Antrag und verorbnet, daß die von dem 
Präfidenten entworfenen Fragen den Gefchworenen un- 
verändert zugeflellt werden. 

Dies gefhieht. Die Gefchworenen ziehen fich zur 
Beratbung in ihr Zimmer zurüd. Die beiden Ergan- 
zungsgefhworenen verfügen ſich in ihr befonderes Ge⸗ 
mach. — Der Präfident ertheilt dem Befehlshaber der 
dienſtthuenden Gendarmerie den fchriftlichen Befehl, die 
Zugänge beider Zimmer bid zur Verfündigung des Wahr: 
ſpruchs bewachen zu laffen. 

Es ift % 11 Uhr Vormittags. Der Prafident ver: 
tagt die Sigung bis zur Verkimdigung ded Verdicts. 
Das Publicum entfernt, die Pforten des Gerichtsſaales 
ſchließen fich. 
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" Der Nachmittag ift herangekommen. Wiederum ift 
der geraumige Hof des ſtattlichen Gaſthauſes von einem 
Menſchenſtrom erfüllt. Die Spannung ift aufs höchſte 
geftiegen. Schon will ed Abend werden: da öffnen fich 
die Pforten. Schon bat der Gerichtöhof feinen Sitz 
eingenommen. Der Präfident fobert das Publicum zu 
ruhiger Haltung auf. Die Gefchworenen treten ein. 
Ziefe Stille der Erwartung, gefteigert durch Die lange 
Dauer der Beratung. 

Dorüber, daß der Angeklagte die Gräfin getöbtet 
babe, fol unter den Geichworenen gar Fein Zweifel ge 
herrſcht haben. Nur follen einige gemeint haben, es 
fei nicht ald ausgemacht anzunehmen, daß die That mit 
Vorbedacht begangen worden, es ſei möglich, daB ein 
plöglicher Anſtoß Dazu hingetrieben habe; auch fei ein 
Ihwächerer Grad von Schuld wahrfcheinlicher und pfy⸗ 
chologiſch erflärbarer. Schwerlich hatte ein Geſchworener 
der Majorität die Reflerion Keuerbach’s:gelefen: „Ze 
unmenfchlicher eine That ift, defto unglaublicher ſollte fie 
freilich dem Richter erfcheinen; aber dieſes Princip gilt 
nur als Regd der Vorſicht für das Erforfchen und Abwä⸗ 
gen der Beweile einer großen Miflethat, nicht aber als 
Gegenbeweis wider unumftößliche Beweife ihres Dafeins. 
Denn nichts fo Arges mag erfonnen werben, befjen eines 
Menfchen Gemüth nicht fähig wäre, und was in biefer 
Art vielleicht ſogar die Grenzen der Dichtenden Einbil⸗ 
dungskraft überfteigt, bleibt gleihwol zumwellen noch bei⸗ 
weitem binter der Wirklichkeit zurüd.” Aber in biefem 
Sinn mag die Mehrheit, zugleih auf Die Mafle vom 
Gründen bindeutend, weiche für Vorbebacht fprächen, zu 
den Zweifelnden gefprochen haben, fie überzeugend. So 
ward endlich Gtimmeneinhelligfeit für den Wahrſpruch 
gewonnen. 
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Des Berichterftatterd Blick ſuchte die Vertheidi⸗ 
ger auf, zunächft den Anwalt des Hauptangefchuldigten. 
Eigene Erfahrungen ließen ihn deflen Gemüthsſtimmung 
ahnen. Der jetzige Generalabvocat Dernburg in Darm 
ftadt, der viele Jahre lang vor den Alfifen in Mainz 
das Amt des Vertheidigerd verwaltete, fchildert in feiner 
im Jahr 1848 erfchienenen Schrift: „Ueber den Werth 
und die Bedeutung der Schwurgerichte”, Die Gefühle, 
von denen er in folhen Momenten ber Krifis beherricht 
wurde: „Unzählige Mat babe ich mit ben Unglücklichen 
die verhängnißvollen Stunden durchlebt, während welcher 
bie Gefchworenen über ihren Ausfpruch beriethen; ich 
babe vieleicht mehr ald jene Die peinigende Angſt der 
fo fatalen Schwebe zwifchen Furcht und Hoffnung, zwi 
ſchen Freiheit und Ketten, zwifchen Leben und Tod mit 
empfunden. Haben die Männer, die jeßt über fo Hohes 
enticheiden, Die uns in einer Minute ihr Urtheil als einen 
unabänderlichen Schickſalsſpruch verfünden, auch Die 
Sache richtig gefaßt? Haben Sie diefed oder jenes Ver⸗ 
theidigungsmittel auch fo begriffen, wie du es vorgetra⸗ 
gen? Und hätten fie es, ließen fie fi) Dennoch nicht 
Durch einen Nebengedanken vom richtigen Urheil ablen- 
fen? Bleibt nicht immer noch ein Mittel? Hat nicht der 
Zufall bier und da dad Verfäumen einer Körmlichkeit 
miteingefpielt? Das Duslende diefer Ungewißheit bat 
mir die Seele nicht felten aus der tiefften Tiefe aufge 
regt.” Der Vertheidiger geftand fpäter, daß er in fol» 
cher Gemüthsſtimmung dem entfcheidenden Augenblick 
entgegengefehen. 

Der Präfident: Meine Herrn Gefchworenen, worin 
befteht Das Ergebniß Ihrer Berathung? 

Der Obmann der Gefchworenen erhebt fih: Mor 
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Gott und den Menſchen, bei meiner Ehre und bei mei- 
nem Gewifien, der Ausſpruch der Geſchworenen ift: 

Erfte Frage: IfE der Angeklagte Johannes Stauff 
— ſchuldig: am 13. Juni 1847 mit Vorbedacht, rechtd« 
wibrig, gegen die Perfon der Gräfin von Görlig dahier 
körperliche Gewalt und Beſchädigungen verübt zu haben, 
welche als wirkende Urfache den Tod berjelben berbeige- 
führt haben und die erfolgte Beſchädigung fowol, wie 
den berbeigeführten Tod beabfichtigt zu haben, um fremde 
bewegliche, in deren Befitz befindliche Gegenſtaͤnde rechts⸗ 
widrig zu gewinnen? Antwort: Ja, der Angeklagte 
iſt ſchuldig, das Verbrechen mit allen Umſtänden, die in 
der geſtellten Frage enthalten find, begangen zu haben. 

Zweite Frage: Ift der Angeklagte Johann Stauff 
— ſchuldig: am 13. Juni 1847 die Wohnung des Gra⸗ 
fen von Börlig und darin befindliche Gegenflände, welche 
menfchlihen Wohnungen und Aufenthaltdorten nahe ge 
weſen und diefen dad Feuer mittheilen fonnten, vorfüg- 
lich in Brand gelebt zu haben? Antwort: Ia, dev 
Angeklagte ift fchuldig, dad Verbrechen mit allen Um⸗ 
fländen, welche in der geftellten Frage enthalten find, 
begangen zu haben. 

Dritte Frage: Iſt der Angeklagte Johann Stauff 
— ſchuldig, im Kauf des Jahres 1847, während er als 
Dienſtbote im Haushalte des Grafen von Görlig ſich 
befand, von mehren feiner Dienftherrfchaft zugehörigen 
beweglichen Sachen, namentlich Gold⸗ und Schmud« 
fachen, darunter einem Armband von Golbfäben, einer 
goldenen Broche, einem Fingerring von Gold ımd einem 
weißen Metall (Platine), einen Armband von gelbem 
Metall (Bronce), einer Schnur Perlen, ohne Einwilli⸗ 
gung des Eigenthümers oder Inhabers, jedoch ohne 
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Gewalt an einer Perfon, Beſitz ergriffen zu haben, 
um biefelben rechtswidrig zu gewinnen? Antwort: 
Kein, der Angeklagte ift nicht fchuidig, weil die Ge 
fhworenen, mit Beziehung auf die Antwort zur erften 
Frage, annelmen, daß die in biefer dritten Frage aufe 
geführten Gold- und Schmuckſachen von dem Angeklag⸗ 
ten Durch das in der erſten Frage erwähnte Verbrechen 
des Raubs gewonnen wurden. 

Vierte Srage: Iſt der Angeklagte Johann Stauff 
— ſchuldig: mit Vorbedacht, rechtswidrig, den Entichluß 
gefaßt zu haben, den Grafen von Görlitz zu töbten umd 
die Ausführung diefer Abſicht dadurch angefangen zu 
haben, daB er am 2. November 1847 eine Duantität 
Srünfpan, welche unter gewöhnlichen Umfländen zur 
Ausführung des beabfichtigten Verbrechens gedient haben 
würde, oder welche er hierfür tauglich glaubte, in eine 
für denſelben beftimmte Speife that? Antwort: Ja, 
der Angeklagte ift fchuldig, Das Verbrechen mit allen 
Umftänden, welche in der geftellten Frage enthalten find, 
begangen zu haben. 

Fünfte Frage (für den Fall der Verneinung ber 
vierten): Iſt der Angeklagte Johann Stauff — ſchuldig: 
mit Vorbedacht, jedoch ohne Abſicht zu töbten, den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt zu haben, den Grafen von Görlig an 
feinem Körper oder feiner Geſundheit zu be- 
fHädigen, und die Ausführung diefer Abficht dadurch 
angefangen zu haben, daB er am 2. November 1847 
eine Quantität Grünfpan, welche unter gewöhnlichen 
Umfländen zur Ausführung des beabfichtigten Verbre⸗ 
chend gedient haben würbe, oder welche er hierfür taug- 
ich glaubte, in eine für denſelben beftimmte Speife that? 
Untwort: Diefe Frage fällt weg wegen der beiahenben 
Beantwortung der vierten Frage. 
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Weitere Fragen beantworten die Geſchworenen babin: 
die beiden Mitangeklagten Heinrih und Jakob Stauff 
hätten Kenntniß von dem rechtöwidrigen Erwerbe jener 
Goldſachen durch ihren Sohn, resp. Bruder, gehabt; 
ed ſei jedoch nicht erwiefen, daß fie gewußt hatten, er 
habe fih dabei des Raubes, des Mordes und ber 
Brandftiftung ſchuldig gemacht. Weide häften ihm nach 
der That Vorſchub geleiftet; der Water habe dieſes da⸗ 
durch gethan, daB er dieſe Gegenftände wiſſentlich in 
Verwahrung genommen, verheimlicht und zu Deren Ab- 
fag verholfen babe, dann dadurch, daß er feinem Sohn 
durch VBertilgung der Spuren und der Beweismittel, 
durch Umgeftaltung, Hülfe geleiftet, endlich dadurch, daß 
er von dem ihm befannt gewordenen Verbrechen Vor: 
theil gezogen hätte; der Bruder habe namentlich dadurch 
Vorſchub geleiftet, daB er das fo Gewonnene verheim⸗ 
licht, aus dem Verſteck erhoben und feinem Water zuge 
ſtellt Habe. ’ 

Am Publicum hört man vielfah die Bemerkung, 
daB es den Spruch fo erwartet. 

Der Pröfibent ertheitt den Befehl, die Angeklagten 
einzuführen. Sie erfcheinen. Das durchfurchte Geficht 
des Waters zeigt die gewohnte ſcheinbare Apathie; in 
dem Geficht des jüngften Sohnes zeigt fich der mit Be 
ſchränktheit und Rohheit verwebte Zrog und ein gewif- 
fer Zriumph darüber, daß daB Geſetz ihm nicht viel an⸗ 
haben koͤnne. Der ältere Bruder hatte Zeit genug, mit 
fich zu Rath zu gehen; fein Gewiflen hat ihm die Rech⸗ 
nung gemacht. Leber fein obwol noch bleicheres Antlitz 

iſt Tcheinbare Ruhe verbreitet. 
j Auf Weifung bed Präafidenten wird den Angeklagten 
der Wahrſpruch vorgelefen. Sie nehmen ihn mit fchein- 
barem Gleihmuth bin. 
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Der Staatsanwalt ftellt feine motivirten Anträge. 
Schon wegen des Mordes müſſe Iohann Etauff mit 
der Strafe belegt werden, welche an die Stelle der Todes⸗ 
ſtrafe getreten fei, Die durch das Gele vom 11. April 
1849 — alfo merfwürdig genug gerade vor einem Jahr 
erlafien — verbannt wäre, alfo mit der Strafe lebens» 
wierigen Zuchthauſes. Heinrich Stauff. möge in neun, 
Jakob Stauff in ſechs Monate Correctionshaus verur- 
theilt werden. 


Nach Vernehmung der Vertheidiger über diefen An⸗ 
trag ded Staatsanwalts eröffnet der Prafident den An» 
geklagten, daß fie, jedoch nur in Bezug auf die Strafe, 
das Wort hätten. 

Johann Stauff: Nein, Herr Präfident, ich babe 
Dies nicht erwartet; ich überlaffe Alles meinem Herrn 
Vertheidiger. 

Leptered erklären auch die beiden andern Angeklagten. 

Der Gerichtöhof zieht fich zurüd, um zum Urtheil zu 
ſchreiten. 

Fortwährend zeigt der, welcher erwarten muß, daß 
ihn die Pforte des Strafhaufes aufnimmt, um fi nur 
feiner Leiche wieder zu öffnen, wenigftend den Schein 
ftoifher Ruhe; fein Blick fchweift in dem hellerleuchte- 
ten Saal umher und über die dichten Menichenmaflen 
bin; ed fcheint faft, es gereiche ihm zur Befriedigung, 
Daß er ein fo zahlreiches, ein fo Damenreiched, ein zum 
Theil fo gewähltes Publicum um fi verfammelt bat. 

Kurz vor 9 Uhr tritt der Gerichtähof wieder cin 
und verfündet dad motivirte Urtheil, dahin gehend, daß 
Johann Stauff in lebenswierige Zuhtbausftrafe, 
fein Vater in ſechs, fein Bruder in drei Monate 
Correctionshaus, welche Strafe als durch Die feither 
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unverfchuldet erlittene Unterſuchungshaft verbüßt anzu- 
fehen, zu verurtheilen feien. 

Der BPröfident verkündet den Verurtheilten, dag es 
ihnen anbeimgeftellt fei, dad Rechtsmittel der Nullität 
zu ergreifen, und genügt dem Gebote der Humanität, 
‚indem er Den, dem bie fchwerfle Strafe des Geſetzes zu- 
erkannt ift, zur Standhaftigkeit, zur Ergebung in fein 
Schickſal und zur Beflerung — der einzige Weg zur 
möglichen Gnade, feine einzige Hoffnung — ermahnt. 

Die Verurtheilten werben abgeführt. 

Der Prafident wendet fi zu den Geſchworenen: 
Durch lange und angeftrengte gemeinfame Arbeiten habe 
ich das Gluͤck und Die Ehre Ihrer nähern Belanntfchaft 
gemacht. Ich habe Männer von tiefer Einfiht und 
feftem Charakter in Ihnen fchägen gelernt. Indem ich 
diefe außerordentlihe Seffion fchließe, fage ich Ihnen 
in meinem, des Aſſiſenhofs und der Staatsregierung 
Namen den aufrichtigften Dank. Sie haben ſchwere, aber 
heilige Pflichten des Bürgers auf die ehrenvollſte Weife 

alt 


Der Präfident erkennt die Mäßigung, die Haltung 
und die Leiftungen der Vertheidiger an Und dankt der 
bewaffneten Macht für ihren Beiltand. | 

Die Sitzung ift aufgehoben; der Saal entläßt den 
Strom der Menfchenmafien. Der Vorhang läßt fich 
herab und verdedt Die fo lange beliebte Bühne. 

Der letzte Bericht über den „Proceß Görlig” in der 
„Allgemeinen Zeitung‘ fchließt mit den Worten: „Der 
Proceß Börlig wird als denfwürdigfter Criminalfall der 
Ießten Jahrzehnde feine eigene Literatur haben, nicht we 
niger wie der Proceß Fonk, der Proceß Laffarge und 
andere. Mögen aber die gelehrten Urtheile alddann fo 
weit audeinander gehen, ald nur immer möglid, darin 
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— dies glauben wir mit Zuverficht ausſprechen zu bür« 
fen — werden Alle übereinftimmen, daß die Deffentlich- 
keit des Gerichtsverfahrens und das Inſtitut bes Schwur- 
gerichtd in dieſem Procefle einen neuen glänzenden Gieg 
erfochten haben, einen Sieg, ber vor allen andern dazu 
beitragen muß, diefe fo ſchwer erfampften Errungenfchafe 
ten wieder feft an die beutfche Heimaterde zu Fetten’, 
Der Berichterſtatter ſtimmt dem Verfaſſer volllommen 
bei und fügt nur ein anderes Votum bei: „Der Umſicht 
des Präfidenten, der leichten Art, wie er die Formen zu 
handhaben wußte, gebührt nicht der kleinſte Antheil an 
dem guten Erfolg, mit welchem das öffentlich- mündliche 
Verfahren vor Geſchworenen die gefährliche Probe dieſes 
Proceſſes beftanden hat.” 


Johann Stauff ergriff Dad Rechtsmittel der Nichtig- 
feit. Die Verhandlung fand am 27. Mai ftatt. 

In Abweſenheit des Vertheidigerd trug der General: 
adoocat, Dr. Dernburg, auf Verwerfung des Caſſations⸗ 
geſuchs an: Der Caflationdhof that Diefed in einem mo⸗ 
tivirten Erkenntniſſe. | 

Als, dem Verurtheilten Diefes Erkenntniß bekannt 
gemacht wurde, brach er in lautes Iammern und in 
einen Strom von Thränen aus. Der lebte Anker feiner 
Hoffnung war gerifien. Aber fehnell bedentend, daß er 
ih ſchwach gezeigt, gelang es ihm fofort, dem Beobach⸗ 
ter wieder die glatte Oberfläche des Gleichmuths zu zei- 
gen. Mit ihm bewaffnet, überfchritt ee am 3. Juni die 
Schwelle des Zuchthauſes Marienſchloß in Oberheffen, 
deſſen Pforte nicht Die Ueberſchrift trägt: „Der Du bier 
eingehft, laſſe die Hoffnung zurück!“ Mit devoter Unter 
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würfigkeit unterzog er fi) den Anordnungen, die fi) an 
fenen Empfang fnüpften. 

In der erflen Zeit fand der Sträfling für gut, feine 
Rolle als Unfchuldiger forkzufpielen; er benußte jede Ge 
legenheit, um in dem Heiligenfchein eines Märtyrers zu 
glänzen, fih damit zu brüften. In einer Vorſtellung an 
den Regenten, vom 1. Juli, befhwor er den Himmel, 
ihm in der Aufdelung ſeiner Schutdlofigfeit beizuſtehen, 
indem er zugleich vwerfuchte, durch ein Fünftliches Gewebe 
von Unwahrbeiten zu täuſchen. Diefer Verſuch mislang, 
wie zu erwarten war; feine Bitte um Begnadigung warb 
zurückgewieſen. 

Es ſchreckt ihn nicht ab, er Hat fich überzeugt, daß 
die Bisher gefpielte Rolle ausgefpielt ift, er wirft fich in 
eine andere Rolle. Er weiß, mit welcher Begierde nad 
feinem Geſtändniß gehafcht wurde, er weiß, daß Die, 
welche von feiner Schuld überzeugt find, doch bedauern, 
daß die Urt der Begehung der That noch ein Shhleier 
bededt; ihm mag befannt geworden fein, welche Zweifel 
über den Grad feiner Schuld im Berathungszimmer der 
Geſchworenen aufgetaucht waren. Stoff genug zu einem 
andern künſtlichen Gewebe. Ein Geftändniß, die That 
begangen, die Gräfin getödtet zu haben; aber ein Ge⸗ 
ſtändniß, verwebt mit Angaben, welche diefe That in 
einem viel mildern Lichte erfiheinen laflen. Nicht ein 
Mord, nur ein, freilich nicht ftraflofer, Todtſchlag, alfo 
Grund genug, im Gnadenweg die ertreme Strafe zu 
mildern, fi) mit freiwilliger Verbannung zu begnügen. 

Der junge Streäfling hatte balb nad feiner Auf 
nahme gebeten, ihm einen andern Züchtling, einen ge- 
wiflen Schäfer, der ſchon im Arrefthaufe in Darmfladt 
mit ihm in einer Zelle verwahrt worden, zuzugeſellen. 
Diefer hatte den gleichen Wunſch ausgefprochen, dem ber 
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Director: der Anſtalt entiprah. Am 8. Auguft zeigte 
diefer federgemandte Geſellſchafter an, Stauff habe fi 
entfchloffen, ein weiteres Gnadengefuch einzureichen und 
in demfelben feine Schuld zu bekennen, und am 15. er: 
fhien Erfterer mit der von ihm für den Bittfteller ent- 
worfenen, ein generelles Bekenntniß enthaltenden und 
auf Erlaß der Strafe unter der Bedingung der Aus- 
wanberung nach Amerika gerichteten Vorftellung bei dem 
Director; Stauff wünfche ihn zu fprechen. Vorgeführt, 
erklaͤrte ſich Stauff bereit, ein ausführliches Geſtändniß 
abzulegen, und mifzutheilen, was er, fo weit, feine Er- 
innerungskraft reiche, wifles er zerfloß in Thränen und 
zeigte fich fo zerknirſcht, daß man an feine Aufrichtigkeit 
glauben konnte; wegen feines heftig erregten Gemüths⸗ 
zuftandes wurde feine Vernehmung auf den folgenden 
Tag verfchoben, ein bedenflicher Beſchluß. Der günftige 
Augenblid ward verfäumt. In der Zwifchenzeit waren 
die Wogen ded erregten Gemüths wieder der glatten 
Oberfläche gewichen; die Berechnung hatte fich wieder 
vorgedrängt; der Züchtling erſchien am folgenden Tage 
in ruhiger Haltung; feine übliche Devotion hatte ſich 
in eine gewifle Kedheit verwandelt; er befannte, unter 
Reden und Fragen über Fremdartiges, feine That, als 
Habe diefe nicht viel auf fi), und er dafür ſchon hin⸗ 
reichend gebüßt; die Gräfin, „feine Wohlthäterin”, habe 
ibm längſt verziehen; denn in feinen Träumen erfcheine 
fie ihm in freundlicher Geftalt; der Graf und die Welt 
würde ihm verzeihen, wenn befannt werde, daß er die 
Gräfin nicht abfichtlich umgebracht habe. 

Dieſes fogenannte Geftändniß ift in einem ausführ- 
lichen Protocol niedergelegt und geht im Wefentlichen 
dahin: „Als ih um 5 Uhr der Gräfin mein Weggehen 
nach dem großberzoglichen Palais melden wollte und darum 
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binaufging, fand ich die Thüren des Vor⸗ und Wohnzim- 
merd offen und trat ein. Ich fand die Gräfin nicht in 
ihrem Wohngemach, an deſſen Fenfter die Vorhänge zu⸗ 
gezogen waren, und bei meinem Blid in das Cabinet 
auch nicht in diefem; die Thüre zu dem Edzimmer nad) 
der Straße fab ich angelehnt, ſodaß ich die Gräfin dort 
vermuthete. Die Klappe ded Secretairs im Wohnzim- 
mer war berabgelaflen, fodaß die durch diefe vermahrten 
Schubladen, worin, wie ich wußte, die Pretiofen der 
Sräfin aufbewahrt lagen, zugänglich erfchienn. Gele⸗ 
genheit macht Diebe; ich Fonnte der Verfuchung, mid) 
durch diefe Koftbarkeiten zu bereichern, nicht widerftehen. 
Ich öffnete eine Schublade, nahm ein goldene® Bracelet, 
eines aus Goldfäden, zwei von Bronce, ein Paar goldene 
Ohrringe, eine goldene Broche und eine dreifache Schnur 
weißer Wachsperlen und fledte diefe Schmudfachen, die 
mein Water fpäter theilweife einfchmolz, und welche 
meiftens fich in Etuis befanden, ein. In diefem Augen⸗ 
blick erfchten die Gräfin auf der Schwelle des Cabinets 
und eilte auf mich zu. Was fie mir zurief, weiß ich 
nicht mehr; die Furcht vor den Folgen und die Beforg- 
niß, daß die Gräfin Lärm machen und fo meine Er- 
greifung veranlaflen werde, ließ mich nur daran denken, 
wie ich mich retten follte. Ich faßte fie am Halfe und 
drüdte ihr beide Daumen’in die Kehle. Sie fuchte fich 
loszuwinden; ich firengfe mi um fo mehr an; nad) 
einem Kampfe von 5—7 Minuten fchloffen fi ihre 
Augen, ihr Geſicht wurde dunkelroth und ich fühlte, daß 
ihre Glieder erfchlafften. Als ich fah, daß fie todt war, 
überfiel mich die Angſt; ich ließ den Körper fallen, wo⸗ 
bei der Kopf an die fcharfe Ede der linken Seite des 
Serretaird ſchlug und eine Meine blutende Wunde er- 
hielt. Nun eilte ich hinaus, verfchloß beide Thuͤren, 
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verbarg bus Entwendeir in mein Bett und verlicß Das 
Haus. Auf dem Wege in das Palatd trat ich in das 
Frey'ſche Gaſthaus und flürzfe drei Shoppen Wein 
hinab. Ich fürchtete zu fpat in das Palais zu Fommen, 
wo ih um 5% Uhr ankam; allein die Tafel dauerte 
länger und der Graf kam erft um 6% Uhr herab, um 
nach Haufe zu fahren. Als der Graf in ben Mittelſtock 
binaufging, um feiner Gattin Guts zu bringen, war ich 
nicht beunruhigt, weil ich wußte, daß gar Niemand fidh 
bei ihr durch Stiopfen Eingang verfehaffen konnte. Auch 
kam Der Graf wieder berab, bemerkend, feine Gattin 
müfle auögegangen fein, und verließ 7% Uhr das Hans. 
Jetzt eilteich, meinen inzwiſchen ausgefonnenen Plan ins 
Werk zu feßen, den, ale Spuren der hat dur Brand 
zu verwifchen und mich zu enffeiben, wenn ich dabei 
überrafht würde. Wegen der Kühle hatte der Graf 
etwas Feuer im Dfen; ih holte mir noch glimmende 
Kohlen, nahm Späne und Streichhölzchen und eilte an 
den Ort der That. Rur der Genuß ded Wein ermutbigte 
mich, bie Leiche zu fehen und anzugreifen. Ich ftellte 
einen Stuhl vor die offene Klappe des Secretairs, ſetzte 
darauf die Leiche, Deren Glieder noch gelenkt waren, und 
legte ihren Arm auf die Klappe, den Kopf darauf, fo 
daß der Oberkörper, wie in fchlafender Lage, mitten auf 
ber. Klappe lag. Nor den Kopf fehüttete ich Kohlen, 
Kienfpäne und Papier und entzündete den Brand; dann 
legte ich auf den Divan des Gabinetd einen brennenden 
Kienipan, verließ die Zimmer, verfchloß fie und warf 
die beiden Schlüffel in den Abtritt, ohne zu wiflen, 
warum. Sch ging nun in meine Stube, zündete Feuer 
in dem Dfen an, und legte in ihn die Etuis, worin das 
Entwendete ſich befunden hatte. Das Feuer wollte aber 
nicht recht brennen und verurfachte flarfen Rauch, was 
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davon herruͤhrte, weil die Klappe des Ofenrohrs gefchief- 
fen war; ich öffnete diefe, worauf der zurüdgebaltene 
Rauch binausflog, wol die Wahrnehmung des Haupt- 
manns von Stodhaufen. Mehre in der Dfenkachel Ite- 
gende Schächtelhen Zündhölzchen überfab ich, Daher dieſe 
verfohlt gefunden wurden.” Befragt, will Stauff nicht 
bedacht haben, daB der zur Wertilgung der Spuren der 
That angelegte Brand fi) ausbreiten könne Bei dem 
Erſcheinen der Frau Schiller wil er die That nicht 
Thon begangen haben, fowie er überhaupt nicht die vor: 
bedachte Abficht gehabt haben will, die Gräfin zu ermor- 
den; fen Benehmen gegen die Frau fei nur Folge der 
Art geweien, in der fie nach ihrem Ehemann gefragt 
habe. Der Schellenzug im Wohngemach der Gräfin ſei 
während des Kampfes nicht berührt worden, und müffe 
wol durch die Glut im Zimmer verfohlt und dann Durch 
feine eigene Schwere herabgeriflen fein. Der Verurtheilte 
nahm ferner alle gegen den Grafen ausgefprochenen Ver: 
dächtigungen ald unwahr und erdichtet zurüd, md er 
Mörte, er bäte ihn wegen der ihm angefhanen harten 
Verunglimpfungen von Herzen um Verzeihung. Dem 
Vergiftungsverfuch aber widerfprach er als erfunden und 
völlig ungegründet. — Als die Gründe feines bisherigen 
Leugnens führte er an: Scham vor den Menfchen, na⸗ 
mentlich vor feiner Geliebten, um in deren Augen nicht 
als Mörder zu erfcheinen; dann hoffte er immer auf 
ein „Richtſchuldig“ der Richter, da über die That ein 
großes Dunkel fchwebte; endlich) habe er in einem ihm 
von dem Unterſuchungsrichter mitgetheilten Andachtsbuche 
gelefen, daß Gott felbft jenen Sündern verzeihe, Die, 
wenn fie auch ihre Schuld den Menfchen nicht befann- 
ten, doch wor ihm Reue darüber empfänden und Buße 
thäten. Stauff ſchloß feine Depofitien meinemb mit 
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der Verfiherung, daß er ſchon Millionen Thränen ver- 
goſſen und Gott gebeten, ihn von dieſem Xeben der 
Dual und Reue zu befreien; er gabe gern taufendmal 
fein Leben bin, wenn er die That ungefchehen machen 
önnte; er fei kein böfer, nur ein leicht aufgeregter Menſch 
und heftig. Gleichzeitig Hatte, nichts überfehend, was 
ihm nüglich fein konnte, der junge Sträfling folgendes 
Schreiben an die Profefforen Biſchoff, und von Liebig 


gerichtet: 
„Hochgeehrtefte Herren! 

„Sie werden ſich meiner Perfon wol noch recht gut 
aus jener für mich verhängnißvollen Zeit erinnern, in 
welcher unter Ihrer beiderfeitigen Mitwirfung über mein 
Leben entichieden wurde, und nehmen ed gewiß nicht 
übel, wenn ich mir erlaube, von dem Ort aus, wo ich 
mich in Folge des gerechten Ausipruchs der Jury befinde 
und die Folgen meiner Frevelthat büße, Sie mit diefem 
Schreiben zu behelligen. Vor meiner Verurtheilung lag 
noch keinerlei Geftändnig der That vor, und im Publi« 
cum berrichte eine fo entfchieden günftige Meinung für 
mich (?), daß ich Leicht Hierin ein Mittel zu einer bedeu- 
tenden Selbfttäufchung fand und erhielt. Ich gründete 
hierauf die fichere Hoffnung, freigefprochen zu werden, 
weil Riemand Zeuge der That geweſen war, und ich 
meiner Anficht nach auch nicht verurtheilt werden konnte. 
Mir fehlte der richtige Begriff von einem öffentlichen 
Schwurgerichte; ich Fonnte mir nicht im Entfernteften 
denfen, daß es Männer geben Fünnte, die vermöge hoher 
Geiftesbildung aus dem Gebiete der Wiflenfchaft bie 
Mittel zu erforfchen im Stande find, auch ein Verbre 
chen, worüber der dichtefte Schleier verbreitet war, auf: 
zuflären, und beharrte deshalb fortwährend bei der Be⸗ 
hauptung meiner Unfchuld. Wie fehr mußte ich daher 
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ftaunen, als ich Ihr ebenſo fcharffinniges als richtiges 
Urtheil über den fraglichen Fall vernahm. Es war mir, 
als fehe ich in diefem Augenblick Männer vor mir, die 
gewifiermaßen mit Eigenfchaften begabt, die ich nur bei 
Gott vermuthen Tonnte, und ich muß geftehen, daß ich 
nicht mehr viel hoffte. Ich fah mich im Geifte entlarvt, 
ih fah die That enthüllt, wie fie von mir begangen, 
und war von der tiefften Ehrfurcht gegen Sie erfüllt. 
Mein Gewiſſen hatte mich zwar fchon längſt verurtheilt, 
allein ich hoffte Doch noch der ‚Schande zu enfgehen, und 
fhwieg deshalb. Auch hier in der Strafanſtalt ſuchte 
ich den Glauben an meine Unſchuld zu erhalten, und 
fertigte ſelbſt, vor nicht gar langer Zeit, ein Begnadi⸗ 
gungsgeſuch an den Großherzog ab, worin ich meine 
Unſchuld betheuerte, und nährte hierbei die trügerifche 
Hoffnung, man werde mir Glauben ſchenken, fah mich 
aber fehr bald enttäufcht, und bin nun zu der Ueber 
zeugung gefommen, daß eine Begnadigung nur dann 
erfolgen Tann, wenn Reue an den Zag gelegt wird; ich 
habe aber auch die Ueberzeugung gewonnen, daß nur 
durch ein aufrichtiges, reumüthiges Bekenntniß der Schuld 
der Beweis geliefert werden Tann, daß mit der Reue 
Ernft und Beſſerung zu erwarten ifl. Ich habe deshalb 
heute ein freiwillige Bekenntniß meiner Schuld an den 
Stufen des Iandeöherrlichen Thrones niedergelegt und 
um Verzeihung und Gnade ald reuiger Sünder nachge⸗ 
fuht. Bei diefer Gelegenheit fühle Ich mich nothge⸗ 
drungen, auch an Sie zu fehreiben. Ich habe mich ge⸗ 
wig nicht getäufcht, wenn ich von Ihnen mit Milde und 
Nachſicht beurtheilt zu werden hoffe. Ich wi deshalb 
auch Ihnen mein Herz erfchließen und Ihnen darlegen, 
wie ich zu dieſem Verbrechen gekommen bin. Ich liebte 
feit Jahren ein Mädchen, das mir unendlich theuer ift, 
1 A886 
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und kannte feinen böhern Wunſch, als mit dieſem Mäp- 
chen vereint zu fein. Doc der Mangel an Vermögen 
trat mir bindernd in den Weg; dies Hinderniß vermin- 
derte inbeflen die Sehnſucht nach dem fchönen Ziele 
durchaus nicht, fie fleigerte fie vielmehr in hohem Grabe, 
und ich verfiel auf den unglüdfichen Gedanken, mich an 
dem Eigenthum meiner Herrichaft zu vergreifen und zu 
bereichern. An dem verhängnißvollen Zage bin ich, 
während der Graf bei Hof und ich mit der Gräfin allein 
zu Haufe war, und diefe fih in einem bintern Zimmer 
befand, in deren unverfchloffenes Zinmmer gegangen und 
babe mich einiger Schniudfachen bemächfigt, mit zittern« 
den Händen und verzagtem Herzen, ald mid, die Gräfin 
hierbei überrafchte.. Bei Ihrem Anblid flieg mir alles 
Blut zu Kopfe; ich war meiner Sinne nicht mehr mäch⸗ 
tigz vor ihr im folchem Auftritt zu erfcheinen, bei der 
ich immer ald ein Muſter der Zreue galt, dad war mir 
unerträglich! In diefem Yugenblide erwachte der Ehr: 
geiz, die Furcht vor der Schande, und als ich die 
Sräfin fogar Miene machen fah, Lärm zu machen, und 
von ihrem heftigen Charakter Alles fürchten mußte, ver: 
fiel ich in eine Art Raferei, in welchem Zuftande ich die 
Gräfin faßte, und indem ich Lärm und Schreien zu ver: 
hindern fuchte, folche in meiner wahnfinnigen Angft, mir 
unbewußt, erwürgte. Einigermaßen zur Befinnung zu: 
rückgekehrt, entbedte ih mit Schredien, daß der Gräfin 
ihr Leben entwichen, und ließ fie vor Schreck nieder: 
‚fallen, wodurch fie durch Anfchlagen des Kopfes an die 
ſcharfe Kante der Platte des Secxetaird die Fiſſur erhal- 
ten haben mag, die man für einen Schlag gehalten. Jetzt 
kehrte allmälig das ruhige Bewußtſein zurüd; ich ließ 
die Leiche unverrüdt liegen und begab mich auf mein 
Zimmer, nachdem ich vorher forgfältig das verlaffene 
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Zimmer verfchloffen hatte, und überlegte, was mun zu 
beginnen fei. Auch bier, wie früher und fpäter, wär es 
der Ehrgeiz wie die Furcht vor Schande, weiche mich 
von Flucht zurücdhielt und darauf denken ließ, das Wer 
brechen zu vertilgen und Spuren hervorzurufen, welche 
auf ein zufälliged Verunglücken oder Seibentleibung 
fchließen ließen. Ich verfiel im Lauf ber Zeit auf den 
Gedanken des Verbrennens und ging daher, nachdem der 
Graf von Hof zurüdgelehrt und gegen 8 Uhr das Haus 
wieder verlafjen hatte, auf das Zimmer der Gräfin, 
. machte Kemer im Dfen an, ſetzte die Leiche auf den Stuhl 
vor dem aufgeflappten Secretair, fügte fie auf bie 
Mappe und bereitete Feuer auf biefer, fo, daß zunächſt 
der Obertheil des Koͤrpers verbrennen mußte, und hier 
durch der Glaube an ein Verbrennen der Gräfin, wäh« 
rend fie eingefchlafen, erzeugt werde. Ich fah noch, ats 
das Heuer begann feine zerflörende Wirkungen anzurich⸗ 
ten, und verfchloß aufs neue dad Zimmer, indem ich 
alles Vebrige dem Zufall und den Wirkungen des Feuers 
überließ, überzeugt, daß mun jede Spur der That ver 
tifgt ſei. Die Schlüffel warf ich weg. Hierauf wurde 
ich rubiger, mir felbft aber von dem Augenblid an ein 
-Räthfel: die wüfteften Gedanken durchkreuzten mein Ge⸗ 
birn, und man muß «6 den eigenthümlichen Gemüths⸗ 
zuftand vor, bei und nach der That zufchreiben, wenn 
id mir die einzelnen Sperialitäten, fowie Die Dauer des 
Acts u. ſ. w. wicht mehr genau in dad Gedächtniß zu- 
rüdrufen kann. Won dem Vergiftungsserfuch bin ich in⸗ 
befien frei. Ich habe Ihnen hiermit das ganze Factum 
wahrbeitögetren dargelegt, und ich hoffe von Ihrer ber 
kannten Menfchenliebe und großen Herzndgäte für mich, 
den unglüdlichen Sünder, Troſt, Hülfe und Beiſtand 
in meiner ſchrecklichen Ange. ie dürfen überzeugt fein, 
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daß ich das Verbrechen bereits ſchwer gebüßt habe und 
duch das Bewußtfein Iebenslänglich geftraft bleibe. Ich 
möchte nun gerne diefe That, welche fo ſchwer auf mir 
laftet, in einem fernen Welttheil dur ein flreng 
moralifched Leben gut machen, möchte mich mit der von 
mir fo fchwer beleidigten Dienfchheit auf diefe Weife wie 
der ausfühnen, wie mir dies in der Strafanftalt wol nie 
möglich fein dürfte. Ich babe deshalb mein Begnadi- 
gungsgeſuch auf Deportation gerichtet und bitte 
Sie, geehrte Herren, um Ihre fehr gewichtige Fürſprache, 
Damit ich nicht in Verzweiflung dabier enWe, ohne that- 
ſaͤchlich mein Verbrechen einigermaßen gefühnt zu haben. 
Sie können fi) wol meine traurige Lage recht gut den- 
fen, und werden mir gewiß Ihr Mitleid nicht verfagen. 
Zühle ih mich gleich durch das gemachte Geſtändniß 
außerordentlich erleichtert, fo fühle ich Doch nur zu fehr, 
daß dies nicht von Dauer fein wird, und die Gewiſſens⸗ 
biffe aufs neue meine arme Seele quälen und foltern 
werden; und darum wünfchte ich, weil ich nicht gerne 
in meinen Sünden dabinfahren möchte, in die Gefell- 
ſchaft zurückzukehren. Ich bin Bein ſchlechter Menſch, 
ich fehlte nicht aus Bosheit, ich erlag den menſchlichen 
Schwächen, der Macht der Leidenſchaft, und dürfte des⸗ 
halb eher zu beklagen als mitleidslos zu verdammen ſein. 
Haben Sie, verehrte Herren, hiernach die Gewogenheit, 
mich Ihrer Theilnahme zu würdigen und Ihren mäch—⸗ 
tigen Einfluß zu meinen Gunſten geltend zu machen. 
Mein ganzes Tünftiges Leben fol der Sühne und Buße 
gersidmet fein, und ich fühle mich fchon jegt in dem 
Gedanken hieran befeeligt. Es ift wahr, ich habe ſchwer 
gefündigt, aber was vermag nicht die Macht der Leiden 
haften über den ſchwachen Menfchen? . Darf ich jedoch 
Berzeihung und Gnade bei Gott erwarten, warum fol 
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ih dies nicht bei den Menfchent Ich flehe zu Ihnen 
um Shren Beiftand. Retten Sie mich vor Verzweiflung. 
Ich bin ein gefallener Menſch und der Wiederauftichtung 
nicht unwerth. 

Ich lebe der tröftenden Hoffnung gütiger Gewährung 
meiner Bitte und verharre in vorzüglichfter Hochachtung 

Ener Hochmohlgeboren 
| gehorſamſter Diener 
Marienſchloß, 123. Auguft 1850. Johann Stauff.“ 

Kaum. war dieſes von Freund Schäfer verfaßte 
Schreiben abgegangen, als dieſer Privatlecretair beauf- 
tragt ward, auch ein Schreiben an den Grafen zu ent- 
werfen. 

Ich theile auch diefen, unfern fpeculativen Sträfling 
harafterifirenden Brief mit: 

„Hochgeborner Herr Graf! 

Durch die weile Vorfiht und menfchenfreundliche 
Fürſorge des würdigen Herrn Vorſtehers der Strafan- 
ftalt, und die mir hierdurch gewordene gute Gefellfchaft 
eines Unglücksgenoſſen, bin ich zur Erkenntniß meiner 
großen Frevelthat, die ich nicht allein wider Sie, auch 
wider Die ganze Menfchheit verübt, gefommen und habe, 
von Reue zerfnirfcht, aus freien Stüden, nur der 
Stimme meines Sewiffens folgend, meinem Lan⸗ 
desherrn ein offenes Bekenntniß dargelegt und um defien 
Verzeihung und Gnade nachgeſucht. Bei dieſer Gelegen- 
heit bin ich mir auch der ſchweren Schuld, welcher ich 
mich gegen Sie ſchuldig gemacht, recht bewußt ge⸗ 
worden, und ich kann nicht umhin, auch Ihre Verzeihung 
mir zu erbitten, ohne welche ich nie meine Ruhe finden 
kann. Ich darf wol darauf hoffen; denn Ihre hohe 
Menſchenliebe ſteht mir dafür. Ich habe Ihnen ſowol 
durch die verübte That, wie auch durch mein feitheriges 
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Benehmen und Verhalten, das fühle ich gar wohl, fehr 
wehe gethan, babe Sie aufs ſchwerſte beleidigt und an 
Ihrer unbefleckten Ehre gekränkt, und ich halte es für 
meine heilige Pflicht, Sie um Verzeihung meines ſchwe⸗ 
zen Unrechts anzuflehen. Fluchen Sie mie nicht! Wat 
ich gethan, bereue ich, und die Beleidigungen, weiche ich 
Ihnen zugefügt, widerrufe ih und thue hiermit 
reumüthige Abbitte; indem ich Alles, was ich 
etwa zu Ihrem Nachtheil ausgefagt haben follte, 
als unwahr und erdichtet zurüdnehme. Ich be 
age es fehr, daß ich zu dem erften Verbrechen auch noch 
das hinzufügen wollte, meines gütigen Brotherrn Ehre 
auf fo empfindliche Weife zu verlegen, und Tenne keinen 
erhebeudern Gedanken als den, mich Ihrer Verzeihung 
werth zu machen, und hierzu Habe ich den eingefchlagenen 
. Weg für am beften geeignet erachtet. Ich habe gethan, 
was ich länger nicht mehr laſſen konnte; ich babe die 
Maske abgeworien, und habe mich nunmehr fo gegeben, 
wie ich wirklich war und bin, und wie ich Dieb ſchon 
langft hätte thun follen. Ein offenes Geſtändniß dee 
Verbrechens liegt in den Händen des Großherzogs, und 
ſeitdem ich dies abgelegt, bin ich wol mbiger geworden, 
allein folange mir Ihre Verzeihung nicht geworden, leide 
ich die bitterften Qualen. Sie haben mich gewiß nie 
als einen fchlechten Menſchen kennen gelernt, und es war 
auch nur die Macht des Augenblicks, nicht kalte Berech⸗ 
mung, welche mich zu dem Verbrechen brachte. Ich be⸗ 
ging Die That in einem Zuftande, von dem ich mir ſelbſt 
noch Feine Rechnung ablegen kann. Ih weiß nur, daß 
ih eine fchwarze That begangen babe und gegen Gott 
und die Menfchheit, fowie gegen Ste ſchwer gefündigt 
babe und deshalb auf Aller Verzeihung fo ſehr angewiefen 
bin. Verzeihen Sie bemmach dem reumäthigen Sünber, 
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damit ich nicht mit Ihrem Fluche belaftet aus der Weit - 
fcheiden muß. Ich bereue Alles von Herzen und wünfchte 
nichts mehr, ald mit meinem Leben das Geſchehene wie 
der gut machen zu können; Dies ift jedoch nicht möglich, 
und ich möchte deshalb durch ein fireng fittliches Leben 
in einem fernen Welttheil meine ſchwere Schuld fühnen 
fönnen, und darum wünfche ich Ihre Werzeihung; denn 
bierdurch wird mir auch wol die Gnade des Großherzogs 
zu Xheil werden. Ich bitte deshalb flehentlichft hierum 
und hoffe, Sie werden mich nicht troftlos in meinem 
Unglück laſſen. Sie meinten es ja immer fo gut mit 
mir, und habe ich mir gleich jeden Anſpruch auf Wohl 
wollen bei Ihnen durch mein Verbrechen und fpätere® 


Benehmen verfcherzt, fo Fenne ich Ihr menfchenfreundfi 


ches edles Herz doch zu gut, ald daß ich an Ihrer Ver⸗ 
zeihung zweifeln follte. Vergeſſen Sie den Mörder Ihrer 
Gattin, und gedenken Sie nur des unglüdlihen Men— 
ſchen, der fih Ihnen, von Reue zerfnirfcht, zu Füßen 
wirft, und der ed für das größte Glück halten würde, 
wenn ed ihm möglich gemacht werden wollte, Ihnen 
perfönlich Dahier zu Füßen zu fallen und Ihre Ver: 
zeihung zu erflehen, Die, aus Ihrem Munde vernom- 
men, mic) am erften beruhigen und vor Verzweiflung 
teften würde, Seien Sie großmütbig und lindern Gie 
die furchtbaren Seelenleiden, denen ich fonft erliegen muß. 
Mit aller Hochachtung verharrt 
Euer Hochwohlgeboren 
vormaliger treugehorfamiter Diener 
Marienſchloß, 15. Auguf 1850. Johann Stauff.” 

Diefed Schreiben fand der Graf vor, ald er von 
einer längern Reife gegen Ende des Monats September 
nah Darmftadt zurückkehrte. Noch ſchmerzlich bewegt 
von der dadurch aufgefrifchten Rückerinnerung an den 
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fhweren Verluft, an das Grauenvolle der Kataftrophe, 
an die ſchwere Zeit, da ihn das Geſchick, damit noch 
nicht zufrieden, noch mit einem furchtbaren Verdacht ver: 
folgte, erhielt er von Dem, welcher, troß der mislungenen 
Vergiftung, doc, fein Leben vergiftet hatte, ein weiteres 
Schreiben, worin derfelbe wiederholt Verzeihung erbet- 
telte, um diefe zu verwerthen, mit ihr ein neues Gnaden⸗ 
geſuch auszuftatten. Sei in gleicher Abficht auch dieſes 
Schreiben mitgetheilt. 
„Dochgeborner Herr Graf! 

Sie wollten gütigft verzeihen, wenn ich ed wiederholt 
wage, mich Ihnen brieflich zu nahen und Sie mit einer 
Angelegenheit zu behelligen, die gewiß nur die ſchmerzlich⸗ 
ſten Rüderinnerungen bei Ihnen hervorrufen muß. Allein 
ih Tann nicht anderd! Seitdem ich meine Frevelthat 
befannt, feitdem ich zum vollen Selbftbewußtfein gekom⸗ 
men bin und die fürchterliche Laſt, welche mir auf der 
Seele lag, abgemwälzt und mich vor Gott und den Men- 
fhen ald reumüthiger Sünder gezeigt habe, habe ich wol 
vor meinem innern Richter Ruhe erlangt; allein wirklich 
ruhig werden kann ich unmöglich, fo lange mir nicht von 
Ihnen ein Wort der WVerzeihung und Gnade geworden 
fein wird. Denn ohne diefe leide ich fortwährend bie 
fürdterlichften Seelenqualen. Ich weiß es gar wohl, daß 
diefe That mir eigentlich nur Gott verzeihen kann, allein 
ih babe ja nicht allein gegen ihn, ich habe gegen die 
ganze Menfchheit und insbefondere gegen Sie ſchwer ge 
fündigt, und darum wird ein Wort der Gnade Ihrerfeits 
mir denjenigen Zroft gewähren, wodurd allein ich die 
Ruhe gewinnen kann, welche mich vor Verzweiflung 
fhügt. Gemähren Sie mir diefen Troſt, der für mid) 
mehr als Leben iſt. Vergeſſen Sie die ſchweren Krän- 
ungen und den herben Verluft, den ich Ihnen zugefügt, 
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- gedenken Sie blos des Unglüdlichen, der ohne Ihre Ver⸗ 
zeihung ein Opfer der Verzweiflung werden wird. Denn 
feitdem ich wahr geworden bin, hat mich alle Belt ver 
laffen, babe ich weder Freunde noch Angehörige mehr ; 
Alle find von mir gewichen, als ich aufhörte, ein Heuchler 
und verflodter Sünder zu fein. Ich bin deshalb in einer 
recht beflagendwerthen, höchft traurigen Lage, und in diefer 
fiebe ich Ihre Verzeibung an und bitte um Mitleid und 
Erbarmung. Ich felbft kann mir den Frevel, welchen ich 
auch gegen Ihre eigene Perfon begangen, nicht vergeben 
und vermag ihn nur damit zu entfchuldigen, daß der 
Gedanke an meine Freiheit zu vorherrfchend und über 
wiegend war und die Stimme des Gewiſſens übertäubte. 
Nur mit Widerftreben that ich den Schritt wider Ihre 
Perfon, und oft war ich vor den Aflıfen verfucht, Sie 
in Aller Augen zu rechtfertigen, mein Tchändliches Zügen» 
gewebe auf einmal zu zerftören, allein ich Fam nicht dazu, 
die Furcht vor der Schande, dem Publicum gegenüber, 
hielt mich ab, und ich hatte keinen Menfchen, der mir 
fo zur Seite geftanden und mid) fo zu meinem Beften 
berathen hätte, wie die bier in der Strafanftalt der Fall. 
sh muß deshalb gut zu machen ſuchen, und habe dies 
gethban, foweit died nur möglih. Könnte ih nur der 
ganzen Welt zurufen, wie fchwered Unrecht ich Ihnen. 
getban, ed würde mich glüclich machen. Daß ich indeflen 
Alles gethan habe, davon werden Sie fich überzeugt ha⸗ 
ben, und ich kann nichts Hinzufügen, fondern blos wies 
derbolen, Daß Alles, was ich gegen Sie früher vorgebracht, 
nur ein verächtliched Kügengewebe war, und daß gerade 
diefes mich jeßt noch am meiften kränkt. Ich will mid 
nächften Sonntag durch den Genuß des heiligen Abend» 
mahls mit meinem Heilande verfühnen und wünfchte gar 
fehr, bis dahin von Ihnen einige Worte des Erbarmens 
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zu erhalten, Die mich Verzeihung boffen ‚ließen. Werban- 
nen Sie gnädigft allen Groll aus Ihrem edlen menfchen- 
freundlihen Herzen und geben Sie derjenigen Stimnie 
Gehör, die ich bei Ihnen ſtets vorherrſchend gefunden 
babe. Ich bin dann verfichert, DaB mir auch Ihre Ver⸗ 
zeihung werden wird. 

Indem ich fehließlih um Ihre gütige Antwort durch 
Vermittelung der biefigen Direction bitte, verharre ich 
in vorzüglichfter Hochachtung 

Euer Hochgeboren 


unterthänigft gehorſam 
vormals getreuer Diener 
Rarienfchloß, 29. Sept. 1890. Johann Stauff.“ 

Den Zweck errathend, mußte der Graf mit um ſo 
lebhafterm Unwillen dieſe Briefe von ſich legen. Nicht 
einen Augenblick darüber im Zweifel, wozu er ſich zu 
entſchließen habe, richtete er am 6. October ein den Em⸗ 
pfang der beiden Zufchriften befcheinigende® Schreiben 
an den Director ber Strafanftalt, worin er, unter Hin- 
deutung auf die jchmerzlichen Empfindungen, womit er 
fie durchlefen habe, fich dahin ausfprah: Die gegen mich 
perfönlich gerichteten Verdachtigungen und Angriffe des 
Verbrecherd vermag ich zu vergeben; ich Darf ald Chriſt, 
dem Wort des Heilanded getreu, keinem Nachegefühl in 
meinem, ob aud) fief verwundeten, Herzen Raum geben, 
wie ed mir denn auch zum Zroft und zur Beruhigung 
gereichen. wird, im Verlaufe der Zeit, wenn Gott mein 
Leben friftet, zu vernehmen, daß bed Mörder Reue 
eine wahre und aufrichtige geweien fei. Diefe Erklärung 
mag genügen; fie ift die einzige und letzte, welche ich je: 
mals in Bezug auf jenes fchaudernolle Creigniß abgeben 
werde, dad für immer wie ein Nachtgefpenft zwiſchen 
mir und jeder frohern Regung fteht. 
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Um Schluſſe des Schreibens richtete der Graf an 
den Vorfteher des Strafhaufes den dringenden Wunſch, 
mit allen fernern Iufchriften von jener Seite ber verfihont 
zu bieiben, indem er feft entichloflen fei, fie ungelefen 
zurückzuweiſen. 

Schon im Jahre 1848 hatte er einen Brief Stauff s 
an ihn uneröffnet zurückgewieſen. Der Brief hat fich 
erhalten. Ich theile ihn mit, weil er ein Streiflicht auf 
den Charakter unferd Helden wirft. „Herr Graf! Ich 
finde mid) genöthigt, Ihnen ein Paar Zeilen zu fchreiben. 
Wenn Sie fo gütig fein wollten und wollten mir den 
von mir getragenen Mantel zulommen Laffen, fo würde 
ih Ihnen fehr dankbar dafür fein. Es friert mich fehr. 
Sie könnten mir auch den letzten Monat bezahlen, wenn 
Sie wollen. Denn mein Mädchen hat fehr viel an mir 
gethan und hat auch das Kind zu verköftigen. Ich werde 
nicht Die Wegfteuer mehr haben, wenn ſich nicht gefühl: 
volle Menſchen meiner erbarmen. — Wenn Sie wollen, 
können Sie mir eine franzöfifche Grammaire ſchicken. —“ 

As dee Graf dad Schreiben an den Director def 
Strafhauſes verfaßte, hatte ex eben von folgender Mit- 
theilung in der Nummer der „Darmflädter Zeitung” vom 
5. Detober Kenntniß genommen: 

Alsfeld, 3. October: „Ein Zwiſchenact des Stauff- 
Görlitz' ſchen Proceſſes bat bier geftern begonnen und 
heute ausgeipielt. Wir hatten geflern Markt und zwar 
vorr bedeutender Frequenz. Unter den Verkäufern war 
auch ein Quincailleriehandler Namens Braun aus Win⸗ 
teeberg im Sauerland da, der im Gafthaus zur Krone 
feil hielt. Zu ihm Fam des Morgens gegen 10 Uhr em 
älterer Mann und bot ibm mehrere Jumelen, verſchiede⸗ 
nen Schmud, Bracelets, Brochen u. |. w. zum Kauf 
an. Des Schmudes war viel und derfelbe koſtbar, was 
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bei Braun, der als ehrlicher Dann bekannt ift, ſogleich 
Verdacht erregte. Er entgegnete dem Verkäufer, er Taufe 
allerdings ſolche Dinge, könne fie aber nur dann tariren, 
wenn Weberbringer ihm einige Stunden Zeit laſſe; er 
folle etwa gegen 12 Uhr wieder kommen, wo fie dann 
des Handeld einig werden würden. Der Alte, treuberzig 
gemacht, ging in die Falle, überließ an Braun ſämmt⸗ 
lihen Schmud fammt deffen Behälter, eine alte lederne 
Brieftafhe. Braun, Durch die Umftände neugierig ge 
macht, unterfuchte den ganzen Inhalt derfelben und fand 
darin zu feiner Ueberrafchung einene Heimatfchein von 
— Heinrich Stauff, Delhändler. Sein Erfted war nun, 
die Anzeige bei Gericht zu machen, fein Nächftes, ruhig 
zu Haufe zu verweilen, während vom Gericht in die an- 
grenzenden Zimmer Gendarmen poftirt wurden, um Va⸗ 
ter Stauff, die treue redliche Seele, welche bei den Affifen 
gewöhnlich fo gemüthlich fchlummerte, zu greifen. Allein 
er fam nicht um 12 Uhr, er Fam nicht fpäter; die Ge 
fhichte war vielleicht ausgefchwäßt, oder er roch Lunte; 
kurz, er kam gar nicht. Jetzt zog die Gendarmerie alle 
Segel auf, um den Verdächtigen, der vielleicht die Stadt 
ſchon verlaffen, einzubringen. Den Gefammtfchmud, aus 
fieben größern Stüden beftehend, hatte, nebft der Brief: 
tajche, der Kronenmwirth in Verwahrung. Da erfchien 
im Haufe ein Poftillon: Stauff habe ihn eben erfucht, 
er möge dem Braun fagen, er folle zu ihm kommen, und 
ihm Geld oder fein Eigenthum wieder bringen. Auf 
Befragen, wo Stauff logire, wies der Poftillon auf das 
gegenüberftehende Haus, und ald man hinſah, fah Water 
Stauff verftohlen durch die Fenfterfcheiben herüber. Was 
hierauf erfolgte, ergibt fih won ſelbſt. Heinrich Stauff 
fteht foeben, 9 Uhr Morgens, vor Gericht und wird auf 
Nummer Sicher gebracht.” 
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Der Lefer erinnert fi, daB der Graf, in der vier- 
zehnten Sikung am 26. März vernommen, angab, er 
vermiffe noch eine Reihe von Pretisfen feiner Gattin, 
und das Vermißte aufzahlte *). 


Indem wir durch einen Blick in die Zelle des jungen 
Straflingd von demfelben Abfchied nehmen, willen wir 
nicht, ob wir dieſes zum legten Dale thun. Weitere Ent: 
wickelungen find — Dank der Verbannung der Zodes- 
firafe, die font da6 Haupt des Schuldigen hätte fallen 
fafien, in ihm den Selbftzeugen vernichtet hätte — mög: 
ich und nicht unwahrſcheinlich. Vielleicht find die letzten 
Worte des Epilogs noch nicht geſprochen, feine letzten 
Scenen noch nicht vorübergefchritten. Vielleicht tritt der 
Schuldige zur legten Scene mit einem aufrichtigen Be⸗ 
fenntniffe hervor, volle Klarheit über die Sataftrophe 
verbreitend — die Auflöfung der Diffonanz. 

Nur noch eine Betrahtung: Schiller fragte einmal, 
warum nicht, wie für die übrigen Reiche der Natur, auch 
für das Menfchengefchlecht ein claffificirender Linnd er⸗ 
ſchienen ſei? Würde fich jegt ein ſolcher Ordner finden, 
fo würde er unferm jungen Proletarier feine Stelle an- 
weilen. Vielleicht würde er ihn zum Nachbar jenes Du- 
cros, des Mörders der Witwe Senepart, oder jenes 
Johann Paul Forſter machen, jened „zweifahen Raub» 
mörders“, jened „Menſchen⸗Tigers“, defien Bild %euer- 
bach's Meifterhand uns bewahrt hat. Denn weldye nahe 


*) Rach neuern Zeitungsnachrichten wäre diefer Seitenauslaͤu⸗ 
fer des großen Proceſſes durch ein freifprechendes Urtheil erledigt. 
D. R. 


3585 Mie Gräfin von Gärlit; und ihr Wiener. 


geiflige und moralifihe Verwandtfhaft! Viel Verſtand. 
Verbildung duch Romanleferei, gefchraubte Empfindfam- 
keit, auch der Geliebten gegenüber, in deren Augen er 
als reiner, fchuldlofer Menſch erfcheinen will: „Marga⸗ 
retba, fage es unferer Zochter, was die Unfchuld der 
Seele im Unglüd fei, wie fie und Heldenfraft verleiht, 
auh dad Schwerte zu tragen‘. Eitelkeit, Frömmelei 
und Heuchelei, ein Zartuffe: „Bibelftellen find ihm nur 
zu demfelben Gebrauch, wie die Phrafen der Romane 
und die Verfe von Kiebedliedern; fie dienen ihm blos zu 
beucheln und zu prahlen“. ingefleifchte Lügenhaftigkeit. 
Wolluſt und Sinnlichkeit. Die Bedientenſeele, „das 
Glück der Bedientenſchaft“. Die gleiche That, die, um 
‚mit Feuerbach zu reden, „„ebenfo fehr durch ihre Grau⸗ 
famfeit, als durch die Befonnenbeit, Tücke und beifpiel- 
loſe Keckheit, womit fie vorbereitet und vollbracht wurde, 
unter den merfwürdigften eine der erften Stellen be: 
hauptet“. 


In der erſten Woche dieſes Jahres (1851) brachten 
die Zeitungen die Nachricht, daß der vielerwähnte ehe⸗ 
malige Kammerdiener des Grafen, Friedrich Schiller, 
deſſen Ehefrau als Hauptzeuge im Proceſſe auftritt, 
ſich durch einen Piſtolenſchuß umgebracht. Unwill⸗ 
kürlich entſprang die Vermuthung, daß auch dieſer To⸗ 
desfall mit dem Mordfall und dem folgenden Proceß in 
Verbindung ſtehe. Bald darauf Fam indeß die Verfiche⸗ 
rung, Daß dies nicht der Zall fei, und Schiller Tediglich 
in Folge häuslicher Verftimmung ſich das Xeben ge 
nommen. | 


Miss Ellen Turner. 
1826, 


„Ich nehme Dich zu meiner Ehefrau» ſagt der Eine 
und: «Ich nehme Dich zu meinem Ehemanne» fagt die 
Andere, und das ift nach ſchottiſchem Geſetze eine gute 
und volgültige Ehe, durch welche ein Jüngling vom 
höchften Stande und Güterbefiß mit der elendeften Crea⸗ 
tur auf ewig in diefem Leben kann verbunden werden. 
Niemand kann in Schottland den zwanzigften Theil ei- 
ned Morgen Landes Laufen, verlaufen, noch einen Schil⸗ 
ling darauf borgen, bis er 21 Jahre alt ift. Uber wenn 
ed 14 Jahre alt ift, fo kann daſſelbe Individuum, und 
wäre es der erfte Lord in den Königreichen, in einem 
AUugmbüd, in einem Aufathmen, ohne daB ihm nur ein 
Moment gegönnt ift zum Befinnen, um feine Leidenſchaf⸗ 
ten zu kühlen, um den Rath feiner eltern, Freunde, 
Vormünder einzuziehen, er Tann, fage ich, in dieſem einen 
Augenblide die allerthörichtfte, ſchaͤdlichſte Ehenerbindung 
eingehen, indem ex nur die Worte fpricht: «Win Du 
mich als Deinen Ehemann annehmen?» worauf der an» 
dere Theil nur zu fagen braudt: «Jal» Und das ift 
eine ebenfo gute, gültige und rechtöfräftige Ehe, ale wäre 
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fie vor dem Könige oder dem Papfte, vor Biſchof oder 
Prieſter abgefchloflen.” 

So ſprach Lord Brougham in einer feiner Reden, 
zur Unterflügung feines Antrags auf eine Reform der 
Ehegeſetze, insbefondere zur Aufhebung Deflen, was er 
einen furchtbaren Misbrauch nannte, der leichten Art, 
wie in Schottland. eine Ehe, und mit allen ihren legalen 
Formen, abgefchloffen werden kann, durch die einfache, 


‚ deutliche, ernftgemeinte Erklärung ded Mannes und ber 


Frau vor einem glaubwürdigen Zeugen. In den Jahren 
1834 und 1835 hatte er diefen Antrag vor das Parla- 
ment gebracht; beide Male vergeblih. Er verftieß gegen 
den Nationalfinn eines flolzen Volkes. Die Schotten 
wollten nicht von ihren Sitten und Rechten laflen. Auch 
ein noch fpäterer Antrag fcheiterte. 

Zur Rechtfertigung wird von englifchen Juriften ge 
fagt: Nichts Tpricht mehr für die Ehrenhaftigkeit und 
Beſonnenheit der fchottifchen Nation, ald daß ein folches 
Geſetz ohne Schaden für Land und Volk, für feine recht: 
lichen und fittlihen Verhältniſſe ift! 

Der Schade trifft nur das benachbarte England, ei- 
gentlich auch Dort nur einige Familien. Abenteurer kön⸗ 
nen reiche Erbinnen entführen und fi), über den Tweed 
fegend, in Gretna⸗Green trauen laſſen. Außerdem Hilft 
ed glühenden Verliebten, welche nur fo die Ungunft der 
Umfltände und die Hinderniffe zu überwinden vermögen. 
Selten, daß andere Heirathsluſtige, denen nichts entgegen- 
ſteht als Koſten⸗ und Zeitaufwand der Kormalien, fich 
entfchließen, diefe Leichte Art des Eheabfchluffes zu er- 
wählen: Es ift nicht Sitte. In dem religiöfen Schott. 
land ſelbſt, foviel uns befannt, am wenigften. 

Diefe erfte, natürlichfle Form der Civilehe ift gebaut 
auf den Glauben an die tieffte Gittlichkeit im Wolke, 
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auch auf religiöfem Grunde, das Wert Ia erfeht 
Schwur und Foͤrmlichkeiten. Es wird gefprochen in 
Gottes unfichtbarer Gegenwart. j 

Nur der Misbrauch, welchen die Srivolität des reichen 
Nachbarlandes von diefer alt einfadhen Inflitution, be» 
rechnet auf ganz andere fittliche Werhältniffe, machte, 
konnte zu den Anftrengungen der englifchen Geſetzgebung 
führen, welche den Schotten eine Juſtitution nehmen 
wollte, auf die fie um fo flolger find, als fie felbft, wenig 
davon Gebrauch machend, ſich der priefterlichen Ginfeg- 
nung und Allem, was fie vorausbedingt, gern und 
freiwillig unterwerfen. 

Einer der legten fchlagenden Fälle des Misbrauchs, 
der von England aus damit getrieben ward, und Der 
darauf folgende Proceß, in welchem Brougham felbft als 
Advocat thätig war, veranlaßte ihn als Pair zu jenen 
Geſetzanträgen. Es ift die folgende, romanhafte Entfüh- 
rungsgeſchichte der Miß Zurner. 


Miß Ellen Turner war die einzige Tochter und 
Erbin von William Turner, Esq., einem Gentleman von 
bedeutendem Grundbeſitz in Shrigley Park, Cheſhire. Der 
Vater hatte fie in Penſion gegeben bei der Miſtreß 
Daulby, welche in Liverpool eine Erziehungsanftalt er- 
richtet. Im Februar 1826 hatte fie hier ihr 15. Jahr 
zurüdgelegt. 

Ein Mafter Gibbon Wakefield hatte bei einem 
Befuc in der Nachbarfchaft die intereffante Bekanntſchaft, 
nicht der Dante ſelbſt, aber ihrer Vermögensumitände 
gemacht, und fofort den Gntfchluß gefaßt, in alte Ro⸗ 
manenart einen Verſuch zu wagen, das junge Mädchen 
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aus der Schule zu locken, fie zu entführen und zu feiner 
Gattin zu machen. 

Ein franzöfifcher Diener, Thevenot, war angenom- 
men worden. Er erichien an einem der erflen Tage des 
März 1826 mit einem feeren Wagen und einem Briefe 
an die Schulvorfteherin vor derſelben. Der Brief befagte, 
daß Miftred Turner, Ellen's Mutter, plöglich gefährlich 
erkrankt fei, ihre Tochter möchte ſchnell zu ihr aufs Land 
kommen, der Wagen fei der bes Arztes, weicher fie dahin 
beingen folle. 

De Diener war gut unterrichtet worden, er beſtand 
in allen Fragen nach den Namen ber betreffenden Per⸗ 
fonen und Dertlichleiten. Der Betrug gelang volftändig. 
Zwar Bannte das junge Mädchen weder den Menſchen 
noch die Kutiche, aber in Miſtreß Daulby war jeber 
Verdacht durch die Art feiner Antworten verfcheucht und 
das junge Mädchen beeilte fi in den Wagen zu flürzen, 
der fie auf nächften Wege zu ihrer leidenden Mutter 


re. 

Er führte fie aber zuerfi nur in das Albion Hotel 
zu Manchefter. Hier ließ fich ein Herr aus Paris, Mflr. 
Gibbon Walefield, ein Mann von feinem, einnehmendem 
Aeußern bei der jungen Dame einführen, der ihr mit 
ernfter Miene und in Kürze erlärte, die Krankheit ihrer 
Mutter wäre nur ein Vorwand. Der wahre Grund, 
weshalb er fie aus der Schule gelodt, feien die traurig 
verwicelten Wermögendumftände ihres Vaters. Er wäre 
felbft gefommen, um fie abzuholen, hätte ed aber, ber 
Sicherheit feiner Perſon wegen, nicht mehr wagen dürfen. 

Zur Betätigung dieſer Ausſage erſchien auch ein 
Bruder des Herrn, Maſter William Wakeſield, ebenfalls 
ein ehr geſetzter, freundlicher Herr, der, voH tiefen Kum⸗ 
mers und ernſter Theilnahme, ihr Das beftätigte, was der 
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Erſte gefagt. Er wie Iener kannte fo genau alle ihre 
haͤuslichen Verhaͤltniſſe, daß, wenn in der jungen Dame 
ein Verdacht erwacht wäre, er fofort wieder eingelullt 
ward. | 

Sie drängte jebt ſelbſt zum Kortfahren und fprang 
in den Wagen mit dem Vorfag, durch Zeichen von Muth 
und Heiterkeit ihren armen Vater zu tröften. Die beiden 
Herren ließen es auch nicht an Heiterkeit und angeneh⸗ 
mem Zufpruch fehlen. Untermeges wurden ihnen verftoh- 
lene Winke und Billets zugeftellt, angeblich) von Mafter 
Zurner ober feinen Vertrauten, die ihnen Anweifung 
gaben, wo und wie fie ihn treffen Pönnten; denn er warb 
— ſchon aufs heftigfte von feinen Gläubigern verfolgt. 

Mafter Turner hatte fein Vermögen durch glückliche 
taufmannifche Gefchäfte erwerben. Das vorangegangene 
Jahr 1825 hatte furchtbare commercielle Schwankungen 
hervorgebracht, die Krifis, welche fo viele Häufer betraf, 
war am lebten Weihnachten im äfterlichen Haufe fehr ernft 
befprochen worden. Die junge Ellen war eine theilnch- 
mende Zuhörerin geweien; die Gefahr, Die auch ihrem 
Vater drohen konnte, hatte auf ihr Gemüth einen Ein» 
druck gemacht, jebt war ed Anlaß, daß fie der Fabel 
leichter Glauben ſchenkte. 

In einer Poſtkutſche mit vier Pferden flogen fie, je- 
Doch im Umwege durch Yorkfhire nad Kendal und von 
da nad) Carlisle. Hier follte fie der Water erwarten. 
Beide Brüder hatten unterweges alle ihre Künfte ange» 
wandt, durch liebenswürdige Unterhaltung und theilneh- 
mende Werte fie aufzurichten, aber zugleich — ihre 
Furcht nur noch mehr zu fleigern. 

Als der Wagen vor dem Wirtböhaus in Carlisle 
hielt, landen mehre Männer vor der Thür. Das waren 
verfleidete Gerichtsdiener. Ihr Water lag Denken in einem 
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Hofzimmer verftedt, und durfte fich nicht regen und rüß- 
ren aus Yurcht, fofort arretirt zu werden. Die beiden 
Banken von Maccleöfield und Blackburn, wo er bedeu- 
tende Summen liegen hatte, hatten plößlih zu zahlen 
aufgehört. Aber die beiden Brüder haften einen reihen 
und großmüthigen Obeim, der auf Gibbon Wakefield's 
Vorſtellung fich bereits entichlofien, 60,000 Pfund Ster⸗ 
ling vorzufchießen, um dem unglüdlichen Mafter Turner 
aufzuhelfen. Und plöglih, in erlaubter Steigerung, ward 
ihnen auch ein Brief zugefledt von Mafter Grimsditch, 
dem Advocaten der Familie, den der eine Bruder ihr im 
Wagen vorlas. Er enthielt nichts Anderes als den Vor⸗ 
flag des Gefchäftsfreundes : Gibbon Wakefield folle 
Miß Ellen Zurner heirathen, dies fei der einzige Weg, 
um die Familie derfelben vor ganzlihem Ruin zu retten. 

Richardfon’d und Fielding’s erfindungsreicher Geiſt, 
fagt der englifhe Berichterftatter, Tonnten kaum eine 
beflere Intrigue erfinnen, und weder Miß Biron, noch 
Clariſſa Harlowe oder Miß Alworthy fih in einer ähn⸗ 
lich bedrängten Lage befinden, als diefed Schulmädchen, 
das, ein halbes Kind, mit Schwierigleiten umringt, Die 
auch Erwachfene jchwindeln gemacht, doch eine Heldin 
blieb. 

Sie wollte, ehe fie einwilligte, ihren Water fehen. 
Aber fie konnte ihn nicht fehen, er durfte, konnte ſich in 
Carlisle nicht fehen laſſen. Dafür fendete er ihr feinen 
vollen väterlichen Segen, und ließ fie bitten, feinen Aw 
genblid zu zögern, fondern zu eilen, daß fie über den 
Grenzfluß komme, um ihn aus feiner fürchterlichen Lage 
zu befreien. 

Die Kindesliebe fiegte. Ellen fühlte eine Neigeng, 
aber fie ſtammelte ein fchüchternes Sa. Sie ließ fi 
nad Schottland hinüberfahren und reichte ihre Hand, 
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wie die Anklage ſich ausdrüdt, an Slbbon Wakefield 
„in Gegenwart eines betrunfenen Schmiedes, des Wir« 
thes einer Schenke und eined Poſtillons“. Gluͤcklicher⸗ 
weile warb die Ehe aber nicht vollftändig confumirt, aus 
einer zwar fälfchlichen, aber „heilfamen Täufchung bes 
fchlauen Betrügers, der im Glauben fland, daß das Ge 
ſetz in diefem Falle ihm an Kopf und Kragen gehen Fönne: 
„Dieb alte Gefeg war, da der Kal feit über hundert 
Jahren nicht vorgefommen, befeitigt, wie man eine ver: 
roftete Waffe von der Mauer nimmt.” Uber außerdem 
batte die Heirath jenſeits der Grenze folche technifche 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt, daß eine gewöhnliche 
Klage wegen Felonie (in dem weit ausgedehnten englifchen 
Sinne des Wortes) nicht fo leicht flattfinden konnte, was 
Alles dem Entführer entgangen war. | 

Aus Furcht, verfolgt und wieder gefangen zu werden, 
trieb er in flürmifcher Haft feine Darüber hochverwunderte 
Gattin. zuerft nach London zurüd, und von da nad 
Frankreich. Fünf: bis fechshundert englifche Meilen legte 
fie in fünf Tagen zurüd, und erlebte während Diefer Zeit 
Abenteuer, die mehr ihr Gemuͤth erfchütterten, als die, 
welche fie in irgend einem Roman geleien, die fingirte 
Heldin erfchüttert haben konnten. 

Da erft erſchien eine Annonce ihrer. Ehe in der „„Mor-. 
ning post‘, und zugleich verfündete eine befcheidene An- 
zeige in den Zeitungen des Mafter und der Miſtreß Ed⸗ 
ward Gibbon Wakefield Abreiſe von Kondon nach Paris 
den erflaunten Verwandten. Sie hatten bis da nichte 
von ihrer Entfernung aus der Penſion erfahren. 

Sie verloren keinen Augenblid, um dem Abenteurer 
feine Beute zu entreißen. Die beiden Oheime der Miß 
Zurner mit dem Rechtsanwalt der Familie, Grimsditch, 
flogen nach Calais, verfehen mit einem Verhaftsbefehl 
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und begleitet von einem Polizeioffitianten. Bier Then 
fanden fie das getäufchte Mädchen, welches, als der Be⸗ 
trug entdeckt war, Beinen Augenblid anſtand, ihren Ver⸗ 
wandten in die Arme zu fliegen, und fich mit Abſchen 
und Verachtung von dem improvifirten Ehemanne ab- 
wandte. Gin Widerftand von Seiten des Letztern fand 
nicht flatt, da die franzöfiichen Behörden die Reclaman⸗ 
ten unterflügten. Glen ward nach England zurüdge 
nommen und bier ein Griminalprocch gegen die beiden 
Brüder Edward Gibbon Wakefield und William Wake⸗ 
field, gegen ihren franzüfifchen Diener Eduard Thevenot 
und gegen Frances Wakeſield, ihre Gtiefmutter, ange 
ſtrengt. 


In den Lancaſter Sommeraſſiſen 1826 ward von der 
Sroßjurp eine gerechte Anklage gegen die gedachten Per⸗ 
fonen gefunden von wegen Werſchwörung gegen bad 
Geſetz. Durch allerhand juriftifche Spipfindigfeiten wuß⸗ 
ten die Angeklagten indeflen die Sache binzuziehen, der- 
geftalt, daß fie vor die King’d Bench, und erſt in der 
nächſten Sommerfigung zur Verhandlung kam. 

Abgefehen von der criminalscchtlichen Verfolgung 
gegen die ihrer Handlung wegen zweifelsohne ftrafbaren 
<häter, machte die Frage über die Gültigkeit der Ehe 
viel den Juriften zu fehaffen. Dan zählte vier verſchie⸗ 
dene Fälle auf, welche dem gegenwärtigen glichen. 

Lucy Ramſay, eine Erbin, war im HydeParf auf- 
gegriffen und in eine Kutfche gefchleppt worden. Browne, 
ber Uinftifter, vermochte fie, ihm ihre Hand zu reichen, 
indem er drohte, fie fonft nach Fraukreich zu entführen. 
— Pleaſant Rawlind, eine andere Erbin, ward in 
den Straßen von London plöglich von Gerichtödienern 
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verhaftet, angeblich wegen einer Schuld von 20 Pfund 
©terling. Ein dDeuticher Abenteurer, Swendſon, ihr Be⸗ 
werber ohne Ausficht auf. Erfolg, hatte ed angeflifter. 
Als fie in der Haft unter rohen Gerichtöbienern fich be⸗ 
fand, war er zu ihr geflürzt, und feine Verſicherung, daß 
nichts fie retten Tönne von dem Schidfal, nad) Newgate 
geichleppt zu werden, als wenn fie ihn auf. der Stelle 
beirathete, bewog fie, ihm ihre Hand zu reihen. Einer 
der Gefängnißprediger (one of the Fleet parsons) er- 
ſchien auf der Stelle und die Geremonie ward vollzogen, 
Auf das Zeugniß beider Damen wurden Bromne und 
Swendſon für fchuldig erflärt und hingerichtet. Ihre 
Einwilligung ward für null und nichtig erklärt, da fie 
durch Zucht und Betrug erzwungen war. 

In einem dritten Balle gegen einen Entführer Per: 
rey kam derfelbe durch den Beiftand der Entführten felbft 
davon. Sie traf muthig felbft in die Zeugenfchranfe 
und erflärte, daß ber Angefchuldigte Feine andern Künfte 
angewandt, ald die ein Ziebender zu brauchen pflege und 
die man ihm noch nie zum Verbrechen gemacht. Sie 
fei demnächſt aus eigenem freiem Willen und mit ihrer 
ganzen Zuflimmung mit ihm auf und davon gegangen- 
Natürlich ward er Darauf freigefprochen. 

Im Jahre 1804 war Miftreß Fanny Lee von einem 
Lockhart und Loudon Gordon gewaltfan entführt worden. 
So Tautete die Anklage, welche vor den Affifen von Or- 
ford verhandelt ward. Es walten aber verfihiebene 
Anzeichen ob, al& fei die Entführung mit ihrer Zuſtim⸗ 
mung geichehen. Anfcheinend war fie allerdings mit 
Gewalt aus ihrem Haufe entführt, aber fie war verhei⸗ 
rathet und Ichte getrennt von ihrem Gatten. Eine be 
berzte ame, hatte man fie in verſchiedenen Poſtkutſchen 
genz Iuflig fahren gefegen, unterwegd warf fie einen 





Kampberbeutel aus dem Fenſter, den fie als Amulet mit- 
geführt, und als fie in Southworth mit den beiden Her- 
ven zu Abend aß, unterhielt fie fich, nach ihrem eigenen 
Geftändniß, ſehr lebhaft mit ihnen über die Hieroglyphen⸗ 
ſchrift und die griechifche Architektur. Der Nichter bob 
den Proceß auf (stopped the case), da bier ein ganz« 
licher Mangel angewandter Gewalt Har fei. 

Die Ehe, nach den legalen Formen Schottlands ab- 
gefchloffen, konnte nicht aufgehoben werden, trotzdem, daß 
Ellen Turner durch Kunft und Betrug zu ihrer Einwil- 
figung bewogen war, ed bedurfte dazu anderer Mittel, 
wovon fpäter; der Sriminalproceß gegen die betreffenden 
Derfonen betraf nur deren Gtraffälligkeit bezüglich Des 
angewandten Betruged, um das junge Mädchen zur Ein- 
willigung in den Abfchluß der Ehe zu bewegen. 

Die Klageacte ift in unferer Einleitung im Wefent- 
‚ lichen wiedergegeben. 

Der Vater, Mafter Turner, befundete, daß feine 
Zochter Ellen am 12. Februar 1826 erft 15 Jahre alt 
geworden, alfo Faum einen Monat vor ihrer Entführung. 
Er ſelbſt befige anfehnliche Güter in Chefter und genieße 
eined perfönlih großen Anſehens; 1827 war er Ober 
fheriff der Grafſchaft geworden. Als feine Tochter vom 
December bi Februar bei ihm auf dem Lande ge- 
weien, hatte er Feine Veränderung in ihrem Gemüthszu⸗ 
ftande bemerft. Vor dem März 1826 hatte weder er, 
noch feine Tochter den oder die Angeklagten gekannt, 
noch von ihrer Eriftenz etwas gewußt. 

Miß Eliſabeth Daulby, die mit ihrer Schweſter 
die Schulanſtalt und Penſion in Liverpool hielt, hatte 
die junge Ellen fünf bis ſechs Jahre bei ſich. Sie konnte 
nicht mehr ausſagen, als wir ſchon wiſſen. Der Brief, 
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weichen der franzöſiſche Diener aus Shrigley angeblich 
brachte, lautete: 0 
„Shriglen, Montag Naht 12, Marz 6. 

Madame! ich fchreibe an Sie auf den Wunfch der 
Miftreß Zurner in Shrigley, welche plöglich von einem 
heftigen Schlaganfall befallen ward. Miſtreß Zurner 
wünfcht ihre Tochter augenbliclich zu fehen. Ein treuer 
Diener wird diefen Brief überbringen und zugleich mei: 
nen Wagen, um Miß Turner zu holen; und ich bitte 
Sie, daB ja feine Zeit verloren werbe, indem, wenn ich 
auch nicht an eine unmittelbare Gefahr für Miſtreß 
Zurner denke, ed doch möglich ift, daß fie bald Niemand 
mehr erfennt. Miftres Turner wünfcht inftändig, daß 
man ihrer Zochter ihren eigentlichen Zufland verfchweige, 
weil die Angft um die gelichte Mutter auf der Reife 
ihr fehädlich werden könnte; auch ift das Haus bier jetzt 
fo vol, und voller Verwirrung und Beftürzung, daß fie 
nicht wünſchen kann, daß Iemand zur Begleitung mit 
hierher komme. Der Diener ift beauftragt, die Poftillone 
anzumeifen, daß fie nicht zu ſchnell fahren, weil Miß 
Zurner Ängftlih im Wagen ift. 

Sohn Ainsworth M. D. 

P.S. Es wäre wol am beften, wenn man zu Miß 
Zurner fagte, Miftreß Turner wünfche ihre raſche Her: 
kunft nur um deswillen, weil fie gleich in das neue Haus 
überziehen wollen. Der Diener ift fchon beauftragt, Fei- 
nen andern Grund ald diefen anzugeben, wenn bie Miß 
in ihn dringt. Kurz, Miſtreß Zurner ift höchft beforgt, 
daß ihre Zorhter erfchredt werde, und vertraut Ihnen 
ganz die Arrangements deshalb. Sie wünfcht no, daß 
ich Hinzufüge, daß ihre Schwefter, Nichte oder ich felbft 
Ihnen, im Ball der Fortdauer ihrer Krankheit, durch 
die Poſt davon Nachricht geben werden 
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Der engliſche Berichterſtatter fügt hinzu, daß man 


in den Annalen der criminaliftifchen Betrügerei faum 
ein Document aufweifen könne, weiches fo geſchickt wie 
dieſes abgefaßt und unter den obwaltenden Umfländen 
zur Täuſchung geeignet geweſen. 


Auch die Antworten des Dienerd auf die Fragen, welche 
Mit Daulby an ihn gerichtet, konnten nicht den geringften 
‚Verdacht erregen. Die Daulby fragte ihn: wann Miftreß 
Zurner von dem Unmwohlfein befroffen worden? Er ants 
wortefe: Vorigen Abend beim Nachteffen. Meſſer und Ga⸗ 
bei fielen ihr aus der Hand. — Wird denn Miß Turner 
Sie kennen? — Er antwortete: Nein. Ich bin erft legt: 
hin von Maſter Zurner angenommen zum Dienft im 
neuen Haufe. Miß Daulby wußte von diefem letztern 
und dem bevorflehenden Umzuge. Sie benadrichtigte 
ihre Penfionairin vom Willen ihrer Mutter und ſprach 
von einem leichten Unwohlſein und daß ihr Vater nicht 
zu Haufe wäre. Den Diener fragte fie: ob die junge 
Dame denn allein reifen ſolle? Thevenot fagte: Nein; 
in Manchefter werde der Dr. Hull fie treffen und mit 
ihr die Reife machen. Ellen erfuhr erft beim Einſteigen, 
als ihr die fremde Kutiche auffiel, DaB es des Arztes 
Magen fei. Die Lehrerin fchilderte Die Miß als ein jun« 
ges Mädchen von Fähigkeiten, Talent und gefundem 
Verftande, ohne Argwohn und leicht vertrauend. 


Die Kutiche war erft am Tage vor ber Entführung 
von enan Wagenmacher in Mancheſter gekauft. Der 
Diener aus dem Albion Hotel fagt aus, wie am: Don- 
nerſtag um 12. Uhr die junge Dame mit dem Diener 
im Gaſthauſe abgeſtiegen wäre. Bald nachher kamen 
die Brüder Waßefield und 8-10 Minuten nachher wur⸗ 
den fchon frifche Pferde vor die Kaſche beorbert, und 
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fie fulwen ab, Ebward Wakefield mit der Dame im Wa⸗ 
gen, fein Bruder Willem auf dem Bock. 

Der Entführer trat, wie aus mehren Zeugenausfagen 
erhellt, al8 ein Capitain Wilfon auf. Er war in Liver- 
pool, wie es fcheint, zurüdgeblieben und empfing erft, 
wie aus einem namenlofen Billet feines Bruderd erhellt, 
von dieſem die Hachricht der gelungenen Entführung: 
„Schnell dahin, wo wir geftern Die Hammelcotelettes aßen, 
fie muß auf ihren Vater warten. Sie ift eben, um 11 
Uhr, von hier fortgefahren.” 

Die Poftilone, welche dad Paar bis Carlisle gefah- 
ren, jagten allerhand Zufliges aus von der Verwunderung 
de& jungen Mädchens über alle die neuen Dinge, welche 
fie plöglich zu fehen befam. In Carlisle hielt der Wa: 
gen über eine Biertelflunde vor dem Wirthöhaufe zum 
Buſch. Die alte Wirthin erfuchte die junge Dame, doch 
ja auszuſteigen, aber der eine Herr legte die Hand an 
Die Wagenthüre und fagte entfchieben: Nein! Die junge 
Dame erfchien der Wirthin fehr betrübt. Eine Nichte 
der Lestern meinte fogar: fie habe ihr damals mie ein 
Bild der Verzweiflung gefchienen. 

Am Abend um 6 Uhr war die Gefellfchaft in Earl- 
isle zurückgekehrt. Die Ehe in Gretna» Green war in- 
zwifchen abgeichlefien worden. Sie tranten im Wirthe- 
heute Thee, und nad) einem Aufenthalt von zwei Stun⸗ 

den ſetzten fie ihre Reife fort, doch in einer Poſtkutſche, 
da der in Manchefter gefaufte alte Wagen ſich ald uns 
tüchtig zu einer folchen Earrieretour erwieſen und zurüd« 
gelaflen werden mußte. 

In Penrith, wo fie um 11 Uhr ankamen, verbrachten 
fie die Nacht n — gefrenmten Zimmern. Morgens war 
die junge Dame die erfle im Frühſtückszimmer. Sie 1a8 
in einem Buche und fehien fehr gefaßt. Auf die Trage 
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des Kellners, ob fie Frühſtück wünfehe, fagte fie, fie wifle 
‚nicht, er möge die Herren fragen. Nach einem haſtig 
verzehrten Krühftüd fegten ſich Edward Wakefield und 
feine Frau in die Eilpoft und flogen nach London, und 
man findet fie wieder im Brunswid Hotel, Hannover 
Square, Freitag Nacht um 11 Uhr. Hier fah man Miß 
Turner in ihrer Schlafitube fchluchzend. Sie war vier 
Tage und zwei Nächte, faft ohne Raſt, bin- und berge- 
reift, viele Hundert Meilen, und Müdigkeit und Angft 
un ihren Vater und ihre eigene Lage mochten wie auf 
ihren Geift, auch auf ihren Körper eingewirkt haben. 

Auch Hier im Londoner Wirthöhaufe blieben die Ver⸗ 
ehelichten nur 1’ Stunde, die Edward Wakefield dazu 
benugte, zwei Zeitungsinferate zu fchreiben, die Ankündi⸗ 
gung ihrer Abreife, Die Bekanntmachung ihrer in Gretna- 
green abgefchloflenen Ehe. Das Papier war kaum troden, 
als Thon wieder vier Pferde vor der Wirthshausthüre 
ftanden; .in folcher Beſorgniß war Wakefield vor der 
Verfolgung. 

Sonnabend am 11. März las Mafter Grimoditch, 
der eifrige Geſchaftsträger der Familie Turner, zuerſt in 
der Zeitung von einem Etwas, von dem Keiner in der 
ganzen Familie bis da die geringfte Ahnung hatte. Exft 
Dienftag am 14. hatte er den ganzen Zufammenhang 
fennen gelernt und verfchaffte fi vom Staatsſecretair 
die nöthigen polizeilichen Ermächtigungen. Mittwoch am 
15., in der frühen Morgenflunde, war er fchon mit El⸗ 
len's beiden Oheimen und einem Polizeibeamten in Ga- 
laid. Er fagt über das Folgende aus: 

„Ich exblidte Mafter Edward Gibbon Wakefield zu- 
erſt im Hofe von Quillac's Hotel. Begleitet von Ma⸗ 
ſter Robert Turner und Maſter Critchley (den Oheimen), 

trat ich ihn an, nannte meinen Namen und woher ich 
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füme. Gr fchien mich zu kennen. D wollen Sie nicht 
fo gut fein, in mein Zimmer zu treten, fagte eu. Wir, 
Mafter Robert Zumer und ich, folgten ihm, die Treppe 
hinauf, in fein Zimmer. Ich fagte ihm, wir wären im 
Auftrag Mafter Turner's gekommen, um deflen Tochter 
zurücdzuführen, die er in fehr ungeziemender Weife fort« 
geführt. — Mich dünkt aber, entgegnete er, Sie fommen 
bier. mit einer geſetzlichen Verfolgung gegen mich. Als 
in dem Augenblick, etwas zu raſch, der Polizeibeamte 
Ellis eingetreten war, rief er: Wer ift der Mann? Ich 
veranlaßte Eid hinauszugeben und erklärte ihm: wir 
müßten Miß Ehen augenblidlich fehen. — Ich wünfche 
zu erfahren, wiederholte er, ob Sie auch mich zu verfol- 
gen gebenten? — Ich antwortete: Ia, wir denken Sie 
zu verfolgen. Wie können Sie anders denken. Sie 
haben Miß Turner gefloblen. Ich habe einen Verhafts⸗ 
befehl in der Taſche und eine Depeche von Mafter Can⸗ 
ning an Lord Granville in Paris. — Er erklärte darauf, 
von alle dem Nachricht zu haben, da in demfelben Padet- 
boot mit und fan Freund Percy von London berüber- 
gelommen. In dem Augenblid trat Mafter Eritchley ins 
Zimmer. — Iſt ed wirklich Ihre Abficht, mich zu ver- 
folgen ? fragte er. — Ich verficherte ihn, daß die ſtreng⸗ 
ſten Maßregeln bereits ergriffen wären und noch würden 
ergriffen werden. Er möge fich auf Alles gefaßt machen. 
Aber das Erfte, was ich fodern müfle, fe, Daß er die 
junge Dame beraudgebe. Ich fragte ihn in peremtoriicher 
Weiſe: Mein Herr, ja oder nein? — Er fragte in eini« 
ger Aufregung: Aber fie bleibt doch meine Gattin? — 
Ich entgegnete, daß ich mich auf diefe Frage nicht ein⸗ 
lafien könne. Sein Verbrechen fei eined der ruchlofeften; 
er babe fih in den Beſitz der Miß Zurner gelebt, die 
er nie im Leben gefehen, eines reinen Kindes, und mit⸗ 
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tels eines gefchmiedeten Briefes. Er verdiene eigentlich 
erfchoflen zu werben.” 

— Was geihah auf diefe Ihre Bemerkung? 

„Ich fügte noch hinzu: er habe einen Schlag gefühet 
gegen den Frieden diefer Kamilie, deflen Wirkungen er 
nie wieder gut machen koͤnne. Es könne ber Tod wer= 
den der Miſtreß Zurner, wenn fie nicht ſchon todt ſei; 
auch Mafter Turner hätten wir mit gebrochenem Herzen 
in London verlaffen, unfähig, felbft einen Schritt zu thun 
nach feinem verfaffenen Kinde.“ 

— Ind er? 

„Erwiderte Darauf, meine Bemerkungen wären flrenge, 
jedoch wage er nicht, fein Benehmen zu rechtfertigen. 
Er habe — felbft eine Tochter. Seine eigenen Worte 
waren: Ich habe eine Tochter, und wenn irgend wer fie 
in Diefer Weife mir rauben wollte, ich glaube, ich wuͤrde 
ihm eine Kugel durch den Kopf tagen. Dann febte er 
hinzu: Aber ift denn die Ehe geſetzlich? IA fie ed, fo 
muß ich fie behalten. Iſt fie es nicht, fo habe ich feine 
Anſprüche an fie. — Sch antwortete ihm, fie ſei nicht 
allein ungefeglich, fondern er ſelbſt ſchwer verantwortlich. 
Eine Parlamentsarte fei durchgegangen unter der Regie 
rung Philipp's und der Königin Marie, weiche folche 
Ehen für nichtig erfläre ımd die Handlung, die er be 
gangen, mit ſchwerer Strafe belege. Aber es iſt unnöfbig, 
weiter Darüber zu Discuftren, fchloß ich, denn wir haben 
ben Auftrag, Miß Zurner zurüdzunehmen, und wir wel« 
Ien und werden ed. Maſter Eritchley und Maſter Zur- 
ner wurden nun heftig, fie verlangten ihre Nichte zu 
fehen, und ich fagte ihm: wenn er fich noch länger wei⸗ 
gere, würde ich die Polizei von Calais zu Hüffe rufen. 
a ande mit ber Polizei verflände er fich beſſer 
als ich.“ 
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— Berlangte er nicht, zuerſt mit MiE Turner zu 
forechen ? 

„Er fagte, wenn fie fein Weib bleibe, fo fei es für 
ihn wünfchenswerth, daß gewiſſe Fragen nicht an fie ge- 
ſtellt und gewifle Dinge nicht enthüllt würben. Er wollte 
uns Darauf Inftruction geben, was unberührt bleibe, fo» 
wol im Interefle der jungen Dame felbft, als ſeinetwe⸗ 
gen, wenn er ihr Ehemann ferner fei.” 

— Gagte er voraus, mas fie wol thun würde, wenn 
fie die Dheime und Sie wieder fähe? 

„Sr wiederholte nur, fie fei einmal fein Weib, Mafter 
Critchley brach heraus: Ich bin erflaunt, wie Sie von 
und erwarten fönnen, daß wir auf foldde Bedingungen 
eingeben. So wenigftend war der Sinn feiner Ausdrüde. 
Hinzu feßte er: Vor allem müflen wir fie fehen. Sie 
fönnen ja einen Eindrud auf fie gemacht haben.” 

— Und was entgegnete er darauf? 

„ach, was das anbelangt, fo werden Sie fie ganz 
paſſio finden. Sie Hat vielleicht eine günflige Meinung 
für mich; das kommt aber gar nicht in Betracht bei der 
unbegrenzten Zuneigung, welche fie für ihre Verwandten 
empfindet. Ich Tann gefroft fagen, fie wirb Ihnen in 
die Arme fliegen, wenn fie Sie ficht, und von mir fert. 
— Später fagte er: er wänfche Alles zu thım, um bie 
Sache wieder gutzumachen. Über im felben Yugenblid 
erflärte er feinen Wunſch: wenn fie fein Weib bleiben 
folle, fo bitte er um Gottes willen, gewiſſe Dinge ihr 
nicht zu eröffnen, und daß man ihn zulaſſe, wenn wir 
fie zuerſt ſähen. Darauf ging Mafter Wakefield ploͤtzlich 
hinaus und brachte nach ungefähr zwei Minuten Miß 
Zurmer aus einem Zimmer, man fagte, es ſei Madame 
Quillat's Zimmer. Ich flieg vor ihnen die Treppe hin: 
auf und zeigte dem jungen Mädchen das Zimmer, im 


376 Miss Ellen Turner. 


welchem ihre Verwandten waren; ich ſelbſt und Mafter 
Mafefield blieben draußen. Hier, auf dem Flur, fagte 
er zu mir: Nun wohlan denn, Mafter Grimsbitch, ich 
kann Sie denn auf meine Ehre verfihern, dag Riß Zur- 
ner noch heute ebenfo Miß Zurner iſt, ald am Zage, 
wo ich fie entführte. Die Ehe zwifchen uns ift nicht 
vollzogen worden. — Ic Tonnte ihm nur entgegen, daß 
ich fehr zufrieden fei, das zu hören. Darin trat ich in 
das Zimmer, wo Mi Zurner mit ihren Oheimen war, 
und hörte jegt erft, weiche Betrügereien und Schändlich- 
feiten gegen das arme Mädchen verübt waren.” 

— Und was paffırte im Zimmer? 

„Rah 20 Minuten ließen wir Mafter Wakefield her: 
einrufen. Ich fagte zu ihm: Wir finden, dag Sie gegen 
dieſes arme Kind in einer unerhörten Art von Liſt und 
Zrug verfahren find. Die Sache würbe mehr ald ernſt⸗ 
haft; wir würden ihm nicht allein das Kind fortnehmen, 
fondern ihn felbft unter Auffi cht des Polizeibeamten zu⸗ 
rücknehmen. Er antwortete mir: dazu ſei ich auf der 
falſchen Seite des Waſſers (Canals); ich entgegnete, auch 
hier werde mir die Polizei zur Strafe verhelfen, indem ich 
Maſter Canning's Schreiben vorwies. Er wurde dreiſter: 
weder das noch ein Verhaftsbefehl werde mir helfen, 
und er fodere ſie als ſeine Gattin. Nachdem wir eine 
Weile über die Legalität oder Illegalitäͤt der Ehe geſtrit⸗ 
ten, öffnete Miß Zurner zum erftenmal in Wakefield's 
Gegenwart die Lippen, und in wilder Aufregung ihrem 
Dheim Critchley um die Schultern fallend, rief fie: «Ih 
bin nicht Ihr Weib, ich will Ihnen nie wieder nabe 
tommen — Sie haben mich betrogen». 

— Und was that Wakefield? 

„Sie müſſen wenigſtens einräumen, ſagte er, daß ich 
mich immer als cin Gentleman gegen Sie betragen habe. 
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— Ja, fagte fie, das räume ich auch ein, aber ich komme 
nie wieder zu Ihnen, denn Sie haben mich betrogen. — 
Darauf fing er von neuem an, die Gefeklichkeit und 
Sültigfeit der Ehe zu behaupten. Ich drüstte auch bier 
mein Crflaunen aus, daß er nur einen Augenblick das 
int Ernft glauben fünne. Er müfle, fo gut wie ich, wif« 
fen, daß eine durch Betrug und Gewalt ermöglichte Ehe 
feine Geſetzlichkeit Haben .künne. Da beftritt er, Gewalt 
gebraucht zu haben. — Wie nennen Sie ed. denn! rief 
ih. Vermittels eined gefchmiedeten Briefe bekamen 
Sie dad arme Maͤdchen in Ihre Gewalt. Sie war nun 
ganz in Ihrer Macht. Ste brachten fie in einen Wagen 
mit Vieren, und was Sie mit ihr thaten, von Anfang 
bis Ende, war Zug und Zrug. — Er wiederholte darauf, 
was er ſchon vorhin gefagt, daß er fein Benehmen nicht 
rechtfertigen wolle, und wenn ihm das mit feiner Tochter. 
wiberfahren, möchte er dem Entführer eine Kugel durch 
den Kopf gejagt haben, wenn die Vernunft nicht gerade 
über die Leidenſchaft gefiegt hatte.’ 

As Beweisſtück ward ein Brief verlefen, welchen 
Edward Wakefield am folgenden Donnerftag aus Calais 
an feinen Bruder gefchrieben: 

„Mein theurer William!, 

Ich ſchreibe in Eile, Damit ed noch mit der Poft fort 
fann, und nur um Dir Nachricht zu geben unb weiter 
nichts. Mafter Robert Zume, Mafter Eritchley und 
Grimsditch kamen mit dem Padetboot hier an mit Ver⸗ 
baftöbefehlen. Ich erfuhr fofort, warum fie hier waren, 
wollte aber der Frage, um die es ſich Handelt, nicht ent- 
weichen. Genug, ich fah fie, und fand, daß fie Ellen, 
wenn dieſe woßte, mit ſich fortnehmen fonnten. Sie 
beſtanden darauf, fie zu ſehen. Ich konnte nichts dage⸗ 
gen einwenden. Sie erzählte Alles und drang dar⸗ 
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auf, mich zu verlafen, nachdem fie Alles wußte. 
Ich konnte es fo voraudfchen, machte daher aud der 
Noth eine Tugend und ließ fie geben. Sie verfuchten, 
mich zu fallen, aber dazu, wie ich wußte, waren fie auf 
der falfchen Seite des Waſſers. Indeſſen bot ich ihnen 
an, freundlich mit ihnen binüberzugeben, nur erſuchte ich 
Mafter Eritchley, mir foviel Zeit zu laſſen, daß ich vor⸗ 
her meine Kinder fehen fünne und meine Angelegenheiten 
beforgen. Ihre ganze Verfabrungsweife athmete nichts 
als Zeindfeligkeit. Ich hätte Teicht mit Ellen fliehen 
fönnen, aber ihr Bericht über Mafter Turner's und feiner 
Gattin Gefundheitszuftand machte ed mir unmöglich. Ich 
gab ſchriftlich eine feierliche Erklärung, daB Ehen und 
ih wie Bruder und Schwefter gelebt. Wie bied bie 
Rechtsgültigkeit der Ehe ſchwächen Toll, weiß ‚ich nicht, 
noch konnte ich darüber Auskunft fodern: ich war nun 
einmal gebunden und ed war Flug von mir, Mafter 
Turner einigen Zroft zu geben. Ich bin jetzt nur in 
Brebouille Deinetwegen, und wünſche, Du wäreft in 
Sicherheit. Da ift Fein Zweifel, daß wir vor dem Ge: 
fee flrafbar find. Was mich betrifft, fo komme was 
da will. Aber wenn Du ed möglich machen kannſt, fo 
mache, daß Du fortkommſt, um mich ſelbſt Fümmere ich 
mich nicht foviel ald um einen Strobhalm. Die große 
Trage iſt jetzt, iſt die Ehe gefegiih? Sie Alle fagten 
Kein und umfchwirrten mid mit William und Marie, 
bis mir die Namen der Majefläten zum Ueberdruß wur: 
den. Das fchreibe mir. Aber ich ſchreibe an Nunky. 
Bleibe nicht — es Fann nichts Gutes daraus werben. 
Ih Fomme nach England ’rüber fobald als möglich ; 
Darauf kannſt Du Dich verlafien. Ich fchreibe nicht 
wieder, bis ich von Dir hoöre; es fünnte was zutreffen. 
Percy kam mit dem Trio und hatte den ganzen Schwarm 
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belaufcht. Wir brachen fra: Morgens auf. Bitte, fchreibe, 

aber fage Niemand Etwas. Ich werde Ihn ſorechen. 
Auf immer Dein 

€. G. ©." 


un — — 


Die Hauptzeugin Ellen Turner ſollte zuerſt vernom⸗ 
men werden. Der Rechtsbeiſtand des Aungeklagten, Scar⸗ 
lett, proteſtirte dagegen. Er hoffe zu beweiſen, daß die 
Ehe nach den Geſetzen des Landes, wo ſie abgeſchloſſen, 
eine vollkommen gültige ſei. In dieſem Falle ſei Ellen 
Turner Edward Wakefield's Ehefrau. Die Ehefrau kann 
aber in einem Criminalproceß nicht als Zeugin gegen 
ihren Ehemann auftreten. Nach einer juriſtiſchen Dis⸗ 
cuſſion über den Fall ward durch den Lord⸗Oberrichter 
die Vernehmung Ellen's angeordnet. 

Sie trat vor. Leber ihre äußere Ericheinung wire 
uns nichts gefagt. In Plarer, fchlichter Rede erzählte fie, 
was wir fchen wiflen, bis zum Augenblick, wo fie in 
Mancheſter im Wirthshauſe ſaß, und ber fremde Her, 
Edward Gibbon Wakefield, zu ihr eintrat: 

„Ich wollte dad Zimmer’ verkaffen, aber er bat mid) 
zu bleiden. Er faogte, er babe von meinem Vater den 
Auftrag, mich zu ihm zu führen. Ich möge verfichert 
fein, es wäre feine Kleinigkeit, was ihn verhinderte, ſelbſt 
zu Tommen. Der Zuflend der Angelegenheiten meines 
Vaters habe ihn veranlaßt, mich zu fich zu rufen. Ich 
bemerkte, daß ich ja nur wegen des Unwohlſeins meiner 
Mutter ans der Schule fortgelaufen wäre. Er erwiderte, 
die Angaben in dem Briefe an Miß Daulby wären un. 
richtig. Der Brief wäre nur in ber Abſicht geſchrieben 
worden, damit Miß Daulby den wahren Grund nit 
erfahre. Da befahl er dem Diener, den andern Herrn 
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bereinzurufen. Er ſtellte ihn mir ‚nicht vor; nur im Ge- 
ſpräch erwähnte er, daß er fein Bruder wäre. 

„Ich flieg in die Kutſche im Glauben, daß ich zu 
meinem Water führe. Herr Wafefield fagte mir, wenn 
wir in Halifar ihn nicht fänden und auch Feinen Brief 
von ihm, müßten wir bis nad Kendal fahren. Da 
würden wir ihn gewiß finden. In Kendal lad Her 
Wakefield einen Brief am Kutfchenfenfter und fein Bru⸗ 
der blickte mit hinein, aber ich ſah ihn nicht.” 

Es wird bemerkt, daß, wenn Miß Turner älter ge 
weien, der Umftand, daß fie nicht verlangt, in den Brief 
zu fehen, doch einiges Befremden erregen koͤmmen, aber 
wenn man dem 15jährigen Schulmäbchen in ihr offenes 
und arglofes Antlig geſehen, habe jeder Verdacht von 
ſelbſt verſchwinden müſſen. 

„Er ſagte mir, mein Vater wäre nicht da, und wir 
müßten weiter. Wir fuhren weiter. Auf dem Wege 
erzählte mir Herr Wakefield, er babe von meinem Papa 
einen Brief erhalten, der ihn beauftrage, mic) über Den 
Zuftand von Papas Angelegenheiten zu unterrichten. Er 
fagte mir, eine Bank hätte fallirt in Macclesfield, Ryle 
und Daintry. Mein armer Water wäre beinahe ruinirt, 
aber ein Onkel von ihm, ein Banquier in Kendal, hatte 
meinem Vater 40,000 Pfund Stering geliehen, was 
ihn noch augenblidfih auf den Beinen erhielt. Aber 
nachher hätte auch die Blackburn⸗Bank fallirt, und jetzt 
Händen feine Angelegenheiten noch ſchlechter als vorhin. 
Sein Onkel fobere nun, ald Sicherheit für die geliehene 
Summe, dad But Shrigiey, und mein Vater Bönne num 
eined Tages aus Haus und Hof geworfen werden. Und 
nun ſagte er, ich glaube, er fagte, Mafter Grimsditch 
babe es fo vermittelt, Daß er, Herr Wakefield, mein Ehe: 
mann werden folle und daß dann das Eigenthum mein 
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bleibe, und daB es dann in meiner Macht fände, ob 
ih meinen Vater aus Haus und Hof werfen wollte, 
aber er hoffe, ich würde es wol nit thun. Damals 
antwortete ich nichts darauf, und Dies trug fich zu auf 
dem Wege von Kendal nach Carlisle. Kurz vor Carlisle 
kam er wieder auf den Gegenftand, und außerte, er wünſche 
nun wol meinen Befchluß darüber zu hören. Er batte 
gefagt, ich folle meinen Vater jehen, und dann, fagte 
er, folle ich ihm die Antwort geben. Noch fagte mir 
Herr Wakefield, mein Vater verfuche über die Grenze 
zu kommen, aber die Diener des Sheriffs wären ihm 
hart auf dem Fuß. 

„Als-wir eben aus Carlisle hinausfuhren, fagte Herr 
William Wakefield, nachdem er die Wagenfenfter aufge 
zogen, er hätte etwas fehr Wichtiges feinem Bruder mit« 
zutheilen. Er babe meinen Vater in Garlisle gefehen 
und Mafter Grimsditch wäre bei ihm. Gr fei da ver: 
ſteckt in einem ganz Meinen Zimmer hinten im Haufe. 
Zweimal babe er an dem Tage verfucht, über die Grenze 
zu fchlüpfen, es fei aber beide Male nicht gegangen. Alle 
die Männer, die ich in Carlisle an der Wagenthüre ger 
fehen, wären verfleidete Gerichtödiener geweſen, die auf 
meinen Vater lauerten. Mafter Grimsditch habe fogar 
ihn, Herrn William Wakefield, inftändigft erfucht, nicht 
länger im Zimmer zu bleiben, oder fie würden entdeckt 
werden, ja, Here Grimsditch Hätte ihn an der Schulter 
gefaßt und aus der Thüre hinausgeſtoßen. Dann fagte 
er mir, mein Vater wünfche und verlange von mir, wenn 
ich ihn je geliebt, daß ich nicht anflehen würde und 
Herrn Wakefield zum Manne nehmen.” 

— Und was fagsen Sie darauf? 

‚Ih willigte ein.” 

— Bas bewog ie zur Einwilligung? 
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„Die Bucht, Daß, wenn ich «6 nicht thaͤte, mein 
Bater ruinirt wäre.” 

— Glaubten Sie Allem, was er Ihnen gefagt? 

„Ja. “u 

Der Anwalt der Angeklagten bielt in felnem Kreuz: 
verbör für zweckdienlich, folgende Fragen an die junge 
Dame zu richten: 

— Wollen Sie mir nur zwei oder drei Fragen er: 
lauben? Ih will Sie gewiß nicht Tange quälen. Sie 
hatten doch da in Schottland eine gewiſſe Zorn von 
Heirathöceremonien? War ed nicht fo? 

„Ja.“ 

— Ich glaube, der Ring war zu weit für Sie. War 
es nicht ſo? 

„Er war es etwas.“ 

— Ich glaube, man kaufte fpäter in Calais einen 
andern für Sie? 

„Ja.“ 

— Sie aßen in Schottland zu Mittag? 

„Ja.“ 

— Und betrachteten ſich bei dieſem Diner als die 
geſetzmäßige Ehefrau des Maſter Wakefield. War es 
nicht ſo? 

„IR. u 

— Und in dem Glauben verblieben Cie , bis mean 
Sie in Calais anders unterrichtete? 

„Ja.“ 

— Stchrieben Sie einen Brief an Ihre Mutter? 

“4 


„Ja. 

— Bedienten Sie ſich des Ramens Makeſield? 
„Ja.“ 

— Uber als Sie Hren ODheim und Maſter Grims⸗ 
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ditch in Calais fahen, haben dieſe Herren Sie verfihert, 
daß die Ehe nichtig wäre? 

„Ja, das thaten fie.” 

Das Zeugniß des einen Oheims, Gritchley, beftätigt 
nur Das, was wir aus Grimsditch's Ausſage Über die 
Vorfälle in Calais willen; nur fügte er zwei wichtige 
Umftände hinzu: 

„Ich fragte Mafter Gibbon Wakefield, wie er eine fo 
graufame Handlung begeben fünnen und ein Mädchen, 
die noch ein Kind war, entführen, ja, die er noch nicht 
einmal gejehen hatte. Er räumte ein, daß er fie nie 
vorher geſehen, bis zu dem Augenblid, wo er 
in Mancheſter zu ihr ind Wirthshauszimmer 
trat; aber man habe fie ihm als ein fehr nettes Mäd⸗ 
hen gefehiidert und als Erbin eined der angefehenften 
Befisthümer in der Grafſchaft. Da fei er denn entſchloſ⸗ 
fen geweien, fi) in ihren Beſitz zu ſetzen.“ 

Ferner: „Als ich während der Unterhaltung meine 
Nichte verficherte, wie ich allen Grund babe zu glauben, 
daß es eine ungefegliche Ehe fei; rief fie aus: Gott fei 
Dant! Das ift die glüdlichfte Neuigkeit, die Sie mir 
bringen können.“ 


Auch die Stiefmutter der Gebrüder Wakefield war 
als Angeichuldigte vor Die Jury geftelit, bezichtigt der 
Theilnahme an dem von ihnen begangenen Verbrechen. 
Aus den und mitgetheilten Nctenftüden geht das Ber: 
haältniß nicht Mar hervor, und in den Reden Des Wer 
theidigers wird angedeutet, daß in biefer Anklage mehr 
perfönliche Rachſucht und vielleicht Meinftäbtifcher Gotr- 
riegeift mit operirt bat, ald Daß «6 ein Fall geweien, der 
nothwendig vor die Juſtiz gehörte. Diefe Stiefmutter 
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der Wakefields ward es erft (doch leſen wir died nur 
aus gelegentlichen Anführungen) fpäter; zur Zeit, wo 
die Handlung fpielf, war fie noch eine Miß Davies, 
und beirathete in der Zwifchenzeit den Water der beiden 
Wakefields, der perfönlich im Proceß gar nicht erwähnt 
wird. Der Ankläger, Serjeant Eroß, behauptete in feiner 
Rede beim Schluß der Verhandlung (diefe Schlußrede 
iſt in englifchen Sriminalprocefien für uns oft von Wich- 
tigkeit, weil, wenigftend in den state trials, die Referen» 
ten es felten für nöthig oder fchielich halten, und Die 
Unklageacte felbft mitzutheilen) mit vieler Heftigkeit: Daß 
Min Davies, jegt Miſtreß Frances Wakefield, die 
eigentliche Anftifterin und Urheberin des ganzen Entfüh: 
rungspland geweien, indem fie (ald Miß Davied) zu 
Macclesfield in der Nachbarfchaft der Zurner’fchen Fa⸗ 
milie lebte, und wenn fie nicht gewefen wäre, die beiden 
Angeklagten nie erfahren haften, daß eine ſolche Perſon, 
wie Miß Turner, in der Welt eriflire. Sie babe die 
Mittel, in jedem Sinne, zur Entführung, ihnen Notizen 
und Winke gegeben, namentlich über die Abmwefenheit des 
Vaterd. Als die Heirath in den Zeitungen befannt ge- 
macht war, babe fie nicht den geringften Abfcheu über 
die verbrecherifche Handlung verrathen, fie babe vielmehr 
noch heimlich mit den Verbündeten correfpondirt und zur 
Vernichtung gewiller Papiere mitgeholfen, welche zur 
Aufklärung der Schuld beitragen können. 

Möglich, daß es fo war, daß man in der Rachbar- 
{haft weit mehr wußte, ald vor Gericht ausgeiprochen 
ward, oder ausgefprochen werben konnte; aber die Be: 
weile, weiche die Anklage vorbrachte, reduciren ſich auf 
wenige entfernte Indicien. 

Miß Davies hatte im Februar eine Miſtreß Bruckle 
hurſt, eine Dame aus der Nachbarſchaft, aufgefodert, fie 
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bei Miftreß Zurner in Shrigley einzuführen, und bort 
hatte fie fih nady Mi Turner erkundigt. — Mit Da- 
vies hatte ferner eines Tages den gedachten Mafter 
Grimsditch aus feinem Bureau herausrufen Taflen, um 
fie zu Pferde zu fehen, wie fie zwifchen den beiden Ma⸗ 
ſter Wakefield ritt. Bei der Gelegenheit hatte fie ihn 
um Crlaubniß gebeten, über gewifle Felder zu reiten, 
die auf dem Wege nah Shrigley zu lagen. Sie 
hatte auf Diefe Weile die beiden andern Angefchuldigten 
mit der Perfon des Mafter Grimsditch bekannt gemacht, 
mit den L2ocalitäten von Shrigley, und, aus einem Ge 
fpräch mit Grimsditch, über den Gefundheitszuftand der 
Miftriß Zurner, die in der That an Schlaganfällen litt, 
auch ihnen den Wink zufliegen laffen von einer beab- 
fichfigten Reife Maſter Turner's nach London. — Fet⸗ 
ner ward erwielen, daß die Banknote, mit welcher die 
Wakefields den Magen gekauft, von Miß Davies ber- 
rührte; desgleichen hatte der Entführer mit einer folchen 
Banknote feine Rechnung in Penrith bezahlt. Endlich 
hatte fie nach der That mehre Briefe gefchrieben, welche 
ihr lebhaftes Intereſſe für beide Brüder befunden. Aber 
fie war ihre Verwandte! 

Der Vertheidiger beftritt, daB diefe Indicien ftark 
genug wären, um die Angeklagte, ald Gomplice, vor 
die Jury zu flellen. Der Richter erflärte, es wären ver» 
dachtige Umftände, die der Entfcheidung der Gefchwore- 
nen vorgelegt werden müßten. 

Scarlett wandte fich in feiner Vertheidigung zuerſt 
auf diefen Seitenpunkt. Es war der leichtere, um Ter⸗ 
rain zu gewinnen. Er hielt das Verfahren ded Waters 
für lobenswürdig — entfchuldbar, aber nicht für ges 
rechtfertigt. Wenn man vor Gericht trete, müfle es um 
der Gerechtigkeit willen gefchehen, nicht er Rachedurſt. 

XVII. 1 
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„Sch wünichte deshalb, daß ich weniger von dieſer Nei- 
gung in den Perfonen bemerkt hätte, welche in dieſem 
Proceß fich der Verfolgung bingegeben haben, eine Rei: 
gung, die fo weit gegangen ift, daß fie fich nicht ent- 
blödet haben, eine Dame mit in die Anklage zu ziehen, 
auf Zeugniffe bin, die ich nicht Leicht nennen Tann, ſon⸗ 
dern nur volftändig lächerlich, denn ich behaupte gera- 
dezu, wenn diefe Zeugniffe Bedeutung haben, fo find in 
ganz Macclesfield nicht ſechs Perfonen, die nicht mit eben 
dem Rechte in die Anklage verwidelt werden könnten. 
Gewiß wenigſtens Miſtreß Brudlehurft, denn fie hat die 
MiE Davies bei Miſtreß Zurner eingeführt, und bat, 
eben wie dieſe, fih nach der Miß Turner erkundigt. 
Miß Davies bat das ungeheure Verbrechen begangen, 
fi) in der Zurner’fchen Familie einführen zu laſſen, ge- 
rade um die Zeit ald Mafter Zurner zum Oberfherif er- 
nannt wurde, bei welcher Gelegenheit Frühftüd, Feſt⸗ 
fhmäufe und dergleihen von der neuen Obrigkeit gege- 
ben werden. Sie hat da ihr Bedauern ausgedrückt, nicht 
früher bei der Familie eingeführt zu fein. Ich wage zu 
behaupten, dag Sie Alle genug vom weiblichen Ge 
ſchlecht wiſſen, um mir einzuraumen, daß es eine allge: 
meine weibliche Neigung ift, an folchen Vergnügen Theil 
zu nehmen. Und weil fie gern eingeladen fein wollte, 
darum der Verdacht, daß fie fam, um die Tochter der 
Familie ftehlen zu Iaffen! Uber fie hat bei dem Beſuch 
nah Miß Turner gefragt! Welch ein Verbrechen! Eine 
Dame befuchen und nad) ihrer Tochter fragen! Ich wage 
nun zu fagen, daß noch nie eine Frau eine Mutter befuchte, 
ohne, bejonders beim erften Male, nach ihren Kindern zu 
fragen. Auch Miſtreß Brudiehurft fragte nach Miß 
Zurner. Welcher Gegenftandb der Unterhaltung ift in 
ſolchem Kal natürlicher! — Uber fie hat geflänblich den 
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andern Angefchuldigten Geld geliehen. Aber, guter 
Gott! wel fie ed ihnen geliehen, muß fie es ihnen 
darum zu bem Zwecke geliehen haben! Dielen Schluß, 
wenn ihn Iemand zieht, begreife ich nicht. — Man hat 
beweifen wollen, Daß die Diener, als fie zurückkehrten 
(von der That), mit ihr eine Zufammenkunft gehabt. 
Es ift aber nichts bewiefen worden! — Aber man hat 
Briefe von ihr an die Angefchuldigten. Was ift natür- 
licher. Bedenken Sie die Art ihrer Verbindung mit der 
Familie. Obgleich die Verbindung jener Zeit noch nicht 
öffentlich befannt war, fo wußte man Doch recht gut, daß 
fie mit Wakefield verheirafhet war. (Alſo noch eine heim» 
liche Ehe in auffleigender Linie!) Sie fpricht in den Brie⸗ 
fen von einem Avertifjement im Courier und in der mac- 
cleöfielder Zeitung. Sie wünfcht, daß eine Annonce unter: 
bleiben möchte. Iſt ed nicht wahrfcheinlich, da nicht Nähe⸗ 
res Darüber gefagt ift, Daß fich die auf die Anfündigung 
ihrer eigenen Heirath, die noch nicht public werden fol, 
bezieht? — Und darum eine Dame mit in die Criminal» 
anklage verwideln, die, wie ich vernehme, von dem Au⸗ 
genblid an in tiefſte Kümmerniß verſenkt ifl. Sie ift 
graufamer durch ihre Angſt geftraft, als Mafter Zurner 
felbft wünfchen könnte, daß fte geflraft werde.” Um 
deshalb, fchloß er feine Gefammtvertheidigung, da gar 
feine Beweife gegen die Dame vorliegen, die Verdacht. 
gründe gar fein Gewicht hätten, werde man ihm ver- 
zeihen, wenn er Feine Entlaftungdzeugen aufftele. Er 
habe deren, aber er wolle die Richter nicht mit dem Be⸗ 
weife einer Sache behelligen, die nicht bewieſen zu wer 
den brauche. 

Starlett's Vertheidigung ber beiden Hauptangellagten 
war von anderm Metall. Er verfihmähte ausbrüdlich 
alles Dratorifche: „Weder diefer Herr Wakefield, noch 
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jener Herr Wakefield, noch irgend Jemand in der Welt 
ſoll mich überreden, daß ich ſagte, wer Das gethan, was 
fie thaten, wäre unſchuldig.“ Er könne nicht einmal 
Milderungsgründe vorbringen, viel weniger eine Recht: 
fertigung. . 

Aber — Miß Turner ſei ein lebhaftes, phantafie⸗ 
reiches Mädchen. Wie luſtig, neugierig ſei ſie auf dem 
ganzen erſten Theil des Weges geweſen, fie babe bald 
gewußt, daß der Wagen nicht nach Macclesfield, fon: 
dern nach Delph gefahren, und ſei Doch aufgeräumt ge 
blieben. Wahrfcheinlich fei die junge Dame nun ent- 
taufcht geweſen und endlich babe fie in den Betrug ein: 
gewilligt. Es war ja eine infereflante Romanaventure. 
„Jetzt iſt fie geſetzlich verheirathet, mit ihrer eigenen, 
freien Einwilligung und damit ift die Sache zu Ende.” 

Jet galt ed den Beweis, daß Ellen Zurner auf dem 
Heimmwege nach Carlisle heiter geweſen. Der Oberrich⸗ 
ter wollte den Beweis zuerft gar nicht zulaflen, denn es 
komme im vorliegenden Kalle gar nicht darauf an. Das 
eigentliche Verbrechen, die Gewaltthat und der Betrug, 
fei in Manchefter begangen, ob fie nachher und wie ein» 
gewilligt, darauf komme es zur Beurtheilung der Schuld» 
barkeit nicht an, höchftens fpater bei der Abmeſſung bes 
Strafmaßes. Ebenſo wenig habe bie etwaige Ermitte⸗ 
lung zu Gunften der Angeklagten mit der Frage über 
die Rechtögültigkeit der Ehe etwas zu thun. Nichte- 
deftoweniger gab der Richter endlich, in dem milden 
humanen Sinne, in welchem die Griminaljufliz in Eng⸗ 
land geübt wird, auch in diefem Sinn zu Gunften ber 
Angeklagten nad). 

Der Inhalt diefer Zeugenausfagen, Wirthe, Poftil- 
lone, Stubenmädchen, war zufammengefaßt folgender: 

Ellen Zurner Hätte können fofort einen Boten an 
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ihren Oheim fchidlen, der nur 200-300 Schritte vom 
Albion Hotel in Manchefter wohnte, wenn fie Die Gegen- 
wart ded Geiſtes gehabt. Sie hatte ed nicht gethan. 
Der Kellner im Albion Hotel bekundete aufs beflimmtefte, 
daß fie bei der erfien Zufammenkunft mit Mafter Wake⸗ 
field mit demfelben Hände fehüttelte. — Ste waren fo 
luſtig in der Kutfche, daß ein Stallfnecht einen der Po» 
ſtillone fragte: ob er Schaufpieler führe? Der Poftil- 
Ion Hatte geglaubt, es ginge wol zur Hochzeit. An 
einem Drfe, wo fie hielten, aßen fie Pfefferkuchen, und 
das junge Mädchen lachte wie zwei. In Carlisle fpielte 
fie mit William Wakefield Dame und der Poftillon, ber 
fie nach Geetnagreen gefahren (vermuthlich derfelbe, der 
bei der Heirath als Zeuge figurirte), ſah fie bei ber 
Zrauung fi jo zu Mafter Gibbon Wakefield umwen⸗ 
den, „ald hätte fie ihm wol einen Kuß gegeben”. 

Mit äußerfter Verachtung wurden im Kreuzverhör 
diefe Zeugen vom Staatsanwalt behandelt, er richtete 
Fragen an fie, ob der Pfeffertuchen auch gut geweien? 
Ob fie in ihrer Herzensluſt fich nicht auch gezankt und 
gefchlagen hätten? Er erhielt aber auch bier nur die 
Antwort, daß die junge Dame gar fehr vergnügt gewe⸗ 
fen fei und gelächelt habe. Einer der Zeugen hatte fie 
für Bruder und Schwefter gehalten. 


Nachdem der Wirth von Gretnagreen und feine 
Tochter Das Zeugniß abgelegt, daß die junge Braut fehr 
zärtlich und Tiebevoll geweſen, erſchien auch der berühmte 
David Laing, der Schmied von Grefnagreen, 
dee das junge Paar am 3. März getraut hatte. Er 
fhien alt und hinfällig, ſehr taub und fehr wenig ge 
bildet. _E8 wird für unfere Leer von Intereffe fein, die 
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fen berühmten Mann, den Hebel fo vieler Romane aus 
dem Leben, einmal in feiner ganzen Wirflichfeit und 
zwar actenmäßig erfheinen zu fehen. 

Er führte fih auf als ein Gentleman, der in Spring 
fielb bei Gretnahall wohne. Zwei Gentlemen, „wie es 
nun fein mag”, und eine Dame hätten ibn bei Linton’d 
erwartet. 

— W8 fie ind Wirthshaus traten, fanden Sie zwei 
Sentlemen und eine Dame bafelbft, das ift Doch Ihre 
Meinung. 

„Ja.“ 

— Und was wünſchte der Gentleman, daß Sie thun 
ſollten? 

„Er verlangte, daß ich Das thun ſollte, was ich ſchon 
fo Vielen vorher gethan.“ 

— Das heißt ſie zu verheirathen? 

„Ru ja, fie zuſammen su ‚geben, ihre Hände inein- 
ander zu legen und fo weiter.‘ 

— Kamen Sie mit dem Gentleman überein, ihn zu 
verheirathen?? 

„Allerdings, fo war es.“ 

— Erfolgte diefe Uebereinkunft in Gegenwart der 
Dame? 

„Ja.“ 

— Schien ſie damit zufrieden? 

„Ja, ganz gewiß. Sie machte keine Einwendung.“ 

— Haben Sie die Beiden in der in Schottland ge⸗ 
wöhnlichen Form verheirathet? 

„In der ſchottiſchen Form.‘ 

— Wurde dabei ein Ring gebraucht? 

„Sa, mein Herr, gewiß.” 

— Wurde er auf den Finger der Dame geſtedt? 

„So geſchah es.“ 
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— Wer that e8? — Der Gentleman? 

„Rein, ich ſelbſt.“ 

— Und wie fchloß die Eeremonie? 

„Sie ſchienen Beide ganz vergnügt fi die Hände 
zu geben, und Einer den Andern zu Mann und Frau 
zu nehmen.“ 

— (Gut, und wad war: denn nun dad Ende der 
Geremonie? | 

„Bas nun! Ich wünfchte ihnen alles Glück, und 
fhüttelte mit ihnen die Hände und fo weiter.” 

— Gut, begrüßten fie fi) dann? 

„Jawol, fie umarmten fih, Einer den Andern, und 
fhienen ſehr vergnügt, das ift wahr.” 

— Boten Sie die Dame um etwas? 

„Ich ſagte der Dame, daß ich gewöhnlich von ihnen 
ein Präfent befäme, wie es nun fel, von der Art, was 
man Geld nennt, um ein Paar Handſchuh zu Faufen.” 

— Gut, befamen Sie etwas von ihr? 

„Gewiß, mein Herr! Sie gab es mir mit ihrer 
eigenen. Hand. Woher es aber die Dame befam, daß, 
wiffen Sie, Fann ich Ihnen nicht ſagen.“ 

— Was erhielten Sie? 

„Sine 20 Schillingsbanknote von England.” 

— Gut. Setzten Sie ſich nachher zufammen nieder? 

„Maſter Wakefield fragte mich, welche Sorten Wein 
im Haufe wären, und ich fagte ihm, da waren drei oder 
vier verfchtedene Sorten Wein, mit dem beſten «Schum- 
panier». Er fragte mich, was ich nehmen würde, und 
ih fagte «Schumpanier». Und wir holten bann eine 
Flaſche «Schumpanierv. Und fie gingen zu Tiſche.“ 

— Waren fie guter Laune nach dem Mittagefjen.” 

„Ja, fie waren gar froh und luſtig gelaunt.‘ 

— Beide, der Herr und die Dame? 


392 Miss Ellen Turner. 


„Beide. 

Bei der nächften Antwort: „ia, es geſchah nach der 
alten ordentlichen Form der Kirche von Schottland”, 
erhob fih Brougham, der im Rath des Anklägers 
ſaß, und fchüttelte in feiner Art den „gemeinen und 
ungebildeten Haufirer in heimlichen Ehen”. 

— Was meinen Sie mit der ordentlichen Form der 
Kirche von Schottland? 

„Das iſt die Urt, wie's durch Jahrhunderte gefche: 
ben iſt.“ 

— Sind Sie ein fchottifcher Geiſtlicher? 

„Nein, das bin ich nicht.” 

— Was find Sie denn? Treiben Sie überall ein 
Gewerbe? 

„Gar eins.” 

— Wollen Gie behaupten, daß Sie niemald ein 
Stallknecht geweſen find? 

„Ich ein Stallknecht! Nein.“ 

— Wie lange find Sie bei dem Geſchaft, namlich 
Diefe Art von Gertificaten zu verfertigen? 

„Achtundvierzig Jahr.“ 

— Wie alt find Sie? 

„Ueber fünfundfiebenzig.” 

— Wohl, was thaten Sie vor diefen letzten achtund- 
vierzig Jahren, um Ihren Lebensunterhalt zu erwerben? 
Das iſt meine Frage. 

„J nu, ih war ein Gentleman — zuweilen arm, zu: 
weilen reich.‘ 

— Wohl, wenn Sie nun arm waren, was thaten 
Sie da, um Ihr Brot zu verdinn?! Womit befchaf: 
tigten Sie fi, meine ich? 

„Ich trieb mancherlei Geſchafte.“ 

— Heraus damit; eines nur. 
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„Ich war ein. Kaufmann.” 

— Was verſtehen Sie unter einem Kaufmann? — 
Ein wandernder Kaufmann — ein Haufirer? 

„Ja.“ 

— Gut, nun komme ich auf Das zurück, was Sie 
eine Verheirathung nennen. Was meinen Sie nun da 
mit, daß Died die gewöhnliche Form der Kirche von 
Schottland ſei? Meinen Sie damit, daB Niemand je 
in Schoftland durch Diener der Kirche verheirathet wird? 

„D ja, es find Thon.” 

— Iſt nicht Died die allgemeine Art? 

„Nein ganz und gar nicht die allgemeine Art. Wenn 
Ihr vor Iemand hinfretet und Euch ald Mann und 
Frau befennt, das ift die rechte Art zu heirathen in 
Schottland, im Allgemeinen.” 

Der Anwalt der Angeklagten, Starlet, eraminirte 
‚ihn noch einmal. Hier widerfuhr ed dem chrenwerthen 
Schmied, daß er erklaͤrte: die Art moͤge eine unregel⸗ 
mäßige fein, nichtsdeſtoweniger ſei es immer eine rechte. 

— Sie haben fie in regelmäßiger Art verheirathet, 
nicht wahr? 

„Ich habe fie verheirathet, wie viele Hundert vor» 
ber verheirathet wurden, und ich ftand vor den Gerichts» 
höfen von Edinburg und der Stadt Dublin, und meine 
Ehen haben immer für gut gegolten.” 

— Wehe Worte brauchen Sie dabei? 

„But alfo. Sie treten vor mich bin und fprechen —“ 

— Nein, ich will nicht verheirathet fein. Aber ftellen 
&ie fi) Jemand vor, der es will, nur wünfche ich zu 
wiflen, welche Worte Sie dabei brauchen würden? 
Machen Gie irgend eine Erklärung zwiſchen beiden 
heilen? 

„Ih frage fie, ob fie Einer den Andern zum Mann 
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und Frau nehmen wollen, vor mir und zwei Zeugen, 
das iſt Die Art und Weife in Schottland.” 

— Gut, wenn Site das fagen, machen Sie dann 
irgend eine Erflärung, oder was thun Sie darauf? 

„J fte umarmen ſich Einer den Andern und fo und 
fo (so and so). 

— Sagen Gie und, was diefes: „So und ſo“ be 
deutet. Ich felbft verlange nicht verheirathet zu werden, 
- aber einige meiner Freunde bier find in Der Rage, und 
fie möchten gern die ganze Ceremonie Tennen lernen. 
Was ift nun dies „So und fo"? Was fpredhen Sie 
dabei? 

„Nachdem fie fi) bei der Hand gefaßt haben, fage 
ih nun: Nun erkläre ih Euch fo und fo.” 

— Was erflären Sie denn? Wie heißen die Worte, 
deren Sie ſich bedienen? Was erflären Sie ihnen? 

„Ich erkläre fie für Mann und Frau vor den Zeu⸗ 
gen und fo und fo. Das ift die ſchottiſche Weiſe.“ 

Diefem So und ſo⸗Zeugen folgte Monſieur Qutllac, 
der Hotelwirth in Galais, der befundete, daß Monfteur 
und Madame Wakefield für Mann und Frau galten, des 
Abends zufammen ind Theater gingen und in zwei 
durch einen gemeinfchaftlichen Salon getrennten Cabinets 
fhliefen. — Sollten die Heltern doch vom Gedanken ge- 
fchrecdt werden, daß. die Ehe confumirt worden? 

Endlich erſchien einer der wichtigſten Zeugen, ein 
Zeuge für die Rechtöfrage. Der öffentliche Ankläger, 
Serjeant Groß, hatte fih in der Erklärung aventurirt: 
„Denn irgend Iemand, der den Namen eines Juriften 
führe, fih vor einen Gerichtshof geftellen follte und er» 
Mären, daß fol ein Ding, wie das vorliegende, eine 
gültige Ehe fei, fo wolle er fein Lebtag lang nichts da⸗ 
von hören.” Diefer Jemand erfchien in dee Perfon bed 
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Mafter Duncan MNEAU, ein renommirter Aboocat, der 
11 Jahre vor den Schranken der jchottifchen Gerichts⸗ 
höfe fungirt, und erklärte: „Angenommen, die Thatſache 
wäre gerade fo, wie bier vorgetragen, fo wäre das Ver⸗ 
fahren, welches in Gretna ftattgefunden, ganz audrei- 
chend, um eine Ehe zu conflituiren, wenn ed auch aller 
andern Beweiſe ermangle, ald Das, was bier zu Tage 
liegt, und daß er nicht das Geringfle vernommen, waß, 
feiner Meinung nach, die Gültigkeit diefer fo vollzogenen 
Eheceremonie fehwächen Fünne, infofeen er in Betracht 
ziehe Dad Zeugnig, welches von Miß Zurner ſelbſt ge 
geben worden, wenn fie Miß Zurner ſei.“ 

Hierauf folgte eine fehr ſcharfe juriftifche Discuffion 
zwifchen Brougham und feinem fchottiichen Collegen, in 
der „Kies und Funken ftoben”, die aber hierher zu feßen, 
für unfern Zweck zu weitläufig wäre. Brougham zeigte 
ſich als ein Kenner des fchottifchen Geſetzes, bekämpfte 
es aber mit dem Jus civile und Juſtinian's Novellen, 
und wenn er den römiſchen Grundſatz zugab: consen- 
sus, non concubitus facit nuptias, fo erinnerte er doch 
auch an die Ungültigkeit des Contractes, cui dolus dat 
locum, und an das Edict des Prätor: pacta conventa, 
quae neque dolo malo, neque adversus leges, ne- 
que quo fraus cui earum fiat, facta erunt, servabo. 
Aber wenn er auch bewies, Daß nach bem römifchen 
echte die Ehe anzufechten fet, konnte er feinem Gegner 
doch nicht beweifen, daß fie auch nach fehottifchem 
um deshalb ungültig fein müſſe. „Ich weiß von 
feiner Lehre in unferm Geſetz“, ſchloß der fchettifche 
Advocat, „die beftimmte, daB ein Betrug, welcher er 
auch fei, außer ein Irrthum in der Identität der Per- 
fonen, eine Ehe ungültig machte.” Ja, er bezweifelte, 
ob auch dieſer Irrthum in der Identität die Ehe auf 
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Löfen könne. Berühmte Rechtögelchrte hätten wenigftens 
Dagegen votirf. Ja, wenn ein Weib, das mit der Pro: 
ftitution ein Gewerbe getrieben, einem Mann weid ge 
macht, daß fie ehrbar und Teufch gelebt, und eine Ehe 
wäre darauf vollzogen, fo fei Die Entdeckung der Zäu: 
{chung fein Grund, die Ehe für nichtig zu erflären. Nur 
im Fall einer totalen Betrundenheit im Augenblick des 
Abſchluſſes der Ehe dürfe diefer Kal eintreten, da bier 
die freie Einwilligung fehle. 

— Ich wünfche demnach zu willen, fragte der Rich⸗ 
ter, ob dies das Geſetz von Schottland if: daß, wenn 
eine wirkliche Einwilligung zur Ehe flattgefunden hat, 
und die handelnden Perfonen haben vollkommen gewußt, 
was fie thun, ob dies zur Ehe genügt? 

„Ganz gewiß; ich babe nicht den geringften Zweifel.‘ 

— Auch dann, wenn diefe Einwilligung durch fal: 
ſche Vorſtellungen hervorgerufen ift? 

„Ganz gewiß; ich habe nicht den geringften Zweifel.“ 

Da brach Brougham in einen Erguß des Unwillens 
aus: 

„Eine Ehe duch einen trunkenen Hauftrer abge 
fchloffen! Iſt da nur ein Vorwand, um zu fagen, be 
eine Ehe, bezeugt von einem betrunkenen Hauſirer, 
einer Bierſchenke, von einem Poſtillion, eine Ehe ſei, ge 
mäß der Kirche von Schottland! Iſt es nicht eine Be- 
leidigung gegen die Kirche von Schottland, und würde 
nicht ein Geiftlicher derfelben flrafbar fein, wenn er einen 
folchen illegalen Act beginge!“ 

„Ja“, war bie Antwort; „aber die Ehe bliebe deſſen⸗ 
ungeachtet gültig.” 

Der Oberrichter, Baron Hallod, ſprach ſchließlich 
ſeine Anſicht darüber aus, daß Miß Turner als Zeugin 
zuzulaſſen ſei: „Auch wenn fie die geſetzwidrige Ehegat⸗ 
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tin des Angeklagten Gibbon Wakefield iſt, fo bleibt fie 
eine gültige Zeugin gegen ihren Ehemann in Betracht 
alles Deflen, was ihre Derfon und Freiheit anlangt. — 
Es wäre eine feltfame Inconfequenz der Landesgeſetze, 
wenn Das Zeugniß des einzigen Individuums ausge 
fihloffen bliebe, welches fähig und im Stande ift, über 
die Thatfachen, die zum Proceß gehören, Auskunft zu 
geben. Mir fcheint, daß fie eine Zeugin ex necessitate 
ift; denn wenn fte nicht Zeugin fein kann, Tönnte ja 
vieled Unrecht ungeftraft begangen, das Geſetz Fünnte mit 
der größten Leichtigkeit ungeftraft verlegt werden. Der 
Ehemann dürfte Acte der wildeften Gewalt begehen und 
feine Strafe zu befürchten haben, wenn der Ehefrau 
nicht geflattet wäre, ald Zeugin gegen ihn aufzufreten. 
Deshalb fei die Ehe nun auch ungültig, ift Miß Zurner, 
als Zeugin zuläffig; ift die Ehe aber zu Recht beftehend, 
ift fie ed unter allen Umftänden in diefem Falle, d. h. 
eine vollkommen gültige Zeugin.‘ 


Die Frage: ob fehuldig ober nicht, unterlag gegen 
die Gebrüder Wakefield keinem Zweifel. Zweifelhaft war 
nur die Somplicenfchaft ihrer Stiefmutter Frances Wale 
fid. Der Oberrichter fprach feine Anficht dahin aus, 
daß ſämmtliche Indiden, in Betreff ihres verwandtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſes zu ihren Stieflöhnen, ohne Gewicht 
feien, mit Ausnahme des einen, daß fie hinfichtd des Gel⸗ 
des, welches fie ihnen geliehen (nachdem fie es felbft ge- 
lieben) ſich in Widerſprüche in ihren Ausſagen verwi- 
delt, die freilich in den Umftänben auch ihre Erklärung 
fanden. Er überließ der Jury darüber die Entfcheidung. 
Nach dreiviertelftündiger Berathung brachte fie ein 
Schuldig heraus. Die Verfolger erklaͤrten fih Damit zur 
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frieden und drangen auf Feine Beitrafung der Dame, 
was von allen Theilen gebilligt ward. 

Auf das Schuldig gegen beide Brüber erfolgte eine 
Verurtheifung gegen jeden derfelben auf drei Jahr Ein- 
fperrung; nur der Ort ihres Gefängniſſes ward verſchie⸗ 
den beftimmt. Der franzöfifche Diener fcheint aus Dem 
Proceß verſchwunden, wahrfcheinlich war er ed auch aus 
England. Wir erfahren beiläufig, daß dee Hauptthäter 
Gibbon Wakefield, nachdem er feine Gefängnißjahre über: 
ftanden, thätigen Antheil an der Colonifirung von Rear 
feeland genommen und verfucht habe, Durch anflrengende 
Arbeit daſelbſt die Verfündigung feiner Jugend wieder 
gut zu machen. 

Aber Miß Zurner war durch den Ausfall dieſes Pro⸗ 
ceſſes nicht frei geworden. Sie war nach den Geſetzen 
von Schottland die rechtmäßige Ehegattin des Mafter 
Edward Gibbon Wakefield. Sie konnte erſt a vinculo 
matrimonii im folgenden Jahre Durch eine Parlaments- 
acte erlöft werden, welche erflärte, daß die Ehe null und 
nichtig fei. 

Miß Zurner ward nach der Trennung von ihren Ael⸗ 
teen mit einem Maſter Leigh verheirathet. Sie farb 
jung, eine Zochter binterlaffend, Die jetzt ſchon wieder 
verheirathet ift. 

Der Fall erregte feiner Zeit die allgemeinfte Auf: 
merffamfeit und Enfrüftung, und von allen Seiten rief 
man die Gefehgebung an, dem Uebelſtande abzubelfen 
und die Geſetze von Schottland denen von England in 
dieſer Beziehung gleich zu machen. Lord Brougham, 
als eifriger Verfolger der Angeklagten in Diefem Pro- 
cefle befannt, verfuchte als Legislator das Mögliche, ein 
reformatorifches Geſetz durchzuſetzen. „Aber fo einge 
wurzelt ift Die Kraft natimmaler Vorurtheile, fo entſchloſ⸗ 
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fen die Dppofition unferer Nachbarn jenfeit des Tweed, 
wo es gilt, an ihren Inflitutionen zu rütteln, daß nun 
22 Jahr verftrichen find, und die Geſetze bleiben unge 
ändert. — Reformen von Geſetzen, wenn fie nationale 
Inftitutionen und Richter berühren, gehen bei und einen 
lahmen Paßgang, und das fchottifhe Geſetz, obgleich 
faft jedes Jahr angegriffen, bleibt unverändert, verdammt 
in England, in Schottland allgemein gepriefen, immer 
bedroht, immer eriftirend.” — 

Zum Aergerniß und Schreden der reichen Gentry 
und Nobility Englands, die Erbinnen haben, in beftän- 
diger Angft, daß ein Fühner Abenteurer fie entführen 
kann; — zum Zroft für Kiebende und als Stoff für 
die Romantik, weiche durch alle Zeiten fortbeftchen wird. 
Es Hilft nichts, daß der alte Schmied, nach den Zei⸗ 
tungsnachsichten, geftorben ift, denn das Geſchäft wird 
fortgefeßt; Die einzige Hülfe gegen die Entführer und 
Entführten find die Eifenbahnen und die elektromagne⸗ 
tifhen Zelegraphen, welche den ſchnellſten Poſtpferden 
zuvorkommen. 


Stlademoiselle de Brun. 
1732 — 1763. 


Das Haus der Marquis de Brun war eines der altes 
ften in der Sranche-Comte. Agatange Ferdinand de Brun 
lebte in einer einträchtigen Ehe mit der ihm an Geburt 
gleih kommenden Gabrielle Charlotte de Montſaulnie 
du Montal. 

Nur in einem Punkte waren fie nicht einträchtig, 
und die Ehe ward um deshalb eine zwieträchtige. Sie 
hatten eine einzige Tochter von 17 Jahren, die ihren 
Adel und ihre großen Reichthümer erben follte, und fie 
tonnten nicht einig werden über den Mann, dem fie 
dieſen Schaß anvertrauen follten. 

Die Marquife hatte ihr Kind fchon lange einem ihrer 
Vettern zugedacht, dem Marquis de Mirabel, Sohn 
ded Marquis de Zavanned. Der junge Marquis war 
a la mode de Bretagne der Oheim des jungen Fräu- 
leind. Der Geburt nach waren fie fich gleich, das Alter 
paßte, nur die Vermögensumflände waren verfchieden. 

Es mochte died ein Grund fein, der die Marquiſe 
die Verbindung zu begünftigen untrieb. Sie wollte 
ihrem Blutsverwandten die reiche Partie zuwenden. 
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Der Marquis hatte ebenfo entichieden eine Abneigung 
gegen diefe Heirat. Warum? weiß man nicht. 

Der junge Marquis bewarb ſich mit Glück bei feiner 
Couſine. Die Blutsbande waren feine natürlichen Für- 
fpreher. Die Marquife Mutter begünftigte feine Be⸗ 
werbung fo viel fie konnte, vielleicht mehr als fie ſollte. 
Sie ließ die beiden jungen Xeute miteinander auf die 
Jagd reiten, Partien in der Nachbarfchaft zu Bekannten 
und Verwandten machen, ihre Tochter nur begleitet von 
einem Kammermädchen. Diefe Befuche dauerten zuweilen 
tagelang, ehe die Mutter, verfprochenermaßen, nachkam. 

Der Marquid de Brun batte eine andere Partie für 
feine Tochter im Sinne, die ihm vortheilhaft ſchien. Es 
war ſchon von der Heirath die Rede. Die Aeltern 
machten und machen in Frankreich die Heirathen. 

Dies fpornte den Eifer des jungen Marquis um fo 
mächtiger an. In Güte und Durch Ueberredung des alten 
Marquis zu feinem Ziele zu gelangen, Hatte er längft 
aufgegeben. Defto bereitwilliger erfcheint die Marquife 
Mutter. Mirabel eilt nach Döle, wo fie wohnte, und 
fchlug feiner Coufine vor, fie in ein Klofter zu entfüh- 
ren, um dort zu verharren, bis ihr Water fich erbitten 
laſſe. Diefer Vorfchlag muß nicht angenommen worden 
fein; man theilt und nicht Die Antwort darauf mit. 

Aber eine andere Verabrebung muß getroffen worden 
fein. Mirabel befuchte feinen Franken und altersfchwachen 
Dheim, den Marquis de Tavannes, auf feinem Schlofle 
fa Marche. Es Hatte nichts Auffälliges, daß auch Die 
Marquiſe de Brun fich dahin einladen lief. Tavannes 
war ihre nächfter Verwandter. Sie reifte mit ihrer 
Zochter, um einige Tage auf dem Schloffe zu verweilen. 
Ihr Gatte, der Marquis, war mit der Reife nicht ganz 
zufrieden, indefien war das Schloß nur drei franzöfiiche 
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Lieues von Döle entfernt. Die Marquiſe nahm deshalb 
auch nur ihr Kammermädchen und drei Bediente mit; 
das ihrer Tochter blieb zurüd. 

Im Schloffe la Marche wohnten Mutter und Toch⸗ 
ter in zwei aneinander floßenden Zimmern. Zu dem der 
Zochter mußte man durch das der Muster, wenn man 
nicht zum Fenſter bineinfleigen wollte, welches auf den 
Schloßgraben hinausging. 

Der junge Marquis Mirabel verließ ſchon am Mor⸗ 
gen nach der Ankunft der Damen, am 23. Mai 1732 
dad Schloß, wie er angab, durch eine dringende Ange 
legenheit irgend wohin berufen. In Wahrheit ging er 
nad Auxonne, um die nöthigen WBorbereitungen zu Der 
projectirten Entführung zu treffen. Alles war jeht in 
Drdnung. Auf ein gegebenes Zeichen ging Mademoifelle 
de Brun durch das Zimmer ihrer Mutter, ohne fie, die 
noch im Bette fchlief, zu weden, und flieg in den 
Schloßhof. Hier hielt eine Poftchaife. Sie flieg mit 
der Kammeriungfer ihrer Mutter hinein, ein Bebiente 
ſchwang ſich hinten auf, und auch ein begleitender Ca⸗ 
valier hatte ſich eingefunden. Zu Pferde fprengte der 
Marquis Mirabel neben dem Wagen. 

Erft 16 Lieues vom Schtaffe erklärte der Marquis 
feiner Coufine, daß er fie nach Lothringen führen. wolle, 
von mo aus er leichter die Einwilligung ihres Waters 
zu erlangen hoffe Der Gedanke, aus dem Baterlande 
entführt zu werden, erfchredte das junge Mädchen, jebt 
fliegen Gewiſſensbiſſe in ihr auf, umd fie weigerte ſich 
mehre Lage lang, Xebensmittel zu fich zu nehmen. 

Das Benehmen ded Marquis gegen feine Couſine 
war aber muſterhaft. Mit der äußerſten Achtung und 
Zurückhaltung und edler Salanterie ward fie von ihm 
behandelt. Er näherte ſich nur biftend dem Wagen. 
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Beide galten auf dem ganzen Wege als Bruder und 
Schweſter. Das Kammermädchen verließ weder bei Tag 
noch bei Nacht ihre Gebieterin. 

Als fie in Rancy angelommen waren, meldete fich 
die junge Marquife in drei Ronnentlöftern, nach einer 
frübern Verabredung, um Aufnahme bittend. Sie fonnte 
aber nirgends zugelafien werden, da gerade die Oberin 
abweſend war, welche allein darüber zu beftimmen batte. 

Das Erfte, was Mirabel that, war, an den Marquis 
de Brun zu fehreiben, ein Brief voll Ehrfurcht und der 
dringenden Bitte um Verzeihung für eine That, Die nur 
durch die innigfte Neigung und glühendite Leidenfchaft 
Dictirt worden. Er fchloß mit der Hoffnung, dag mit 
der Verzeihung auch feine Einwilligung erfolgen werde. 

Auch Mademoifelle de Brun fchrieb zu gleicher Zeit 
an ihren Vater: fie bat um Vergebung für einen Schritt, 
den fie ja nur in der Gewißheit unternommen, daß fie 
auf keine andere Weile die Einwilligung ihres Waters 
zu einer Heirath erlangen Tünne, non der ihre Zukunft 
und ihr Leben abhänge. 

Inzwiſchen hatten beide Flüchtlinge um Den Schutz 
der Herzogin von Lothringen gebeten. Er ward ihnen 
verfagt. Sie begaben fih nun, heißt es, zum Prinzen 
von Raflau, mit dem Mirabel von fonft ber bekannt war. 

Auf Anrathen eines Advocaten ließ Mirabel das 
Gerücht verbreiten, daß er mit feiner Eoufine ſchon ver⸗ 
beiratbet wäre. Als man dies Gerücht glaubte, ſchrieb 
er von neuen an den Marqutd de Brun, mit der Bitte: 
doch nun einen Fehler, der nicht wieder gut zu machen 
fei, gut zu beißen. 

Auch diefer Brief blieb, wie der vorige, ohne Ant⸗ 
wort. Im Herzen ded Marquis lebte nur ein Gedanke, 
der der Rache. 
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Das officielle Benehmen der Marquife de Brun war 
merfwürdig. Kaum, daß fie, wie ed beißt, Die Flucht 
ihrer Tochter erfahren, als fie ihrem Mann brieflich da⸗ 
von Nachricht gab und ihre Werzweiflung darüber aufs 
Papier hauchte. Sie wollte, wie es heißt, durch Diele 
gift Die Wucht feiner Vorwürfe von fich abwenden. Es 
gelang ihre nicht. Der Marquis war in Sturmeseile 
ſelbſt nach Schloß Ia Marche gekommen, er 309 bier die 
gewöhnlichen Informationen ein und verließ zormfchnau- 
bend, ohne feine Gattin nur eines Blidd zu würbi- 
gen, den Ort. Zugleich ließ er ihr eine Scheidungsflage 
einhandigen. Er hat fie nie zurüdgenommen. 

Hinfichts der Tochter und ihres Verführers ſchien er 
noch unfchlüffig, nicht ob er ihnen verzeihen, fondern in 
welcher Art er fie verfolgen fole. Am 15. Juni 1732 
erhielt er einen Brief der Aebtiffin von Sainte- Marie 
in Dieb, in welchem biefe ihm meldete, daß die beiden 
jungen Xeute während ihres Aufenthalts zu Saarbrücken, 
bei einer beftimmten Gelegenheit, dad Volt zum Zeugen 
aufgerufen, daß fie fi zu Mann und Frau erwählt 
hatten. Dies bewog ihn zu handeln. 

Am 20. Juni 1732 reichte er beim Kieutenant-Ge 
neral von Auronne eine Klage wegen Entführung gegen 
den Marquis de Mirabel ein. Da er fürditete, DaB feine 
Tochter, jebt beim Prinzen von Craon in Lothringen, 
unter deſſen Schuß ftehe, foderte er von feiner Gattin, 
der Marquife, daß fie fofort nach Paris fomme, um dort 
vom Könige einen Cabinetöhrief an den Tothringenfchen 
Hof zu erbitten. 

Das Gewitter zog nun herauf. Mirabel glaubte ihm 
auf ungewöhnliche Weife begegnen zu müſſen. Er rech⸗ 
nete auf den großgefinnten und fonft edeln Charakter 
ded Vaters und hoffte, durch ein ebenfolches Entgegen 
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fommen ihn zu rühren. Heimlich begab er fi nad 
Döle, ed gelang ihm, bis in die Zimmer des Marquis 
zu Dringen. Hier flürzte er vor ihm auf die Knie, über 
reichte ihm feinen Degen und baf, er möge mit feinem 
Blute den Haß Löfchen, den er ihm geweiht zu haben 
ſcheine. Der alte Marquis war entrüftet, aber nicht ge⸗ 
rührt, er hieß ihn aufftehen und ſich vertheidigen. Mi- 
rabel wollte den Degen nicht ziehen. Darauf befahl ihm 
der Marquis, ihm aus den Augen zu gehen und in fpä- 
teftend drei Tagen die Stadt zu verlaflen. 

Bevor died gefhah, ſchrieb Mirabel einen dritten 
Brief an den zürnenden Vater, worin er ihn befchwor, 
ed nur ihm und nicht feiner Tochter entgelten zu laflen, 
denn Ddiefe fei, nur von ihm forfgeriflen, ganz unfchuldig. 

Und fo war ed, oder hatte Doch den Anfchein, fo zu 
fein, denn faum daß die junge Dame von dem Wider- 
ftande und den erften Schritten gehört, die ihr Vater 
in der Angelegenheit gethan, als fte fi) von felbft beim 
königlichen Refidenten geftellte, welcher ihr fürs erfte ein 
Klofter in Metz anwies, wo fie fih in Erwartung weis 
terer Befchlüffe einzufchließen habe. Nachdem fie, mit zwei 
Dienerinnen, bier am 2. Juli 1732 eingetreten war, ward 
fie nach drei Wochen abgeholt, um nach Paris ins Klo» 
fter der heiligen Elifabeth gebracht zu werden. 

Die Mutter, welche ihre Zochter bier befuchte, war 
erfreut, aus ihrem Munde Das zu vernehmen, was wir 
fhon zu willen glauben, daB ihre Tochter, heißt e&, nicht 
die Achtung vergeffen, die fie fich ſelbſt fchuldig war. 
Sie wollte ſich ganz diefer Tochter widmen und miethete 
fih deshalb ein Zimmer im Klofter. 

Died war aber ganz gegen die Abficht des Waters. 
Er fürcdhtete den Einfluß der Mutter auf die Tochter 
und Daß bier Das hintertrieben werde, was er beabfich- 
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tigte, von feinem Kinde allmälig die Beweismittel zu 
erlangen, die es ihm möglich machten, den Proceß gegen 
den Entführer mit dem Nachdruck zu beginnen, wie er 
wünfchte. Er verichaffte fi) Daher eine Lettre de ca- 
chet, mitteld welcher feine Zochter in das Magdalenen- 
Hofter nach la Fleche transportirt ward, wo ihr jeber 
Umgang, mündli oder fchriftlich, mit irgend wen, be- 
fonderd mit ihrer Mutter unmöglich zu machen fei. 

Trotz diefer Trennung erlangte der Marquis Das nicht, 
was er gewünfcht. 

Erft im Sabre 1736 ward diefe Lettre de cachet 
aufgehoben. Mademoifelle de Brun machte aber feinen 
Gebrauch von der wieder erlangten Freiheit. Sie blieb 
im Klofter und legte die fogenannten leichtern Gelubde 
ab, die es ihr geftatteten in die Gefellfchaft zurückzukeh⸗ 
ren. Ihre Güte und Sanftmuth haften ihr fo Aller 
Herzen gewonnen, daB fie am felben Zage nad) Able: 
gung des Gelübdes von den andern Nonnen zu ihrer 
Superiorin erwählt ward. Sie blieb 13 Jahr im Klo: 
fie und verließ es erſt 1746 nach dem Tode ihres 
Vaters. 

Inzwifchen Hatte der Marquis de Brun nicht auf: 
gehört den Räuber feiner Zochter zu verfolgen, vieleicht 
noch erbitterter gegen ihn, feit fein einziges Kind um 
feinetwillen der Welt fo gut wie auf immer entfagt hatte. 
Am 10. Februar 1738 hatte er ein Arret des Parla⸗ 
ments von Dijon erlangt, des Inhalts: daß der Mar: 
quis de Mirabel für überführt zu erflären, Mademoifelle 
de Brun aus dem Schloſſe Ia Marche entführt und aus 
dem Königreiche geführt zu haben, und ſchuldig fei, 
darum den Kopf Durch Henkers Hand zu verlieren. 

Was an ihm, that der Marquis de Brun, um bie 
Vollſtreckung des Urtheils zu bewirken. Glücklicherweiſe 





Modemoiselle de Brun. 407 


hatte indefien Mirabel, Die Folgen bei Zeiten voraus- 
febend, das Königreich ſchon verlaflen. 


Auch die Tochter, die ihm doppelt ftraffällig erfchien, 
weil fie auf ihren Fehltritt den zweiten gefebt, ihm bei 
der Verfolgung gegen den Entführer nicht zu Willen 
zu fein, flrafte der unerbittliche Vater. Zwar fchien fie 
ihm durch ihre freiwillige Weltentfagung ſchon in foweit 
genug gebüßt zu haben, um nicht die völlige Enterbung 
gegen fie auszufprechen, aber er ſetzte fie in feinem Teſta⸗ 
ment nur auf den Pflichftheil und vermachte das Uebrige 
feiner Schwefter, welche Feine Kinder hatte. 


Daneben hatte auch die Marquife de Brun, deren 
Auftreten fehr zweifelhaft bleibt, ihre angenommene Rolle 
gegen ihren Mann fortzufpielen verfuht. Auch fie 
wollte in feinen Augen zornig gegen ihre Tochter er- 
fheinen. Sie hafte um deshalb am 1. Suni 1733 
ein Teſtament gemacht, Durch welches fie ihre Tochter: 
zur Strafe dafür, daB fie fi) von, ihrem Vetter ent- 
führen laffen, daß fie eine in Lothringen eingegangene 
Ehe feierlich begangen, die null und nichtig fei nad) 
allen kanoniſchen und bürgerlichen Rechten, enterbte. 
Von einer durch den Grafen von Buflet conftituirten 
großen Rente überließ fie ihr nur die Summe von 
39,777 Lire und 7 Denierd und ernannte zu ihrer Ge- 
neralerbin ihre Nichte, Marie de Montſaulnie du Mon- 
tal, Gattin des Grafen de la Riviere, unter der Bedin- 
gung, daß dieſe Letztere erft nach dem Tode ihres Waters, 
des Grafen du Montal, zum Genuß fomme, indem der 
Nießbrauch dieſem verbleibe. 

Alles, was die Marquiſe ſonſt that, ihre Verſuche 
ſich ihrer Tochter wieder zu nähern, beweiſen nur zu 
fehr, daß dieſe Enterbung lediglich ein oftenfibler Schritt 
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gervefen, um eine Ausgleihung mit ihrem Mann zu be 
wirfen. Sie war öffentlich geicheben. 

Indeffen war die Folge eine ander. Der Graf 
Montal, der Bruder der Marguife, beforgte, daß fie ſich 
eined Andern befinnen, oder auch Andere fih der fchma- 
hen Frau, Die plöglih durch einen Schlaganfall bie 
Sprache verloren, bemächtigen Fönnten, er nahm bed» 
halb in einem feierlichen Gerichtsacte die ihm gemachte 
Schenkung an. Die Marquife ward darauf entweder 
kränker, fchwachfinniger, oder ed war die Phantafie, Alles 
zu thun, um fich mit ihrem Dann auszuföhnen, Eurz, fie 
unterzeichnete am 27. April 1744 einen neuen geridtli- 
hen Act, in welchem fie die Enterbung ihrer Tochter 
abermals ausfprach, ihr nur eine lebenslängliche Rente 
von 200 Frs. hinterließ, und ihren Bruder, Graf du 
Montal, zum Gefammterben aller ihrer Habe einfebte. 

Der Marquis de Brun war ein eiferner Charafter. 
Er ließ fi) weder durch das erfte Teſtament feiner Frau, 
noch durch dieſe fpätere Dispofition täufchen. Aber, 
jünger an Jahren als feine Srau, glaubte er fie zu über- 
leben, und wartete nur auf ihren Hingang, um dann 
feine Zochter zu fich zurüdgurufen. Plötzlich indeſſen 
ward er von einer Krankheit ergriffen, die ihn nach fünf 
Zagen binraffte. Er hatte weder Zeit, feine Tochter zu 
fehen, noch feine eigenen Beftimmungen zu ändern, die 
er mehr ald ein Mat bereut hatte. Er ftarb, 64 Jahr 
alt, am 29. Juni 1746, 

Sofort nad) feinem Zode erfchien der Marquis de 
Mirabel wieder in Frankreich. Er erhielt einen voll 
ftandigen Begnadigungdbrief, der in die Bücher des 
Parlaments von Dijon eingetragen ward, freute ſich 
aber nur Furze Zeit feiner Begnadigung; auch er ftarb 
fon am 16. Sanuar 1747. 
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Aus dem nicht unintereffanten Liebed« und Extfüh: 
rungsproceß entwidelte ſich jetzt ein langwieriger Erb 
ſchaftsproceß, in welchem der craffefte Egoismus unter 
nahen Verwandten feine Rolle ſpielte, und defien ver⸗ 
widelte Rechtöfragen wol allein die Aufmerkſamkeit der 
juriftifhen Schriftfieller der Zeit auf fih zogen, wel- 
chem Umflende wir die Aufbewahrung des Proceſſes 
verdanken. | 

DMademoijelle de Brun muß in ihrer Refignation 
und freiwilligen klöſterlichen Abgefchiedenheit den Ge- 
danfen an irdifche Güter nicht ganz entfagt haben; fie 
trat mit ihren Anfprüchen an die väterlihe Erbichaft 
Hagend auf. Sie entdeckte im Teſtament ihres Waters 
Formfehler und foderte eine Nullitätserklärung deſſelben. 
Ihre Klage ward abgewieſen. 

Ihre Mutter, die verwitwete Marquife de Brun, 
war zur willenlofen und altersſchwachen, an Geift und 
Körper gelähmten Puppe herabgeſunken. Wer fie im 
Beſitz Hatte, Fonnte aus ihr machen, was er wollte. Die 
junge Gräfin de la Riviere fürchtete, daß Dempoifelle de 
Brun fih mit ihrer Mutter verfländigen und dieſe zu 
Gunften ihrer Tochter ihre Iegtwillige Verfügung um⸗ 
ändern möchte. Dem vorzubeugen, erflärte fie, die junge 
Frau und Erbin ihrer alten Tante, diefe zu ihrer Erbin. 
Und unter diefem Prätert entführte fie die alte gebrech- 
liche Frau in eined ihrer Schlöffer. Bald darauf machte 
fie den Gerichten die Anzeige, die Marquife wäre in 
oollfommenen Blödfinn und Wahnfınn verfallen. Nun 
ſchien ein Widerruf ihrer letztwilligen Beſtimmung un- 
möglich. 

Mademoifele de Brun appellitte Dagegen. Ob und 
in welcher Form eine Bloͤdſinnigkeitserklärung erfolgt 
war, wird uns nicht mitgetheilt. Sie, ald Jochter, 
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foderte, daß man ihr die Pflege und Behaublung ihrer 
Mutter überlaſſe. Ein Urret verordnete auch, daß bir 
alte Matquiſe in ein weibliche Aoſter gebracht werde, 
und die als Sachverftändige berufenen Aerzte gaben bie 
Erklaͤrung ab, daß Die alte Brau, ohne Gefahr für ihr 
Leben bis 20 Kieues transportirt werden Fünne. 

Die Gräfin de la Rivitre war aber ſchuell mit Frafı 
figern Mitteln zur Hand. Sie wollte fi iher Beute 
nicht entreißen laſſen. Sie erſchlich eine Lettre de ca- 
chet, dahin gehend: daß die Marquiſe de Brun, untet 
ihrer, der Gräfin de la Rivitre Obhut, im Schloffe 
Quincy verbleiben ſolle. 

Hier ſtarb die alte Marquiſe im Zahre 1748, wur 
daß ihre Tochter ein einziges Mal fie fehen koͤmen, und 
ohne daß Jemand zu ihren Gunſten gefprachen hatte. 

So war bie entfährte und remige Tochter von der 
eigentlihen Erbſchaft ſowol ihres Waters als ihrer 
Mutter durch eine Reihe ungünftiger Umſtaͤnde und In⸗ 
triguen ausgeſchloſſen. 

Mademoiſelle de Brun ſoderte Die Nullität des Te⸗ 
ſtaments ihrer Mutter, welches den Grafen da Monıtal 
and feine Tochter, Die Gräfin de la Riviere, zu Erben 
einſetzte. Durch eine Sentenz bed Gerichtshofs zu Ya 
ris vom 24. Juli 1754 ward zu ihren Bunften endtich 
erkannt. 

Die Sründe waren: die Marquiſe babe bie Ent 
erbung mur in dem Betracht in ihrem Teſtament aud- 
geſprochen, daß ihre Tochter die Einwilligung zu ihrer 
Entführung gegeben und daß fie Darauf die Ehe mi 
dem Entführer abgefchlofien. Beide Gründe entbehrten 
aber eines wahrhaften Grundes. Denn bie raſche augen- 
blickliche Einwilligung in eine Entſührung, wenn Leine 
ungebührlichen Handlungen darauf Folgen, wofür Bier 
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aller. Beweis fehle, fei nach den Geſetzen Fein Grund zur 

.Enterbung. Was aber Die vollzugene Ehe, die wirkliche 

Dee anlange, fo fehle auch dafür jeber gefegliche 
eis. 


Der Graf du Montal und feine Tochter ſuchten die 
wirklich vollzogene Ehe zu beweiſen, und ia dem naͤch⸗ 
fien Gerichtönerfaheen {vor welcher Behörbe wird uns 
nit gefagt) trat auch der Generalabvocat D’Drmeilon 
ihnen bei, und fie fiegien Die Enterbung durch das 
Seftament werd file gerefhffestigt und vor dem Recht 
gältig erflärt. 

Die Tochter legte das Rechtsmittel der Caſſation 
gegen diefed Erkenntniß ein. Cie führte alle die Gründe 
an, die in umferer Geſchichtserzählung angegeben find: 
die Bereitwilligkeit der Mutter, um ihre Entführung zu 
erleichtern, eine DBereitwilligkeit, die genügend beweife, 
wie gern fie dieſelbe geſehen, wie fie ihre Verbindung 
mit dem Marquis de Mirabel ſelbſt gewünſcht. An Be 
weiten, wie die Marquiſe ihren Neffen geliebt, fehle es 
nit. Dazu dab große WVertrauen, welches fie ihm be 
wiehen, indem fie ihm fo oft und auf lange Zeit ihre 
Toechter allein Überlefien. 


Eine Heirat habe aber durchaus nicht flattgefunden, 


Beweile Dagegen feien die Briefe des Marquis de Me 
rabel an feine Freunde und an den Marquis de Brun 
felöft, in denen er von feinem Verlangen fpreche, feine 
Coufine zu heirathen, umd nie vom ihrer vermeintlichen 
Vereinigung. Nur die Abficht, den Marquuis ihren Va⸗ 
ter, zur Einwilligung zu bewegen, Habe fie veranlaft Das 
Gerücht audzufprengen, daß fie ſchon verheirathet wären. 
Der Marquis fei indeß fo entfernt davon geweſen zu 
glauben, daß er ſchon Gattenrechte auf fie befite, daß 
ee nie auch nur verfucht, davon Gebraud du machen. 


412 Mademoiselle de Brun. 


Aber alle diefe Argumente wurden durch zwei That⸗ 
fachen vor den Augen der Richter widerlegt. 

Erftens Hatte der Marquis de Mirabel fih als der- 
maßen mit ihr vereinigt betrachtet, daß er in dem Pro: 
ceß, welchen fie gegen das Zeflament ihres Vaters an- 
gefangen, als ihr Ehemann aufgetreten war und in voller 
Serichtöverfammlung die Beweife ihrer Heirath darge 
legt hatte. " 

Zweitens hatte fie felbft, nach dem Tode des Marquis, 
die Familie deffelben um die Erlaubniß gebeten, Witwen⸗ 
trauer für ihn anlegen zu dürfen, eine Erlaubniß, die 
ihr verweigert ward. 

Aus diefen Gründen wies die Große Kammer des 
Parlaments von Paris am 19. Mai 1703 die Klägerin, 
auf einen Vortrag des Generaladvocaten Seguier, mit 
ihrem Caſſationsgeſuch zurück, verurtbeilte fie in ale 
Koften und befahl, daß alle injuriöfen Bemerkungen ge: 
gen ihre Mutter in ihren Memoiren ausradirt würden. 

Das höchſte Gericht erkannte alfo in Folge der wirk⸗ 
ih erwieſenen Entführung die Rechtsgültigkeit einer 
nicht bewiefenen Ehe an und flrafte die reuige Entführte 
mit Anerkennung deſſen, was unter andern Umſtänden 
ihr höchſtes Glück geweſen wäre, nur um fie für ihren 
Fehltritt Durch den Verluft ihres Vermögens zu ftrafen; 
wenn — anders die Dinge ſich wirffich fo verbieten, 
wie der Referent fie in der Gefchichtderzählung als that: 
fachlich aufgenommen hat. Auch diefer Proceß ein Be: 
leg, wie das Hecht im alten Frankreich unter der Par⸗ 
Ianentögerichtöbarfeit gehandhabt ward. 


— — — — — —— — 





Clemence. 
1755 - 1777. 


Unter dieſem Vornamen der Entführten oder der Ent⸗ 
führerin wird in dem neueften „Repertoire general des 
causes celebres‘’ von 1834 diefer Fall aufgeführt, der 
fi) ald Seitenftüd dem vorigen anfchlieft, ein Sitten 
bild der Zeit und der altfranzöfifchen Juſtiz. Wie dort 
die Gerichte eine Ehe, die in Folge einer Gntführung 
abgeichlofien jein follte, für gültig erklärten, um dem 
Willen einer einflugreiden Familie zu genügen und Die 
Erbverhältnifie nach deren Wunſche geltend zu machen, 
fo bequemen fi bier die Gerichte, eine vollfommen 
güftige Ehe zu amnulliren, um dem Widerwillen 
einer großen Familie gegen eine .Mesalliance entgegen» 
zukommen, und begünfligen die Fiction, da eine Ent» 
führung und Verführung nicht wegzuleugnen geht, daB 
das junge Mädchen aus niederm Stande dem jungen ' 
Mann aus vornehmem.Stande ver» und entführt haben 
müffe. Charakteriftifch für die ſocialen Verhältniffe ift 
der Fall aber noch. in einer .andern Beziehung. Obwol 
ee im vorigen Jahrhundert fpielt, halt man in der Mitte 
des gegemmärfigen, und frog der Julirevolution, welche 
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die veflaurirte Macht der Ariftofratie gebrochen, ed noch 
nicht für angemeflen den Namen diefer vornehmen %a- 
milie zu nennen, deren Blut vieleicht Durch dieſe Allianz 
befledt ift. 

Clemence war die Tochter einer chrbaxen, aber wenig 
begüterten Familie. Sie hatte im Klofter, nach franzö⸗ 
ſiſcher Art, ihre Erziehung erhalten, und kehrte aus dem⸗ 
ſelben in die Welt zurüd, ausgeſtattet mit allen Reizen, 
welche die Natur ihre verliehen, und mit einer überwälti- 
genden Liebenswürdigfeit, die unterflüßt warb durch einen 
lebendigen Geift und die erworbene Bildung. 

Ein junger Mann, ber uns aber leider nur N*** 
genannt wird, 24 Jahre alt, aus einer ausgezeichneten 
Parlamentöfamilie, und felbft duch Bildung, Kenntnuiſſe 
und Urtheilskraft, wie es fchien, zu ben erfien Würben 
des Staats berufen, verliebte fich flerblih in das junge 
Mädchen. 

Sie lebte im Haufe ihrer Mutter, Die wieder gehei⸗ 
rathet hatte. Die Mutter war wachſam, der Stiefvater 
fehr fireng. Jede Annaͤherung war bier unmöglich. 

De junge Mann miethete fih ein Zimmer in dem 
Haufe, wo eine Familie wohnte, mit der Clemence ver: 
trauten Umgang hatte. 

Die Aufmerkfamkeit des jungen, fchönen und trauri⸗ 
sen Mannes hatte bald auch die der fanften Clemence 
erregt. Welchen Weg die Liebe, die den ihren über 
Klippen und Abgründe findet, bier gegangen, wird uns 
nicht geſagt. Nur das Refultat ift, Daß fie fi) gegen: 
feitig verflanden, und bis zur innigften Vertraulichkeit. 

Der junge Mann aber war von ehrenhafter Gefin- 
nung. Eine für ihn ehrenvolle Verbindung war durch 
bie Umflände vor kurzem gelöft worden. Er trug bie 
felden ernften Gefinnungen auch auf den neuen Gegen 


Clmme. 4 


ſtand feiner Neigung Aber. Vom exrſtan Aubeginn wer 
er entſchloſſen die liebenſwürdige Clemente wicht zum 
Spiel feiner Leidenſchaften zu entmürdigen. Im Augen⸗ 
blick, wo fie gang fein. gemorden, verlieh ihre Schwaäche 
gegen ihn ihr einen heiligen Zitel, für ihre Zukunft und 
ihre Ehre einzuſtehen. Er übergab ihr, bis uf günfti- 
gere Zelten, ein. fererlädhes Eheverſprechen. 

Ihr häufiges Wasgehen, ihre läͤngene Wweſerheit 
erregten Berdacht. Sie faßte einen vaſchen Entſchluß, dem 
Ungewitter zu begegnen, das, bei der Entdeckung, in 
ihrem aͤlterlichen Hauſe fich entladen mußte: Sie hatte 
durch die Liebe einen ihr vorhin. ubekannten Muth be⸗ 
kommen. Ohne ug und Zweifel vertmufe fie gany Dem, 
ben: fie ihren Gatten namnie; fie warf ſich ihm in Die 
Arme, er falle the Schub und Saiten fein, kamme dan, 
was da wolle. Er bereitete ihr im Stillen sin Aſyl. — 
Ihre Lage war fraurig. Beine Ausſichten waren um 
gewiß, fie fühlte ſech nicht fiher, und glücklich nur im 
Vertrauen, DaB er fie nicht verlaſſen fünne. Als muſter⸗ 
bafte Bean verbarg fie ihren Kiramer und ihre Schränen, 
wenn, nach langen Stunden und Tagen der Ahweſen⸗ 
heit, ber. Selichte ſech wieder zu ihe ſtahl, um ihm mit 
ihree ganzen Liebe und Heiterkeit entgegenzulowwmmen. 

Ihre Veltern entdedten das Alyl. Sie warb wie 
eine Srimimalgefongene zurückgeführt. te litt ruhig 
und gefaßt, ohne ihr Geheinniß zu verrathen. Das 
Bekanntwerden bed Verfprechens, welches ihr Gatta ihr 
gegeben, hätte für diefen verberbli werden können. 

Dennoch konnte es der Familie des jungen N*** 
nicht verborgen bleiben; es gährte in ihr nen Wuth ger 
gen Die Familie der jungen Clemente. Man wollte in 
der ganzen Garde dad wohlberechnete Werk einer ehr⸗ 
geizigen Roturitrefamilie‘ entdeden; denn da man den 
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Charakter des jungen N*** im Kreiſe der Seinen 
Bannte, wußte man, daß es fich bier um Feine flüchfige 
Zeidenfchaft handle, und es ſchwer und unmöglich fein 
werde, ihn von. dem abzubringen, was er feine Ehre 
nannte. 

Endlich Heß fih das eine Geheimniß nicht mehr 
verbergen. Clemence, um des fürchterlichen Geftänd- 
niſſes im älterlichen Haufe überhoben zu fein, wußte es 
möglich zu machen, daß fie zum Beſuch zu ihrem Bru- 
der nach auswärts geichidt ward. Dem Bruder ver- 
teaufe fie fich ganz, und diefer machte den Vermittler 
bei der Mutter. Endlich kehrte auch Clemence zurüd, 
md führte felbft ihre Sache, und mit einer Berebtfam- 
keit, daB wenigftens die Mutter gerührt und — von 
der Hoffnung der Tochter angeſteckt ward, daB aus der 
Sache ein glücklicher Ernft werden könne. Der Stief- 
vater war. geftorben. 

Inzwilchen war auh N*** nad Paris gekommen. 
Es galt auch von ſeiner Seite einem aufziehenden Sturm 
zu begegnen. Einige Verwandte ſuchten nach Mitteln, 
dem pflichtvergeſſenen jungen Mann die Adminiſtration 
des Vermögens ſeiner Mutter zu entziehen. Sein Vater 
war ſchon früher verſtorben. 

Clemence wohnte in Paris bei ihrer Mutter, die jetzt 
nicht mehr Anſtand nahm, dem Geliebten ihrer Tochter 
Zutritt zu geſtatten. Wenn er ſich noch nicht öffentlich 
ihren Gatten nannte, geſchah ed ja nur, um erſt die 
Einwiligung feiner Verwandten zu vermitteln. 

Aber diefe, weit entfernt von verfühnlicher Geſinnung, 
hatten fich bereits an die höchſte Autorität gewandt, um 
einfchreiten zu können gegen eine Neigung, welche, wie 
die Familie fagfe, „ihn unwürdig mache, feine bürgerli- 
chen Rechte auszuüben”. 
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Seine und Clemence's Freiheit waren wirklich ſchon 
bedroht. Die Familie: hatte bereits eine Lettre de ca- 
chet gegen beide. junge Leute in Händen. Ä 

Jetzt blieb die Flucht das einzige Mittel, diefer Ver⸗ 
ſchwörung zu begegnen. Er war 26 Jahr alt, sui juris, 
Herr feined väterlichen Vermögens. Im Vaterlande 
bfieben ihm alle Außfichten, einer mächtigen Familien 
coterie gegenüber, verfchloflen. Er flob auf der Stelle 
mit feiner Geliebten nad) Lüttich. 

Hier war es fein Erfles, den Gewiſſensbund durch 
die Kirche einweihen zu laſſen. Er wandte fih an die 
Synode von Lüttih um die Erlaubniß, ſich Öffentlich 
verheirathen zu fünnen. Man foderte zuerft, daß Beide 
eine Zeit lang getrennt voneinander lebtn. Darauf 
erfoßgte die erbetene Erlaubnig. Plötzlich kamen aber 
Briefe der franzöfifchen Zamilienverwandten an ein ein" 
flußreiches- Mitglied . dee Synode, und die Erlaubniß 
wurde wieder auf Zeit zurüdgenommen. Die jungen 
Leute verfchafften fih nun felbft Recht. Sie wandten 
fihb an die Kirche der Parochie, welcher fie jet ange: 
hörten, und der Pfarrer von Saint -Servais traute fie 
förmlich und feierlich. 

Das gab zu neuen Klagen Anlaß. Man wollte die 
Ehe für ungültig erflären; es bedurfte eines Special» 
erlafled des . Herzogs von Baiern, Gardinalerzbiichofs 
und Fürften von Lüttich, dahin gehend, nicht daß die Ehe 
für gültig erklärt ward, fondern daß. der gedachte Pfar⸗ 
rer von Saint-Servaid noch: ein Mal ihre gegenfeitige 
Zuftimmung zum Ehebunde zu empfangen babe! 

Es war am 17. Februar 1755, daß Beide am Fuß 
des Altars in aller Deffentlichteit und unter allen Gere 
monien, welche die Kirche vorfchreibt und zuläßt, ihr Ehe⸗ 
gelübde erneuerten. Von dieſem Augenblick an verfäumte 
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der junge Ehegatte nichts, was in feinen Kräften fand, 
um durch Treue und Zärtlichkeit die Leiden zu vergüten, 
welche Clemence buch und um ihn bisher erduldet. 

Er hoffte durch Dielen Act, durch Die Treue und 
den Ernft, den ex bewährt, nun auch nach der andern 
Seite Hin gefiegt zu haben. Man fügt fi) endlich in 
was man nicht ändern kann, und follte bie Mutter nicht 
endlich auch den Werth ihrer Sohnes anerkennen, Dachte 
er, ber fih für ein Handelsgeſchäft zu gut hielt und 
feinen Namen und feine Hand für zu werthuoll, ale für 
einen Kaufpreis, binlänglich, um damit ein Capital, ein 
Landgut zu erkaufen; ſollte fie nicht gerührt werben non 
dem Liebreiz, der Sauftmuth und dem bulbenben Ge 
horfam feines Weibes! 

Dies feine Gebanken, fagt und der Berichterfkatter, 
fie find im realen Frankreich felten. Er hatte fich ge 
täufcht. Die Mutter ward von andern Verwandten ganz 
beherrſcht, folchen, Die ein wahres Interefie hatten, daß 
Sohn und Mutter getrenut blieben. 

Schon fünf Monate nach ber Hochzeit in den Nie 
derlanden hatte man die Mutter bazu geſtinunt, die Ehe 
auf geſetzlichem Wege ald eine ungeſetzliche anzugreifen, 
indem man barzuftellen verfuchte: Daß Clemence ben 
Sohn der alten Kamilie entführt habe. Seine 
Schwäche, und daß ex ſich zu alle dem bewegen laſſen, 
zeige ja deutlich ihre Herrſchaft über ihn. „Durch eine 

Unmenfchlihteit ohne Beifpiel, machte man es ihr zum 
Berbrechen, daß fie ihre Ehre nicht willig dem Reſpect 
geopfert, welche «ine niedriger ſtehende Perſon einem 
Wanne von hoher Geburt ſchuldig ift, und daß fie, die 
‚ Mutter, nicht bereitwillig ihr Kind zum Baſtard erflärt, 

um eme Familie vor einer vermeinten Befledung au 
bewahren.” 
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Wirklich ward eine Klage wegen Entführung einge 
beacht. Einer der erbittertften Verwandten her Hutter 
führte den Proce unter ihrem Namen. Dan warf mit 
Schmutz, niedrigen Bezuchtigungen und Vermüthungen 
um fi, und felbft die Mutter und andere Verwandte 
ber unglüdtihen Clemence wurben als Mitſchuldige 
verfolgt. 

Eingewandt Dagegen warb bie Volljährigkeit dei Ehe 
gatten beim Abſchluß der Ehe; die Umwahrſcheinlichkeit 
einer GBeichichte, in der man einen Mann von 26 Ich« 
ren Darftelle ald verführt und entführt Durch ein junges 
Mädchen von 17 Jahren. In einer feierlichen Gerichts. 
arte vom 30. Mat 1756 erärte der Sieur Ne**, für 
den man ald Mäder feiner Ehre und ſeines freien Wil 
lens auftrat, daß, weit enffernt, verführt und vor ben 
Künften der jungen Glemence endlich bethoͤrt und hin⸗ 
geriffen zu fein, er vielmehr Durch fein lebhaſtes Dringen 
fie verführt habe. 

Nicht die ganze adelige Familie hatte bie Auſi cht und 
Gefinnung der Mutter und der andern Fanatiker ge⸗ 
theilt. Eine Schmefter der Mutter, geſchaͤht wegen ihrer 
Zugend und Frömmigkeit, hatte ſich für ihren Neffen 
und deſſen junge Gattin erklaͤrt. Sie lieh ihnen offen 
und laut Gerechtigkeit angebeihen und trat in allen un» 
jeder Weiſe, die Vernunft, Menfchlichkeit, den Anſtand 
und die Religion anzwfend, für fie auf. 

Vielleicht wäre fie durchgedrungen, wenn wicht bie 
gerichtliche Poeedur inzwiſchen ſchon ein anderes Ne 
ſultat zumege gebracht, Der Gerichtähef zu Domai 
hatte unterm 18. Mär, 1757 folgenden Spruch gefällt: 

Mutter, Bruder und Schweſter der jungen Slemente 
murden ald verdaͤchtig und überführt der Thellualme 
an ber Ver⸗ und Entführung des jungen RAY flirt, 
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und dahin verurtheilt, DaB die Mutter gerügt, die bei- 
den Sefchwifter vermahnt werden follten. Kerner er 
Härte bie Sentenz nach geführtem Sontumacialverfahren 
gegen Clemence, daß biefelbe verdächtig und überführt 
fei, ſowol durch ihre fchlechte Aufführung als ihre Pro⸗ 
ftitution den N***, in der Hoffnung, ihn zu heirathen, 
was denn auch in Xüttich erfolgt, verführt zu haben. 
Zu Reparation dieſes ihres Unrechts folle fie vor Die 
Rathskammer geladen und Dort feierlich wegen ihrer Un- 
gebühr gerügt werden. 

Außerdem ward fie zu einer Geldbuße von 30 Livres 
(8 Preuß. Thaler) verurtbeilt, mit der Verwarnung vor 
einem Rückfall. Endlih erklärte das Urtheil ihre Ehe 
für null und nichtig unter dem Verbot an beide. Theile, 
ferner miteinander Umgang zu pflegen, und der jungen 
Elemence, den Namen ihre Mannes zu führen! 

Man-appellirte an das Parlament von Douai und 
auch dieſes beftätigte das Urtheil durch ein Arret vom 
2. Mai 1758! 

Das Glü der Ehe.ward dadurch nicht geflürt. Der 
junge Mann entfagte einem Vaterlande, wo für ihn Fein 
Necht zu finden war. Er verbannte fi) ganz nach den 
Niederlanden und lebte, zurüdigezogen, von den Einkünf⸗ 
ten feines väterlichen Erbtheild, welches alle Chicanen 
feiner Familie ihm nicht zu verkümmern vermochten. 

Noch weniger vermochte fie dies. in Bezug auf feine 
Familie. Die Innigteit der Ehe wuchs durch das Mis⸗ 
geſchick, durch die Entbehrung und Verfolgung. Sechs⸗ 
zehn Jahre waren vergangen und ſeine geliebte Gattin 
hatte ihn mit vierzehn Kindern beſchenkt! Um ſo 
größer die Zahl ber Opfer der Verfolgung und des Un⸗ 
glüͤcks; denn das Herz der Verwandten ward derch die 
Kinder nicht gerührt. 
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Doc, hatte man Hoffnung auf eine glüdlichere Wen⸗ 
dung. . Eines diefer 14 Kinder ward im Haufe der Tante 
feiner Großmutter unter die Augen gebracht, ohne daß 
fie wußte, wer die liebliche Kleine von ſechs Jahren war. 
Ihre Anmuth, ihr geweckter Geift und die gute Erziehung, 
die das Kind verrieth, entzüdten die alte Frau. Und als 
man ihr fagte, Daß es Blut von ihrem Blut fei, fiegte 
auf einen Augenblid die Stimme der Ratur. Die Thrü- 
nen flürzten ihr aus den Augen, fie umarmte und herzte 
die Eleine Enkelin und war fchon im Begriff, fie in ihrem 
Wagen mit fi) nach Haufe zu nehmen, als ein Zufall 
dazwifchentrat, und der Zufall Fühlte die momentane . 
Erregung. Dad Vorurtheil, der Haß fiegte, und fie 
kehrte nicht wieder. Bon da. ab vermied fie forgfältig 
Alles, was fie in Berührung mit den Verhaßten bringen 
könne, fie ſah überall ihr geftellte Fallen. 

Nr Tante ſtarb. Sie hatte in ihrem Teſtamente 
bafür. geforgt, daB das Unrecht, begangen an ber. un⸗ 
glücklichen Zamilie, fo viel an ihr war, ausgeglichen 
werde. Aber fie ließ fich Durch andere Bande und Rück⸗ 
fihten verftriden und hatte bei der Abfaffung nicht die 
nöthige Vorficht angewandt. 

Sie hinterließ ein Drittel ihred Vermögens ihrem 
Neffen, oder feinen Kindern, als feinen Nachfolgern. Die 
beiden andern Drittel waren in gleicher Weife ihren 
beiden Richten vermacht. Aber der Nießbraud) des Ver⸗ 
mögens folle ihrer Schwefter, Nesag Mutter, verbleiben. 
Sie beflimmte außerdem, daß im Fall ihre Schwefter in 
ihrem eigenen Zeftamente ihren Sohn nicht mit mütter⸗ 
licher Billigkeit bedächte, eines der von ihr ausgeſetzten 
Legate. an einen genannten Herrn rückgängig werben und 
der Betrag deffelben den Söhnen’ ihres Reifen zu gut 
fanımen folle. 
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Dies Teſtament ward angefochten. Mit weichen 
Gründen? Indem fie fih ald die Wohlthäterin einer 
verbannten Familie gebahre, zeige fie fich unwürbig, baf 
ihre Dispoftfionen ausgeführt würden! 

Meg eine Partei einen folhen Grund angeben, aber 
es gab im alten Frankreich ein Gericht, welches ihn ald 
gültig annahm. Es ward bies vor demfelben Tribunal 
zu Protocol gegeben, weiches dad Verbannungsurtheil 
ausgeſprochen. (Ob damit nur die Werurtheilung ber 
(Ehe gemeint ift, ober ein wirkliche Werbannungsurtheil 
fpäter ertrahirt worden, wirb und nicht gefagt.) Der 
Triumph feiner Feinde ward ihnen leicht, da N*** ab- 
weiend war und feinen Vertheidiger hatte. Kin neues 
Arret erlärte wirklich das Teſtament in Bezug auf 
Mer Erbeinſetzung für nichtig. „Nachdem es die 
Schande feiner unfchuldigen Kinder erflärt, wollte ed 
fie auch zur Armuth verdammen.‘ 

Nees war jetzt 42 Jahr alt. Mliht, Mannesſtolz 
und Religion hatten ihn alle Zrübfale und Verfol⸗ 
gungen rubig ertragen laſſen, aber er fühlte jetzt ben 
Beruf, für feine Familie, feine Kinder zu handeln. Gein 
vaterliched Erbtheil war eine fibeteommifferifche Subſti⸗ 
tution, auf feine Rinder, die in Frankreich nicht für 
&elich anerkannt wurden, Tannte alfo dies Erbtheil nit 
übergeben, 

Er begab fih nach Paris und wählte den Rechts⸗ 
gelehrten Lethinois zu feinem Rathe und Anwalt. Die 
Score ſchien fo wichtig, d. h. es fehlen fo nöthig, den 
allgemeinen Beiftand im Publieum ihr zu verfchaffen, 
daB biefer feine Eonfultation als Broſchüre drucken ließ, 
in welcher er alle möglichen Rechtsmittel angab, durch 
‚weldye der Gekraͤnkte zu feinem Rechte kommen könne, 
. aber das Reſultat war, daß alle Rechtswege zu lang 
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und der einzige, um zum Ziel zu kommen, der ſei, den 
König um Abolitionsbriefe anzugehen. | 

Me befolgte den Rath, er ging ben König an, und 
der König ließ fich angehen. Cr war gnäbig und gab 
in Verſailles d. d. 3. Detober 1772 einen Abolitions⸗ 
brief, dahin laufend, daß den Richtern von Douai befoh⸗ 
len ward, Die befagfe Elemence vor fich erfcheinm zu 
laſſen, ald wäre fie erfchienen auf ihre erſte Worlabung 
vor 14 Jahren, damit fie fi verantworte auf bad, was 
ihr Damals zur Laſt gelegt worden. Vernichtet ward 
alfo nur. dad damalige in contumaciam ergangene Ur 
theil und die Sache reſtitnirt, wie fie vordem geweſen. 
Der König wollte über den Inhalt der Sache ſelbſt 
nicht richten und entſcheiden, zu Gunſten oder Ungunſten 
ciner der Parteien. 

Rech irgend einer veralteten Satzung ded Criminal⸗ 
vechtö durfte aber Clemente dieſen errungenen Abolitions⸗ 
brief, der nicht dem Gerichte, fondern ihr zugefextigt war, 
jenem nicht eher prafentiren, als biß fie fih im Gefängniß 
geſtellt hatte. . Auch dieſe Schmach mußte baber bie 

Mutter von 34 ehelichen Kindern erbulben, fie mußte 
in den Kerker wandern um des Verbrchens willen, einen 
jungen Mann geliebt, von ihm verfüßet zu fein und 
ihn dan gebeirathet zu haben! Vierzehn eheliche Kinder 
tonnten diefe Buße nicht löſen. 

Neue Verwirrungen, neuer Aufhalt. Nees drangte 
auf die Sreilaffung ber theuern Gattin Uber Die Brir 
minalordnung verfügte: DaB die Abolitionsbriefe in der 
und der Form der Civilpartei communicirt werben müſ⸗ 
fen, damit fie ihre Einwendungen machen Zönne, Dans 
erſt dürfe man auf ordentlichen Wege und nach der . 
gehörigen Friſt zur Eintragung jener Briefe ſchrei⸗ 
ten. — Ufo mußte die eingereichte Schrift vorher 
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Nesg Mutter mitgetheilt, ihre Entgegnung abgewartet 
werden. 

Nes»g Mutter beeilte ſich aber ganz und gar nicht, 
und fo kam es, daß der Abolitionsbrief erft am 12. De- 
cember des folgenden Jahres eingetragen. werden Tonnte. 
Das Urret, durch welches Died gefchah, verordnete, daß 
nunmehr Clemence über alle ihr zur Laſt gelegten Facta 
vernommen werden ſolle. Das Verhoͤr fand ſchon am 
felben Zage ftatt; am 16. Sanuar ward die Vernehmung 
neuer Zeugen, und nöthigenfalls deren Gonfrontation ver⸗ 
ordnet. 

Die Dame Næe“ brachte aber neue Verzögerungen in 
den Proceß, und am 2. Juni des nächftfolgenden Jahres 
mußte ſich Die junge Frau über dieſe Ungebühr befchweren. 

Als endlich der Zag der Erlöfung nahte, flarb plöß- 
lich Ners eines raſchen, unerwarteten Todes. Die troſt⸗ 
fe Witwe blieb in einem Birrwarr von Verlegenhei⸗ 

ten zurüd. 

Es bedurfte wieder ded Rathes dreier Advocaten von 
Douai, es bedurfte einer neuen von ihnen herausgegebenen 

Brofchüre, um der Juſtiz und dem Publicum zu bewei⸗ 
fen, daß Neeeg Tod feine Witwe in der Verfolgung 
ihres Rechts nicht hindern könne, daß auch fie dringen 
dürfe auf ein entfcheidendes Urtheil, weit diefer Todes» 
fall nichts in der Lage der Dinge ändere. Im Gegen- 
theil beweife die Ausdauer ihres Gatten in einer Ver⸗ 
bindung, welcher nur der od ein Ende zu feßen ver: 
mocht, die Feſtigkeit feines Willens und daB er auch da- 
mals, 26 Jahr alt, mit Entfchiebenheit und Ueberle⸗ 
gung gehandelt haben müſſe; daß demnach jenes Urtheil 
von Douat, weiches die Ehe vernichte, eine fugendhafte 
Frau und ihre ganze Familie brandmarke, von Vorur⸗ 
theil und Haß bietirt fei. 
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Endlich, am 27. März 1773 ward in Douai ein 
Urtheil gefällt: Clemence ward losgelprochen von der 
Anfchuldigung der Ent: und Verführung ihres Gatten, 
und die Dame N*** verurtheilt zu Schadenerfag und 
Koften bis auf die des Contumacialverfahrens. 

Daneben wurde noch ein anderer Proceß geführt von 
Seiten ded Vormunds der N***fchen Kinder gegen 
die Gültigkeit des Urtheild, welches dad Zeflament der - 
Tante annullirt hatte. Wir wollen unfere Xefer mit den 
unendlichen Weitläufigkeiten dieſer Proceſſe nicht ermü- 
den. Urtheile wurden fuspendirt, caffirt, Die Gerichte 
firitten über ihre Competenz. Die alte Dame N 
ftarb und ihr Schwiegerſohn, ein Gerichtöpräfibent, 
führte die Sache gegen die armen 14 Minorennen mit 
aller Heftigfeit und allen Chicanen. Endlich wurden 
alle Hinderniffe hinweggeräumt, dad. Zeftament der Tante 
ward. für gültig erflärt und ein letztes Arret des Parla- 
ments von Douai, im Juli 1777, erklärte ſchließlich, daß 
die Ehe zwifhen N*** und Clemence ganz in der Orb» 
nung gewefen. Clemence und ihre Kinder traten in alle 
Rechte ihres Waters und Gatten und gewannen das 
Vermögen wieder, welches er durch feine Verheirathung 
eingebüßt. 

So handelte eine Mutter aus Geburtöftolz, und das 
hieß in Frankreich vor der Revolution Juftiz! Der fran« 
zöfifhe Berichterftatter fchließt mit den Worten: „In 
unfern Zagen wird man Aehnliches nicht mehr erleben, 
und ed bleibt dad wahr, daß die politifchen Sitten unfere 
Hrivatfitten zu beſſern anfangen.” 





Bomal. 
1850-1851. 


Zu Nivelles in Belgien wohnte bie Familie des Actiſe- 
Beamten Bomal, eine Mutter mit ſechs Kindern, fünf 
Toͤchtern und einem Knaben. Der Ehemann und Vater, 
Bomal, war feit Tängerer Zeit in der benachbarten Stadt 
Genappe ftationirf. 

Sn der Nacht vom 2. auf den 3. des Feten Decem⸗ 
ber (1850) Hopfte es plöglich mit Ungeſtüm an die Thüre 
des Nachbars, Ignaz Michel. Em junges Mädchen 
im Zuftande, wie fie Das Bett verlafien, von Entſchen 
geichüttelt, von Angſt beinahe fprachlos, drüdte in auer 
ſter Anftrengung die morfche oder jchlecht verſchloſſene 
Thüre ein. Es war die 17jährige Euphrafte Bomal, 
Tochter der genannten Familie, und wenige Momente 
nachher folgte ihr die 1ISjährige Schweſter Sophie. 
Beide waren mit Blut bedeckt, ſelbſt verwundet, Beide 
ſchrien um Hülfe für ihre arme Mutter; der Vater bringe 
fie um. 

Ignaz Michel und fein Miethsmann David Gil- 
bert fprangen auf der Stelle aus dem Haufe — jedoch 
noch nicht ind Nebenhaus, um felbft zu helfen, fondern 
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ind wahrſcheinlich ebenfalls nahe Stadthaus, um die. 
Polizei zu benachrichtigen. 

Inzwiſchen war es auf der Straße ſchon laut ge 
worden. Berſpätete Gtraßengänger hatten aus dem 
oben Stockwerk des Bomalfchen Haufe fchreien hören: 
„Feuer! Hülfe!“ Un den Fenſtern hatte man Kinder 
gefeben, und ſchon blisten Slammen im Innen auf. 
Es galt jetzt vor allem die Unglücklichen zu retten, Die 
in dem engen Haufe von einer Yeuersbrunft bedroht 
waren. 

Lonis Marain gelang ed zuerſt ind Haus zu drin⸗ 
gen. Vom Hofe aus fete er eine Leiter and Fenfter. 
Sie war zu kurz; Dennoch machte er es möglich, ſich 
daran bis ans Fenfter zu heben und ins Zimmer hinein 
zuſchwingen. Es war das Zimmer, wo die Frau Bomal 
ſchlief. Er packte drei der jüngern Kinder und bob fe 
zum Fenſter hinaus, wo mittlerweile andere Netter ſich 
in die Poſition geflellt, um bie Kinder zu empfangen 
und hinunter zu beben. Das euer praſſelte jet hell 
auf in der zweiten Stube, nach vorn heraus, und bei 
dem Flammenſchein duch die offene Thür bemerkte der 
Mann Madame Bomal auf ihrem Bette liegen. Eine 
breite Bunde Plaffte auf ihrer Bruft, das Blut ſchoß 
heraus. Er ſprang jetzt nach dem Erdgeſchoß hinunter, 
um die Thüre zu öffnen. Da ed ihm nicht gelang, 
mußte er zurüd, und wieder feinen Ausweg durchs 
Fenſter nehmen. 

Das Haus, welches die Bomal'ſche Familie in Ni- 
velles bewohnte und das der Ehefrau gehörte, wird uns fo 
geſchildert. Es beftand aus einem Erdgefhoß und einer 
Etage. Unten und oben zwei Piecen. Im Erdgeſchoß 
war Die nach hinten, am Fuß der Zreppe, bie Küche, 
die vordere diente ald Wohn- und Beſuchzimmer. Oben 
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waren die Schtaffiuben, die der Mutter nach hinten hin- 
aus, über der Küche. Hier fchlief die Ehefrau Bomal, 
feit einiger Zeit Teidend, und deshalb in einem andern 
Bette neben ihr ihre ältefte Tochter, die 22jährige Si⸗ 
Donie. Im zweiten Zimmer, nad vorn heraus und 
über dem Wohnzimmer, fchliefen Die übrigen fünf Kin⸗ 
der in drei Betten, die 18jährige Sophie, die 17jährige 
Eupdhrafie, die 15fjährige Therefe, die 18jährige 
Jofephine und der neunjährige Knabe Defire. 

Während Marain mit der Heinen Leiter nach Hinten 
aus dem Haufe fleigt, hat man eine größere Leiter von 
der Straßenfeite and Haus gelegt. Marain ſchwingt 
fi) auch bier wieder hinauf. Er dringt noch ein Mal 
in die Stube, wo die Mutter Bomal liegt. Das Feuer 
ergreift eben das Bett, auf dem fie bingeftredt ift. Der 
muthige Mann ergreift den Körper, um ihn fortzutra- 
gen, aber die Flammen verbrennen, verwirren ihn, Der 
Rauch erftidt ihn. Er muß endlich, in der Richtung 
fih irrend, bie Laſt fallen laffen, um nur dad Fenſter 
wieder zu gewinnen. Da fieht er Sidonien ftöhnend auf 
ihrem Bette liegen, welches vom Feuer noch nicht er 
griffen war. Er nimmt fie in feine Arme und trägt fie 
bis and Fenſter, wo er fie Demen übergibt, Die oben auf 
der Leiter ftanden. Noch einmal fleigt er darauf zurück, 
zieht auch den Keichnam der Mutter Bomal aus den 
Flammen Heraus, und es gelingt ihm, denſelben fortzu⸗ 
ſchaffen. 

Es kam jetzt mehr Hülfe herbei und man hinderte 
den weitern Fortſchritt des Feuers. 

Es hatte, wie man jetzt überſah, das Ameublement 
in dem vordern Schlafzimmer der Kinder ganz vernich⸗ 
tet, im daran ſtoßenden Zimmer nach hinten war nur 
Dad eine nächft ſtehende Bette von den Flammen ergriffen. 
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Man ſah aber auch überall Spuren ungweifelhafter 
Vorbereitungen, um der Flamme Rahrung zu geben. 
Stroh und Fein gemachtes Holz war auf die Stufen 
der Treppe gelegt. Unten hatte man ein ganzes Häuf- 
chen Holz gefchichtet und dedgleichen in der Küche einen 
Heinen Scheiterhaufen von Refig und Stroh aufgebaut. 

Sm Hofe fand man einen dreiedigen Hut, eine 
ſchwarze Eravatte, eine Bloufe und in der einen Taſche 
derfelben einen Strick; fpäter im Schlafzimmer der Kin- 
dee unter den Reften einer verbrannten Kifte ein Meſſer, 
defien Spitze abgeftumpft, deflen Griff aber. ganzlich 
verbrannt wär. 

Der Brand. war alfo nicht zufällig die Mordthat 
begleitend, fondern angelegt, vorausbedacht. 

Die Frau Bomal war tobt, ald man fie aus dem 
Haufe trug, der Leichnam, Thon von den Slammen er: 
griffen, zeigte außer ihren Verwüflungen zwei Wunden 
in der Bruft. Eine Rippe war durchbrochen, auch eine 
Arterie am Herzen, Wunden, die von den Yerzten für 
abſolut letal erklärt wurden. 

Sidonie Bomal, die älteſte Tochter, überlebte die 
Kataſtrophe nur um einige Stunden; fie verſtarb im 
Lauf des 3. December. Sie hatte in der Selbftverthei- 
digung fünf Wunden erhalten, fünf in ber Bruft, die 
bis in die Lungen drangen. 

Sophie Bomal und Euphrafie, ihre Schweftern, 
die fich felbft gerettet, hatten ebenfalls Wunden in Bruft 
und Arm. Die Sophie'd waren fo tief, Daß fie eine 
20tägige Heilung erfoderten, Die Euphrafie'd 10 Zage. 

Alle dieſe Wunden rührten von einem fchneidenden, 
fpigen Iuftrument ber, das mit anſehnlicher Kraft ge: 
braucht fein mußte Das unter den Trümmern dei 
Brandes aufgefundene Meſſer ward an den Wunden 
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peobiet. Nur einige derſelben kounten möglicherweife 
damit zugefügt fein; die andern rührten von einer Stahl⸗ 
Plinge ber, die noch ſchmaler und fpiger fein mußte als 
ein gewöhnlicher Dolch. 

Die Kinder Hatten geſchrien: Der Vater bringt die 
Mutter um. Die allgemeine Stimme klagte fofort Bo⸗ 
mal als den Mörder und Brandſtifter an. In weichen 
vorangängigen Umſtaͤnden biefe lage berubte, Davon 
nachher. Zunaͤchſt traf man alle Veranſtaltungen, fich 
des Verbächtigen zu banächtigen, und die Entdeckungen, 
Die man bei ſeiner Verhaftung oder zum Theil fpäter 
machte, verftärkten den Verdacht bis zur Beweiskraft. 

Rinder find Kinder; das Eutſetzen der Nacht Tonnte 
auf ihre Phantafte eingemwirkt haben. Aber mehre, ſpäter 
vernommene, Zeugen befimdeten ihre fefte Ueberzeugung, 
dag fie Bomal in Der Nacht im Hanfe feiner Familie 
in Flammen und Raub erfannt. Andere hatten einen 
Küchtigen Mann verfolgt. Er ſpraug über einen Gra⸗ 
ben, fie glaubten ihn erfannt zu haben. Er ſtieß Drohun⸗ 
gen gegen fie auß. 

Die fpätern Ermittlungen, Die wir bier voraus: 
ſchicken, da fie ohne Ginwirfung auf den Ausgang bes 
Proteſſes find, ergaben folgendes: 

Bomal war am 1. December in Dienflangelegenhei- 
ten von Genappe nad) Nivelled gekommen, und hatte Die 
Nacht Dort zugebradt. Am nächſten Morgen hatte er 
durch ſeine Tochter Jofephine drei große Schachteln 
chemiſcher Streichhölzer kaufen laſſen und fie tu feine 
Taſche geſteckt. Um Mittag Hatte er für feinen Sohn, 
- der zur Strafe in der Schule zurückbleiben müfjen, Par- 
don erbeten und war, wachbem er ihn gefeben, nach Ge⸗ 
nappe zurädgegangen. Er trug einen bedeckten Korb 
un Um. In der Schänke bei Michel in Thints ver⸗ 
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weite er unterwegs. Um 5 Uhr Abends wer er in 
Genappe angekommen, wo er in der Wirthſchaft ber 
Witwe Cabaur fein Quartier hatte. Er ging zum Schuh⸗ 
macher Yrancois Deniers, bei dem er ein Paar Schuhe 
für feine Frau beſtellte. Bei einem gewifien Deswerte 
kaufte er cine Flaſche Branntwein, bie er, gegen fein 
Gewohnheit, nicht bezahlte. Gr begab fig darauf im 
das Bureau ber öffentlichen Cinnahmen, um feine An⸗ 
weifungen zu empfangen, und erfehien vor dem Einnehmer 
ſelbſt, was er. in der Regel nicht Chat. Er kehrte dann 
in fein Abfteigequartier zurüd, plamberte eine Weile mit 
der Wirthin, zog ſich Pantoffeln an und gab ſeine 
Schuhe ab, um fie puhen zu laſſen. Nachdem er beim 
gend defehlen, ihn um 5 Uhr Morgens zu werden, flieg 
er um 8 Uhr in feine Schlafikube. 

Während Der Naht hörten Die Hausangchörigen 
feinen Lärm, Fe fanden am Morgen die Thüre fo feſt 
verſchloſſen wie am Abend zuvor. Sie konnten daher 
auch nicht glauben, daß Bomal in der Nacht (die Mord⸗ 
nacht vom 2. auf den 3.) dad Hand verlaſſen habe. 

Es unterliegt kaum einem Imeifel, da dies famımt 
und ſonders nur Veranſtaltungen weren, um im Fall 
der Entdeckung fen Alibi zu bavrifen. 

Am frühen Morgen des 3. December erhielt die 
Gendarmerie Befehl nach Genuppe zu reiten und das 
Hans der Witwe Gnbaur zu umftellen. lim 5 Uhr ließ 
fie Das Thor aufſchließen und flieg in die Kammer 
VBomal's. Er lag ruhig in feinem Bett. Aber nachbem 
er genöthigt worden aufzuftchen, fand man in feinem 
Bette, zwiſchen Laben und Matrage ein biutiges Hemde. 
Ein Theil des Aermels war ausgeriſſen. Ein Paar 
Socken waren feucht und kothig. Ein zweiter Ueberrock 
und ein Schwupftuch enthielten Blutflede. In fein 
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Stube fand man zwei Paar Zaſchenpiſtelen, von denen 
eine geladen war; desgleichen zwei Dolche in einer ku⸗ 
pfernen Scheide. 

Der Friedensrichter von Genappe unterſuchte ſofort 
das Fenſter der Stube, welches auf die große Straße 
geht. Auf dem Boden, auf der Mauer unterhalb und 
auf den Fenfterläden im Erdgeſchoß fand man Spuren 
(Abkratzungen?), die ihm hervorgebracht fchienen Durch 
“Die Reibung von Füßen, die nur in Strümpfen geftedt. 
Endlich fand er oberhalb eines Kleiderregald einen neuen 
Strid, an deflen beiden Enden ſechs kleine Bretter ein- 
gefnüpft waren. Der Strid war ſchmutzig von Erbe. 
Später fand man im ‚Garten ein Paar Schuhe, in die 
Erde geſcharrt. Sie gehörten dem Angefchuldigten. 

Das waren fchwere Indicin. Sie zeigten an, daß 
Bomal während der Mordnacht heimlich aus _feiner 
Kammer gegangen, indem er fich dabei des Strides, der 
in feiner zu Nivelles gefundenen Bloufe ſteckte, bedient (2) 
und daß er in feine Kammer zurüdgefehrt war mittels 
einer Stridleiter die er nachher auf ‚fein Kleiderregal 
verfteckte. (Wahrſcheinlich aus anderer SKenntnißnahme, 
worüber die gedrudten Aififenverhandlungen nichtd mit⸗ 
tbeilen; der Grund weshalb Bomal fi) nicht auch beim 
Hinunterfteigen der bequemern Strickleiter bediente, mit: 
teld deren er nachher hinaufkletterte, fcheint die Beſorg⸗ 
niß gewelen zu fein, daß Jemand während feiner Abwe: 
fenheit die Stridleiter entdecke. Er batte fie deshalb 
oben am Fenſter befeftigt, aber in die Höhe gerollt, und 
‚nur einen Faden herunterhängen lafien, mitteld deſſen 
er fie beim Nachhaufelommen herabziehen konnte). 

Ein Zeuge befundete noch, um diefe ſchweren Indicten 
zu verftärken, daß er einige Zage vor dem L December 
Bomal in Nivelles, in der Remife feines. dortigen Hauſes 
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beftimmt das euer zu nähren, welches feine Familie 
verzehren follte. Zu einem andern Zwecke konnte Bomal, 
nad) den weitern Ermittelungen, wie er zur Familie ftand, 
ſich dieſem Geſchäft fchwerlich unterzogen haben. 

So weit die Gefchichte des Verbrechens felbft und der 
Anzeigen, welche fofort auf den Accifebeamten Bomal 
fielen, ohne daß irgendwer daran gezweifelt, daß nur er 
eö fein könne, gleichwie in Rorfolf Jedermann im erften 
Augenblid Davon überzeugt war, daß der Mörder der 
Sermyfamilie nur Rufh und Fein anderer fein konne; 
Anzeigen, welche Durch die Ausfagen der eigenen Kinder 
gegen ihren Vater aur Gewißheit beftärft wurden. 

Aber ed gab noch andere; ein vorangehendes Atten⸗ 
tat, welches die vorliegende Kataſtrophe erflärt und fie 
noch ſchwärzer färbt. 

Remy Francois Ghislain Bomal, ein Mann 
von 50 Jahren, zuletzt bei der Acciſe angeftellt (von 
feinem frühern Lebenslauf wird uns nichts gefagt), war, 
nach der Ankflageacte, immer ein finfterer, fchweigfämer 
Charakter, mit Allem unzufrieden, galligt und handel⸗ 
ſüchtig. Mit feiner zweiten, ermordeten Frau, Ermelinde 
Deligne, hatte er die genannten ſechs Kinder erzeugt. 
Er Hatte feine Familie unglücklich gemacht. In den 
mannichfachen Streitigkeiten, die zwiſchen ihnen ausge 
brochen, war ihm oft die Drohung entfahren: „Ihr wißt 
nicht, was euch unter der Nafe hängt“. Gegen feine 
Kinder war er von einer übertriebenen Strenge, unb 
keins hätte fih nur die geringften Bemerkungen gegen 
ihn erlaubt. Die Aufführung feiner Frau konnte es 
nicht fein, was ihn in dieſe Lage verfeßt; fie war der 
Art, daß fie die allgemeinfte Achtung fi erworben. Sie 
litt in der Stille, und nur wenige Perfonen Fonnten 
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davon fagen, daß die Dulderin ihnen ihr Herz ausge⸗ 
ſchüttet. 

Ihre Vermogenslage war traurig. Bomal lebte nur 
von ſeinem geringen Einkommen. Schon ſeit lange wa⸗ 
ren feine Umſtände bedrängt. Er mußte ſchon ſeit Jah⸗ 
ren wegen feines Dienfted in Genappe fih aufhalten, 
während feine Familie zu Nivelled wohnen blich in dem 
Heinen Haufe, welche das Erbtheil feiner Frau war. 
Diefe mußte eigentlich mit ihrer fonftigen fehr beſchränk⸗ 
ten Einnahme die Kinder erhalten und erziehen. Bomal 
gab fo wiel wie nichtd dazu. Gr gab für ſich aus, zeigte 
auch Hier und da einigen Keichtfinn und einige abfchwei- 
fende Neigungen, dergeftalt daß man wol annehmen 
Eonnte, feine Familie fei ihm zur Laſt. 

Ein Vorfall im Jahre 1841 ließ bereitd den Gedan⸗ 
fen auflommen, daß er auch der größten Verbrechen 
fähig fei, um feiner Familie Iedig zu werden. 

In der Naht vom 22, auf den 23. Januar 1841 
beach im Haufe der Familie Bomal in Nivelles ein 
Zeuer aus. Um Mitternacht hatte ein entfehliche Ge⸗ 
fchrei aus dem Fenfter der Schlafflube der Frau Bomal 
die Nachbarn gewedt, die augenblicklich herbeiliefen, 
um Hülfe zu bringen. Als fie, eine Hinterthür erbre⸗ 
chend, in den Hof gedrungen waren, fahen fie aus dem 
Haufe die hellen Flammen fchlagen; die Thür war offen. 
Die Flammen fchlugen aus Strohbündeln und Bretern, 
die fo vertheilt waren, um das Feuer an den Thüren 
und an der Treppe, die nach der obern Etage führte, 
nagen zu laſſen. Es gelang den Nachbarn die Flammen 
zu löſchen. Eine Marie Droguet, muthig wie Louis 
Morain neun Jahr fpäter, ſchlang ſich eine nafle 
Hölle um den Kopf, und ſtürzte durch den Diden 
Rauch, der den Flur erfüllte, die Treppe hinauf, um 
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die Braun Bomal umd ihre Kinder zu reiten oder zu 
beruhigen. 

Bewieſen ward damals, daB Bündel mit Stroh, 
darin Hein gemachted Holz, gegen beide Thüren des 
Flurs gelegt waren; im Wohnzimmer nach vorn heraus 
waren gleichfalld vier folhe Bündel gegen ein Möbel 
gelehnt. Alles diefes Stroh war aus einer Remife im 
Hofe entnommen, und Der, welcher es ind Haus trug, 
mußte bei einem ſehr wachfamen und böfen Hunde vor⸗ 
bei, der doch während der ganzen Nacht nicht ein einzi« 
ges Mal gebellt bat. Außerdem fland im Flure ein 
Zalgliht und Weißzeug war hingelegt, dad aus dem 
Hofe dahin gebracht fein mußte. Alles deutete auf ein 
vorbedachted Verbrechen, und daß ed nur von einer Per: 
fon erfonnen, die das Haus genau kannte. Während . 
diefer Nacht war Remy Bomal umſchichtig im Dienft 
geavefen mit feinem Chef dem Herrn de Brokta. 

Bomal hatte jenen Abend in einem Eflaminet ver- 
bracht. Als er um 10 Uhr nach Haufe Fanı, war feine 
Familie ſchon im Bett; eine alte Magd war aber noch 
in der Küche. Er fchien beftürzt, er äußerte fich heftig 
und ſchickte die Magd augenblidlich fort. Ein wenig 
fpäter kam ein Diener feines Chefs und klopfte and Fen⸗ 
fer, um ihn, nach einer Vorladung, zum Dienft abzu- 
rufen. Bomal war ihm augenblidiich gefolgt und erft 
bei Tagesanbruch zurückgekehrt. Während dieſes ganzen 
Nachtdienſtes erichien er unruhig, in Gedanken verfun- 
fen; es drängte ihn nad Haufe zurüdzufehren, und 
gegen feine Gewohnheit ſchlug er jede Erfrifchung aus. . 

Bei feiner Rückkehr hörte er von dem Ausbruch des 
Feners und dem zeitigen Löfchen. Er fchrie: das könne 
ihm nur von böswilligen Nachbarn geſchehen fein; aber 
er brachte auch nicht das Geringſte vor, Fe diefe An⸗ 
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nahme wahricheinlich machte. Wer die Verhältniſſe fannte 
und die Dertlichkeit befichkigte, war überzeugt, daB nur 
er der Urheber fei. Die alte Magd befchuldigte ihn 
geradezu. Sie war feitdem geflorben, aber mehre Per- 
fonen befundeten noch, daß fie in beftinmtefter Art ſich 
dahin gegen fie geäußert. Selbft der unglüdlichen Bo: 
mal entichlüpften dann und wann Neußerungen, aus 
denen man annehmen konnte, daß fie im Grunde ihres 
Herzend gegen ihren Mann Verdacht hegte. Bomal 
wußte fchr wohl, wie ihn Die öffentliche Stimme an- 
fchuldigte. Er hatte fogar einmal eine Klage präparirt 
gegen Ungelique Durant, die alte Magd, wegen Ver: 
leumdung; er gefiel fih aber darin, lieber zu drohen, 
daß er Magen werde, ald wirklich zu klagen, und einige 
Schritte, die er deshalb beim Polizetcommifler gethan, 
Deuteten mehr darauf, daß er fich felbft entichuldigen 
wollte, als auf eine ernfte Abficht, Andere zu befrhuldigen. 
Diefe neunjährige Erinnerung lebte noch in Nivelles 
und Genappe. Wer hätte jetzt, wo der Vorfall ſich 
wiederholte, mit denfelben Zeichen, nur mit einer grau- 
fenbaftern Kataſtrophe, noch zweifeln follen! 
. Endlich gaben die Kinder, darunter ein 18- und ein 
1Tjähriges Mädchen, eine zufammenhängende Erzählung 
über Das, was fich vor ihren Augen ereignet hatte. 
Um Mitternaht auf den 3. December fchlief die 
ganze Familie Da erfchien plögli und unerwartet 
Bomal im Haufe, zu dem er immer einen Schlüffel bei 
- fih führte Er trat ſehr vorfichtig, indem er immer auf 
den Zehen ging, in die Schlafftube der Kinder, öffnete 
bier eine Garderobe, nahm einige Sachen heraus und 
ging wieber hinunter. Nach einigen Augenblicken kam 
er wieder herauf, und rief Eupbraften, die nicht ſchlief, 
einige Worte zu. Seine Frau, die jebt erwacht war, 
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tief: Wer ift da? — Bomal trat dicht an ihr Bett. 
Nach einigen Augenbliden kam er wieder in die Schlaf: 
ftube der Kinder zurüd, um doch gleich wieder in die 
feiner Frau zu geben. Diesmal aber fehloß er beim 
Hinausgehen die Thüre. 

Gleich darauf erhob fich ein. Klagegefchrei. Sophie 
und Euphrafie fprangen aus ihrem Bett und flürzten 
fih in die andere Schlafftube. Der Vater ftand bier 
in der Mitte. Beide Töchter flürzten ihm zu Füßen 
und fchrien und flehten um das Leben ihrer Mutter. 
Bomal achtete nicht darauf, fondern fließ auch ihnen in 
die Bruft, mit einem SInftrumente, welches fie für einen 
Dolch hielten, und warf ed dann auf den Boden. 

Sophie fprang, während er ihre Schwefter flach, vom 
Boden auf und lief and Fenfter in der Kinderfchlafftube, 
alfo nach vorn, wo fie aus Xeibeöfräften um Hülfe rief. 
Bomal wußte fie zum Schweigen zu bringen, er ver 
fegte ihr einen neuen Stih und drüdte das geöffnete 
Fenſter zu. 

Während Bomal auf diefe Weile mit Sophie be- 
fhäftigt war, wiederholte ſich daſſelbe mit Euphraſie. 
Auch fie wollte am Fenſter fehreien, auch fie ward mit 
neuen Wunden zurüdgefchleubert. 

Es gelang ihr aber, ſich von ihm loszureißen, fie 
flürzte die Treppe hinunter, und hatte noch Kraft genug, 
um aus einem Fenfter des Erdgefchofles zu fpringen und 
zur Nachbarthür zu laufen, wo wir ihre Ankunft kennen 
und was darauf erfolgte. Ihrer Schwefter Sophie war 
ed nächſt ihr gelungen, denfelben Ausweg zu finden. 

Die beiden jüngern Zöchter, Thereſe (15 Jahre alf) 
und Iofephine (13 Jahre alt), erweckt durch das Gefchrei, 
hatten fich in die Kammer der Mutter geflüchtet. Nur der 
Kleine Defird war im Bette geblieben. Er fah feinen Vater 
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in die Stube treten und mitteld der chemifchen Schwefel: 
hölzer Feuer anmadhen, ſowol an eined der Betten der 
Schwefter, ald an die Garderobe. Ehe der Verbrecher 
fortging, empfahl er feinem Sohne zu fehweigen, machte 
aber feinen Verfuch, ihn zu erftechen. (Sollte der Knabe 
aus Mitleid nur verbrennen?) Deftre hörte ihn deutlich 
die Zhüre der Straße zufchließen. 

Als Bomal an der Thür zur Gchlafitube feiner 
Frau vorüberging, warf er eine Schachtel angezündeter 
Schwefelhölzer ind Bett, wo der Keichnam feiner Gattin 
lag. Thereſe hatte gerade noch Zeit, fie aufzugreifen und 
hinauszuwerfen. 

Deſiré war es inzwiſchen gelungen, ſich auch hinunter 
zu ſtehlen und den Weg zu ſuchen, den ſeine ältern 
Schweſtern zur Rettung gefunden. Auch er ſchrie mit 
ihnen um Hülfe. 

Bei feiner Arretirung leugnete Bomal zuerft, es 
dauerte aber nicht lange. Erdrüdt von der Wucht der 
Anzeigen und Beweife legte er aldbald ein Geſtändniß 
ab. Als Motiv gab er an den traurigen Zuftand feiner 
Angelegenheiten, die Verzweiflung. Da er gefeben, daß es 
feiner Familie bald am täglichen Brote fehlen werde, babe 
er es für beffer gehalten, daß fie ganz aufhöre zu erifliren. 

Er verharrte bei der Ausfage, daB feine eigentliche 
Abficht geweſen, die ganze Familie durch Feuer zu ver: 
tilgen. Das Erwachen feiner Frau habe ihn daran ver: 
hindert, da babe er denn mit dem Meuchelmorde den 
Anfang gemacht. 

Bei feiner Verhaftung fand man an ihm einigen 
Arfenit, den er verfchwinden zu laſſen fuchte. Auf die 
Frage, warum er ihn bei fich trüge, hatte er nur wer 
wirrte Antworten gegeben. 
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Am 26. Februar diefes Jahres begannen die Ver⸗ 
handlungen vor dem Affifenhof von Brabant in Brüſſel. 
Natürlih hatte der Ruf des Ungeheuerd eine große 
Menge Neugierige als Zufchauer angelodt. Jeder wünschte 
in feinen Zügen übermenfchliche Wildheit zu entdeden, un 
darin gewiflermaßen eine Entichuldigung für das uner- 
hört graßliche Verbrechen zu fuchen. Aber feine Phy- 
fiognomie hatte nichts Auffälliges, es ift ein beinahe 
klares unbedeutendes Gefiht. Ein Dann, dem die Zahre 
den Stempel voller Reife aufgedrüdt, und von angench- 
mer Haltung. Er ſchien ſich wenig um die allgemeine 
Aufmerkſamkeit zu kümmern und las in einer Schrift, 
die wahrfcheinlich mit feiner Vertheidigung zufammenbhing, 
bis die Verhandlungen begannen, die, beim Eingeftändniß 
des Angeklagten, fich wefentlich nur um die Frage drehten, 
wie weit der Vorbedacht ging und — über die Zurech⸗ 
nungsfähigfeit. Ob fein Zuſtand vollftändige Geiftee- 
abweienheit gewejen, wie behauptet worden. 

Der Prafident redete, nach Verleſung der Anklage 
acte, den Angelchuldigten an: Bomal, Sie find angeklagt, 
den Plan gemacht zu haben, in der Nacht vom 2. bis 
3. December Ihre ganze Bamilie, beftehend aus Ihrer 
Sattin und ſechs Kindern zu erfliden, angeklagt, zu 
biefem Zwecke einen Sad mit Heu präparirt zu haben, 
vermitteld defien Sie einen Rauch bervorbringen wollten, 
ftar genug, um Ale zu erfliden. Beharren Sie bei 
dieſen Geftänbnifien ? 

Mit ſchwacher Stimme, und unter Thränen antwor: 
tete. der Angefchuldigte: „Um der Gefellfehaft willen, um 
mein Gewiflen, glaubte ich diefe Geftändniffe ablegen zu 
müflen. Bor Gott babe ich meine Bekenntniſſe gemacht 
und wiederhole fie.” 

— Diefer verhängnißvolle Entfchluß ward von Ihnen 
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gefaßt, um Ihre Familie dem tiefen Elend zu entreißen, 
das Ihnen durch mannichfache Verfolgungen drohte? 

„Ja. “u 

— Geit wann hatten Sie diefen grauenvollen Ent. 
ſchluß gefaßt? 

„Seit ich inne ward, daß ich nicht zu Rande Fame.” 

— Haben Sie nicht 1841 ſchon verfucht, das Haus 
in Brand zu fteden, in welchem Sie wohnten? 

„Ich bekenne es.“ 

— Das haben Sie bis jetzt nicht gethan. Sie thun 
es heute, weil Sie begreifen, daß Sie eine Pflicht gegen 
Gott und Menſchen zu erfüllen haben? 

„Ja.“ 

— Was war 1841 Ihr Motiv? 

„Daſſelbe wie am vorigen 2. December.“ 

— Sie ließen ſich am 2. December chemiſche Schwe⸗ 
felhoöͤlzchen kaufen? 

„Ja. 


— Am ſelben Tage foderten Sie von einer Ihrer 
Töchter einen Strid, den fie Ihnen auch gab? 

„Ja.“ 

— Ehe Sie Nivelles verließen, um nach Genappe 
zurückzukehren, thaten Sie nicht in einen Korb kleine 
Bretchen, einen dreieckigen Hut, um ſich in der Nacht 
damit zu bedecken und dadurch vor Denen unkenntlich 
zu machen, die Ihnen begegnen konnten, und ſteckten Sie 
nicht ein Paar alte Schuhe in Ihre Taſchen, damit Sie 
die Schuhe, welche Sie gewöhnlich tragen, in Ihrer 
Wohnung zurücklaſſen konnten? 

„Ja.“ 

— Haben Sie nicht vor Ihrem Fortgehen Ihren 
Sohn umarmt, den Sie expreß aus der Schule zurück⸗ 
kommen ließen ? 
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„Sa, ich habe ihn umarmt. Möglich, daß ich ihn 
aus der Schule fommen ließ; der Xehrer wird ed am 
beften wiſſen.“ 

— Sie gingen darauf nach Genappe. Hier zeigten 
Sie fih in verfchiedenen Haufern. Das war doch, um 
Shre Anwefenheif an diefem Drte recht fund zu geben? 

„Berzeihung, das war nicht mein Zwed.” (!) 

— Am Abend haben Sie aber doch in Ihrer Woh- 
nung gegellen? Sie haben Ihre Schuhe außgezogen, Pan» 
toffeln angelegt, und der Magd befohlen, Sie am Mor- 
gen um 5 Uhr zu weden? 

„Ja.“ 

— In Ihre Stube zurückgekehrt, haben Sie, als Alle 
ſchliefen, eine Leiter ſich gefertigt, aus dem von Ihnen 
mitgebrachten Strick und den kleinen Bretchen. An 
dieſe Leiter haben Sie einen Bindfaden befeſtigt, den Sie 
aus dem Fenſter hängen ließen, um die Leiter herabzu⸗ 
ziehen, und fo wieder in Ihre Stube zurüdzufehren. 
Alsdann haben Sie fih an einem Strid herabgelafien? 

„Ja.“ 

— An den Füßen hatten Ste Ihre alten Schuhe? 

4 

na. 

— Sie trugen einen dreiedigen Hut? 

„Ich batte ihn mit mir.‘ 

— Gie waren mit zwei Piftolen bewaffnet, eine Vor: 
fühf, von der Sie behaupten, daß Sie diefelbe zu Ih⸗ 
rem perfönlichen Schug gewöhnlich) anwenden? 

4 


„Ja. 
— Und Sie hatten keinen andern Zweck? 
„Nein.“ 
— Hatten Sie auch Feine Dolche? 
Nein.“ 
19** 
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— Ihre beiden Dolce find alfo in Genappe ge⸗ 
‚blieben ? 

„Ja.“ 

— Um Mitternacht traten Sie unter das Dach, wo 
Ihre Familie ſchläft? 

„Ungefähr.“ 

— Erzählen Sie nun, wie das von Ihnen beſchloſ— 
ſene Drama ſich entwickelte. Was thaten Sie, ſobald 
Sie ins Haus traten? 

Bomal ward nicht Herr feiner Scheu, das Gräßliche 
noch einmal zu wiederholen; er verwies auf die Anflage: 
acte, welche die Scene ziemlich getreu berichte. Unſere 
Darftellung ift nach der Anklageacte entworfen. 

— Sie haben feldft die benannten Stoffe zurecht 
gelegt, mitteld deren Sie das Haus anzünden wollten? 

„Ja. 4 

— Mitten in dieſen Vorbereitungen gingen Sie in 
die Gartenremife, um von daher das Kicht und das Holz 
ind Haus zu tragen? 

„Ja.“ 

— Indem Sie den Schubkaſten eines alten Tiſches 
aufzogen, fanden Sie ein Meſſer? 

„Ja. Dies Meſſer hatte mir früher oft gedient, um 
meinen Carabiner auseinanderzunehmen und wieder zu: 
fammenzufchrauben. Es fol mich nicht wundern, wenn 
ed daher jchartig war.‘ 

— Gie bedienten fich dann feiner, um ein Zalglicht 
durchzufchneiden? 

„Ja. 44 

— Hatten Sie da ſchon die Abficht, davon Gebrauch 
zu machen? 

„O nein, mein Herr! Ich würde es Ihnen ja ge⸗ 
ſagt haben, wenn ich den Gedanken gehabt, Blut zu 
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vergießen. Ich richtete felbft ein Gebet an Gott‘ 
für meine Fran und meine Kinder.” 

Diefe Erwähnung religiöfer Gefühle bei einem vor- 
bereiteten Meuchelmoxde erregte eine peinliche Stimmung 
in der Verfammlung. 

— Sie wollten alfo Fein Blut fiepen laſſen? 

„Nein.“ 

— Sie glaubten auch Ihrer Frau und Ihren Kin- 
dern Fein Leiden zu bereiten, indem Sie Alles vorberei- 
teten, damit fie erftidten? 

Der Angefchuldigte antwortete auf diefe Frage nur 
dur‘ Zhränen. 

— Sie hatten aljo einen Abfchen vor Blut? 

„Da, Herr Präfident, das erkläre ich vor Gott.” 

— Indeffen waren Sie doch ſchon ‚mit dem Meffer 
bewaffnet. 

„Es gerieth mir im Schubfach in die Hände. Zufäl- 
lig blieb es mir in den Händen. Ich hatte nicht Ab- 
fiht, davon Gebrauch zu machen.” 

— Sie traten in die Stube Ihrer Kinder, und nah⸗ 
men reine Wäſche aus dem Spinde? 

„Nein.“ 

— Wie dem auch ſei, Sie verließen doch wieder die 
Stube und kamen wieder, indem Sie Ihre Tochter Eu⸗ 
phrafie anredeten? 

„Ja.“ 


— Da richtete ſich Ihre Frau auf und rief: Wer 
? 


— Sie näherten fi) dem Bette. Sie kehrten dann 
in die Stube der Kinder zurüd und Sie haben die Thür 
geſchloſſen? 

„Ich hing meinen Ueberrock in der Stube auf.“ 
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— As Sie in die Schlafftube zurückgekehrt, näher 
ten Sie fi dem Bette. Sie legten filh neben Shre 
Frau. Was haben Sie in dem Augenblid gethan? 

Bomal briht in Schluhzen aus: „Wie ich es ja 
fhon gefagt habe, mein Herr.” 

— Sie fließen Ihrer Frau dad Mefler in die Bruft, 
und die Spite des Meſſers krümmte fih, weil ed auf 
einen Widerſtand ſtieß. Was thaten Sie nachher? 

„Ich glaubte nicht, daß die Spitze ven diefem Stoß 
fih krümmte.“ 

— Sie ſtieß ein Geſchrei aus? 

Ja. 

V 

— Darauf erwachte Sidonie? 

„Ja.“ 

— Auf den Schrei ihrer Mutter ſprang Sidonie auf. 
Sophie und Euphraſie ſtürzten herzu, um Gnade für fie 
zu erbitten? 

„Ich fah nichts mehr, ich wußte nichts mehr, was 
ich that, ich war außer mir.” 

— Ws Sidonie fih auf Sie losftürzte, haben Sie 
auch dieſe niedergeftoßen. In Ihrem Delirtum flachen 
Sie auch nach zwei andern Töchtern, ohne zu willen, 
was Sie thaten? 

„Mein Gedächtniß ift wire. Ich glaubte Sidonie nicht 
getroffen zu haben, und Euphrafie hätte ich nur einen 
Stoß gegeben.” 

— Wo flachen Sie auf Euphrafi ie? 


„Ich weiß nicht mehr, ob es in ihrem Bett war... 


oder draußen.” 

— Euphraſie und Sidonie öffneten aber das Fenſter 
ber Kinderfiube und fchrien: Hülfe! Sie riffen fie vom 
Fenſter zurüd. Sie verwundeten fi. So lautet Ihre 
Erklärung. 
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„Sch weiß ed nicht mehr anzugeben.” 

— Ihre beiden jüngern Töchter, Thereſe und Roſa, 
gingen in die Schlafftube ihree Mutter und richteten 
Fragen an fie, indem fie glaubten, fie lebe noch. Auf 
die Frage der einen, ob fie fehlafe, fagten Sie zu ihr, fie 
folle ftille fein, und Sie legten ein Kopfliffen über den 
Körper der Ermordeten. 

„Das geichab, um ihnen den Anblid zu erfparen.” 

— Dann gingen Sie wieder in die Kinderflube und 
legten Zeuer and Bett. 

„Das Feuer legte ich an unter der Herrſchaft 
der firen Idee, die mid bis zum Aeußerften 
verfolgte.” 

— Endlih haben Sie das Haus verlaffen. Sie 
beobachteten eine Maſſe von Vorſichtsmaßregeln, um 
nicht erfannt zu werden. Sie kamen endlidy vor das 
Haus, welches Sie in Genappe bewohnten? 


„Ja.“ 
— Ire alten Schuhe verbargen Sie da im Garten? 


— Nittels des Fadens, den Sie hängen gelaſſen, 
zogen Sie die Strickleiter, die Sie präparirt hatten, 
herunter und kehrten auf derſelben in Ihre Stube zu⸗ 
rück. Sie nahmen dann die Strickleiter ab und ver⸗ 
bargen ſie, Sie verſteckten auch Ihr blutiges Hemde im 
Bette. Dann zogen Sie ein anderes an und legten ſich 
ſelbſt zu Bett? 

„Ja.“ 

— Konnten Sie ſchlafen? 

„Nein.“ 

— Wie konnten Sie nun ſo ganz kalt und ruhig 
alle dieſe Vorbereitungen treffen? 
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„Die Vorbereitungen waren früher getroffen. Jetzt 
machte ich nur mafchinenmäßig davon Gebrauch.“ 

Dem Angeflagten ward nun das unter den Brand- 
reiten gefundene Meſſer gezeigt. 

— Erkennen Sie es für dad Mefler, defien Sie fi 
bedient haben? 

Er erkannte ed dafür. 

— Und Sie haben uns erklärt, daB Sie feine andern 
Waffen hatten. Aber indem Sie und diefed Befennt- 
niß machen, wollen Sie nicht auch anerfennen, dag Sie 
auch mit einem Dolch bewaffnet waren? 

„Nein, ich kann feine Unmwahrheit fagen. Auf mein 
Gewiſſen, ich habe keinen Dolch gebraucht. Ware ich 
mit einem Dolch drunter gefahren, dann wäre mir kei⸗ 
ned der Opfer entgangen.” 

— Indeſſen muß ich Ihnen bemerken, daß die Aerzte 
einftimmig in ihrer Erflärung find, daß mehre der Wun- 
den nur mit einem Dolch zugefügt fein können, und daß 
einer der bei Ihnen gefundenen Dolche genau in dieſe 
Wunden paßt. 

„Das ift ein Irrthum. Vor Gott und meinem Ge⸗ 
wiffen erkläre ich bier, daß ich mich nur dieſes Meflers 
bedient habe.” 

— Indem Sie nach dem Morde die Gegenftänbe in 
Brand ſteckten, welche fi) in der Kinderſtube befanden, 
was war da Ihre Abſicht? 

„Dich quälte der Gedanke, daß man am andern 
Morgen gegen mich einfchreiten werbe. Der Befehl war 
auch ſchon ausgefertigt. Meine unglülliche Frau hatte 
‚auch daran gedacht, denn fie batte ihre kleinen Effecten 
ſchon in ein benachbarte Haus geichafft.” 

— Sie müflen doch aber auch daran gedacht haben, 
daß Sie auf diefe Weife die Spuren Ihres Verbrechens 


Bomal, 447 


verwifchten. Das mußten Sie wiflen troß der Verwir⸗ 
rung Ihres Geifteb. 

„Ich hätte es gewiß nicht gethan, wenn ich bei mir 
gewefen. Ich war in dem Moment ganz verloren. Ich 
wußte nicht mehr, was ich that.” 

— Wo waren Ihre Dolce? 

„In meinem Felleiſen, wie ich es fchon dem Herrn 
Snftructionsrichter anzeigte. Hätte ich mich eines Dol- 
. he bedient, fo würde man ja die Spuren ſehen. Das 
Leder. hätte auch unten angefeuchtet fein müflen, es ift 
aber wie immer.” 

Der Richter hielt ihm einen Dolch bin, der mit Talg 
überzogen ifl. 

— Iſt es dieſer Dolch? 

„So find alle beide. Die Erklärung ber Wundärzte 
ift nicht gemau. Ich wiederhole es, wenn ich diefen Dolch 
gebraucht, fo wäre mir auch Bein einziges Opfer ent- 
ſchlüpft.“ 

Er behauptete ferner, daß nicht eine, ſondern beide 
Piſtolen geladen geweſen, und daß es immer ſeine Ge⸗ 
wohnheit geweſen, geladene Piſtolen bei ſich zu führen. 

Man ſchritt darauf zur Vernehmung der Zeugen. 

Der gerichtliche Wundarzt bekundete, daß er nach der 
reifften Prüfung ſich Davon überzeugt, daß die Wunden 
von einer fehr feften und fihern Hand geftoßen worden 
und zwar mit einem fchneidenden und ſpitzen Inſtru⸗ 
ment. Von dem vorgezeigten Meſſer könne er nicht 
glauben, daB alle Wunden berrührten; die der Mutter 
Bomal vieleicht, die der Zöchter verrietben aber ein 
minder ſtarkes unb mehr gefpigted Werkzeug. Der ihm 
vorgezeigte Dolch koͤnne der Mordſtahl, wenigftens müfle 
es ein fehr ähnlicher geweien fein. 

— Sie hören dies, Bomal! 
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Bomal bebarrte dabei, daß er nur das Mefler ger 
braucht. Der Wundarzt bemerkte noch, daß er an einer 
Wunde einen Feben von der Scheide bemerkt. Bomal 
leugnete entichieben. 


— Sie tönnen auch dies Inftrument verborgen ge: 
habt haben, eben wie Ihre Schuhe. Sie wollen ed nicht 
geftehen, weil ed in Ihrem Intereffe liegt, glauben zu 
machen, daB Sie nicht nach Nivelles mit der Abficht 
famen, Ihre Frau zu erftechen. 

„Rah meinen vielen Eingeftändniffen erfcheint es 
mir doch fehr gleichgültig, ob ich auch dies eingeſtehe 
oder nicht.“ 

Zwei andere Aerzte traten der Anſicht des Gerichts⸗ 
arztes vollkommen bei. 

Der Procurator des Könige zu Nivelles, Henin, 
bekundete als Zeuge über ſeine erſten Wahrnehmungen, 
als er in das brennende Bluthaus gerufen worden. Als 
er die unglücklichen, in Blut gebadeten Kinder fragte: 
wer fie verwundet? hatten fie ohne Umſtände geantwor⸗ 
tet: unfer Water! Als er fie nach dem Mörder ihrer 
Mutter fragte, erflärten fie, ed nicht zu willen. Indeß 
erfuhr er bald darauf, daß Sidonie (?) und Sophie, 
den Schrei ihrer Mutter börend, augenblidlich hinaus» 
geſtürzt und vor ihrem Vater auf die Knie geſunken 
wären. Der Unmenſch habe ſie aber heftig mit einem 
Dolche in ſeiner Hand geſtoßen. Er fragte ſie, welche 
Richtung ihr Vater wol genommen? Sie meinten, er 
könne nunr nach Genappe, wo er wohnte, zurückgekehrt 
ſein. Er ließ ſie ins Hoſpital ſchaffen, und nachdem er 
die Verfolgung des Mörders angeordnet, begab er fich 
felbft zu weiterer Vernehmung dahin. Die flerbende 
Tochter Hatte mit einer lebten Anftrengung die Worte 
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ausgeftoßen: „Mein Water hat mich getöbtet, aber ich 
vergebe ihm”. 

Auf weiteres Befragen deshalb erffärte der Zeuge: 
daß er an einer der Wunden einen Zled gefehen, der 
ibm anzudeuten gefchienen, daß der Griff des Inſtru⸗ 
mentes gelb geweſen. 

„Mnmöglic, Herr Präfident!” rief der Angeklagte. 

Der Inftructionsrichter von Nivelled, als Zeuge ver- 
nommen, fagt unter Anderm aus, daß die fterbende Si- 
donie behauptet: das Inftrument, deffen ſich der Vater 
bedient, um fie zu ftechen, habe die Korm eines Heinen 
Säbels gehabt. — Ueber Bomal's Betragen gegen feine 
Familie hafte er früher nichts gehört, die Kinder aber 
hatten ihm erklärt: in Gegenwart von Fremden fei der 
Vater immer prächtig, aber wenn fie allein mit ihm 
wären, hätten fie viel zu leiden, und ed wäre gar nicht 
mit ihm auszukommen gemefen. 


„Das war immer nur”, rief Bomal aus, „wenn «8 
unfere häuslichen und Wermögensangelegenheiten be 
traf, der Sal. Wenn ed die nicht galt, hatten wir 
nie den geringften Streit. Sie können darüber alle 
Zeugen fragen.” 

Die ald Zeugen vernommenen Nachbarn befundeten 
über die Kataftrophe daſſelbe. Der ermordeten Frau 
ward das allerbefte Zeugniß gegeben. Sie fei nicht allein 
in der Nachbarfchaft, fondern in der ganzen Stadt ge- 
achtet geweſen. Dft begleiteten die Kinder den rüdfeh- 
renden Vater bis wo die Straße nach Genappe fih um⸗ 
biegt und nahmen unter herzlichen Umarmungen vom 
Vater Abſchied. Nur einmal nach einem häuslichen 
Streit hatte Frau Bomal zu David Gilbert gefagt: fie 
und ihre Kinder hätten oft Furcht vor dem Manne und 
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fie würden es am liebſten ſehen, wenn er gar nicht 
wiederkehrte. | 


Bei der folgenden Schlußfigung, am 27. Zebruar, 
war ein noch größeres und anfehnliches Auditorium ver: - 
fammelt. Der Angeklagte warf fi) in einem Zuſtande 
völliger Aufgelöftheit auf die Bank. 

Wir erfahren aus dem Vorangängigen, daB Bomal 
feine Vertheidigung, wenn man ed fo nennen darf, nur 
dahin wandte, der Sache den Anfchein zu geben, als fei 
dad Geſanmtverbrechen, wie es vorliegt, nicht fo Falt- 
blütig und lange vorausbedacht, fondern in feinen ein- 
zelnen Atrocitäten mehr dad Werk des Impulfes, eines 
halben Wahnfınnd, der ihn überfommen. Er wollte 
etwas wenigftend von feiner moralifchen Ehre retten. 
Daher beftritt er die Prämebditation, nicht des Verbre⸗ 
chend felbft, fondern daß er ſich durch Fünftlihe Vorkeh⸗ 
rungen, durch eine Präparation eines Alibi, perfönlich vor 
Verdacht und Verfolgung retten wollen; daher, daß er 
feinen fpigen Dolch zur That beigefteckt, fondern in der 
Raſerei das erfte befte Werkzeug ergriffen habe, um Mord 
und Zod um fich zu fchleudern. Wie ihm das von 
Nuten werden follte, ift freilich nicht erfichtlih, wo es 
außer allem Zweifel und von ihm eingeflanden war, daß 
er die beftimmte Abſicht gehabt, Frau und Kind, umb 
dad ganze Haus in Raub, Dualm und Brand unter 
gehen zu laſſen, und diefe Abficht Durch den Angriff be 
tbätigt war. Sa, ed Eonnte fcheinen, daB, wenn er mit 
ſcharfen Dolchen vorher feine Familie ermordefe, er als 
ihr Wohlthäter handelte, denn diefer rafche Zod war 
doch weniger qualvoll ald der Iangfame und zweifelhafte 
Erftidungs » oder Verbrennungstod. Was endlich half 
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ed ihm, wo er eingeftand zur Branbitiftung und Ber: 
tilgung Der Seinen ausgegangen, ober fich vielmehr hin» 
ausgefchlichen zu haben, wenn er erweilen können, daß 
er für fich felbft Feine Rettung vorher zubereitet gehabt, 
da er fich nachher doch in möglichft fchlauer Weiſe rettete. 
Aber er mußte auch einräumen, daß er diefe Präpara- 
fionen zu feiner Rettung vorher gemacht, die er nachher 
benutzt. Wozu alfo die logiſche Schlußfolgerung ber 
flreiten, daß er fie gemacht, um einft den Beweis zu 
führen, daß er in der Mordnacht nit am Morbplake 
geweſen? Endlich bat er’nie angegeben, was er denn 
nach der That mit fih thun, nirgend eine Andeutung, 
dag er fich felbft mit feiner unglüdlichen Familie ver: 
nichten wollen. Aber auch der grauenvollite Verbrecher, 
der, vor fich felbft erfchreddend, im Bekenntniß einen Zroft 
für feine innere Seelenqual fucht, feilfcht und kokettirt 
doch noch oft mit dem Richter und dem Publicum, um 
eine lichte Seite in dem Tiefdunkel feiner Erſcheinung 
und feines Charakters zu gewinnen. Der abgefeimtefte 
Dieb von Profeffion fchaudert oft vor dem Gedanken 
des Mordes, und nimmt die Zumuthungen, daß er auch 
Mörder geweien, ald Ehrenkränkung. Wie viele Mörder, 
auch gedungene, fühlen fi) durch die Anfchuldigung ver- 
letzt, daß fie einen Diebſtahl — beſonders einen kleinen, 
dabei begangen hätten! Nach einem Schatten von Ehre 
und Heldenthum ſucht auch der verwüſtetſte Verbrecher 
bis zum letzten Augenblick ſeines Lebens. 

Bomal fiel keinem Pſychologen, nur einem ſtrengen 
und gerechten Richter in die Hände. Ein Feuerbach 
hätte uns dies Räthſel entziffert, denn räthſelhaft bleibt 
vieles, wo wir von feinem frühern Lebenslauf nichts 
wiffen. Wenn die Wuth ihn packte, wenn er morbete, 
am die Opfer dem qualvollen Erftidungstode zu ent- 
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ziehen, warum fchlachtete er fie denn nicht alle ab? 
Warum verfchonte er die beiden jüngften Zöchter? 
Warum zeigte er gegen feinen Sohn eine gewiſſe Theil» 
nahme? Wenn fein Loos ihn befonderd intereffirte, 
warum fann er nicht auf Mittel, ihn vorher zu entfer- 
nen, zu reiten? Warum opferte er ihn den Flammen? 

Sen Bertheidiger Debeder brachte in diefer Sitzung 
vor, daß die Vertheidigung fih im Beſitz einer frühern 
Correfpondenz zwifchen ihm und feiner Frau befinde, 
aus der bervorgehe, daß man das Verhältniß zwiſchen 
ihnen fehr ind Arge überfegt habe. Er verlangte, daß 
diefe Briefe ald Acta, zur Sache gehörig, vorgelegt wür- 
den. Der Präfident behielt ſich feinen Befchluß deshalb 
vor und gab zuvor dem Öffentlichen Ankläger dad Wort. 

Diefer, Corbifier, machte zuvörderft darauf aufmerk⸗ 
fam, daß das allgemeine Entfehen und die Aufmerkſam⸗ 
feit des Publicums auf das Verbrechen von Nivellesd in 
diefem Augenblick noch erhöht fei, ald man ſchon wieder 
durch ein anderes in diefem Lande begangenes unerhör⸗ 
tes Verbrechen erſchreckt worden, das er hier noch nicht 
nennen wolle, das aber unter ziemlich verwandten Um⸗ 
ſtänden, nur in weit höhern Lebensſchichten fpiele. (Der 
Proceß Bocarme, auf den wir im nächften heile zu- 
rüdtommen werden.) ' 

„Dieſes entjegliche Zufammentreffen läßt das Publi« 
cum fi) fragen, ob ſich denn ein befonderer Schwindel 
und Wirbel der Geifter in gewiflen Theilen unferd Landes 
bemädhtigt hat, ob eine neue Art Raferei die Seele ver 
wirrt und zum Verbrechen fortreißt.” Aber bei Bomal 
verftunmt dieſe Frage. Wer ihn gefannt, weiß, daß 
feine Verderbtheit von älterm Datum fi. Er habe 
ſchon feit längerer Zeit feine Verbrechen überdacht und 
befchloffen, und fie mit Zaltem Blute präpmirt. „Er 
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bat fie mit einem wahren Lurus von Vorſichtsmaßregeln 
umhüllt, weiche ihm feine Ungeftraftheit gefichert haben 
würden, wenn ed die Vorfehung nicht anders gewollt. — 
Meine Herren Geſchworenen, wollte ich von Ihnen nichts 
als ein Verdict Schuldig erhalten, fo begnügte ich mich 
damit, meine Anklageacte Ihnen vorzulefen. Ihr Ge- 
wifjen wäre aber Damit nicht zufrieden. Wo folche fchreiende 
Verbrechen begangen find, muß im Interefle der Geſell⸗ 
Tchaft ein ganz befonderes helles Licht darauf geworfen 
werden, und es iſt meine Pflicht, Ihnen den Menfchen 
felbft zu zeigen, der die Verbrechen beging -und welche 
Motive ihn Dazu geleitet. Sie werden daraus erjehen, 
DaB das einzige Motiv, welches ihn zu Thaten bewogen, 
Die man fi) wieder zu ſchildern ſcheut, der grauenvollſte 
Egoismus ifl. — Schon 1841 fagte fein Chef, Herr 
de Bröeta, daB er ein zanffüchtiger Menſch fei, immer 
unzufrieden, und daß er nie eine gute Meinung von ihm 
gehabt. Sie fehen einen andern Beweis feiner Ber: 
derbtheit in den Ausgaben, die er zwei Zage vor dem 
Berbrechen in einer Schänke madte. (Sind uns nicht 
mitgetheilt.) Beſonders hebe ich vor Ihnen heraus bie 
Keichtfertigkeit, mit der er ſich gegen die jungen Mädchen 
benahm, die in fein Haus traten. Ohne Darauf näher 
eingeben zu wollen, werden Sie mit mir einer Meinung 
fein, daB diefer Menſch Feine Achtung vor fich felbft 
hatte: Wie führte er fich in feiner Familie, wie nament⸗ 
ich gegen eine Frau auf, die ihm nur Beweiſe ihrer 
Zuneigung und Aufopferung gegeben hatte. Sie nahm 
nad) dem Brandverfuch von 1841 feine Partei, und er- 
eiferte fi fogar gegen Die Zeugen, welche gegen ihn 
ausgeſagt hatten. Wie muß er ſich, wie bat er ſich ge» 
gen diefe treue kiebevolle Familie benommen, daB fie fo: 
gar den Wunſch ausdrüdte, er möchte an einen Det, 
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weit ab von Genappe, verſetzt warden! Erinnern Eie 
fih der Worte, welche eine Freundin der todten Bomal 
von diefer gehört: «Ach glüdlich wer einen Mann hat, 
der verdient und nicht gleich ausgibt, was er einnimmt. 
Sie find recht glüdlich, Daß Sie keinen Streit im Haufe 
haben. Bitten Sie Gott, daß er Ihnen dies Glüd 
bewahre.» So dachte und Iprach feine Frau. Kamen aus 
fänem Munde einmal Worte der Reue und Zerfnirichung, 
fo konnte man ficher fein, es war Verſtellung. 

„Das ſchrecklichſte Zeugniß ift das feiner Tochter So⸗ 
phie. Diele Tochter fagte Ihnen, wie ed im Innern 
des Hauſes ausfah, Ste bat Ihnen die Leiden ihrer 
Mutter genialt. Ihnen gefagt, dab Bomal feine reli⸗ 
giöſe Pflicht erfüllte, ja kein Gefühl für Pflicht Hatte. 
Sie fprach Ihnen von feiner Strenge, feinen Des 
potismus; daß er aber nie diefe fchlechten Seiten vor 
Fremden gezeigt, und eine Frau kam, um Ihnen zu fa- 
gen, daß fie nie ind Haus träte, wenn Bomal da, denn 
er jage alle Sremden fort. Wer fo lange feine innerſten 
Gefühle verbergen Tonnte, muß doch ein volllommener 
Heuchler fein. Wer zweifelt noch an feiner tiefften Ver⸗ 
derbtheit, wenn er 1841, nachdem er, wie wir jest wiſ⸗ 
fen, die Brandfliftung verfucht, um Frau und Kind zu 
ermorden, beiden voller Rübrung um den Hals Fürst. 
Nichts als lügneriſche KWerficherungen und Apparate 
deaußen, und im Innern das Werbrechen, dad der Cha⸗ 
after dieſes Mannes.’ 

In der Fortſetzung der Anklage fagte der Subflitut 
des Generalprocurators: „Dieſer Menſch ift nicht allein 
ein Egoiſt, er iſt ein Feigling, ein Menſch, der, wenn er 
vor feinem Gewiſſen und der That vorangängig ſich ge⸗ 
lobt, feine &rauel durch einen Selbſtmord zu büßen, 
nicht zu flerben gewagt hat, ein Menſch, der auch heut 
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noch nicht einmal zu bereuen weiß, und. der auf ber 
Bank der Angeflagten nur Thränen findet für fein 
eigenes Unglüd!” 

Die Anklage blieb bei der Behauptung ftehen, daß 
die Mehrzahl der Wunden nicht Durch das Mefler, fon- 
dern durch einen ſpitzen Dolch zugefügt fein könnten. 
Euphrafte Bomal’d Ausfagen feien zu beftimmt, und es 
liege darin ein neuer Beleg für die lange und forgfame 
Vorbereitung zur That. 

Der Präfident fragte nach dem Schluß der Nebe, ob 
der Angellagte im Einverfländnig mit feinen Vertheidi- 
gern noch darauf beftche, daß fein ermähnter Briefwech- 
fel mit feiner Frau zu den Acten genommen werde! — 
Bomal fagte nad) einigem Zaudern: Ia, Herr Prafident. 

— Ich fehe darin nichts Ungehöriges, und ich ver- 
ordnne hiermit, daß dieſe Briefe den Herren Geſchwore⸗ 
nen vorgelegt werden. — Dann richtete er mit bewegter 
Stimme an den Angeklagten felbft feine Worte: Bomal, 
ich babe diefe Briefe durchlefen, und mehr und mehr 
babe ich die Ueberzeugung gewonnen, welche edle Gefin- 
nungen Ihre Gattin gegen Sie belebten. In Ihren 

_ Briefen las ich Ausdrüde ber Freundfchaft für Ihre 
Gattin, aber bei jedem mußte ich mich fragen, ob Ihre 
Handlungsweife Ihren Worten entfpräche. Hier leſe ich 
in einem Briefe der Unglüdlichen folgende Stelle: «Ic 
empfing Deinen Brief, in welchem Du mir meldeft, daß 
Du in Iodoigne gemein. Was meine Mutter anlangt, 
fo ſollteſt Du doch bedenken, daß fie täglich Alter wird. 
Ich bin zufrieden, daß Du fie befucht hafl. Dein Brief 
bat mir fein Vergnügen gemacht, um fo weniger, als ich 
Dich ja nicht um Geld anging. Iſt es Dir möglich, 
fo eripare mir den Kummer. Denn als ich Deinen Brief 
gelefen, warb ich Frank und war den ganzen Tag über 
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niedergebrüdt.» Nach einer verlöfchten Stelle heißt es 
weiter: «Ich umarme Dich von ganzem Herzen. Ich 
drücke Dih in meine Arme» — Und Diele treffliche 
Frau erbittet von Ihnen Ihren Segen über ihre Kinder. 
Siee bittet Sie, mit Ihren Chefs ſich nicht zu überwerfen, 
lieber ein Ave Maria zu beten und fich zu gedulden. 
Ih werde Ihnen alle diefe Briefe vorlefen laſſen, damit 
Sie darüber nachdenken, was Sie Ihrer Frau und Ihren 
Kindern fehuldig waren!’ 

Die Worte ded Präfidenten machten auf Alle einen 
großen Eindrud. Bomal feßte ſich ruhig auf die Bank 
nieder, ohne ein Wort zu fagen. 

Die Vertheidiger ergriffen den einen einzigen Aus- 
weg, den in andern LZändern und zu andern Zeiten die 
Medieiner ihnen vorweg genommen hätten: Bomal habe 
dieſe entjeßlichen Verbrechen, die man fich wiederzuer⸗ 
zählen fcheut, nur in einem Zuftande von fliller Raſerei 
verüben können. So wenig uns die Anklage befriedigt, 
als fie pſychologiſch den Ideengang des Verbrechers zu 
enthüllen verſuchte, kann uns die Anſchauung des Ver⸗ 
theidigers, die er von der raſenden Handlungsweiſe des 
Mordes entwirft, davon überführen, daß er im Handeln 
an den Zuſtand von Unzurechnungsfähigkeit auch nur 
geſtreift, welcher die Strafbarkeit aufhebt. — Der Ver⸗ 
theidiger laßt ihn in einer Art Mondſüchtigkeit „kalt, 
ruhig, gleichgültig die Werkzeuge zu feinen Verbrechen 
anfammeln, fich jo gerüftet an einen Strid zum Fenfter 
berauögleiten, wo das geringfte Geräufch ihn verrathen 
fönnen, wo er wiflen müflen, daß die Söhne des Haufes 
ausgegangen, zurüdkehren, ihm begegnen können”. — 
Was fei feine eingefländliche Abficht gemein? — Seine 
Familie dur Erftidung umzubringen. „Warum thut 
er nichts ald das Holz zurecht legen? Uber er fleigt in 
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Die Kammer feiner Frau und feiner Kinder. Nun glau- 
ben Sie doch, er werde, wie ein blutdürftiger Ziger, fich 
auf fie losflürzen, fie niederftechen, erwürgn! Nein, er 
findet ein erwachtes Kind, und zieht ſich darauf zurüd, 
er geht in die Stube feiner Frau. Da bleibt er ruhig, 
feig, ſchlaff, hinterliſtig. Er entkleidet fich (ein neues 
Factum für und, wenn & nicht nur eine Verfion des 
Defenfors ift), legt fih neben feine Frau, fchlingt feine 
Arme um fie und gibt ihr einen Dolchſtoß. Die Unglüd- 
liche ſtoͤßt einen entfeßlichen Schrei aus. Er laßt fich nicht 
aufhalten, er ftößt von neuem, und vollendet dann an 
feinen armen Kindern das begonnene Zerſtörungsgeſchäft. 
Endlich fehen wir ihn mit Wohlgefälligkeit mitten in 
diefem Gemetzel umberfpazierend, in die Kammer des 
Sohnes treten, den er am meiften liebte, und da — als 
der Arm nicht mehr zu ftoßen vermochte, zündet er den 
Scheiterhaufen für feine Familie an. Nun wird er doch 
entfliehen? Der Inftinct der Selbſterhaltung wird ihn 
doch dazu freiben, fich der Züchtigung zu entziehen. Das 
—Thier wird über den Menfchen fiegen? — Nein! Was 
thut er! — Wie der Engel des Böfen berauſcht er fidh 
in Blut und Raub. Er flieht nicht, er kehrt in feine 
Wohnung zurüd, legt ſich ind Bett und fchlaft viel- 
licht. — Welch ein Schlaf! Nur wer ganz infam ift, 
weſſen ganzes Leben hinter ihm eine Kette von Ruchlo⸗ 
figkeiten iſt — der kann nach diefer That ſchlafen.“ 
Hier nun will der Vertheidiger ald Thatfache hin⸗ 
fielen, daß Bomal eine ſolche Vergangenheit nicht hin» 
ter fih habe, daß er und feine Frau ihre Kinder, Die 
Beide innig geliebt, in Frieden und Ruhe erzogen hätten. 
Bomal fei ein vortrefflicher Water geweien, ein vortreff⸗ 
licher Gatte — feine Briefe bezeugten e8 — „Und, meine 
Herren”, ſchloß er, „wenn Sie, wie wir, Bomal gefehen 
XV. 20 
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mit feinen Kindern, die, dem Vorurtheil der Welt tro- 
gend (?), ihn in feinem Gefängnig befucht haben. Wenn 
Sie ihn gefehen, fage ich, wie er die umarmte, Die er 
gefchlagen, verwundet hatte, fein Verbrechen verdammend, 
und im Schooße der Seinen betend, dann, meine Her⸗ 
zen, würden Sie nicht glauben, daß Bomal der Mann 
ift, den Ihnen die öffentliche Anklage geichildert bat. 
Ich fchließe, meine Herren, indem ich Sie frage, ob Sie 
glauben können, daß Bomal ein mit Vernunft ausge⸗ 
ſtatteter Menſch geweien, da in der Nacht vom 2. zum 
3. December, oder ob er da ein Wahnfinniger geweſen?“ 

Mer will antworten, er babe mit Vernunft geban- 
delt, wer aber Ichlägt Die Vernunft, mit der er Die That 
vorbereitet und nachher filh vor der Verfolgung zu ver- - 
bergen gejucht, fo gering an, daB er den Mann für 
unzurechnungsfähig erklären will? Der befonnenfte Ver- 
brecher, der jeden Moment, jede Chance feiner That vor 
ausberechnet, irrt, ſchwankt im Augenblid der Ausfüh- 
rung, und ein Impuls verdirbt oft, was jahrelang planirt 
war; ed.ift Die ewige Natur ded Menfchlichen, fei ed ihr 
Fluch, ſei es ihre Wohlthat. . Eine gewiffe Art Wahnfinn, 
eine file oder laute Naferei, wird bei den meiften Ver⸗ 
brechen, die zu Diefer Kriſis gedichen find, die Thäter er- 
griffen haben, jened Seelenfieber, von dem der ftärkfte 
gefchüttelt wird, wenn er über den moralifchen Drganis- 
mus zur nadten fhwindelnden Höhe ſich hHinausgearbeitet 
bat, wo alle Anhalt» und Stüßpunfte ihm fehlen; der 
Starke lehnt fih an einen Schatten und der freifte, 
ſchaͤrfſte Denker fühlt auf Augenblide ſich unter der Herr» 
Ihaft des crafleften Aberglaubend. Graufamkeit und 
Wolluſt find Gefchwifterfinder, fo find ed Angft und 
Zurcht mit dem Uebermuth, fo neftelt fih an die freiefte 
That, weiche die Grenzen des Gewöhnlichen überfpringf, 
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ein Wahnfinn, ob ald himmlifche Erleuchtung, ob als 
der Wink einer riefigen Schattenhand aus der Tiefe. 
Beide rufen: fo mußt Du! und der fich felbft verloren 
gab, gehorcht. Auch ift nicht alles Heuchelei, was ſo 
erfcheint. Brutus hätte weinen können, ald er den Stahl 
in Cafar’d Bruft drüdte, Lady Macbeth konnte vor Ent- 
feßen fchreien, und überwältigt von der That, Die fie ver- 
übt, in Ohnmacht finfen, und diefer Bomal mag fich 
nicht ind Bett zu feiner Frau gelegt haben, um fie zu 
täufchen, und dann bequemer. den Zodesftoß ihr beizubrin- 
gen, e8 mag vielmehr ein Wahnfinn um feine Stirn ge- 
fpielt haben, entweder als Selbftironie, oder als eine 
legte Gefühldregung, aber ein Wahnfinn, der nimmer: 
mehr die Strafe ausfchließt. Es gibt einen Wahnfinn, für 
den der Menſch flrafbar bleibt, weil er die Mittel hatte, 
ihm zu begegnen, und ihn doch aufkommen ließ. Bomal’s 
Wahnfinn kann aber kaum zu diefer Kategorie zählen. 

Der zweite Vertheidiger, Boucquiau, begnügte fidh, 
das moralifche Mitgefühl der Gefchworenen anzurufen: 
„Mag Bomal nur von fchuldbaren Ideen geleitet gewefen 
fein, oder hat eine augenblidliche Verirrung die Stimme 
des Blutes in ihm erftickt, heute, wo die Vernunft wie 
der vollfommen Herr feiner geworden, empfindet er das 
Bedürfniß, Sie um Gnade zu bitten, die Sie ihm aud) 
dann gewähren, wenn Sie ihn vielleicht verdammen. Ob 
Sie nun, fein Leben retten wollend, ihn aus dem Schooß 
der bürgerlichen Geſellſchaft ausichließen, oder ob eine 
fchredlichere Sühne unvermeidbar ift, er wird mit Ruhe 
dem Moment ind Auge fehen, der einer Agonie ein Ende 
macht, die fo lange ihn martert.“ 

— Bomal haben Sie noch etwas zu Ihrer Verthei- 
digung zu fagen? 

„Nichts, Herr Präfi dent.” * 
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Den Geſchworenen wurden nicht weniger als 74 Fra⸗ 
gen vorgelegt. Nach einer anderthalbflündigen Bera- 
thung brachten fie ihr Verdict: Schuldig auf 54 diefer 
ragen, ein. Als jchuldig erflärt des Meuchelmorbes und 
der verfuchten Brandftiftung, verurtheilte dad Gericht Den 
Remy Bomal zur Zodeöftrafe, auszuführen auf einem 
der öffentlichen Plätze von Brüflel. 

— Bomal, haben Sie noch etwas über die Strafe 
zu bemerken? 

„Nichts, mein Herr Prafident.” 


Anhang. 


Eine Stimme aus dem Zuchthause. 
1851. 


Der Verbrecher Julius Kraufe, in den Aprilfitungen 
des Königsberger Schwurgericht6 zu 22 Jahren fehweren 
Gefängniſſes verurtheilt, ift ſchon Gegenſtand von Mit- 
theilungen in den Zeitungen gewefen. Ob fein Verbre⸗ 
chen felbft fich dereinft zu einer in diefem MWerfe eignen 
wird, fteht dahin, aber feine Werbrecherlaufbahn ift von 
pfochologifchem Interefle. Er hat in feinem Gefängniffe 
„Bekenntniſſe“ geichrieben (40 Bogen ſtark), aus denen 
und Freunde unfers Werkes folgende Auszüge „wört⸗ 
lich und diplomatifch genau‘ mit der Bitte mittheilen, 
fie in- irgend einer Form im Pitaval erfcheinen zu laflen, 
um mittel dieſer möglichft großen Verbreitung auf einen 
Humanitätszweck (der bier aus dem Spiel bleibt) hin⸗ 
arbeiten zu können. Nachdem wir fo viele Verbrecher: 
flimmen, bei dee That und vor Gericht, mitgetheilt ha⸗ 
ben, wird es von SInterefle fein, auch einmal die eine# 
Abgeurtheiften aus dem Zuchthaufe zu vernehmen, ſowol 
um deöwillen, weil fie einen tiefen Blick in unfer Ge⸗ 
fängnißweſen eröffnet, als auch weil der eingefperrte 
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Autobiograph auf feinen Fall zu den gewöhnlichen Ver- 
brechern rechnet. Wir halten uns nicht für befugt, 
irgend etwas an dem Manufcripf zu ändern, am wenigften 
an der religiöfen Färbung, von der wir wünfchen, daß 
Lefer,die ihr nicht angehören, fich deshalb nicht abfchre- 
den laſſen die 10 Bruchftüde zu durchlefen, da die Um: 
hüllung dem Kerne nichts von feiner Körnigfeit raubt. 


1. „Borrede. — Groß und wunderjam find Deine Werke, 
Du König der Heiligen! Wer folte Dich nicht fürchten und Deinen 
Kamen preifen, denn Du allein bift heilig! Heiliger und gerechter 
Sott, tief gerührt und mit ſchwer betrübten Herzen fchreibe ich 
daß: wozu mir mein Gewiflen und meines Hergend Schwermuth 
treibet; und ohne Furcht und ſchrecken will ich bezeigen, daß ich 
noch nicht der bin: Wofür mich diefe Welt anjeto Hält. So frei 
und offen wie ich gegen Dir D Bater im Himmel ſtets gewefen 
bin, fo frei und offen bin ich auch ſtets gegen jeden Menſchen ge- 
wefen, vorziegli wo ich offenbar wieder Dein Geſetz gefündigt 
babe. Run ftehe mir bei, du gnädiger Gott und Bater in diefer 
meiner fehweren Gefangenſchaft in welder ih mich jet befinde 
und verleihe mir Muth Kraft und Stärke, daß ich nicht zaghaft 
werde an daß, Wozu Du mir treibft, ftebe mir bei mit Deiner 
väterlichen Güte unt fei mir gnädig. Amen!‘ 

2. „&o ward mein äußerlicher Menſch. Wie mag aber mein 
innerlicher jugendlicher Geift beichaffen geweſen fein? Darüber 
will ih mich nun auch erflären. Bon jugend auf liebte ich jugend» 
liche Geſellſchaft. Jedoch aber, wo zanf, ftreit, eichel Namen 
(Ekelnamen), ragen, fchlägerei, betrug, lügen, betrügen u. f. w., 
wie alle böfen Reidenfchaften heißen mögen, vorfamen, madhte id) 
nid mit. Denn meine Eltern hätten mi vor ſolchem Uebel noch 
fo ziemlich bis zum Einfegnen, bewahrt. Und überhaupt hielt es 
für fie nicht fchwer, indem ich ja, wie ich früher fon bemerkt 
babe, fhon fo gebohren wahr. Denn die Liebe wahr in mir fo 
ftark, daß ich von jugend auf ein Liebling für jeden Menfchen wahr. 
Thierquͤlerey Tönnte bei mir nicht vorkommen, weil ich ein Thier⸗ 
Freund ward. Denn es that mir leid, wenn es mic) Fliegen grif, 
daß ich fie tödten müfte zum Fifchfang . . .” 
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3, „Gott ift die Liebe, wirb gepredigt in alle Welt. Gott 
ift die Güte ſelber. Gott ift die ewige Barmherzigkeit. Solches 
hört man in jedes Chriften Munde, und Niemand will daran 
zweifeln, daß es alfo if. Warum will man denn nicht aud) 
alauben, daß Gott der Algütiger Vater auch gut, rein, ſchuldloß, 
keuſch, liebevot, fampftmüthig und mit aufgeregte, muntere Pfan⸗ 
tafie feine Kinder auf das Erdreich feht, und fie mit allerley lieb⸗ 
lie Bleinodem fpeifet und nähret? ... . Gott Bann Beine Kopf 
benger und Schmeichler lieben. Er will vielmehr, das ein jeder 
Menſch mit aufgeregtem Muthe und mit geradem Haupte vor Ihm 
trete und Kindlich munter zu ihm beten.” 

4. „Die Unterfuhung dauerte 9 Monathe, wovon ich, 3 Mo: 

nath, bei Tage unter die andre Verbrecher mich befand, und des 
Nachts in der Einfamme Belle. 6 Monatbe aber in ſchweren 
Feſſlen auf Hände und Füßen eingeſchmüdet, dazu an der Wand 
an einer Kette angefchloffen in der einfamen Zelle tag und nacht 
in fummer und ſchmerz zubringe. Für was, will man nun wiflen, 
fragt man? &türmifche Wogen brauften über meinem Haupte, 
als ich im Sabre 1833 d. Hte Fbr. (Kraufe ift 1817 geb.) in der 
12% Mitternachts⸗Stunde zum Kerker geführt wurde. Und Schreck⸗ 
niffen fo wohl Leiden folten fi) jegt mit meinem jugendlichen Als 
ter auf das fihredtichfte verbinden. Ja auf das Härtefte, follte 
ih jegt meine jugendliche Lebens-Jahre im Kerfer anfangen und 
auch einft befchliegen. Mutter, koͤnnte Dir dieß je eingefallen fein, 
daß Du Dich dermals einft, für dem Throne Gottes in fold) einem 
Bilde, wie Dein Kind geworden ift, fpiegelen und zum Bater im 
Himmel fprehen: Hier find, oder ift er, den du mir gegeben haft. 
ich habe ihm zwar von jugend auf als Ehrift und Menſch gebil- 
det, babe Ihm aber dennoch feine frübften Lebensblühte durch 
meine, gegen Gott verfündigte Sünden zum Verbrecher und ewi⸗ 
gen Sklaven gemacht.” 

5. „Die Schredend- oder ſchwarze Naht. — Wer 
klopft da an die Thüre? ſprach einft am 5/2 1833 der Gefangen- 
Wärther im blauen Thurm umd wehr ift ba in der 12m Mitter⸗ 
nachts» Stunde? Arreftanten, gab die Polzei zur Antwort. Es 
wurde aufgemadt. Was haben die gefreflen? ward bie Frage! 
Biel Geld, Kleider, Koftbarkeiten geftohlen. F. Warum bringt 
man fie aber fogleih zum Thurme? U. Alle Gefängnifle find 
voll, darum müſſen diefe 4 bier aufgenommen werben, die ſchreck⸗ 
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lih am Kriebländer Thor geraubt haben. F. So müſſen fie aud 
unter bie Schlechteften gebracht werden? a. Daß bleibt fich fie 
überlaffen, gute Nacht. — — Was giebts nun, donnerten auf ein- 
mal einige 16 Stimmen? die ſich in der Stube befanden. Ar⸗ 
reftand, war die Antwort. Ein fetter Saft. Wie mir nun zu 
Muthe ward, kann ſich Bein ferbliches Auge denken noch vorftel- 
len — Der nur kann von foldhe fehwer befangenen Stunden [pres 
hen, der fie durchgemacht hat. Trauer Gebeth in Leidens - Beit. 
— — — — Bäre id, mit ſollch einem zerknirſchten Geift, wie 
ih ihm damals hätte, im ſollch einem Gefängniß gekommen, wie 
ich fpäterhin befchreiben werde, fo wäre ich nie ein folder Ver⸗ 
brecher geworden, als ich jeßt geworden bin, Ich wäre wenigitens 
ein aͤußerlicher ſchein Chriſt geworden und Hätte die Menjchheit 
gutes Gethan. Nun aber wollte Got e8 mit mir anders haben.’ 

Erfte Unterhaltung im Gefängniß. „Daß kommt Dir 
bier wohl ganz Neu vor, fprad ein, ſchon vielmals gefangner 
Verbrecher zu mir, Du fheinft mir ein Mutter-Püpchen zu fein, 
Du haft gewiß fchon alles befannt. Was haft Du denn gefreflen 
und weſhalb bift Du gearetiert? Ich erzählte nun A und €. wie 
ich ſchon bemerkt habe. Denn ich gab fogleih, durch die Mutter 
flebentlihes Bitten, freied Geftändniß, der Polizeibehörde. Du 
Narr, du Efel, du Schafskopf, erfcholl es von alle Lager: Stätte, 
warum bift Du fo verridt und thöricht geweſen. Hätteft Deine 
Mutter frei und frech in die Augen fpuden und lügen follen, daß 
Du ihre nichts gegeben haft. — — — Glaube gewiß, Du bift 
verloren, wenn Du bei Deiner Ausfage bleibfl. Du willft doch 
ein guter Kunde werden und das Handwerk erftlich recht lernen. 
— — Du bift noch jung, von Dir kann noch ein guter Cadgan⸗ 
ner werden. — Ich Eonnte auf alle diefe Reden Peine Antwort 
geben, denn meine Gedanken wahren nur auf die Zukunft, auf 
die Mutter und auf mich felbft gerichtet. — Jetzt fingen fie aber, 
da es Tag geworden war, an zu Singen, zu Pfeifen, zu Ragen, 
Korten zu fpielen, und was nicht fonft mehr, wehr Tann alle dieſe 
Greul niederfchreiben, die im Gefängniß unter mehrern beifammen- 
figende Verbrecher ftad findet, und mit was fie fich die Lange⸗ 
weile befhäftigen. — — — &o faugte ih nun alle biefe Unfau: 
berkeiten von der Erften, bis zuleg angeführte Unterfuchung ein. 
Und lernte mi), da ich, wie ich angeben babe, fihon im feirigen 
Geiſte geboren bin, Infuprinagion gegen Borgefegte begehen und 
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fpäterhin auch tädtliche Wiederfegung, fo daß ih bald zuletzt zu 
Allem reif ward.” (Kr. war damals im 17. Sabre. Verbrechen 
gegen Perfonen hat er nie begangen, fondern nur gegen @igenthum.) 

6. „Wenn fie alle Uebigkeiten durchgemacht hätten und nicht 
mehr wüften Neues anzufangen, fo nahm Kuhnky-einen Pantoffel, 
baute ſich vor die Banken, die wir in die Stube hatten, einen 
Altar oder recht geſagt: Eine Kanzel und fing dann mit lauter 
Stimme an zu Predigen. So laut, daß oft der Gefangenwährter 
fowol feine Frau auf den Hoff Famen und fpraden: K—y Predigt 
fhon wieder aus dem Pantoffel, du wirft noch vor der Zeit felig- 
werden. Die Predigt beftand aber aus folche Riederträchtigkeit, die 
Feine menſchliche Vernunft ausfprechen Tann. Reben unfrer Stube 
befanden fi die Weiber. Jeder Gefangner hätte von Diefelbige 
eine zur Braut, fo viel, wie nur da waren. Bon früh bis fpat 
wurdk nur mit dieſe geframt und geplaudert. Und als ih mich 
etwa 3 Mohnate dafelbft befand, wurde auch wirklich ein Durchs 
bruch durch den Dfen gemacht, um mit den Weibern Unzugt zu 
treiben.” — 

7. „Geſpräch mit dem Geiftliden...... 9. Ich nahme 
Dir das Wort aus dem Munde. Du fagft, Dein Leben hat dann 
ein Ende, und du meinft, alddann habe Alles mit Dir aufgehört. 
Du irrſt Dir aber fehr mein lieber Kr—e. Dehn glaube mir, 
als dann fängt erft das Trauer⸗Leben an und Du wirft Di 
taufendmal fagen: O, hätte ich in der Zeit Buße getban, fo Eönnte 
ich jegt mit Ehrifti im reihe Gottes wohnen. — — K. Sol 
Einer ift noch nicht aufgeftanden und wird auch noch nicht auf: 
ftehen, der einen jeden Menfchen das Geheimniß der heilige Schrift 
auflöfen Tann, und entfalten wird. Wenn daß möglich währe, 
fo würden die Gefängniffe lehr werden und ein jeder Menfch auf 
diefer Erde , wolte glüdlich leben. 

8. „Sefängniffen in der Ehriftenheit. Das Gefäng- 
niß müfte beftehn, fei e8 groß oder Fein, aus lauter einſammen 
Zellen, es müfte weder Kirche noch fonft eine große oder andre 
Stube fih im Gefängniß befinden. In die Zellenthüren müfte 
ein Beobachts Glas flat finden oder befinden, über den Thüren 
müfte eine Beine öfnung fein, wo der Schall, weldhe im Corridor 
ftatfand, zu hören wäre. Die Beamte des Gefängniffes müften, 
fei er unter» oder Oberbeamte, vorbereitete Männer der Ehriften- 
heit fein. Der Geiſtliche müſte ein Mann von feharfer Einfiht 
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fein, damit er gleichſam bei der Einfieferung einen jeden durchs 
Herz fchaute u. f. w. Im Gefängniß müfte Niemand herein, fei 
er wer er wolle, das heißt, nicht hörbar, als die Beamte ded Ge: 
fangniffes und der Geiſtliche. Im Gefängnifle müfte ſolch eine 
Stille bereichen, als fei alles ausgeſtorben, es müfte der Gefangner 
plauben, das im Gefängniß Tag und Nacht gleih wäre. Die 
Auffeher müften auf den Füßen fo bekleidet fein, daß, wenn fie 
gingen oder fchloffen, nicht zu hören wären. Wenn nun der Menfch 
in folch einem Gefängniß eingeliefert wurde, müfte ihm von ben 
Dberbeamten fogleich von dem Selbigen befannt gemacht werden, 
wie er fih zu verhalten habe, vorzüglih, Stumm ift die Haupt: 
fumma im Gefängniffe. — Der Menſch, wenn er fih an Weltliche, 
fo wie an Göttliche Gefege verfündig bat, Sft zu vergleichen mit 
einem Kinde, welches Fein Spielzeug bat. Das Kind will gern 
fpielen. Der Menſch will fih dann, fo er fih an Gottes Sebot 
verfündigt hat, gerne durch Zeitvertreib oder durch allerlei unnüge 
Unterhaltungen die reuege Stimme ded Gewiſſens verſcheuchen. 
Sept findet er aber folches, in fol einem Gefängniß wie ich jest 
befchrieben babe nicht. Was nun thun, fpricht ſolch eine Seele, 
wenn er ſich in der Einfamkeit allein befindet? Gott oder die Welt 
die Ehre geben? — — — Sept blickt der einſame Gefangene um. 
Er Laufcht, er horcht, er Hopft, er ruft, er will durch das Fenſter 
bliden, daß geht auch nicht, Alles fcheint nun mit ihm ein Ende 
zu baben, jest muft du Wahnfinnig werden oder fterben, ſpricht 
dann fol ein Menfh, was nun mahen? Run bleibt nathürlich 
nichts übrig, Einen muß er nun die Ehre geben, entweder Bott 
oder die Welt. Daß er aber die Welt nit die Ehre geben Eann, 
bafür find nun folgende Dinge. In jeder Zelle müfte eine Lebens» 
befhreibung ſich befinden und ein Chriftliched Geſetz- oder Er⸗ 
bauungsbud. Jetzt würden die Bücher dem Gefangnen ins Auge 
fallen, aus Neugier, um zu fehen, was fi) darinn befänbe, würde 
er bin und ber darin blättern, fo lange bis er an eine Stelle 
einen Gefchmad fand. Die Religions-Bücher find für einen ge- 
fallenen Menfhen ſehr ſchwer Iefen. er findet darinnen feinen 
Troſt, fondern harte Vorwürffen und Drohungen. Da ſolches nun 
der Fall ift, fo findet er einem Borfhmad an Lebens: Befhreibun- 
gen, die ihm fehr angenehm und lieblich fein. Die Lebens» Be: 
ſchreibungen müften nun aber von fol einer Art fein, als das 
Seinige. Hier rinnen würde er fi) nun ganz abfpiegeln und nach 
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denfefbigen Muſter. — In der Befchreibung müften nun aud 
rühvende Sprüche, Lieder⸗Verſen und Gebete vorkommen. Def 
gleihen Hinweifungen auf Geſanbuch, R— Buch, Predigten u. |. w. 
Wöchentlich oder wie die Zeit es zuließe, müfte der Geiftlide ihm 
in feiner Selle erfuhhen, und ihm prüfen, wie weit e8 mit ihm 
gekommen wäre. Wöchentlich müfte der Geiftliche einmal oder 
zweimal im Coridor Predigt halten, Wo jeglicher Gefangner inner: 
halb feiner Zelle die Predigt mit anhören müſte. Dazu wären 
die Schallöcher über den Thüren u. f. w. Die Beobachts⸗Glaͤſer 
wären dazu, daß der Gefangne Feinen Augenblid in der Zelle 
fiher wäre und ſtets glauben müſte, er werbe beobachtet. Er- 
klärung über die Einfamleit. — — Es ift einem jede Men» 
fhen wohl bewuft, daß der Menfch. einen dentenden Geift einmal 
für allemal befigt, fo muß der Menſch nun auch ein für allemal 
vortwärent über etwas nachdenken. Will man nun diefen nad: 
denfenden und forfchenden Geifter völlig zum Chriſten bilden und 
zum Bilde Gottes wieder erneuern, fo muß man ihm aud treu 
und liebevol warten und flegen. Daß warten ift: flille, Liebe 
und- Wachfamkeit im Gefängniß. Daß flegen ift: Ihm mit fo 
viel Bücher und lehrreiche Dinge zu belafligen, als er oder fie 
ertragen kann. So lange er, oder fie, Menſch ift, ift auch Leben 
und Liebe im Menfchen. Und fo lange das ift, ift auch ein jeder 
Menſch zu retten. Meige, vernichten und zerflören den wachs⸗ 
thum des bekerten Menfchen und Sehnſucht raubt Alles, was 
der Chriſten Menſch ſchon einmal in fih aufgebaut hat. Davon 
will ich einige Beiſpiele anführen. Wenn in einem Gefängnif 
fig verſchiedene Zellen befinden, Ginfame, fo wie zu 6 oder 10, je 
nachdem die Zellen fein, So fihmeichelt fih der Einfame mit der 
Hoffnung bald unter Mehrere zu kommen, durch das Schmeicheln 
faft er feinen waren Grund zu Glauben, fein Auge und Ohr, ift 
ja nur auf die Zukunft bingerihter — — So iſt e8 mit ber 
Kirche. fein Auge und fein Ohr hört und ſieht ja nur eine Heine 
Beränderung von feiner Einfamkeit. Denn er freuet fi) ja ſchon 
die ganze Woche auf den Sonntag, nicht wegen die Predigt hal 
ber, fondern wegen ber kleine Veränderung halber. Er ſieht ja 
in der Kirche feine Colegen, Auffeber in ſchönen Kleider, Krauen 
und Mädchen Kinder u. f. w. Darüber bat er ja die ganze 
Woche nachzudenken, und ſich damit zu befhaftigen. — — — 
Iſt nun fol ein Menſch neu gebohren und im Geiſte veredelt, 
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fo verſteht es fih von felbft, daB auch für fein weiteres Wohl 
forge getragen werden muß. Man muß ihm jegt zu nützlichen 
Geſchaͤften antrieb geben, je nachdem der Menſch dazu fähig if. 
Solches aber alles in der Einfamleit. — — — Wohl dem Men: 
fen, der in folch eine Anftalt eingeführt werden wird. — — — 
Ich felber rufe oft in meiner Einfamleit die fhone Worte: Evo- 
lemus Evolemus ad äternaa gaudia. Die Einſamkeit ift mit 
feinem Golde zu vergleichen, wenn fie richtig eingeführt wirt. 
Aber die Einſamkeit ift jegt für den Menfchen, in dieſe ftehente 
Gefängniflen eine ware Hölle und ewiges verderben, wir werben 
ed nun erfehen aus den jetzt ſtehenden Gefängniflen, wie ich jest 
anführen werde. — — 

9. „Als man mich nun, von Zeit zu Beit immer beffer ken⸗ 
nen lernte, und die VBorgefegten einfahn, daß ich Seinem mit nichts 
zu nahe Fam, lernte man mid auch von einer andern feite Een: 
nen. Und die ward? In meiner Kunſt. Ich machte anfänglid 
erft für Auffeher feine Tabaks Dofen, die noch heut zu tage hier 
ſelbſt zu Königsberg ſich viele befinden, weil ich fpäterhin für 
Herrn, und junge Grafen folche fehr viele gearbeitet babe. Durch 
diefe Arbeiten, Fam ich in Beruf. Man brachte mir andre Ar 
beiten, die ich noch nicht gearbeitet hatte — Furz nach verlauf 
von 7 Jahre ward ich für einen Künftler gehalten und ward fehr 
gelobt und gefchägt. Ich hätte aus meinem freien Kopf das Po: 
fementir Handwerk erlernt und trieb das fo ſtark, daß ich für 
Königsberg, fo wie für andre Städte, viele Arbeiten lieferte. Sie 
beftanden hierin Sahnen: und Fliegen Deden, feine Sattelgurten, 
feine Ungerfche Halfter — — kurz in Flädtereien aller Arten 
Arbeiten. As ich dieſes junge Leute auögelernt hatte, fing ich 
wieder waß neues an. Ich arbeitete für die Fönigliche Magazinen 
Dratbarfen, und Vorfag- Fenfter. Auch ſolches erlernte ich aus 
meinen freim Kopf. Aus ich diefes wieder angelernt hätte, betrieb 
ih das Weberhandwerk. Brachte es aber in Purzer Zeit fo weit, 
daß ich Meifter ward Über 120 Weberſtühle. Ich ließ ed aber 
dabei nicht verbleiben, fondern brachte es fo weit, daß ih nad 
verlauf 4 Zahre nicht nur Weber ward, fondern Baummwoll: Kars 
tun» Atlatz⸗ und Bamaftarbeiter ward. — — — — . 

10. „Kurz, ich Hätte es in 12 Jahren fo weit gebradt, 
das ich nicht nur hoffte gebeffert zu fein, fondern noch glaubte, 
einftens, als Magerente (?) oder Lehrer in einem andern Erd: 
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theit als tapfer Krieger den Glauben zu verbreiten und mein 
Leben für Ehriftum völlig aufzuopfern. In der Anftalt ward ich 
Borfänger der Schüler, ich ertheilte ‚Unterricht im Gefang, Ich 
ward Vorbeter im Saal, fo wie im Corridor, Ic ward Saal 
Ueltefter, Zellen» Aeltfter, Kirchen Aeltefter u. |. w. Mit einem 
Wort Hans in allen Gaſſen, wo was war, oder fehlte, müfte 
Krause kommen. 
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Vorwort. 
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Der Proceß: Die Pulververfhmwdrung unter 
Jakob I. wird in der Regel in den Gefchichte- 
büchern fehr kurz abgefertigt. Zum Glück find 
uns die gerichtlichen Verhandlungen, wenigftens Die 
kber den Proceß gegen den efuitenfuperior Garnet 


I volltändig erhalten. Dunkel bleibt frei- 


ih Manches, es ift gerade Das, was damals Har 
bvar, was, weil es Jeder wußte, feiner Aufzeichnung 
bedurfte, aber im Spiegelbilde der Debatte ſcheint 
es dermaßen wieder, daß jeder Lefer feine Ueber- 
zengung fich daraus fchöpfen mag. Freilich fehlt 
und, in Bezug auf die Perfönlichkeiten und die 
begleitenden Umftände, der Commentar, welchen 
und zum zweiten Ddiefer hiftorifchen Proceffe, - 
dem der Sieben Bischöfe, Macaulay in feiner ' 

meifterhaften und erfchöpfenden Darftellung der 
außergerichtlichen Berhältniffe Liefert. Aber aud 
ein Hiftorifer wie er hätte diefen aͤltern Proceß, 
der faft ein Jahrhundert früher fpielt, nicht mit 
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dem tageshellen Licht und der Wärme durchhauchen 
können, wie es ihm in dem der Bifchdfe gelungen, 
daß wir vermeinen, die Perfonen zu fehen, zu hören, 
die Zhatfachen unter unfern Augen vorgehen zu 
fehben. Um deswillen fehlt es uns aber auch dort 
nicht an Liht. Es bligt nicht aus den formellen 
Reden des Kronanklägers, aber gelegentlich aus 
denen der Lords fo hervor, daß wir wenigftens 
den unglüdfeligen Garnet zitternd zwifchen dop- 
pelten Pflichten vor feinem Pult glauben ftehen zu 
jehen, wogegen die dunkeln Geftalten des Guy 
Fawkes und der Andern einer nähern Zeit ange- 
hören, für die unferer Gefchichte überhaupt der 
Schlüſſel fehlte, wenn nicht der Fanatismus auch 
in unfen Zagen wenigftens zu Berwandtem fich 
leider bereit und fähig gezeigt hätte. 

Die Gefhichte der Räuberbanden am 
Mittel: und Niederrhein verdanken wir der 
Feder eines betagten Juftizbeamten am Rhein, 
welcher fie aus Acten und eigener Erinnerung nie- 
dergefchrieben ımd componirt bat. Die von der 
unfern abweichende Darftellungsweife ift zum Theil 
durch den Gegenftand, durch die ſchwer zu bes 
waͤltigende Maffe des Stoffes bedingt, und in ihrer 
Art wieder fo klar und anziehend, daß wir eine 
gänzliche Umſchmelzung, um fie auch in der Form 
mit den in unferm Werk erzählten Fällen in Har- 
monie zu bringen, für unthunlich hielten. Der 
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Gegenſtand felbft ift übrigens fo befihaffen, daß 
er in jeder Geftalt das Interefje der größern Lefe- 
freife beanfprucht, die aus den Acten erzählte Wirk⸗ 
lichkeit überbietet an kühnen Wageftüden, Liſt, 
Frevel, ja an wunderbaren Abenteuern, was nur 
eine große Phantafie in einft berühmten Räuber- 
romanen aufgeboten hat, um die Sinne zu feffeln. 
Das für den Criminaliften und Pſychologen Lehr: 
reihe und Intereffante findet ſich in beftimmten 
Abfchnitten an gehörigen Orte zufammengedrängt; 
vereinzelt bei jedem Falle es herauszuftellen, wäre 
zur undantbaren Arbeit geworden. 

Das Ganze ift übrigens ein Intermezzo, ein 
Stüf der großen Geſchichte felbft, was nur in 
den Geſchichtsbüchern feine andere Aufnahme ale 
eine gelegentlihe Erwähnung gefunden hat. Wie 
war Raum, wo es fi) um den Untergang des 
Deutſchen Reichs, der deutfchen Fürftenthümer, - 
der Monardhien, um eine Republif und eine auf- 
daͤmmernde Weltherrfchaft handelte, die verwegenen 
Thaten von Räuberbanden zu erzählen, aber Ban- 
den, die weit verzweigt, angeftedt vom kriegeri⸗ 
[hen Muthe der fiegreihen Feldhauptleute, hier 
von Abenteuerluft getrieben, dort von der Verzweif- 
lung gepreßt, mitten auf dem Kriegstheater, wo es 
fich um die höchiten Kragen ftritt, das Eigenthums⸗ 
recht in einer praftifchen Art und durch fat zwei 
Decennien fo befriegten, daß die Thaten der großen 
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Raͤuberbanden nach dem Dreißigjährigen Kriege da⸗ 
gegen in den Hintergrund treten, und ein Schrecken 
unter den Bewohnern der Rheinlande rege ward, 
der noch über den ging, welchen die Wechfelfälle 
des Kriegs für die davon Betroffenen erzeugt hatten. 
Ins öſtliche und füdliche Deutfchland ift we- 
nig mehr von diefen Räubergefchichten herüberge- 
- Hungen ald der Name Schinderhannes, Der 
doch nur ein minder bedeutender Ausläufer diefer 
Räuberhervenzeit war. Im Rheinlande lebt dage- 
gen noch die Erinnerung an die Schreden der Bä- 
terzeit in zahlreichen Volksbuͤchern; in den Schen- 
fen und Winterftuben erzählt man fih von Da- 
mian Heffel dem Studenten (wie die Spanier 
von ihrem Guerrillasfahrer Pestudiante), vom großen 
Geber und feinem heroifchen Tode unter der Guil- 
lotine; der Zhurm am Rhein, aus dem er einft 
entfprang, heißt im Volksmund der Seberthurm, 
und des Spielmanns Mathias ift noch heute eine 
wohlbefannte Geftalt. Aus dem Munde eines 
bewährten Mannes feßen wir Folgendes hierher, 
was für die Lefer als lebendige Einleitung zu dem 
actenmäßig Berichteten von Intereffe fein dürfte: 
„Einbrüche und fhauerliche Räubergefchichten 
gehörten bei und zum täglichen Leben, und wir 
Knaben waren fo darin eingeweiht, daß wir fie 
als etwas betrachteten, was eben nicht anders ift 
und fein kann. Es drohte einem Jeden, wie ans 
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dere Unfälle, und wer davon verſchont blieb, der 
pries fih glücklich. Wie das Hemde uns näher 
it als der Rod, intereffirte e8 uns daher auch 
mehr, wenn es hieß, der Fetzer ift wieder losge⸗ 
brochen oder die und die Bande ift wieder da und 
dort eingebrochen, ald wenn e8 hieß, die Deftreiher 
haben die Sranzofen gefchlagen, oder der und je- 
ner General kommt über den Rhein gezogen. 
Wenn einer oder der andere der großen Räuber 
gefangen und eingebracht wurde, erfreute es wol, 
die Freude war aber doch mit einem geheimen 
Schauer verbunden, denn man zweifelte gar nicht, 
daß er bald wieder losbrechen müßte. Eine all- 
gemeine Verfolgung und Ausrottung des Unweſens 
hielten wir für ganz unmöglich, und es gehörte 
au in der That, um dies möglich zu machen, das 
Genie und die rajtlofe Ausdauer eines fo ausge: 
zeichneten Manned wie der Staatsprocurator Keil 
dazu. (Siehe den Bericht.) Namentlich waren 
wir in Köln, der großen und reichen Stadt, immer 
von Schreden erfüllt, denn Jeder mußte, daß eine 
gute Anzahl der Räuber bier immerfort ihren 
Aufenthalt hatten, entweder wenn fie auf der Lauer 
lagen, oder wenn es galt ihre geraubten Schäße 
zu verprafien. In den taufend Schlupfwinfeln der 
winkligen Stadt fanden fie ebenfo viel Gelegen- 
heit fih den Augen der Sicherheitsbehörden zu 
entziehen. So war e8 gar fein Geheimniß, daß 
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einer ihrer Hauptagenten, der nur vermittelte und 
zubrachte, felbft aber nicht jtahl, unter und wohnte. 
Ich ſah ihn oft, als Knabe, den berüchtigten 
Spielmanns Mathias drüben in Deuß -an der 
Brüde ftehben. Wenn er mit feinen fchlauen Au- 
gen umbergrinfte, fih den Mund ftrih und ung 
Schulfnaben grüßte, überfchauerte e8 und wol und 
wir liefen in plößlicher Furcht davon. Das hin- 
derte uns aber nicht, wieder umzufehren und ihn 
und wieder anzufehen, denn er war ein berühmter. 
Mann, und er nahm diefe Achtungsbezeugung 
auch ganz wohlgefällig an. War er mit Jemand 
im Gefpräh, fo wußten wir, was die Glode ge- 
Ichlagen hatte, und daß wieder ein neuer Ein- 
bruch berathen werde. Das wußte Jeder, der 
Spielmanns Mathias fand aber lange Jahre um: 
angefochten an der Brüde zu Deutz. 

„Man hätte wenigftens glauben follen, daß 
die Räuber, die ihre Thätigkeit auf der einen Seite 
bis Holland, auf der andern bis zum Main aus- 
dehnten, und, bald auf der franzöfifchen, bald 
auf der deutfchen Seite des Stroms, die fehnellfte 
und genauefte Kunde von allen Gelegenheiten er- 
hielten, wo etwas zu machen war, die Stadt, 
wo fie Schuß fanden, wenigftens einen Verſteck, 
verfchonen würden; dem war aber nicht fo, auch 
bier waren Einbrüche und Beraubungen der ge- 
waltfamften und verwegeniten Art an der Tages: 
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ordnung, wie zum Hohn der Polizei und Mili- 
tairmacht, die immer zu fpät auf dem Flecke war, 
und auc wol unter den Bürgern nicht die nöthige 
Unterftügung fand, denn die Furcht vor der Rache 
der Banden war zu groß. Man mußte mit Be- 
fimmtheit, daß die Gefellen in einem beftimmten 
liederlichen Winkel der Stadt, namentlich bei einem 
befannten Bordellwirth (fiche unten) ihr Aſyl 
hatten; aber die Nachſuchung, nachdem ein Dieb- 
ftahbl begangen war, fam immer zu fpät. Die 
Bögel, die guten Wind hatten, waren ausgeflogen. 

„Sn einer Nacht, wie ich mich noch fehr wohl 
entfinne, ward an unfer Fenſter geklopft. Be— 
fannte riefen uns zu, drunten in einem Edhaufe 
werde bei einem Kaufmann jept eingebrochen, wir 
— möchten uns in Acht nehmen! Was darunter 
zu veritehen, und wie wir und in Acht nehmen 
jollten, das wußte ich nicht. In uns Knaben war 
die Neugier noch mächtiger ald der Schred und 
wir fliegen auf den Speicher, um zu fehen, was 
zu ſehen war. Es war wirklich von der Bande 
eingebrochen, nachdem mit dem Nennbaum (fiebe 
unten) die Hausthür eingeftoßen worden, und die 
Räuber hatten wirklich in der volfreihen Stadt 
noch geplündert, als die nächften Straßen ſchon 
allarmirt waren. Erft ald die bewaffnete Macht 
beranrüdte, machten fie fih auf die Flucht, aber 
— mit ihrer Beute! Sept wußte ich, wad Die 
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Warnung bedeutete, wir follten ung vorfehen. Die 
bepadten Räuber verfchwanden unter den Augen 
und faft fhon im Zufammenftoß mit ihren Ver— 
folgen in oder zwifchen den Häufen, um — 
über die Dächer zu klettern. Um dies zu veritehen 
müßte man die damalige umd zum Theil noch 
heutige Bauart der kleinen Giebelhäufer vor Aus 
gen haben, die zu befchreiben zu weitläufig ift. 
Ic aber fah mit meinen eigenen Augen drei der 
verfolgten Kerle über eine niedrige Mauer ſich auf 
die Dachrinne fchwingen, zwifchen dem Haufe, wo 
ich wohnte, und dem des Nachbarn, und zwar 
mit fchweren Säden auf dem Rüden. Sie liefen 
behend wie die Katzen. Mein Herz pochte etwas 
heftiger bei dem nächtlichen Abenteuer, als wenn 
ih e8 in dem fehauerlichiten Räuberroman gelefen 
hätte, aber es müjfen auch ältere Herzen als mei- 
nes gepocht haben, denn es fahen ſehr Viele, was 
ich fah, aber die Häuber wurden nicht angehalten. 
Auf der andern Seite fprangen oder ließen fie 
fih mit derfelben Behendigfeit hinunter, und fo- 
viel ich mich entfinne, find wenige von den Raͤu⸗ 
bern ergriffen worden. Das war ein Ball, e8 
machte aber im Anfang nicht mehr Senfation, als 
wenn es etwa geheißen hätte: im Eckhauſe brennt 
der Schornſtein, oder: fie prügeln fih auf Tod und 
Leben. — Eine ungeheure Senfation machte da⸗ 
gegen Fetzer's Hinrichtung. Man bedauerte ihn aber 
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nicht, er hatte es vollauf verdient, aber der fräf- 
tige junge Mann, mit der breiten Riefenbruit, der 
fo frifh zum Zode ging-wie zu feinen Abentenern, 
der fo freimütbhig bekannt hatte und noch auf. der: 
Guillotine der Held war wie fein Leben Dur, er⸗ 
wecte eine ungemeine Zheilnahme und die von den. 
vielen Zaufenden, die es mit anfahen, noch leben 
jollten, werden den Eindrud nie vergefjen.“ u 
Welche Umftände die Erftarkung und den Unfug 
diefer Banden möglich machten, ift im Verfolg der 
Erzählung ausgeführt. Es war der Fluch unſers in fo 
unzählige:Herrfchaften zerriffenen Baterlandes, der 
Reſpect ‘vor dem Surisdichionsrecht der Einzelnen, 
wodurd das heiligfte und nächſte Recht Aller, das 
der Selbfterhaltung gefährdet war. Die Geſchichte 
diefer Banden ift ein fhauerlicher Beitrag zu dem 
Gemälde deutſcher Rechtslofigkeit, als das Recht 
eines jeden kleinen Machthabers gewahrt werden 
follte, unbefchadet eines damit getriebenen Unfugs, 
der Vielen heute unmöglich dünken wird. Die 
franzöfifhe Fremdherrſchaft mußte fommen, um, 
alle diefe Rechte über den Haufen werfend, der 
Gefellihaft und dem Eigenthum Schuß. zu erthei- 
len. In ihrem Gefolge erfchienen die Gefchwore- 
nengerichte, die in ihrer erften ganz demofratifchen 
Seftaltung auf dem deutfchen Boden freilich nicht 
Wurzel faffen wollten. Die armen Leute, die dazu 
gepreßt und gedrängt wurden, wagten nicht die 
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gefürchteten Räuber zu verurtheilen. ine Aus- 
wahl unabhängiger Männer war nöthig, de— 
nen aber interimiftifch Specialgerichte vorausgehen 
mußten. Die Gefchworenengerichte haben ſich feit- 
dem in der Meinung am Rhein volllommen reba- 
bilitirt, und es ift nicht mehr zu beforgen, daß 
Geſchworene Räuber losſprechen aus Furcht, daß 
ihre Spießgefellen ihnen das Haus über dem Kopf 
anfteden. 

Der Sriminalfall aus Amerika, die Ermordung 
des Dr. Parkman durch den Profeffor Webſter 
it aus den Gerichtöverhandlungen aufs vollftän- 
digfte "ermittelt. Wir bedauern, daß, wenngleid) 
alle Ungewißheit über die Thäterfchaft damit be- 
feitigt ift, des Dunkeln deſto mehr in pfochologifcher 
Beziehung bleibt. 


W. Bäring. 
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Die Pulververschwörung. 
1605 — 1606. 


Ein vollftändiger Religionswechfel, der ale Glieder durch- 
dringt, ift felten oder nie in einer Nation innerhalb der 
erften oder zweiten Generation eingetreten. Wenn auch 
die Maſſe des Volkes der Regierung folgt und Höflinge 
und Adel dem Beifpiele des Fürſten und feines Hofes, 
fo bleiben dafür Einige deſto froßiger an den alten 
Satzungen und dem alten Glauben bangen. Se ver- 
einzelter fie daftehen, je mehr fie zurüdgedräangt oder 
unterdrüdt werden, um fo größer wird ihr Eifer; und 
der Glaube, zur Bigoterie fich fleigernd, kann, wenn ihm 
gefeglich alle Wege verfperrt find, fich zu äußern, zum 
gefährlichen Fanatismus werden. 

So in England zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Der König, der Hof, die Regierung, das Parlament, 
das Volt waren proteftantifch, aber das Papftthum 
Elebte und lebte noch in jedem Winkel des Landes, und 
die Regierung der Königin Eliſabeth war das Zeitalter 
der Complote gewefen. Nur ihre Willensflärke und die 
Kraft ihrer Minifter konnten fie unterdrüden und nieder 
halten. 
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Die Papiften hatten auf ihren Zod und die Streitig- 
keiten gerechnet, welche die Thronfolge hervorrufen müfle. 
Daß Jakob I. ganz ruhig, mit Beiftimmung des Volkes, Den 
‚ Thron beftieg, und fein fefter Entichluß, bei der prote— 
ftantifchen Sache zu verharren, raubte ihnen alle Hoffnung. 

Da faßten einige Verzweifelte den fürchterlichen Ent- 
ſchluß, den Kegerfünig und das Kegerparlament, zu Ehren 
Gottes und der Religion, mit einem Zreudenfeuer in 
die Luft zu Schleudern. 

Die Yulververfchwörung, fagt ein englifcher Juriſt, 
ift eine der außerordentlichften Begebenheiten in der re: 
ligiöfen und politifchen Geſchichte; Die aber weldhe fie 
für unmahrfcheinlich halten, weil fie ohne Gleichen gräß: 
fich fei, mögen nur an die Bartholomäusnacht und an- 
dere Greuelgeichichten aus Fanatismus denfen, und fie 
werden gezwungen fein einzugeftehen, daß religiüfe Bi- 
goterie zu jedem denkbaren Verbrechen fähig ift. 

Wir ftellen in Kürze hierher, was Die Gefchichte über 
den eigentlichen Hergang als wahr oder wahrfcheinlich 
in ihre Blätter aufgenommen bat, da die autenthifchen 
Actenſtücke des Procefies, die und erhalten find, über 
die Frage der Schuldbarkeit der Hauptperfon zwar über: 
volftandig, in Bezug auf den factifchen Zufammenhang 
und das Vorangängige mehr ald mangelhaft find. Als 
fie niedergefchrieben wurden, was brauchte es da das 
zu nofiren, was Jeder mußte! 


Wenn nicht die Seele, doch der Rädelsführer des 
Complotes war ein Edelmann aus Rorthampton, 
Robert Catesby, aus einer alten Familie, die in Eng- 
lands Gefchichte eine Rolle gefpielt bat. Er brachte auf 
feine Seite Thomas Percy, einen Vetter des Grafen 
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von Northumberland — das feudaliftifhe Rebellenblut 
Der Percy regte ſich noch in fpäten Generationen — 
John Grant, Ambrofius Rookwood, Ehriftopher 
Wright, Francid Tresham, den viel befprochenen 
Guy Fawkes und andere, ſämmtlich katholiſche Edel: 
leute. Später geſellte ſich noch zu ihnen Sir Everard 
Digby. 

Ein Comité von Fünfen ward erwählt, um ſich über 
die zweddienlichiten Mittel zu berathen, wie die gefähr- 
dete katholiſche Religion in England wieder zur Geltung 
und zur Herrfchaft zu bringen fei. 

Thomas Percy, in dem das heißefte Blut Tochte, 
flimmte für den Tod des Könige. Er machte fich felbft 
anbeilchig, ihn umzubringen. Es war nichts Unerhörtes 
darin; wenige Jahre vorher war der König von Fran: 
reich, Heinrich IU., durch einen gedungenen Meuchel- 
mörder erftochen worden, und Paris, der höchſte Adel 
des Reiches, und dieſes halbe Reich felbft, hatten darüber 
gejubelt, die That als eine Miffion Gottes verherrlicht. 
Und diefer ermordete König war nicht einmal felbft ein 
Ketzer geweſen; fein Fehler war nur, daß er zu lau 
gegen die Proteftanten verfuhr. Fünf Jahre fpäter follte 
aber wieder ein König von Frankreich, weil er einft ein 
Proteftant geweien, durch den Dolch eined Jeſuitenzög— 
lings fallen. 

Catesby hielt den vereinzelten Meuchelmord des Kö- 
nigs nicht für ausreichend zu feinem Zwede. Es biicben 
alsdann doch die Föniglichen Kinder am Leben, auch ber 
hohe Adel und alle die Rotabilitäten, welche am Proteftan- 
tismus nicht minder feft hielten. | 

Sein Gedanke war ed, durch einen Schlag den ganzen 
Parlamentsfaal mit dem Könige, den Miniftern, dem 
hohen Adel und allen Parlamentögliedern her Augenblid, 

* 
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wo fie zur Eröffnungsfitung eingefreten, in Die Luft zu 
fprengen. 

Er ward mehren Sefuiten mitgetheilt, namentlich 
einem Henry Garnet, Oswald Tesmond und John 
Gerrard, ob — um ihr Gutachten, ihre Billigung zu 
hören, oder mit der Biligung ihre Unterſtützung ſich zu 
erbiften, oder endlich ob diefe oder andere Iefuiten hin⸗ 
ter ihnen die eigentlichen intellectuellen Urheber des Atten- 
tates gewefen, und die genannten und andere Laien nur 
die Vollftreder, das iſt die kritiſche Frage, um welche 
der Criminalproceß fich dreht. 

Die genannten Sefuiten follen die Verſchwörung, weil 
wider die Ketzer gerichtet, ald ein rechtmäßiges Unter⸗ 
nehmen gebilligt Haben. So verzeichnet ed die Befchichte, 
auf welche gerichtliche Zeugnifle, davon nachher. Ge: 
wiß if, daß fie wegen überwiefener Verheimlichung ge: 
richtet wurden. 

Thomas Percy gehörte zur Nobelgarde ded Könige. 
Im Jahre 1604 miethete er, im November oder De: 
cember, ein Haus, meldyed nur durch eine Brandmauer 
von dem Parlamentsgebäude getrennt war. Die Wer: 
ſchworenen verfammelten fi bier, um im Keller einen 
Durchbruch durch die dort fehr dide Mauer zu machen. 
Sie hatten zu diefer Arbeit volllommen Zeit, weil das 
Parlament vom 7. Februar 1605 "auf den 7. Detober 
prorogirt ward. 

Anfangs Februar, ald die Mauer faft ſchon durch⸗ 
brochen war, hörten die Verfehwörer zu ihrem Schreden 
auf der andern Seite einen großen Lärmen. Buy Kaw- 
kes, der in der Maske eines Diener bei Percy fungirte, 
ward ausgeſchickt, fich nach der Urfache zu erkundigen. 
Seine Antwort war beruhigender, ja erfreulicher Art. 
Das Getös war in einem Keller duch Aufſchüttung von 
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Steinkohlen entſtanden, der Keller befand ſich gerade 
unter dem Parlamentsſaale; ſobald die Kohlen verkauft 
wären, ſollte der Keller vermiethet werden. 

Thomas Percy ſah darin den Finger Gottes. Er 
kaufte ſofort den ganzen Kohlenvorrath, miethete den 
Keller und verſchrieb aus Holland 36 Tonnen Pulver. 
Bei Nacht wurden ſie in den Keller geſchafft und mit 
Kohlen und Reiſig überdeckt. 

König, Miniſter und Parlament ſahen die Verſchwo⸗ 
renen bereits in die Luft geſprengt; ſie hatten ſie in 
ihren Händen. Es war nur die Frage, was alsdann 
zu thun ſei? Eine Regierung mußte eingeſetzt werden, 
die Katholiſchen im Lande hielten ſich aber nicht für ſtark 
genug, um ſich der Zügel zu bemächtigen und eine Re⸗ 
gierung aus ihrer Mitte einzuſetzen. 

Man bedachte, daß von des Königs Kindern zwei, 
welche nicht mit ind Parlament kämen, ſofort als Prä- 
tendenten oder legitime Erben der Krone vor der Na⸗ 
tion daftehen würden — der Herzog von York und 
feine Schweiter, die Prinzeffin Eliſabeth. Erfterer 
wohnte im töniglichen Palaft, letztere ward in der Graf: 
Ihaft Warwid auf einem Landgut erzogen. 

Man kam bald überein: Vork müſſe auch fterben, 
Elifabeth dürfe den Thron erben, natürlich unter einer 
Regentichaft, welche die Verſchwörer beftellen würden. 

Percy, ald Edelmann von ded Königs Mache, hatte 
freien Zutritt im Schloß. Er übernahm ed, fchon am 
Tage der That den Herzog von Vork umzubringen. Die 
Andern jollten unter dem Vorgeben einer großen Jagd» 
partie an demfelben Tage fich in Warwickſhire verfam- 
meln und die Prinzelfin entführen. 

Die Prinzeffin Elifabeth folte alddann zur Königin 
ausgerufen werden. Man hatte auch die Abfiht: Die 
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Puritaner als die Urheber des Anfchlags auszugeben 
und den Abfcheu der Nation auf fie zu wälzen. 

Aber am 7. Detober ward das Parlament aufs Neue 
prorogirt bid zum 5. November. Die Verfchworenen wa- 
ren von einer peinlichen Ungeduld geplagt. 

Da erhielt Lord Mounteagle einen anonymen Brief, 
deſſen vollftändiger Inhalt in den Acten und aufbewahrt ift: 

„Mylord! Aus Liebe für Iemand, der au) Ihr 
Freund ift, bin ih um Ihre Erhaltung beforgt. Des⸗ 
halb wünfche ich nun, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ift, 
bei diefem Parlamente nicht zu erfcheinen. Denn Gott 
und Menfchen find übereingefommen, die Riederträch- 
figfeit diefer Zeit zu flrafen; und denken Sie nicht zu 
‚ leicht von diefer Verwarnung, denn wenn auch alles 
file fcheint, fo fage ich Ihnen Doch, fie werden einen 
furchtbaren Schlag erhalten, dieſe Herren vom Parla⸗ 
ment, und doch follen fie nicht fehen, wer ihnen Dielen 
Schlag verfebt; mein Rath ift nicht zu verachten, weil 
er Ihnen Gutes thun kann, und Feinen Harm Ihnen ans 
thun kann; denn die Gefahr ift fo fhnell vor- 
über, als Sie diefen Brief verbrannt haben. 
Ich Hoffe, Gott wird Ihnen feine Gnade ſchenken, ba- 
mit Sie davon Gebrauch machen Fönnen, wie ich Sie 
denn Seinem heiligen Schuge anempfehle.” 

Lord Mounteagle ‚wußte nicht, noch bat er je er: 
fahren, wer Ddiefen Warnbrief gefchriebn. Er er: 
hielt ihn nach Einigen zehn Zage vor der Parlamente 
eröffnung, nach Andern erft kurz vorber, und hielt ihn 
anfänglich für die Myftification irgend eined Spaßvogels. 
Dennoch überbrachte er ihn noch felbigen Tages dem 
Lord und Staatöfecretair Grafen Salisbury, der ihn 
wieder am 31. October dem Könige vorlad, als derfelbe 
vom Lande nach Xondon zurüdgefehrt war. 
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Der König war der Erfte, welcher den wahren Sinn 
der Schlußworte errieth. Es ift bis heutigen Tages 
unentichieden, wie er zu dieſem Schlüffel fam; ob es 
Divination des berühmten Heren- und Koboldskenners 
war, oder ob er von anberwärtd ber einen Winf de 
kommen hatte. 

Am wahrſcheinlichſten ift, daß er bereitd von Hein⸗ 
rich IV. von Frankreich einen Wink erhalten über die 
Abfihten der Papiften gegen ihn. In Sully's Me 
moiren findet fih mehr ald ein Mal um jene Zeit die 
Bemerkung bingeftreut, daB fie einen plößlichen Hand⸗ 
flreih gegen England beabfihtigt. In einem Briefe 
Heinrich's IV. bittet er Jakob, fi) Heinrich's TH. Schid: 
fal zur Warnung zu nehmen. Diefe Anficht bat um 
fo mehr für fih, ald in der zu Rom gehaltenen Rede 
zum SPreife Ravaillac's gefagt wird: „daß Heinrich IV. 
nicht allein in feinem Herzen ein Zeind der Fatholifchen 
Keligion gewefen, fondern daß er auch die glorwürdige 
Unternehmung Derer verhindert, welche fie in England 
reftauriren wollen und fih dafür die Krone des Mär: 
tyrthums ‚erworben. Garnet aber und die andern Hin 
gerichteten wurden im Sefuitencolegium zu Rom, wo 
jene oft abgedructe Rede gehalten ift, ald Märtyrer für 
die Patholifche Sache erflärt. 

Der König war ed, der jene dunfeln Worte auf 
Schießpulver deutete, mit welchem dad Parlament ver: 
tilgt werden folle, und verfügte eine Unterfuchung der 
Gemächer und Keller, die mit dem Parlamentögebäude 
in Zufammenbang waren. Aus Vorficht verſchwieg und 
verſchob man indeß die Sache bis zum Zage vor der 
Parlamentseröffnung, in der Hoffnung, die Indicien ald» 
dann gehäuft zu finden. 

Der Lord Chamberlain, Earl of Suffolk, flellte an 
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dem gedachten Tage die Nachſuchungen an. Gr fand 
in dem Keller die Koblen und das Reifig, und erfuhr 
von Gir Thomas Knevet, einem der Kammerherten des 
Könige, daß der Keller von Thomas Percy gemiethet 
fet, und derfelbe hier wahrfcheintich feine Winterfeuerung 
verwahre. Der Lord wollte fich fchon entfernen, als er im 
Winkel des Kellers einen Menfchen bemerkte, der fich zu ver- 
fteden fuchte. Auf SuffolPs Frage nannte er fich einen 
Bedienten Percy's. 

Suffolk fpielte den Arglofen, er Echrte mit feinen 
Leuten zurüd. Die Verſchworenen athmeten frei; fie 
hielten fih nun vor jeder Entdedung gefichert und fuhren 
in ihren Arbeiten fort. 

Dem Geheimratb warb indeß von dem Vorfall fo- 
fort Bericht abgeftattet und beſchloſſen, um Mitternacht 
das Gebäude zu umftellen. Suffolk Icitete auch diesmal 
die Unterfuhung. Dan fand und ergriff zwar nur ben 
vorigen Wächter, Guy Fawkes, aber mit einem Appa⸗ 
rot, der Peinen Zweifel über feine Beſtimmung zuließ. 
In der Hand frug er eine Blendlaterne, Feuerzeug und 
Zunten. Als man das Reifig und die Kohlen forträurkte, 
fand man die 36 Pulverfäfler. 

Fawkes rief mit Frechheit zu Denen, die ihn ergriffen: 
wenn fie ihm nur etwas Zeit gelaffen, hätte er Feuer 
gemacht und fie und ſich in die Luft geiprengt. 

In dem fofort auf des Königs Befehl angeftellten 
Verhör leugnete er nichts, es fei fein Vorhaben geweſen, 
König und Parlament in die Luft zu fprengen, und er 
verfluche fein Glück, daß der Streich mislungen. 

Am folgenden Zage war ber Muth beim Anblid der 
Marterwerfzeuge entwichen. Auf der Folter gab er ſchon 
völlige Auskunft über das Complot und nannte feine 
Mitgenoffen. 
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Das Gerücht hatte fich blitzſchnell Durch London verbrei- 
tet. Die Verfchworenen flogen fort, nah Warwickſhire zu 
denen ihrer Genoſſen, welche auf die Prinzeffin Eliſabeth 
lauerten. Der Schred benahm diefen nicht den Muth. Sie 
wollten die Standartedes offenen Aufruhrs aufpflanzen, alle 
Katholiken zu den Waffen rufen, ſich an die Spike ftellen. 

Aber trog allen Feuereifers konnten fie nicht über 
100 Mann zufammenbringen! .. 

Die Sheriff der Graffchaften waren thätig. Won 
allen Seiten wurden die Verſchworenen durch Bewaff⸗ 
nete geheßt und verfolgt. Enblih mußten fie ſich in 
Straffordſhire in ein feſtes Haus werfen, was einem 
Littleton zu Halbad gehörte. Auf die Aufforderung, fich 
zu ergeben, rüfteten fie fich zur äußerften Gegenwehr. 
Sie wollten eben einen Ausfall machen und den Ver: 
fuch, mit Gewalt der Waffen ſich durchzufchlagen, als 
eine Pulvertonne durch Unvorfichtigkeit fprang und einen 
Theil des Haufes in bie Luft ſchleuderte. Sie flürzten 
aus dem brennenden Haufe. Die vereinzelt kamen, wur⸗ 
den fofort erfchofften und niedergehauen. 

Catesby und Percy, die Kührer, und Thomas Win⸗ 
ter ftellten fi) mit dem Rüden aneinander und fochten 
als Verzweifelte. Die erften Beiden waren glüdlich, 
fie wurden erſcheſſen. Eben deögleihen fielen John und 
Chriſtopher Wright. Gefangen wurden Sir Everard 
Digby, Thomas Winter, John Grant, Ambrofe Roof- 
wood, Robert Keyed, alled Edelleute, und Thomas 
Bates, ein Yeoman Catesby's. 

In London fing man, außer Guy Fawkes, Francis 
Tresham, Robert Winter, einen Bruder ded Thomas 
Winter, und einen Littleton. 

Später ward auch ber Zefuitfuperior Henry Bar: 
net in Verhaft gebracht 
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⁊ Am MNovember eröffnete der König das Parlament 
durch eine lange Rede, in dem bombaftigen Stil jener 
- Beil. Er fprach darin die Katholiten im Allgemeinen 
von jener gottlofen Verſchwörung frei; er fprach von 
. ihnen ſehr vortheilhaft. Das fcheußliche Attentat fei 
nur dad Merk der echten Papiften, und deren Zahl fei 
ſehr Mein. Er konnte aber nicht unterlaflen, unter den 
GER der göttlichen und menfchlichen Ordnung, die 
in feiner Rede büßen mußten, auch gegen die Puritaner 
zu eifern. Sie waren an diefem Attentat ganz unfchul- 
dig, aber die Macht verfäumt felten die Gelegenheit, 
wenn fie Die ftrafen kann, welche e8 verdient, auch Die 
in den Bann mit bineinzuziehen, welche fie haßt und 

die ihr unbequem find. 

Jakob, kaum auf den Thron gelangt, war nicht po- 
pulair. Ihm klebte der Vorwurf an, Daß er ein Schotte 
war, und im Eigenfinn der Stuarts hatte er ſich noch 
feine Mühe gegeben, das den Emgländern verhaßte oder 
verachtete Kleid abzuftreifen. Diele Gefahr und Rettung 
aber war eine Gelegenheit, ihn in der Meinung zu er- 
heben, und Die allezeit Bereiten, fich anbetend in den 
Schatten einer fleigenden Größe zu werfen, ergriffen fie 
mit beiden Händen. Die Sprache der unverjchämteften 
Schmeichelei erhob fi am Hofe, im Parlament, leider 
auch in den Gerichten, um die große Seele ded Königs, 
feine Weisheit und Billigkeit in den Himmel zu erheben. 
Richt Alle waren der Meinung, dad Volt am wenigften, 
aber der Strom braufte widerſtandlos hin, ed war nicht 
Hug, fi ihm zu widerfeßen, man konnte ald Vertheidiger 
der Iefuiten verdächtigt werden, und der König und fein 
Anhang zogen ihren Vortheil davon. 

Während der ordentliche Proceß gegen Die eigent- 
lichen Verſchwörer feinen Lauf ging, wurbe gegen bie 
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unliebfamen Großen, die man der entfernten heunghme, 1 
wenn nicht grade der Mitwiflenfcheft, doch der inteller- 
tuellen Begünftigung, bezüchtigte, auf dem Wege vet. 
fahren, den wir jet den adminiftrativen nennen hören, 
d. h. wo die Beweiſe nicht ausreichten und Die Geſetze ⸗ 
nicht zuließen zu ſtrafen, arbitrirte man aus höhern Staats⸗ 
rückfichten eine Beſtrafung. Es bedurfte noch eines 
vollen Jahrhunderts, um den Rechtszuſtand, * 
Unterſchied kennt von Glauben, Perſon und Stand, zum 
Eigenthum und’ lebendigen Beſtandtheil der ganzen eng⸗ 
liſchen Nation, der Herrfchenden und Beherrfihten, zu 
erheben. 

Die Sternfammer, der große damalige Dieci- 
plinarhof, urtheilte und verurtheilte im Intereſſe des 
Abfolutismus, wo die Gerichte nicht ausreichten, um 
Wunſch und Willen des Königs, oder der berrichenden 
Partei gegen Misliebige in Ausführung zu bringen. Er 
war der Schreden der Großen. 

Von der Kammer wurden die Lords Mordount 
und Sturton jeder zu mehren Zaufend Pfund Sterling 
verurfheilt. Grund: weil fie an dem Tage vom Parla-' 
ment entfernt geweien, alfo verdächtig, daß fie um Die 
Verſchwoͤrung gavußt. Der Graf von Northumber⸗ 
land ward in den Tower geworfen, weil er, ein Percy, 
feinen Vetter Thomas Percy, von dem er doch gewußt, 
daß er katholiſch ſei, ohne geleifteten Eid, unter die 
Sompagnie der Edelleute aufgenommen, die vom Könige 
ein Jahrgeld bezogen. Die Sternkammer verurtbeilte ihn 
aber noch außerdem zu einer Geldbuße von SOOO.PM. Et, 
zur Entjegung aller feiner Aemter, und zu einer Ge: 
fangnißftrafe, fo lange als es dem Könige gefallen werbe. 
Unterthäniger kann Fein Gericht urtheilen. 

Bon dem, was dem Proceß voranging, ift noch zu 
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berichten, daß Francis Tresham im Gefängniß an 


Harnverengung ſtarb. Er hatte anfänglich Garnet als 


Mitverſchworenen genannt; auf dem Todtenbette zog er 
ſeine Ausſage zurück. Aber er wußte nicht, daß Gar 
net ſelbſt bekannt, wie er ſich ofters mit ihm beſprochen 
hätte; Winter und Digby hatten ſich ſchon im erſten 
Verhör als Schuldige bekannt, Letzterer mit der Be⸗ 
mafkemg: nur die Verzweiflung habe ihn dahin gebracht, 
weil den Katholiken keine völlige Duldung bewilligt werbe. 


— — — 


Am 27. Juli 1606 wurden vor ein commiſſariſches 
Gericht von acht Lords die nächſtbenannten Perſonen 
geſtellt: Robert Winter, Thomas Winter, Guy 
Fawkes, Sohn Grant, Umbrofe Rookwood, Ro- 
bert Keyes, theils als Gentlemen, theils als Ebquires 
bezeichnet, und Thomas Bates, Wafall des erſchoſfenen 
Catesby. 

Die Anklageacte lautete in ihren weſentlichen Punkten: 

„Henry Garnet, Superior der Jeſuiten im König⸗ 
reiche England, auch unter verfehtedenen andern Ramen 
belamnt, als: Wally, Darcy, Roberts, Farmers, Henry 
Philiſs; — Dswald Tesmond, auch Jefuit, und 
font Döwald Greenwelt, genannt; — John Ger: 
rard, Jeſuit, ebenfalls umterfibieblich Lee und Brook 
genanntz — Robert Winter, Thomas Winter, 
Gentlemen; Guy Fawkes, Gentleman, fonft and Gur 
Johnſon genannt; Robert Keyes, Gentleman, und 
Thomas Bates, Yemen, jüngſt in Dienften des 
Thomas Catesby; zufemmen mit Robert Satesby und 
Thomas Percy, Esquires, und John Wright und Ghri- 
ſtopher Wright, Gentlemen, jüngft in offener Inſurection 
und Rebellion gegen Ge. Maj. eriihlagen, und mit Francis 
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Tresham, Esquire, jüngft verſtorben; — die haben ſich 
als falſche Werräther gegen unfern fonverainen Herm 
und König Tüngft vwerrätberifcherweile zufammengethan 
und verfammeltz und nachdem fie zuſammen geweſen, 
haben befagter Henry Garnet, Oswald Tesmond, John 
Gerrard und andere Jeſaiten, boshafter, falfcher und 
verrätherifcher Weiſe verlockt und überredet ſowehl be 
ſagten Thomas Winter, Guy Fawkes, Robert Keyes 
und Thomas Bates, als die beſagten Robert Catesby, 
Thomas Percy, John Wright, Chriſtopher Wright und 
Francis Tresham — daß unfer befagter ſouverainer 
Bar, der König, der Adel, der Klerus und die ge 
ſammten Gemeinden des Reiches Englend (mit alleiniger 
Ausnahme der Katholiken) Keher wären; und daß alle 
Ketzer verflucht ferien und exxommunicirt; und daß fein 
Ketzer König fein dürfe; und das es gefehlich und ver 
dienftlich wäre, befagten unfern ſouverainen Heren und 
König umzubringen und alle andern Keger im Reiche 
England, um die vorgeſchützte und ufurpirte Autorität 
and Jurisdiction des Bifchofs von Rom zu fürdern und 
zu erweitern und die abergläubifche röpriſche Religion im 
Reiche England wieder herzuſtellen. Auf welche ver 
xätheriſche Ueberredungen beſagte Thomas Winter u. ſ. w. 
verrãtheriſcher Weiſe ihre Zuſtimmung gaben; — worauf 
denn beſagter Henry Garnet, Oſswald Tesmond, John 
Gerrard und verſchiedene andere Jefuiten, Thomas Wie 
ter u. ſ. w. verrätheriſch unter einander beſchtoſſen und 
überein kamen, mit Schießpuboer und wo mbglich mit 
sinem Schlag, in Die Luft zu ſprengen und in Stücke 
zu zerreißen unfern ſorwerainen Herrn, den König; die 
herrliche, tugendhafte und aumuthige Königin Yen, 
fein theures Weib; deu ſehr edein Bringen Henry, ibeen 
ätteften Sohn, die finffige Hoffwung. una Freube Exug- 
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lands; desgleichen die geiftlichen und weltlichen Lords, 
die ehrwürdigen Richter des Königreichs, die Ritter, 
Bürger und Beifiger bed Parlaments und verſchiedene 
andere treue linterthbanen und Diener ded Königs, alle 
verfammelt im Parlamentöhaufe und alle fie ohne An⸗ 
fehn und Achtung für ihre Majeftät, Würde, Stand, 
Geſchlecht, Alter, Stellung; — ja höchſt barbarifch, und 
mehr als beftialifch, verrätberifh und auf ein Mal fie 
zu vernichten und aus der Welt zu fchleudern. Und 
ferner verfhworen fie fich verrätberifcher Weiſe und be: 
ſchloſſen untereinander, daß nicht allein der ganze männ- 
liche Stamm unſers befagten fouverainen Heren und 
Königs zerftört und audgerottet werden folle, fondern 
daß oben bemeldete Perfonen zufammen mit verfchiedenen 
andern falichen und bösherzigen Verräthern, die fie ver- 
fammeln wollten, überfallen follten die Perfonen der 
edein Damen Elifabeth und Mary, Toͤchter unfered Herrn 
und Königs, und fälfchlich und verrätherifcher Weile be 
fagte Lady Eliſabeth proclamiren ald Königin ded Reiches 
England; und daß fie derowegen eine gewifle verräthe 
rifche Proclamation publiciren wollten, unter dem Na- 
men befagter Eliſabeth, worin aber, nach Uebereinkunft 
unter befagten Verſchwörern, fürs erfte feine Erwähnung 
gethan werden folle, daß die im Königreich England 
eingeführte Religion zu ändern wäre; auch follten bie 
ſchändlichen Werräther in felber Schrift ſich nie als Ur⸗ 
heber, Thäter und Rathgeber bes Ichänblichften und gräß⸗ 
lichſten Verbrechens anerkennen, bis daß fie hinlängliche 
Macht und Kraft gewonnen hätten, um ſicher zu fein, 
daß fie ihre Verſchwoͤrung und ihren Verrath burcchführen 
Sonnten; und daß fie alsdann erft anerkennen und recht. 
fertigen wollten ben ſchändlichſten und graßlichften Verrath 
ats Handlungen, die zur Elafle derer gehören: Quae non 
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laudantur nisi peracta, d. h. die nicht gebilligt wer 
den Fönnten, bis daß fie vollbracht worden. Aber in be 
fagter, geſchmiedeter und verrätberifher Proclamation 
ſollte auch. gefagt fein, daB fie alle allgemeinen und be 
fondern Misbräuche und Unbilden, welche auf dem Wolke 
in diefem Reiche England drüdten, abftellen und refor- 
miren wollten. — — Auf die Vorftelung und den ver 
rätheriichen Rath befagten Henry Garnet's, Dswald 
Tesmond's, John Gerrard’d und anderer Iefuiten be- 
ſchloſſen fie ferner und kamen verrätherifcher Weile über- 
ein, daß ſowol befagter Thomas Winter, Guy Fam» 
kes (u. f. w.), als auch befagter Robert Catesby, Tho⸗ 
mas Percy (u. |. w.), allen Ernſtes und verrätberifcher 
Weiſe derowegen verfchiedene Törperliche Eide auf bie 
Evangelien ablegen follten und dad heilige Sacrament 
ded Abendmahls einnehmen, daB fie vorbemeldete Ver⸗ 
räthereien verbergen wollten und geheimhalten und nichts 
Davon Fund geben, weder direct noch indirect, weder mit 
Morten noch mit Zeihen; — und dag fie von der Aus— 
führung nicht abftehen wollten, noch von der endlichen 
Bollendung ber befchworenen Verbrechen, bis dag nicht 
wenigſtens drei der vorbemeldeten falfchen Verräther 
darin Übereingefommen wären; und daß auch darauf be 
fagter Thomas Winter (u. f. w.) ald beiagter Robert 
Catesby (u. |. w.) verrätberifche Eidſchwüre ablegten 
und dad Sacrament ded heiligen Abendmahls and dem 
Händen des befagten Henry Garnet (u. |. w.) empfingen. 
Und ferner, daß befagter Thomas Winter (u. f. w.) wie 
auch Robert Catesby (u. ſ. w.) auf gleiches verrätherifche 
Anrathen und Beichließen befegten Henry Garnet's (u. |.w:) 
um ihren befagten fchändlichen Verrat ſchneller zu einem 
vollen Ende zu bringen, unter ſich beſchloſſen und be⸗ 
ſtimmten, unter dem Parlamentshauſe eine gewiſſe Mine 
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zu graben und dort heimlich unter dem bemeideten Haufe 
eine große Mafle Schießpulver aufzuhäufen und nieder 
zulegen; — und daß gemäß befagten verrätheriichen Be⸗ 
ſchluſſes, befagter Thomas Winter u. |. w. fpäterbin 
heimlich und nicht ohne große Anflrengung und Mühe 
gegraben unb bergeftellt haben, befagte Mine in der Mitte 
des Fundamentes der Mauer befagten Parlamentshaufes, 
wo dad befagte Kundament die Dide von drei Ellen Hat, 
mit ber verrätherifchen Abficht, eine große Quantität 
Schießpulvers in bemeldete Bine zu haufen und legen, 
als welche, wie vworbemeldet, verrätherifcher Weile ge 
macht werben foßte zur verrätheriichen Vollendung ihrer 
vorbemeideten verrätherifchen Abfichten; — und daß be 
fagter Thomas Winter (u. |. w.) findend und erfennend, 
Daß befagtes Berk ihnen zu fchwierig wurde, von wegen 
der Härte und Die beſagter Mauer, und vernehmenb 
wie ein gewifler Keller unter befagtem Parlamentshaufe 
und nächft Dem von Thomas Percy bewohnten Haufe, 
damals für einen jährlichen Miethzins zu vermiethen fei, 
daß der befagte Thomas Percy, auf das verrätberifche 
Bingeben fowol des Henry Garnet, des Oswald Tes⸗ 
mond, des John Gerrarb und anderer Jeſuiten, forwie 
des Themas Winter (u. f. w.) verrütherifcher Weile vor- 
bemelbeten Keller für eine beflimmte Miethe auf den 
Zeitraum eines Jahres gemietbets — und daß alsdann 
eben bemeldete Werrätker 20 Faͤſſer Schießpulver aus 
den Haufe des Thomas Percy fortbewegten und heimlich 
und verrätherifcher Weiſe dieſelben in vorbemeldeten Keller 
niederlegten und zurechtitellten unter ben Parlaments: 
hauſe, in der Abſicht, ihr verrätherifches Unternehmen in 
ber Art auszmführen; — und daß nachmalen befagter 
Henry Sornet, Oswald Tesmond, Sohn Gerrard und 
andere Jeſuiten, Thomas Winter, Ouy Fawkes, Robert 
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Keyes und Thomas Bates zufammen wit befagten Ro 
bert Catesby, Thomas Percy, John Wright und Chri⸗ 
ftopher Wright verrätherifcher Weile eine Zufammenkunft 
hielten mit Robert Winter, John Grant, Ambrofe Rook⸗ 
word und Francid Tresham, und verrätherifcher Weite 
den eben benannten Robert Winter, Ambroje Rookwood 
und Francis Tresham vorbemeldete verrätherifche Ab» 
ſichten und Intentionen mittheilten, und verlangten, daß 
benteldeter Robert Winter (u. |. w.) ſich mit ihnen, als 
den bemeldeten Henry Garnet (u. |. w.) zum Verrath 
und den bemeldeten verrätherifchen Abfichten und Im 
“ tentionen vorbereiten follten; — auch verrätherifcher Weite 
zu beforgen und verfchaffen Pferde, Waffen und was 
fonft nöthig fei zur beſſern Ausführung ihrer befagten 
verbrecherifchen Abſicht; — auf welchen verrätheriichen 
Antrag und Forderung befagter Robert Winter, John 
Grant, Ambrofe Rookwood und Francis Tresham ver 
rätherifcher Weife ihre Zuftimmung gaben; und ſich mit 
bemeldeten Henry Garnet (u. f. w.) wie auch mit be 
meldeten Robert Catesby (u. f. w.) zu dem Verrath, 
und den verrätherifchen Mbfichten und Intentionen ver- 
banden und vereinigten und darauf verfchiebene körper⸗ 
liche Eide in vorbemeldeter Form verrätherifch ableifteten 
und dad Sacrament bes Abenbmahld aus den Händen 
befagter Iefuiten darauf empfingen in der vorbemeldeten 
Abſicht; auch Pferde, Waffen und was fonft nöfhig zur 
beſſern Ausführung ihrer befagten verbreiheriichen Ab⸗ 
ſicht geftellten; — und daß nachher alle genannte Ver⸗ 
räther verrätheriich fchafften und in vorbemeideten Keller 
noch zehn andere, jüngft gekaufte Fäſſer voll Pulver 
brachten, fürchtend, daß das frühere Pulver, was fie 
vorher dahin fchafften und ftelten, dumpfig geworben 
fä; — und daß fie genannte verfchiebene Maſſen von 
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Pulver und Holzfcheiten mit Reifigkündeln überdedten, 
ganz heimlich und verrätheriih, damit man fie nicht 
entdecken könne; und daß dieſe falfchen Verräther nach 
her noch verrätherifch in befagten Keller vier Drhoftfäſſer 
vol Schießpulver bradyten und verfchiedene große Eifen- 
flangen und Steine auf bemeldete vier Oxhoftfäſſer und 
die vorbemeldeten andern Pulvermaffen Yegten; und be 
fagte Pulvermaflen, Stangen und Steine wiederum mit 
Holzfcheiten und Reifig heimlich und verrätherifcher Weile 
überdeckten, damit fie nicht geliehen würden; — und Daß 
bemeldeter Guy Fawkes nachher zur vollen und end: 
lichen Vollendung befagten Verrathes und bemeldeter 
verrätherifcher Abfichten und Intentionen, auf verräthe: 
rifhen Anlaß ſowohl befagten Henry Garnet’d (u. ſ. w.) 
ale auch Robert Catesby's (u. f. w.) alled verrätheriich 
vorbereitet bat, und man an feinem Leibe gefunden 
Zündholz und Schwefelhölzer, um damit verrätherifcher 
Weiſe Feuer anzulegen an die verfchiedenen Fäſſer, Or- 
hofte und Maſſen Pulvers, zu der Zeit welche zur Aus- 
führung des graßlichen bemeldeten Verbrechens beſtimmt 
geweſen; — und ferner, daß, nachdem bemeldeter graß- 
licher Verrath in wunderbarer Weite durch die große 
Gnade und Gunft Gottes entdeckt worden, wenige Stun: 
den vor dem, wo er ausgeführt werden follte, fowol 
befagter Henry Garnet, Oswald Tesmond, John Ger- 
rard, Robert Winter, Thomas Winter, Robert Keyes, 
Thomas Bates, Joh Grant und Ambrofe Rookwood, 
als auch Robert Catesby, Thomas Percy, John Wright 
und Chriſtopher Wright, verrätheriſch flüchteten und 
entflohen mit der Abſicht, ſolche papiſtiſche Perſonen auf⸗ 
zuwiegeln, die fie an ſich ziehen konnten, zu wirk⸗ 
licher, öffentlicher und offener Rebellion gegen unfern 
fouverainen Herrn und König; — und daß fie zu dem 
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Ende verichiedene falſche Gerüchte verbreiteten und aus⸗ 
fprengten, ald daß den Papiften insgefammt die Kehlen 
ſollten abgefchnitten werden; und daß daranf wirklich 
verfchiedene Papiften zu den Waffen griffen und in offener, 
öffentlicher und wirklicher Rebellion gegen unfern fou- 
verainen Herrn und König in verfchiedenen Provinzen 
des Reiches aufftanden.‘ 


Die Verfchworenen vertheidigten fich fammtlich (Sarnet 
ausgenommen, der bier noch nicht erfcheint) fo ſchwach, 
Daß, nachdem man ihre verfchiedenen Verhöre vorgelefen, 
ihre gelegentlichen und freiwilligen Belenntniffe, zufammen 
mit den Ausfagen der fchon Verſtorbenen unter ihnen, 
fie fanmtlich ohne Weiteres für Schuldig erklärt wurden. 

Auf die Frage, welche Gründe fie gegen die Todes⸗ 
ftrafe vorbringen könnten? antwortete Thomas Winter: 
er wünfche, man möge ihn bangen, für fi) und feinen 
Bruder zuglih. Guy Fawkes befragt: warum er 
denn als Nichtfchuldig plaidirt? wußte nicht recht Darauf 
Rede zu ftehen: er babe ed nur gethan, weil in der 
Klage mehre Umftande aufgenommen feien, die ihm un- 
befannt wären. Keyes fagte gradeu: feine Glücks⸗ 
zuſtände feien verzweifelt, wenn er nicht fo umkäme, 
müßte ed auf eine andere Weife gefchehen; für diefe 
Sache ſei es aber am beftn. Bates, und Robert 
Winter flehten um Gnade. Grant war zuerft ftumm, 
nachher geſtand er, er fei fehuldig der Theilnahme an 
einer beabfichtigten Verſchwörung, fie fei ja aber nicht 
zum Ausbruch gelommen. Ambros Rookwood ent 
fchuldigte fih, DaB er auf die Klage nicht ſchuldig ger 
antwortet; er hätte da lieber flerben mögen als einge: 
ftehen; jeßt befannte er, baß feine That den vollen Zorn 
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des Königd verdiene, fo wie die Entrüflung des ganzen 
Reiches, indeſſen wolle er noch nicht verzweifeln an ber 
Begnadigung, wo ein fo überaus gnädiger König fei. 
Dbwol er fein Verbrechen in Feiner Art entichuldigen 
dürfe, felen Doch Milderungögründe da, denn er ſei we- 
der Urheber, noch eigentlich bandelnd aufgetreten, fon- 
dern nur der Verführung von Seiten Catesby's erlegen, 
den er über die Maßen geliebt; er bitte auch nicht um 
Gnade aus Furcht vor dem Tode, fondern der Schmach 
wegen, welche fonft auf feinem Namen und feiner Ya- 
milie in alle Ewigfeit haften werde; er flehe den König 
an, daB er hierin Gott nachthun möge, der zuweilen 
firafe: corporaliter non moraliter! 

Auch Sir Everard Diby vertbeidigte fih nur 
reumüthig. Auch er hatte ed nur aus Liebe und Freund⸗ 
fchaft zu Catesby gethan, der ihn in die Verſchwörung 
gezogen. . Dann ſei fein Eifer für feine Religion Der 
Grund geweien; man habe ja alle Verfprechen, den Ka- 
tholiken ertheilt, nicht gehalten. Weil feine Verſchuldung 
fih ja nur auf ihn felbft erfirede, flehe er, dag man 
auch mit der Strafe nur ihn felbft treffe, nicht auch fein 
Weib, feine Kinder und Verwandten. Indem er den 
König um Pardon bat, war feine Bitte für ſich nur 
die: daB man ihn enthaupte. 

Dad Todedurtheil ward über Alle ausgeſprochen. 
Sir Everard Digby, Robert Winter, Sohn Grant und 
Thomas Bates wurden Donnerflag, 30. Ianuar am 
Weitende von St.-Paulsfirche hingerichtet. Am folgen- 
den Zag wurden Thomas Winter, Ambrofe Rookwood, 
Robert Keyes und Guy Fawkes im alten Palaftgarten 
zu Weitminfter, nicht weit entfernt vom Parlaments- 
hauſe gehenkt. 
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Dieb waren bie vollſtreckenden Genoſſen einer ent⸗ 
feglihen Verſchwörung geweſen, fanatiihe Handlanger 
aber keiner unter ihnen konnte als Anftifter und Urheber 
gelten. Wahrfcheinlich war Robert Catesby, vielleicht 
Thomas Percy mehr geweſen; der Tod hatte ihren Mund 


geſchloſſen. Über man ſuchte mit vollem. Grund und 


Recht nach den intellectuellen Urhebern und glaubte einen 
derfelben in dem Superior der Iefuiten von Englomb, 
in Henry Garnet gefunden zu haben. Einen, Tagen 
wir, denn die Anklage im Volksmunde ging viel weiter, 
fie bezüchtigte den Iefuitenorben felbft, Rom, die ganze 
katholiſche Partei, die größten katholiſchen Höfe Euro: 
pas, und auch diefe Klage ging über den Volksmund 
hinaus; ganz England, Parlament und Minifter, Hof 
und König unterfchrieben fie im Herzen, und die Ge⸗ 
ſchichte Hat fie noch heute nicht für ein leere Wahnge⸗ 
fpinnft erflärt. 

Der Proceß gegen jene Helferöhelfer war feichte Ar⸗ 
beit; fie hatten eingeſtanden wad die ſchreienden That⸗ 
fachen lagen gegen fie vor. Henry Garnet vertheidigte 
ſich ale ein fein gebildeter Jeſuit. Sein Proceß koſtete 
weit mehr Anftrengung. 

Am 238. März 1606 warb in Guilvhall vor news 
zum Theil andern committirten Lords, darunter auch ber 
Lordmayor von London, dieſer Proceß eröffnet. 

Der Klageact umfaßte die in der vorigen Klage an⸗ 
gegebenen Thatſachen. Im weitern Verlauf wird die 
Klage ebenſo mit bibliſchen Floskeln als mit gelahrten 
Citaten aus dem roͤmiſchen Recht angefüllt, und ſchwelgt 
in dem euphyiſtiſchen Bombaſt der Zeitepoche und der 
überſchwaänglichen Sprache des aufblühenben royaliſtiſchen 
Cultus, der ſelbſt dem freier geſinnten Engländer damals 
nothwendig ſchien, um der päpſtlichen Machtvollkommen⸗ 
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beit, die fih über die Kronen erheben wollte, eine ebenfo 
unantaftbare königliche entgegenzufegen. Die Weber, 
ſchwänglichkeit rächte fich zu Beider Leidweſen, Derer, Die 
den. Weihrauch ftreuten, der keinem Sterblichen gebührt, 
und Derer, die ihn gierig einfchlürften. 

Wir haben in der Klage vorhin unfern Leſern ein bin» 
reichendes Beifpiel der Schwulſt des juriſtiſchen Stils 
jener Tage gegeben; wir können hier kürzer ſein und 
werden nur Proben daraus liefern. 

Da iſt nichts ſo geheim und verborgen, was nicht 
ſoll werden offenbar, und der Gott, der die Könige re⸗ 
giert, jagt in Spreu und Wind die Rathſchläge der 
Böfen! Mit dieſen bibliſchen Anklängen begann der erſte 
Staatsanwalt, Sir John Croke, ſich entſchuldigend, 
wenn er unter Furcht und Zittern und mit Schaudern 
und Entſetzen gegen die verfaulte Wurzel dieſes ſcheuß⸗ 
lichen und verdammungswürdigen Baumes des Verrathes 
ſpreche und von einer Schlechtigkeit, die. unerhört ſei. 
Denn wer könne davon ſprechen und nicht in feinem 
Immerſten zittern. 

Garnet fei ein Mann von vielen Namen, aber von 
keinen guten Namen. Durch manche Gaben und Gnade 
von der Natur geihmüdt, wenn nur die Gnade Gottes 
Damit verbunden geweien wäre! Da diefe fehle, quanto 
melior — tanto nequior. 

Am 9. Juli v. 3. babe Garnet mit Catesby und 
Oswald Tesmond, dem Jeſuiten, fonft Greenwell ge 
nannt, ſich verfchworen den König abzufegen und der 
Regierung zu berauben; ja, ihn zu ermorden, mit ſammt 
dem Prinzen Henry, feinem älteften Sohne, „ſolch einen 
König und ſolch einen Prinzen, fol einen König und 
folch einen Vater, deſſen Zugenden man befler in ſtummem 
Schweigen bewundere, ald mit Worten ausfprechel‘ Yuf- 
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ruhr und Gemetzel durch das Königreich und die Zer- 
flörung „der wahren Religion Gottes“ der Zweck. 

Welche Worte folle er finden, um die teuflifche Art 
zu bezeichnen, durch welche man zu dieſem Zwecke ges 
langen wollen. Lieber wiederhole er eine Bemerkung des 
Königs, von der er wünfche, daß fie in Die Herzen des 
ganzen Volkes gegraben fei: „Je höllifcher der Plan, 
um fo göftlicher die Rettung.” 

Die drei Senannten befohloflen, dag Catesby mit 
den neuerdings gewonnenen Verfchworenen das Werk 
ausführen follte; die Thatſachen werden genau wie oben 
angegeben. Er hoffe, Garnet's Mitfchuld, wiewol er 
als Nichtichuldig plaidire, luce clarius zu beweifen, er 
wolle das wahre Verhalten aus den Verbaltnifien der» 
geftalt entwideln, daß Jederman im Volke fprechen fünne: 
Du elender Untertban und Diener, ich verdamme Dich 
nad) dem, was du felbfl von dir gejagt haſt. 

Hier löfle der zweite Anwalt der Anklage, Sir 
Edward Coke, den erften ab. Indem er die Richter 
um Verzeihung bat, wenn er fo vwieled von dem wieder 
hole, was im vorigen Proceß angeführt und verhandelt 
worden, bemerkte er „ed koͤnne das nicht zu oft, ed konne nicht 
genug gefagt werden”, ſchon um deöwillen, weil beim 
zu großen Vollsandrange in jenem Proceß Viele nicht 
Alles hören Eönnen. 

In der allgemeinen Betrachtung, die er vorausſchickte 
beftimmte er fih, alle bier zufammenfallenden Verbrechen 
unter einem generellen Namen zu begreifen. Er könne 
den Inbegriff der fheußlichen Machinationen und Greuel- 
tbaten nicht anders bezeichnen ald Iefuitenverrath. 
Ihnen gehöre alles an, was ſich darauf bezieht. Sie 
Die Eigenthümer, die Complotirer, fie die Förderer. In 
Verbrechen der Ust ift aber der Urheber und Yörberer 
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ein größerer Werbrecher als der, welcher das Stüd 
ausführt. So bat Gott felbft beim erſten Verbrechen 
im Paradiefe geurtheilt: die Schlange traf eine dreifache 
Beftrafung, weil fie der Urheber war, zwei trafen das 
Weib, ald Beförberer, Adam nur eine, weil er der ver- 
führte Theil war! 

" Er begann mit den Verbrechen und Attentaten, welche 
dem gegenwärtigen Fall vorangingen, und die als ſchwer⸗ 
wiegende Indicien zu betrachten fein. „Wir haben es 
mit dem Superior der Jeſuiten zu thun. &o berühren 
und denn alle Verbrechen, welche von dem Drben be: 
gangen und verfucht find, feit er nach England kam, 
von denen er (Garne), mit Wahrheit fagen könne: 
Et quorum pars magna fui.“ 

Garnet kam nah England vor etwa 20 Jahren. 
Das wear fon an fich dab Verbrechen des Verrathes. 
Er kam im Juli 1586, im 28. Regierungsjahre der 
Königin Elifabeth. Ein Jahr vorher aber hatte ein Ge 
jet es als Verrath erflärt: wenn irgend ein Prieſter, 
der vom Sit zu Rom oder den von ihm Abhangigen 
jeit Dem erflen Regierungsiahr der Königin zum Priefter 
geweiht worden, eine ihrer Reiche betrete. 

Garnet war 1586 nach England gekommen, das ift 
in bem Jahre, wo die fpanifche Armada, vom Papft 
gelegnet und getauft als Unbeſiegliche Flotte, ausfief, 
158 große Schiffe, um England mit Strieg zu überziehen. 
Die Iehuiten waren die Vorläufer dieſer Invafton, und 
Barnet unter ihnen. Uber die Königin, unter Gottes 
Segen, ſchlug und vernichtete Diefe Armada 

Zur Zeit Diefer Armada hielten verſchiedene Hohe Perſo⸗ 
nen in Spanien Darüber eine Konfultation, der Carbinal 
son Defterreich, der Herzog won Medina, Graf Fuentes 
gwei iriſche Bilhöfe und mehre gewiegte Bapitaine. Als 
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die irifhen Bifchöfe davon hörten, daB die andern auf 
eine papiftifche Partei in England rechneten, ftimm- 
ten fie dem bei, daß ed unmöglich wäre, in England, 
ohne einen folchen Beiftand im Innern, etwas durch⸗ 
zuſetzen; aber die Polizei in England fei der Art, daß 
eine folche Partei nicht auffommen könne, denn auf den 
" geringften Verdacht Hin würde man alle Katholiken ein- 
fperren oder ihnen das Garaus machen. Darauf erwi- 
derte ein alter Soldat: „Das ift grade gut für uns; 
denn jo fommen ihre Seelen direct in den Himmel um 
ihrer Religion willen, ihre Zeiber in die Erde, um ihres 
Verraths willen, ihre Güter und Ländereien aber in 
unfere Hände ald Eroberer.” 

Seit die Jeſuiten den Fuß auf englifchen Boden ge: 
fest, find nicht vier Jahr vergangen, fo waren Complote 
und Verrathe da, um den Staat umzuftürzen; 1585— 1592 
wollte Patrick Cullen die Königin ermorden, auf An- 
fliften verfchiedener Herren und des Jefuiten Hold, und 
empfing von Letzterem die Abfolution, das Abendmahl 
und das geiftliche Gutachten, dahin lautend, daB fein 
Vorhaben beides, gefetlich und verdienftlih ware. Man 
fprach es gradezu aus, wenn nur Eliſabeth plöglicy von 
der Welt gefchafft würde, werde der Staat England 
bald fo feit werden, daß alle Zeufel der Hölle umfonft 
daran rütteln möchten. 

Zu Cullen's Zeit erfchien ein Buch unter dem Titel 
„Philopater“, mit der Tendenz, folche hölliſche Praktik 
zu verfheidigen. Es war geichrieben von einem Jeſuiten 
Ereswell in Spanien. 

Im Jahr 1594 kamen Williams und York nach Eng: 
land berüber, um die Königin umzubringen. Auch fie 
vom Vater Hold abgefandt, auch fie hatten von ihm und 
andern Iefuiten im Iefuitencollegium dad Abendmahl 
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empfangen. Auch dies Attentat wurde von einer Druck⸗ 
fchrift begleitet, von Parfond unter dem Namen Dole⸗ 
man geichrieben, der Iefuit und Rector zu Rom war. 

Im Jahr 1597 kam Squire aus Spanien, um auf 
Anftiften ded Sefuiten Walpole, der ſich dort aufbielt, 
die Königin zu vergiften. Er hatte ihm Abſolution er- 
theilt, und den Eid auf das Abendmahl abgenonmen, 
den Mord zu vollbringen und das tiefte Schweigen zu 
beobachten. 

Ale diefe Attentate und Thaten wurden von "den 
betreffenden Perſonen freiwillig eingeftanden, und es blieb 
‚ Niemand ein Geheimniß. 

Im Jahre 1601 fehlte es an Meuchelmördern. Da 
verfuchte man wieder Gewalt. Henry Garnet ſchickte 
den Thomas Winter und den Iefuiten Tesmond an den 
König von Spanien. Er ſchrieb auch Briefe an einen 
gewiflen Arthur (der kein anderer war ald Joſeph Cres⸗ 
well, der Legat Sefuit von Spanien), um die Dienfle der 
englifchen Katholiten dem Könige anzubieten und we 
gen einer Invafion in England zu verhandeln. Cine 
Armee wurde auch zugelagt, und 100,000 Kronenthaler 
verfprochen, die unter den Papiften und Misvergnügten 
ausgetheilt werden follten. Der König von Spanien 
wünjchte Dringend, daß man ihn fobald ald möglich da⸗ 
von in Kenntniß feße, wenn die Königin geftorben wäre. 

Diefer verfuchte Hochverrath ward durch zwei Bullen 
des Papfted begleitet, die eine an den Klerus, Die an- 
dere an die Laien. Beide wurden an Garnet abgefanbt, 
legtere mit der Aufichrift: „An unfere geliebten Söhne, 
die Roblemen und Gentlemen von England, weldye 
Katholiken find, mit unferm apoftolifchen Segen. Die 
erftere führte die Aufſchrift: „An unfere geliebten Söhne, 
die Erzpriefter und die noch übrigen Fotholifchen Geift- 


Die Pulserverschwörung. 27 


fichen.” Der Jnhalt war: daß, wenn die Königin 
fterbe, nur Der Anſprüche auf Die Krone habe, wie nahe 
auch fonft an Blut, der nicht allein die katholiſche Me 
ligion dulde, fondern feine beften Kräfte Darauf verwende, 
fie zu fürdern;. auch müfle er, gemäß altem Herfommen, 
durch einen feierfichen Eid ſich dazu verpflichten, ſonſt 
fei er ald König nicht zuläffig. 

Durch Winter’d Vermittelung kamen die Bullen nach 
Spanien, mit der Auffoderung, eine Armee zu geftellen, 
behufs einer Inwafion des Königreiche, wenn die „be 
jammernöwerthe” Königin Elifabeth geſtorben ware. Dies 
die Worte des Papftes. 

Seit dem Zode der Königin Elifabeth und der Thron⸗ 
befteigung Jakob's verftrichen nicht vier Jahr, nicht vier 
Monate, ja nicht zwei Monate ohne Verrath und Attentat. 

Im März 1603 ward, kaum dag die Königin ges 
ftorben, Ehriftopher Wright von Garnet, Satesby und 
Tresham nach Spanien geihidt, um Winter's frühere 
Unterhandlungen fortzufegen. Garnet fehrieb da an Cres⸗ 
weil, er möge fich beeilen. 

Am 22. Juni ward Fawkes vom Sefuiten Baldwin 
und Andern nach Flandern geſchickt zum felben Zweck. 

Garnet, Serrard und andere Jeſuiten kauften im felben 
Monat Reitpferde an, weiche fie durch Winter und Wright 
im Namen der englifhen Romaniften dem Könige von 
Spanien zuzuführen verfprachen, fobald er im König: 
reich landen würde; und riethen als Landungsftelle Mil⸗ 
fordhafen oder Kent. Getreu der Vorſchrift jener Bullen, 
mahnten fie zu gleicher Zeit Die Katholiken ab, dem neuen 
Könige gehorfam zu fein, weil er nicht ihrer Religion fei. 

Am 9. Iuni 1608 brach die Verſchwörung der rö⸗ 
mifchen Priefter Wilſon und Clerk aus; zugleich Raleigh's 
Verratb. Der Friede ward dadurch nicht geflört, dee 
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König von Spanien hatte Feine Luft zum offenen Kriege; 
daher Tehrten die Verſchwörer zu ihren geheimen Prak⸗ 
tifen zurüd. 

Als Catesby Garnet die Nachricht brachte, DaB Kö⸗ 
nig Safob procamirt und die Ruhe des Staates ber: 
geftellt fei, werbrannte Garnet eingeftändlich jene beiden 
Bullen. 

Einige Zeit darauf hatten Catesby und Garnet aber: 
mald eine Zufammenkunft. Hier fagte der Erftere zum 
Letztern, fein König habe fein den Katholiken gegebened 
Verſprechen gebrochen, daher werde es in England über 
furzem wol wieder bunf hergeben. 

Im Sanuar, im erften Jahre der Regierung Jakob's, 
batte Garnet von demſelben einen Generalpardon unter 
dem großen Siegel ded Königreichs für alle feine voran- 
‚gängigen Verräthereien fih erwirkt. Der Pardon war 
durch die Gnade ded Königs auf Alle ausgedehnt. Ga: 
teöby fürchtete, daß Einen von denen, welche er in feine 
Verſchwörung ſchon verwidelt, oder noch ziehen würde, 
jest dad Gewiſſen rühren und derfelbe Enthüllungen 
machen fünne. Er bat Garnet, ald Superior der Se- 
fuiten, um Ausfunft, Rath, namentlich über die Frage: 
Wenn ed gelte, zum Beſten und zur Förderung der fa: 
tholiſchen Sache gegen die Keger zu handeln, und Zeit 
und Gelegenheit es erfoderten, ob ed dann recht oder 
nicht fei unter den vielen Schuldigen, die man vernichten 
müfle, auch einige Unfchuldige mit zu vernichten? 

Garnet antwortete: wenn der Vortheil für Die 
katholiſche Sache dadurch größer werde, daß 
man mit vielen Schuldigen auch einige Un- 
fhuldige wegräume, dann fei es ohne allen 
Zweifel recht, fie alle zufammen zu ermorden 
und vernichten. Als Beifpiel führte er an: Der Feind 
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befitzt eine Feſtung; es find einige wenige Freunde darin. 
Man kann fie nur durch Sturm nehmen, der ein allge 
meines Blutbad nad) fich zieht. Dann möge man ge 
troft flürmen und der allgemeinen Mebeleı ihren Lauf 
laſſen. 

Unterſtützt von dieſem Gutachten, vermahnte Catesby 
ſeine Getreuen zur Ausdauer. 

Im März darauf berieth und beſchloß er mit Tho⸗ 
mad Winter und den Andern die Pulververfchwörung. 
Guy Fawkes, der wenig befannt war, überdem ein ver 
zweifelter Soldat, ward zur Ausführung beftimmt. Win- 
ter mußte ihn im April aus Flandern holen. 

Im Mai hatten Catesby, Perch, Ichn Wright, 
Thomas Winter und Fawkes eine Zufammenktunft. Hier 
feifteten fie folgenden, ihnen vorgelegten Eid ab: 

„Ihr follt ſchwören bei der: heiligen Dreieinigkeit 
umd bei dem Sacrament ded heiligen Abendmahls, weiches 
Ihr jegt empfangen werdet, niemald zu enthüllen, we 
der direct noch indirect, weder durch Wort noch durch 
Winke dasjenige, wad Euch bier wird eröffnet werden 
zu unverbrüdhlihem Schweigen, noch follt Ihr abfichen 
von der Ausführung, bis daß die Uebrigen Euch es 
geheißen. 

Hierauf beichteten fie und empfingen das Abendmahl 
aus der Hand ded mitgegenwärtigen Jeſuiten Gerrard. 

Um Mitfommerszeit befprachen Gateöby und Garnef 
das Yulvercomplot, fie kamen aber überein, daß es 
eines fo tiefen Schweigens bedürfe, daß die Sache felbft 
noch Niemandem mitzutheilen ſei. Garnet äußerte bei 
dDiefer Unterredung dad Verlangen: daß man doch zuvor 
Des Papſtes Zuftimmung einziehen möchte. Catesby 
meinte: die halte er für von felbft gegeben durch die 
beiden oben erwähnten Bullen. 
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Zuerft ward Catesby's Vaſall, Thomas Bates, von 
diefem bineingezogen; er beichtete und empfing vom Ie- 
fuiten Greenwell das heilige Abendmahl. Dann Robert 
Keyes. 

Am 11. December 1604 fingen ſie an die Mine zu 
graben. Im März 1605 ward Fawkes wieder nach 
Flandern hinübergeſchickt, mit Briefen von Garnet an 
den Jeſuiten Baldwin, daß man daſelbſt die Truppen 
bereit halte und nahe dem Meeresſtrande belege, um als⸗ 
bald, wenn der Streich erfolgt, nach England überge⸗ 
ſchifft zu werden. 

In Flandern ſtanden an der Spitze der katholiſchen 
Ausgewanderten Sir William Stanley und Hugh Dwen, 
die in Gemeinſchaft mit dem Jeſuiten Baldwin für die 
katholiſche Sache in England operirten. Fawkes erhielt 
die Erlaubniß Dwen, nach genommenem Eide, den 
Plan mitzutheilen. Owen billigte ihn höchlich und ver⸗ 
ſprach Alles zur Förderung des guten Werkes zu thun. 

Als im Mai 1605 unter den Katholifchen in Wales 
Aufftände ausgebrochen waren, warb auch Roofwood 
in das Geheimniß gezogen und von der Gefeglichkeit 
des Vorhabens überzeugt. 

Nun beißt ed wörtlich in Coke's Rede: „Dann war 
ed, daB Garnet an den Papſt fchrieb, DaB er oder Aqua⸗ 
viva, der Jefuitengeneral, einen Befehl erlaffen möchten, 
dag die Katholifchen in England ſich jeder Bewegung 
enthielten, indem fie ihre ganze Kraft auf das Pulver: 
complot werfen wollten, und uns dabei in Die tieffte 
Sicherheit einlullen; aber ald er ferner verlangte, Daß 
auch Strafen darauf gefeßt würden, das ward verwor: 
fen, weil das in der That ein Hinderniß hätte werden 
können für das Pulvercomplot.‘ 

Im Juni darauf berathichlagte der Jeſuit Greenwell 
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mit Garnet über dad Complot. Der feine Iefuit aber 
fagte, er wolle mit feinem Laien, außer mit Catesby 
Darüber conferiren, weil ihm das in feinem Charakter als 
Superior fchaden könne, folle er offen mit Laien in einer 
fo biutigen Geichichte unterbandeln. Aber mit einem 
Prieſter und namentlih mit Greenwell, dem Sefuiten, 
wolle er gern darüber fich beiprechen, doch in der Maske 
der Beichte. Und da er erfuhr, DaB Die Unterhaltung 
zu lang dauern würde, um während der ganzen 
Zeit auf den Knien zu liegen, jo ward Die 
Form einer Beihte im Spazicrengeben ge- 
wählt. So geſchah es, und es war eine fehr lange 
Beichte. Man beiprach dabei, daß, nachdem der Schlag 
erfolgt, ein Protector erwählt werden folle, einer aus 
dem hohen Adel, von Denen, welche vorher gewarnt und 
gejpart waren. 

Nun fand noch eine Conferenz ftatt zwifchen Garne, . 
Catesby und Tresham, über die Stärke der englifchen 
Katholiken. Garnet folle die ermittelte Zahl dem Papite 
melden, weil Ge. Heiligkeit ungern ihre Zuftimmung zu 
einer Infurrection gäbe, ehe er denn die Gewißheit habe, 
daß hinlängliche Kraft, fie zu unterflüßen, da fei. 

Im folgenden Auguft ward in einer Conferenz be- 
fchloflen, den Papft von der Pulververſchwörung zu be⸗ 
nachrichtigen.. Garnet beflimmte ald Boten den ir 
Edmond Baynham; die Botfchaft folle aber nicht an den 
Papft, ald ſolchen, fondern an ihn, als weltlichen Fürſten, 
gerichtet fein. Garnet fchrieb den Brief und bejchwor 
den Papft, alle Aufflände der Katholifchen zu verhindern. 

Er fchrieb auch an den Iefuiten Baldwin, nach Flan⸗ 
dern, er möge Hugh Owen veranlaflen, den comman⸗ 
direnden fpanifchen General anzugehen, daß er Catesby 
ein Reiterregiment übergäbe. Nicht in Wahrheit, nur 
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als Deckmantel, um Catesby's Werbungen zu einent 
andern Behuf zu verbergen. 

Man traf fih in Babdeorten, z. B. in St.⸗Wini⸗ 
freds Wall. Eine Hauptzufammenkunft aller Verſchwo⸗ 
renen, aus allen Sraffchaften, fand aber am 1. November 
zu Coughton in Warwickſhire ftatt. 

Hier betete Garnet öffentlich für den guten Erfolg 
des großen Vorhabens, betreffend die katholiſche Sache 
beim Beginn des Parlamentes. In diefem Gebet citirfe 
er folgende Verſe: 


Gentem auferte perfidam 
Credentium de finibus 
Ut Christo laudes debitas 
Persolvamus alacriter. 


Die Abtrünnigen, Herr der Welt, 
Verfheuch vom Volk, das Glauben hält, 
Auf daß mit frohem Herzen wir 
Lobfingen können, Ehrifto, dir. 


Darauf Die Entdedung durch) den anonymen Brief 
am 4. November an Lord Mounteagle. 

Am 5. verfammelte fich der größte Theil der Ver⸗ 
fhworenen unter dem Vormande einer großen Iagdpartie 
zu Dundurd. Sir Everard Digby, ein Mann von 
Anfehen in feiner Gegend, hatte fie veranftaltet, um 
eine Anzahl Fampffertiger Zeute um fich zu haben. Vol 
Glauben an einen glüdlichen Erfolg, wollten fie die Lady 
Elifabeth in Lord Harrington’d Haufe entführen. 

Am Morgen des 6. November ſchickte Catesby feinen 
Vaſallen Bates an Garnet, der in Goulton war, mit 
der Auffoderung, die Wälfchen aufzuregen, und, mo» 
möglich zu einer offenen Rebellion zu beflimmen. Gar: 
net und Greenwell waren gefchlagen. Greenwell, der 
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Muthigere, trieb zu verzweifelten Handlungen; Garnet 
fcheint aber nicht Darauf eingegangen zu fein. Die Rede ift 
bier etwas dunkel, wir erfahren auch nicht, auf welche 
Weiſe der Iefuitenfuperior gefangen wurde. 

Sarnet hatte im Tower die Erlaubniß zu ſchreiben. 
Ein offener Brief an einen Bekannten enthielt nichts 
Verfängliched. Aber am breiten Rande und darunter 
fehrieb er mit Eitronenfaft: er fei unfchuldig und werde 
graufam behandelt; er Seugnete wieder Das, was er vor- 
hin freiwillig befannt; was den Verrath mit Spanien 
anlange, fo fei er durch den Pardon des Könige ge 
ſchützt; was die Pulververfchwörung anlange, hoffte er 
davon loszukommen, da ed an Beweifen fehle, übrigene: 
necesse est, ut unus homo morietur pro populo. 

Dies fei der Gang feiner fpätern Vertheidigung vor 
Gericht geweſen, Zweideutigfeiten, Winkelzüge; die aber 
vor dem Zageslicht nicht befteben könnten, indem er 
zuvor feinen ganzen Verrat frei und offen befannt ge⸗ 
babt, da, wie er damals fich ausdrückte, er überwältigt 
gewefen tanta nube testium (vor einer folchen Wolke 
von Zeugen). 

Dies die dem Verbrechen vorangangigen Indicten und 
zu Zage liegenden Thatfachen. Als die es begleitenden 
und ihm nachfolgenden ward folgendes vom Ankläger 
aufgeführt, der dabei feinen gelehrten Wi leuchten ließ: 

Garnet fei ein Dann von vielen Namen; denn 
Männer, welche viele Namen führten, feien jelten gute 
Mine. Ein Engländer und Gentleman von Geburt, 
habe er Jüngere Zeit beim Buchdruder Zottle ald Cor- 
rector der Gebetbücher gearbeitet. Ex fei von der Na- 
tur mit vielen Gaben ausgeftattet, gelehrt, ein trefflicher 
Sprachkundiger und von Beruf ein Iefuit und Superior; 


ja ein Doctor der Iefuiten, dad D bebeute aber einen 
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Doctor von fünf Zeufeln, einen Heuchler, Einen, der 
glaube fehalten zu dürfen über Könige, Künigreiche, 
Bürger und Unterthanen, über Zod und Vernichtung 
ganzer Völker. Es eriflire eine Jeſuitenabhandlung, 
welche von den beiden Erzprieftern Garnet und Blad: 
well gefehen und approbirt worden, worin es, in ge 
wiffen Lagen, gradezu gebilligt werde: einen Theil feiner 
Meinung auszudrüden und den andern zurüdzubehalten, 
dem Wolle werde darin nicht allein die einfache Lüge 
gelehrt, fondern die furchtbare und verdammungswürdige 
Blasphemie. 

Ferner ein wichtiger Umſtand: 

Francis Tresham hatte eine Ausſage niedergelegt, 
welche für Garnet bezüglich ſeines verrätheriſchen Ein- 
verftändniffes mit Spanien höchſt gravirend war. Als 
er dem Zode nahe, ward feiner Frau erlaubt, ihn im 
Zower zu befuchen. Sie, eine bigotte Katholifin, fchwebte 
in entfehlicher Angft, daß er aus diefem Leben mit der 
Gewiſſenslaſt ſcheiden folle, etwas entdeckt zu haben, 
was dent Superior der Iefuiten ſchadete. Sie brachte 
ihn kurz vor feiner Zodedftunde dahin, daB er einen 
feiner Diener (er felbft konnte nicht mehr fehreiben) et: 
was niederfchreiben ließ, was er ihm dictirte. Hierin 
proteftirte und betheuerte er, bei feinem ewigen Beil, 
dag er beiagten Garnet feit 16 Iahren nicht mit Augen 
gefehen; er bitte daher, daß man feiner frühern Angabe, 
welche das Gegentheil befundete, keinen Glauben fchenfe. 
Died Papier, welche er noch mit Mühe unterfrigeln 
fonnte, folte nach feinem Tode dem Robert Cecil Earl 
von Salisbury übergeben werden. 

Aber Sarnet Hatte ſich felbft fhon zum ſpaniſchen 
Verrathe bekannt und wiederholte das Eingeflandene vor 
der Gerichtsſchranke! 
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Und mehr! Die. Miſtreß Baur und andere Zeugen 
hatten, wie Garnet felbft, ausdrücklich bekundet und 
gefagt: er, Garnet, ſei in den lebten zwei Jahren oft 
und zu verfchiedenen Zeiten mit Tresham zufammenge- 
weten. 

Qualis vita, finis ita! ruft der Ankläger. 

Garnet felbft, gedrängt feine Meinung über Tres⸗ 
ham's Rede von fich zu geben, mußte eingeftehen: „ich 
meine, er bat zweideutig geſprochen.“ 

Indem der Ankläger zu den Perfonen überging, gegen 
welche das Verbrechen gerichtet geweſen, entlud er auf 
Die Perfon König Jakob's eine Lobesſalve, über welche 
nicht erft die Geſchichte, ſchon die Generation felbft in 
den nächften Iahren erröthen durfte: 

„Ein König von fo hoher, fo höchſt edler und fo 
alter Abkunft, und felbft voller Eaiferlicher Tugenden, 
vol Religion, Gerechtigkeit, Milde, Kenntnifien, Weis⸗ 
beit, Gnade, Herablaffung; und eine Königin, die bei 
ihrer großen und glüdlichen Sruchtbarkeit ein wahrer 
Segen des Landes ift, fo dag man in Bezug auf fie 
wol fagen kann, fie jei orta magno, viro major, sed 
maxima prole, indem fie den größten Prinzen zur Welt 
gebracht, den England jemals beſaß“!!! 

Die Anklage geht nun über in eine Art Predigt über 
die Wunder der göttlichen Worfehung, wie fie es er- 
möglicht zu entdeden: daß diefer Superior der Iefuiten 
ein Zheilnehmer der Verfchwörung gemein. Dann: 

1) Garnet verkehrte unter den Laien mit Niemand 
als mit Catesby. 2) Alle hatten einen Eid abgeleiftet 
auf flandhafte Ausdauer beim Werke und auf tieffte 
Verfchwiegenheit. 3) Sie hatten das Abendmahl Darauf 
genommen. 4) Ihnen war von ben Iefuiten erlaubt 
und gelehrt, durch Winkelzüge, zweideutige Antworten 


, 
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felbft ihre eidlihe Ausfage zu umgehen. Wie war Da 
eine Entdedung nur denkbar? 5) Ihre geheime Ver: 
fländigung war von der Art, daß es dem Scharffinn 
der Menfchen unmöglich war, den Zufammenhang heraus- 
aufinden. 

Die göttliche Vorſehung zeigte fi) aber auch ferner 
darin, daß fie fortwährend die Ausführung des fo lange 
planirten Verbrechens durch wiederholte Prorogation des 
Parlamentes aufihob. Einmal im Winter, konnten Die 
Verſchworenen an der Mine nicht graben. Dann nicht, 
weil eine Commiffion in der Nähe des Parlamentöhaufes 
ſaß; dann änderten fie ihren Plan, und flatt die Mauer, 
die ihnen zu Did war, zu durchbrechen, mietheten fie 
den Keller, was wieder Aufſchub, Hinderniſſe veran- 
laßte; endlich mußte die Vorſehung den König erleuchten, 
daß er allein in dem dunfeln Warnbriefe den wahren 
Inhalt errieth! 

Die Beweife für jeden in der Klage aufgeführten 
Punkt, beißt es nun, wurden duch die ausdrücklichen 
und freiwilligen Worte Garnet's und feiner Mitfchul- 
digen und durch zwei glaubwürdige, vereidete Zeugen 
geführt. Garnet aber habe viva voce die Unbefchoften- 
beit diefer Zeugen anerkannt. 


Garnet vertheidigte fich ſelbſt. Seine Vertheidigung 
war fehr weit audgreifend; er fprach nicht wie der Un⸗ 
ſchuldige, dem die Entrüftung über eine ungerechte An- 
ſchuldigung das Herz ſchwillt, und die Lippen fließen 
über von Zorn und Schmerz. Er ſprach fen, gelehrt; 
er bebueirte feine Unſchuld und die feines Drbens. 

Er theilte feine Vertheidigung in vier Punkte. 

Zuerſt verdamme man die Doctrin feines Ordens. 
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Man lege ihnen Zweideutigkeiten, Winkelzüge zur Lafl. 
Aber die Kirche verdamme jede Lüge, bejonders in Sachen 
der Religion und des Glaubens, die gefährlichfte unter 
allen und ſchon vom heiligen Auguftinus und den Pris- 
cillianiſten verurtheilt. Lügen fei in jeder Beziehung 
als Sünde erklärt. Non den acht Graben der Lüge, 
die Auguflinus benenne, ſei die geringfte noch die: zu 
fügen, um Iemandem etwas Gutes zu verfchaffen, ohne 
daß dadurch ein Dritter Schaden litt. Wenn fie (Die 
Jeſuiten) einmal zweibeutig antworteten, fo geſchehe 
das nicht, um eine Lüge zu Recht beſtehen zu laſſen, 
fondern nur um etwas anderes Nützliches zu vertheidigen. 
Zum Beifpiel, Jemand könne an den Andern eine Frage 
richten, der feine Yutorität dazu habe, oder ihn um 
eine Sache fragen, die zu wiflen er fein Recht bat, 
3. B. was ein Mann wol denke u. f. w.? Nun babe 
Kiemand das Hecht, zweideutig zu antworten, wenn er 
die Verpflichtung bat, richtig zu antworten; wenn aber 
dieſe Verpflichtung nicht da fei, möge er ed thun. Was 
Jeder in der Beichte verpflichtet wäre, unummunden zu 
fagen, brauche er nicht andern Dritten, wenn fie ihn 
fragen, zu befennen. 

Gegen feine Doctrin werde ferner der Vorwurf ge 
macht, fie geſtehe dem Papft dad Recht zu, Fürften ab⸗ 
zufegen. Hierauf antworte er dreierlei: 1) fie folge 
Darin nur der Geſammtdoctrin der Kirche 2) Dice 
Doctrin von des Papftes Macht ſei von andern katho⸗ 
liſchen Zürften, ohne daß fie ſich dadurch gekraͤnkt fühl- 
ten, geduldet. 3) Was feine (Garnet's) Perſon ande 
treffe, unterfcheide er zwifchen folchen Königen und Für 
fin „wie den unfern und andern und folcdhen, welche 
ein Mal Katholiten geweſen und dann abtrünnig ges 
worden.” Was Echriftficher vom Recht des Papftes 
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geichrieben,, Eegerifche Fürſten zu enttbronen, das ver 
ftebe fi) nur von foldhen, welche ein Mai den Glauben 
der römifchen Kirche befannt hätten und nachher davon 
abgefallen wären. 

Zweitens verdamme man feine Glaubensgenoſſen, außer 
jenen Doctrinen, um deöwillen, weil fie „Recusants“ 
find, d. 5. fich weigern, Die berrfchende Kirche zu ber 
fuchen. Auch darüber glaubte er fich vertheidigen zu 
müflen! Es fei aber im Zridentinifchen Goncilium von 
zwölf gelehrten Männern für einen Katholiken als un- 
gerechtfertigt erflärt worden den proteflantifchen Gottes: 
dienft zu befuchen, obwol vor dem Concilium viele Katho- 
Iifen es gethan. Ueberdem habe ja Calvin felbft ed für 
ungefeglich erflärt, wenn ein Proteſtant den Eatholifchen 
. Gotteödienft befuche; und nicht allein die Meflen, wo 
er vielleicht den Grund für fi habe, daß da das ge- 
ſchehe, was die Proteftanten Gößendienft nennen, fon- 
dern auch die Abendandachten, wo die Katholiken die: 
felben Lieder fangen wie die Proteftanten. 

Drittend verdamme man die Sefuiten im Allgemeinen 
wegen des in Frage ftehenden Verbrechens. Er aber fage: 
wenn Einer unter ihnen diefed fchauderhaften Verrathes 
theilhaft fei, fo fei das hoͤchſt gottlod von ihm, beion- 
ders als Geiſtlicher. Aber er habe mit Manchen von 
ihnen geiprochen und fie leugneten jede Theilnahme ab. 

Viertend verdamme man ihn felbfl. Ja, die Wer: 
bandlungen mit Spanien feien ihm mitgetheilt worden. 
Auch babe er wegen der Geldfubfidien von dort ver: 
handelt, aber er babe immer geglaubt, Daß es nur her⸗ 
geſchickt werben folle zur Unterflägung armer englifcher 
Katholiken. Als das Gelb da war, babe man es aller: 
dings benutzt, um eine Armee zu werben; ex fei aber 
ſtets dagegen geweien und babe fih auch dahin auge 
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ſprochen, dag man es in Rom misbilligen werde. Doch 
müfje er befennen, daß er darüber gejchwiegen; er wollte 
dafür in Chriſtus Handlungsweife eine Rechtfertigung 
finden. Uebrigens befenne er zugleih, daß die Gefeke, 
welche dieſes Verſchweigen mit Strafe belegten, gut und 
gerecht wären. Auch fei es unrecht, daß das Heil 
und die Sicherheit eines Fürſten vom Gewiſſen eines 
Einzelnen follten abhängig gemacht werden. Er fei feft 
überzeugt, wenn fie auf ihn gehört, würde alles gut 
gegangen fein. Hinfihts dee Heerangelegenbeit, fo 
babe man ihn bedeutet, fich nicht darum zu fümmern. 
Ebenfo wenig babe er mit dem Gelde etwas zu fchaffen 
gehabt, welches zu Penfionen herübergeſchickt worden; 
obgleich es beſtimmt gewefen, den Titel des Königs auf: 
recht zu erhalten. 

Weflen Königs? fragte der Earl von Salisbury. 

„Den Zitel des Könige von Spanien.‘ 

— Warum widerfeßten Sie fi nicht und verhin- 
derten e8, wie Sie hätten thun können. Qui, cum 
possit non prohibet, jubet! rief eim anderer Lord. 
Garnet erwiderte, er babe ed nicht thun können. 
Empfehlungsbriefe babe er oft Perfonen gegeben, die 
ihm felbft empfohlen gewefen, ohne daß er ihre Ab- 
fihten, in oft habe er nicht einmal ihre Perfonen ge- 
fannt. 3. 8. babe er Wright nie gefannt, für den er 
gefchrieben. 

— Soll ih Sie denn erinnern, Garnet, wie wenig 
Ihre Antworten dem Zwecke entiprehen, den Sie vor 
Augen haben! Sie geben vor, duch Baynham nad 
Rom gefchrieben zu haben, in der Abfiht, damit von 
Dort Gegenbefehle an die Verfehworenen fümen. Und 
doch fagten Sie vorhin, der Schlag hätte ſchon erfolgt 
fein müflen vor feiner Ankunft in Rom. 
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er fchweifte vom Speciellen immer wieder zum Generellen 


über. Die Rechtfertigung feiner Recommandationsbriefe 
fehien ihm befonderd am Herzen zu liegen. Fawkes hatte 
er einen mitgegeben, lediglich, weil er geglaubt, Derfelbe 
wolle eine Anftelung ald Soldat, von andern Abfichten 
defielben jet ihm nichts befannt geworden. Bon Sir 
Edmond Baynham's oder denn Catesby's babe er 
nichts gewußt, nur daß Catesby ihn einmal im Allge⸗ 
gemeinen gefragt, ob es recht fei, Unfchuldige mit den 
Schuldigen zu ermorden. Zuerft habe er es für eine 
müßige Frage der Neugier gehalten, aber bald darauf 
gefürchtet, daB etwas Schlimmes dahinter Tauere. „Als 
ich bald darauf Briefe aus Rom empfing, mit dem Be: 
fehl; daß die Katholiken aller Infurrectionsverfuche fih 
enthalten follten, damit die Regierung nicht flugig werde, 
benachrichtigte ich Catesby davon, und fagte ihm, wenn 
er gegen des Papſtes Willen handle, würde er nidt 
durchdringen. Catesby aber gab mir troßigen Beſcheid, 
er würde fich nicht um des Papfted Willen kümmern.“ 
Bei einer fpätern Zuſammenkunft fei Catesby eigenfinnig 
bei feinem erften Entichluß verblieben, obwol ihm das 
Schreiben ded Papftes gewiefen worden, und habe Gar: 
net nur gebeten, Den Papft wiflen zu laffen, was feine 
Abſicht fe. 

Später ald Sir Edmond Baynham nach Flandern 
gegangen, als Soldat, babe er ihm Empfehlungsbriefe 
an den päpftlichen Nuntius mitgegeben. Er babe ge: 
wünfcht, daß dieſer Mann, der nicht Geiftlicher, von 
ben Freunden na) Rom geſchickt würde, um dem Papfte 
ein getreues Bilb von den Leiden der englifchen Katho⸗ 
lien zu entwerfen und von demfelben zu erfahren, was 
er zum Troſte des unglücklichen Landes zu thun entichloffen. 
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Aber gegen Baynham habe er den Wunſch ausgedrückt, 
daß er feinen Namen gegen den Nuntius nicht erwähne. 
Garnet räumte ein, daß er zu Coughton in War- 
widihire zu Anfang Novembers öffentlich gebetet für 
den guten Fortgang der großen Handlung beim Beginn 
des Parlamented, und daß er mit den Verfen geichloflen: 
. Gentem auferte perfidam 
Credentium de finibus 


Ut Christi laudes debitas 
Persolvamus alacriter; 


aber er babe Damit nur gewifle harte Gefege gemeint, 
von denen man fürchtete, daB fie im Parlament gegen 
die Katholiten würden befchloflen werben. Er felbft hatte 
gegen den Iefuiten Hal (wahricheinlih im Zower) feine 
Beſorgniß ausgeſprochen, daß er deshalb werde verbäch- 
tigt werden, wad auch zwei unverdächtige Zeugen bes 
Zundeten, die aber dem Gefpräch einen üblern Sinn bei- 
legten, als Garnet zugeben wollte. Er gab aber mehr zu. 

„Was dad Complot betrifft, fo befenne ich, daB 
ich davon unterrichtet ward, namentlich Durch Greenwell, 
und daß er ganz beflürzt zu mir Fam, um mir etwas 
zu eröffnen, was Catesby und Andere beichloffen hätten. 
Ich antwortete ihm, ich fei zufrieden, von ihm zu hören, 
was ed fei, doch unter der Bedingung, daß er weder 
Maſter Catesby noch irgend wem fonft fage, daß er 
mich davon unterrichtet. Als mir nun Pater Greenwell 
die ganze Verſchwörung mittheilte, in allen ihren Einzel» 
heiten, fo befenne ich, daß ich höchlich Darüber erſchrocken 
war, und ich konnte nachher nicht mehr ruhig fchlafen, 
fondern betete zuweilen zu Gott, daß ed nicht zur Aus⸗ 
führung kommen möchte.‘ 

— Gie würden gut thun, Far und offen über Ihre 
frommen Gedanken dabei zu ſprechen. Sonft möchte 
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ich Ihnen ind Gedächtniß rufen, wie Sie vor den Lords 
befannt, daß Sie Gott ein Sühnopfer dargeboten, da⸗ 
mit er dad Complot verbindere, es ſei Denn, daß es 
zum Beften der katholiſchen Sache führe Zu 
gleich ſprach Salisbury feine Verwunderung aus, wie 
Garnet an feinen General Aquaviva fchreiben können, 
fowol über diefe Pulververfhwörung ald nebenher ganz 
ruhig über andere geringfügige Angelegenheiten, worin 
er Aquaviva's Rath fich erbat. 

„Ich durfte ed ja Niemandem entdeden, weil ed mir 
in der Beichte vertraut war und das Leben vieler Ber: 
fonen gefährden konnte.“ 

— rüber wollten Sie nicht befennen, um 1 das Leben 
Anderer zu retten, jebt bekennen Sie, um Ihr eigenes 
zu gefährden. Ihre Antworten widerfprechen ſich. 

„Ich empfahl Greenwell, Catesby abzureden. Ich 
glaubte auch, er habe ed gefhan. Und wäre nur Catesby 
am Allerheiligentage zu mir gefonmen, jo traute ich mir 
zu, ich mürbe ihm fo zugefeßt haben, daß er abgeftan- 
den wäre.” 

— Warum verweigerten Sie, von Catesby die Einzel: 
beiten zu hören, als er fie Ihnen berichten wollte, wenn 
Sie wirklich Die Abficht hatten, ihn von feinem Vorſat 
abzubringen ? 

„Nachdem Greenwell mir gefagt, was Catesby be 
abfichtige, und als ich mir ind Gedächtniß rief, was 
Catesby ſelbſt mir geſagt, als er mir die Sache zuerſt 
in allgemeinen Ausdrüden enthüllte, da ergriff mich ein 
folder Schauder vor dem Complot, daß ich froh war, 
nicht mehr davon zu hören.‘ 

— „Wohl denn, Sie fehen nun fein Herz!‘ rief 
Robert Cecil, Earl von Salisbury, zu den Lord⸗Richtern 
und bat fie um Vergünftigung, einige Worte über Art und 
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Weile fprechen zu dürfen, wie die Regierung in diefer 
großen Angelegenheit verfahren fei. Nachdem ex den 
Staatsanwalt belobt, wie er die Beweife bündig an 
einander gereiht, ja er müfle befennen, nie einen fo com⸗ 
pacten Maſſenbeweis vor Augen gehabt zu haben, erhob 
auch er fih zum Dank für die Güte und Gnade Gottes, 
dag er ihnen ein Mittel an die Hand gegeben, die wahre 
Religion zu beſchützen, die fo lange unter der bittern 
Verfolgung von Menfchen gefeufzt von Garnet’d Pro: 
fefion. Gr ſchätze fich felbft glüdlih, in dem Kreiſe 
hoher Richter zu figen, wo Gottes Sache aufs Neue 
in Glorie leuchten werde durch die and Xicht gezogene 
Nieberträchtigkeit eined Garnet, dem ber Feind Aller die 
Ehre der Uſurpation zugedacht, diefen felben Richterſtuhl 
fünftig einzunehmen. Der arme Henry Garnet hätte feinen 
Anfpruch gehabt, von einem fo hohen Gericht gerichtet zu 
werden, irgendwo in der Provinz hätte man ihn fehnell 
abfertigen können; aber die Stadt London fei dem Kö» 
nige fo theuer, daß er ihr die Ehre und den Troſt zu: 
gewandt, ein Gericht in ihren Mauern zu fehen, be 
flimmt eine völlige Anatomie der papiftifchen Lehren and 
Tageslicht zu bringen, aus denen alles Unheil und Ver⸗ 
brechen bervorgehe. London, die Stadt, gelte Dem Kö- 
nige als fein größter und ficherfter Schag, welcher alle 
Reichthümer der Welt gering fchäge im Vergleich zur 
Liebe feiner Unterthanen. 

Er wandte fi) darauf an Garnet mir der Frage: 
ob die Gerüchte, welche man verbreitet, um bie Regierung 
anzufhwärzen, richtig? Ob man ihn nicht feit feiner 
Sefangennehmung chriftlih, höflich, zuvorfommend be 
handelt und ob man ihn nicht mit Rüdficht auf feine 
Geſundheit eher wie ein Kind an der Ammenbruft ale 
wie einen Verbrecher behandelt? 
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„So ift es, mein Lord, ich muß es bekennen, ant- 
wortete Garnet. 

— Wohlan denn, indem wir Ihrer feltfamen Doctrin 
von dem Umgehen der Wahrbeit in den Antworten ge 
denken, fo erfcheint Ihre Unterhaltung mit dem Jeſuiten 
Hal, die von Andern gehört ward, Doch gewiß als ein 
Fingerzeig Gottes. Denn bier bekommen die Lords 
einiged Licht und einigen Beweis für das, was fie 
fonftdurd Mittel der Gewalt und des Zwanges, 
welche in andern Königreichen gebrauhlich, 
bier aber jest außer Gebraud find, ih ver 
fhaffen müßten. Es war gut, daß es fo kam, zur 
Ehre des Staates. Ihre Aeußerungen waren dergeftalt, 
dag Sie felbft es fürs Beſte hielten zulegt die Wahr: 
beit zu fagen, weil Sie fid) tanta nube testium über: 
führt ſahen. Uebrigens bin ich der feften Ueberzeugung, 
Sie hätten ſich mit eben fo viel Wahrheit als den Ur- 
beber ded ganzen Complots angeben fünnen, wie Sie 
fih nur ald Hehler und Mitwiſſer angegeben haben; 
aber der König und die Lords waren zufrieden, die Wahr: 
beit aus Ihnen herauszuziehen ohne Kolterbanf und Mar- 
terwerkzeuge. Jetzt erfuhe ih Sie, Mafter Garnet, 
mir zu antworten, was konnte dem Catesby den Muth 
geben, mit feinen Propofitionen weiter vorzurüden, als 
die Art und Weife, wie Sie feine erſte Propofition auf: 
nahmen! Was war ed, dad Fawkes den Muth gab, 
als weil Gateöby ihm Garnet's, Ihre, Argumente 
und Shr Gutachten mittheilte? Aus Winter’ und Faw⸗ 
fe8’ Bekenntniffen erhellt, daB fie wußten, Catesby habe 
in dem Punkt „von der beften Autorität” Beruhigung 
darüber erhalten. 

„Mafter Catesby wäre wegen diefer Mittheilung zu 
tadeln gewefen.” 
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— Ich muß Sie ſchärfer angehen. Erinnern Sie 
fi) noch der Unterredung mit Hall, ald Sie vor die 
Lords geftellt und befragt wurben, nicht was Sie ge 
fagt, fondern ob Sie und Hal irgend eine Unterredung 
gehabt, und man Sie ernftlich bat nicht zweideufig zu 
antworten, wie fteif und feft Sie auf Ihr Seelenheil diefe 
Unterredung leugneten, welche furchtbare Betheuerungen 
Sie dabei außfließen, daß ed die Herzen Aller, die es 
hörten, verwundete! Und faum hatte Hall felbft bekannt, 
fo wurden Sie befchämt, baten die Lords um Vergebung 


und bekannten Ihre Schuld, da die Zweideutigkeiten 


und Ausflüchte Ihnen nichts mehr halfen. 

„Wenn Iemand von einer Obrigkeit befragt 
wird, foifternichteher gebunden eine Antwort 
zu geben, biß einige Zeugen vernommen find.” 

Darauf verfiel er in Bethenerungen feiner heißen 
Wünſche für den König. 

Man madhte ihn auf feine Doctrin binfichtd der Er- 
communication der Könige aufmerffam — Sagen Sie 
mit Maren Worten, denn jebt ift ed Zeit, ob, wenn 
der Papft per sententiam orthodoxam den König er: 
communiciren jollte, feine Unterthanen gebunden find 
ihm zu gehorfamen? 

Darauf verweigerte er die Antwort. 

Allerdings, befannte er, zur Zeit der Königin Elifa- 
beth zwei Bullen aus Rom empfangen zu haben, worin 
allen Katholiken verboten ward, einem Thronnachfolger 
Gehorſam zu leiften, der nicht der katholiſchen Kirche 
anhängig wäre; aber Se. Majeſtät möchte doch den Fall 
gnädig beurfheilen, da er diefe Bullen zur Zeit Elifa- 
beth's nur fehr wenigen Katholiten vorgezeigt habe. Als 
er erfahren, daß der Papft feine Anficht geändert, babe 
er fofort die Bullen verbrannt. 
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Man gab zu, daB dem wol fo geweien fein möge, 
wollte ed ihm aber nicht als Verdienſt anrechnen, denn 
ed fei aus Furcht gefhehen. Garnet wiederholte feine 
Betheuerung, daB er wenigſtens niemald zum Pulver 
complot feine Einwilligung gegeben. 

— Wenn Sie mir nur einen Beweis geben fünn- 
ten, Mafter Garnet, der mich wenigſtens perſönlich be 
friedigte, außer ihr leeres Leugnen. 

Garnet antwortete nicht. 

De Staatsanwalt nahm wieder dad Wort: 

„Aeußerlich und vor der Welt verbammen fie zwar 
die Züge und den Meineid, denn fie würden fonft von 
Jedermann verabfeheut warden; aber ihre Lügen und ihr 
falfches Schwören liegt zu Tage. Und wenn fie es auch 
Andern nicht geftatten, fo vertheidigen fie es doch zu 
Bunften ihrer felbft und ihrer Bundesgenoffen bei allen 
verrätherifchen Praktiten; vor allem wenn es ihnen ba 
ihren verrätherifchen Zweden hilft. Was die urfurpirte 
Macht des Papftes anlangt, Fürften abzufehen, fo ift es doch 
nicht die angenommene Lehre der Kirche, wie Garnet be: 
bauptet, und felbft ftreng Eatholifche Fürſten Haben fie nicht 
gebilligt.” Hierauf folgte eine lange Doetrin über das Kir- 
chengehen und das de jure und de facto Verfluchen der Ketzer 
durch den Papft, womit wir unfere Lefer nicht behelligen. 

Sarnet wußte, führt er ferner aus, von der Pulver: 
verſchwörung, und in dieſem Willen liegt die Verſchul⸗ 
Digung der Theilnahme, denn: 

1) Greenwell, der ihm die Nachricht mittheilte, that 
dies nit in Form einer Beichte. Ein Beichtkind muß 
feine Sünden bereuen, er befannte, was er vollführen 
wollte. Er gab ed Sarnet deutlich zu verftehen, Daß 
er nicht ald Buͤßender vor ihm erfiheine, fondern daß 
er feinen Rath fich erbitten wolle. 
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2) Greenwell fagte ihm nicht, daß er felbft die Aus⸗ 
führung übernommen, fondern dag Fawkes, Percy, Ca⸗ 
tesby, Wintr u. A. dad Werk ausrichten würden. 
Diefe waren auf keinen Fall Beichtkinder; fie alſo hätte 
Garnet ohne alle Gewiſſenszweifel denunciren können. 

3) Hätte er wenigftend, um der Gicherheit des 
Staates willen, das entfeßliche Vorhaben felbft angeben 
müflen, wenn er auch Die Namen der Perfonen verfchwieg. 

4) Catesby ſprach zu ihm darüber beftimmt extra 
confessionem. 

Aus allem diefen gehe hervor, daß er mehr ald bie 
Kenntnig eines Beichtwaterd durch die Beichte von der 
Sache gehabt, und da ed ein crimen laesae Majestatis 
gewefen, fei er ſchon ald Mitwiſſer fo ſchlimm und firaf- 
bar wie der Urheber und Beförderer. Zu dem komme 
noch fein Rath oder Butachten, was er Catesby ge: 
geben und fein öffentliches Gebet für den guten Fort- 
gang der Sache, was fchwerer wiege, ald fein Rath 
und feine Einwilligung. Schon nah dem Gab des 
gemeinen Rechtes fei er fihuldig: Qui non prahibet, 
quod prohibere potest, consentire videtur. Er 
hatte Greenwell, ald er ihm den Verrath mittheilte, 
davon abhalten Fünnen; er that ed nicht. Greenwell 
arbeitete fort, und als das Complot entdedt war, floh 
er aufs Land, um die Rebellion zu erheben. Hätte 
Garnet ed ihm unterfagt, würde er es ficherlich nicht 
gewagt haben. Hier heißt es mit Recht: Cui adsunt 
testimonia rerum, quid opus est verbis! 

Die Unterredung zwiſchen Garnet und dem Sefuiten 
Hal im Tower, auf die fo viel Gewicht gelegt wird, 
und die Durch zwei Ohrenzeugen bekräftigt tft, ift uns 
nicht aufbehalten. Wir erfahren aber aus ded Staats⸗ 
anwalts Rede darüber: daB beide Sprecher niemals 
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Gottes Namen nannten, noch ihre Unfchuld befbeuerten; 
daß Hal zuerft gefprochen, und Garnet darauf gefagt 
babe, er vermuthe, daß zwei Perſonen — Deren Namen 
die beiden Zeugen nicht hören konnten — etwas gegen 
fie verrathen hätten; indeß möge ed auch anders fein, 
da er jest fehr argwühnifh wäre. Garnet babe ferner 
erwähnt: Daß er von Rookwood einen Zettel erhalten, 
- wonach ed Greenwell und einem Andern gelungen wäre, 
über See zu entfommen, daß Gerard zum Pater Par: 
ſons geflüchtet, und Miftreß Anne (Anna Vaux) noch 
in der Stadt fei. 

Einer der beiden Zeugen (vom Gericht beftellt) beim 
Geſpräch der zwei Jeſuiten, verfichert, daB noch ver: 
fchiedene andere wichfige Dinge darin vorgelommen wa: 
ren, aber, nachdem fich jeder zu Haufe Notate gemacht, 
hätten fie, nach Webereinkunft, nur dad vor Gericht vorge: 
bracht, worin Beide in ihren Aufzeichnungen überein: 
geftimmt. 

Darauf ward das Protokoll eined Verhörd mit Gar: 
net verlefen, in welchem er befannte: ald Greenwell ihm 
Nachricht von der Pulververſchwörung gegeben, habe er 
gefragt, wer denn nachher die Zügel der Regierung über: 
nehmen folle, worauf Greenwell erwidert: die Lords., 
welche am Leben blieben, follten einen.Protector erwählen 

Der Earl von NRortbampton redete, nach einigen 
Zwifchenvorfällen, den Angeklagten feierlich an: 

„Dbgleich Niemand weniger geneigt ift ald ich, auf 
Jemands Schuld, der ſchon unglücklich ift, noch aud 
nur ein Staubkörnchen zu werfen, jo weiß ich doch, 
wie die Sache jest fteht, Maſter Garnet, zwilhen un: 
ferm erhabenen Souverain, ex cujus spiritu, wie Ic: 
mand von Wlerander fagte, nos omnes spiritum du- 
cimns (aus feinem Geifte fhöpfen wir Alle unfern Geifl!) 
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Und die Könige follten nicht verborben werden, die folche, 
Schmeichelei hörten!) und Ihnen, der Sie mit jo fliller 
Zufriedenheit die Verſchwörung ihren Gang laufen ließen 
— — wiünfdhen, dag Sie von irgend Iemand anders 
hören, welchen Eindrud Ihre fchwachen und unvoll- 
fommenen Antworten bervorbringen, um vom unpar⸗ 
teiiſchen Standpunkt aus felbft zu beurtheilen, wie es 
mit Ihrer Sache ſteht. 

„Ich befenne, Niemand in Ihrer Lage konnte min- 
der vortheilbaft feine Sache vorftellen, ald Sie gethan 
‚ haben. Zuweilen benugten Sie den Meineid, wie aus 
den Bekenntniſſen Ihres Gefährten Hal hervorgeht, zu⸗ 
weilen Heuchelei und Verftellung, fo bei Angabe der. 
Drte Ihrer Zufammenfünfte; bald forderten Sie faer- 
lich beraus, bald fchlichen fie künſtlich um die Frage 
herum; fophiftifch annullirten Sie Wirkliches und ſchmück⸗ 
. ten ed mit falfchen Eigenfchaften aus. Und doch bleibt, 
genug aus Ihren eigenen Geftändniffen übrig, um Sie 
zu ſchlagen und die Majeftät zu vertheidigen, quia 
magna est veritas et praevalebit. 

„Sie können gar nicht leugnen, Mafter Garnet, 
daß das, was Greenwell Ihnen eröffnete, wie Sie ſa⸗ 
gen in feiner Beichte, nur die Frucht war Ihrer eige⸗ 
nen Doctrin, die Wirkung Ihrer eigenen Lehre und einer 
Schlußfolge, gezogen aus Ihren eigenen Aufſtellungen 
und Grundfägen. Wenn wir in Sie dringen, und den 
Grund anzugeben, warum Sie ein fo verderbliched Unter: 
nehmen verbergen konnten, ohne weber dem Könige felbft, 
noch feinen Miniftern davon einen Winf zu geben, o 
flüchten Sie ſich ‚hinter die Beichte. Aber vor Green: 
well's fogenannter Beichte hatte Ihnen ſchon Catesby 
eine Entdedung gemacht und diefer gewiß nit ale 
Beichte, wie Ihre eigenen Worte es fagen. Die Zeit 
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erlaubt mir nicht hier zu argumentiren, was ein Beicht⸗ 
vater in ſolchem Kalle thun mäflen, um des Fürſten Le⸗ 
ben ımd das von fo vielen angeſehenen Perfonen zu be- 
wahren vor dem tödtlichen Schlage, obgleich auch Dafür 
die Geſchichte manche Fälle anführt, aber ich bin mehr 
als zweifelhaft, eb in diefem alle wirklich eine Beichte 
anzunehmen if. Zuweilen Tnieten Sie und zuweilen 
gingen Sie auf und ab und im Geſpräche wurden Dinge 
untermifcht, die jegt zur Verfchwörung gehörten, jebt 
zur Beichtes man hatte ed nicht ſowol mit der Gewifſſens⸗ 
angft zu thun, als mit der Angſt, Die der Ausführung 
eines gefährlichen Unternehmens vorangeht. Und wenn 
Se Greenwell fagen lafien, daß er verfprocdhen babe, 
von dem Vorhaben abzurathen, defien Förderung er doch 
mit allen Kräften betrieb, fo müßte er in den heiligen 
Geiſt gelogen haben. Wenn wirktich eine Beichte Dabei 
mitfpiefte, fo erfuhren Ste daraus nicht mehr, ald was 
Sie ſchon von Catesby wußten. Wir Fönnen nicht um⸗ 
bin, nad) Allem, was Sie fagen, zu fchließen, daß Sie 
Alles durchichauten und wußten, und Daß bie Lichter, die 
Ihnen durch die angegebenen Ausſagen Anderer wurden, 
gar nicht nbthig gewefen, und wenn wir Ste bewundern, ift 
ed nicht wegen Ihrer Gläubigkeit und Zreue, fondern 
wegen der merfwürdigen Vorſicht, mit der Sie Das ganze 
Gewebe arrangirten. | 

„Wenn Sie und fo ſchwache Antworten geben, müffen 
Sie entweder mit dem Ring des Gyges zu fpielen glauben, 
um Ihre wahre Abficht ımfichfbar zu machen, oder Sie 
müſſen von unferm Verflande eine fehr ſchlechte Meinung 
haben. Obgleich Sie vorgeben, daB Ihr Gewiſſen auf 
die erfte Eröffnung einen tödtlihen Stich befonmen, daß 
Sie vor Unruhe und Angft nicht ſchlafen können, daß 
Sie Gott gebeten, mit feiner Gnade einzufchreiten, daß 
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Sie Greenwell's Beiſtand erbeten, um die Abfichten 
der Verſchwoͤrer zu binterträben, dennoch duldeten Sie, 
daB das Werk feinen Fortgang hatte, Sie ſchrieben 
allen Ernftes an Baldwin und Greäwell, die gewühn- 
lichen Mittel zu fördern (to further the ordinary 
means), Sie orbneten ein Gebet an, welches die Katho⸗ 
liken für ihren glüdlichen Erfolg beten follten. Ihr Ohr 
horchte immer geipannt auf den Schlag, der erfolgen: 
würde, und Sie waren in derſelben Angſt um das Pulver⸗ 
complot, wie Karl V. um die Gefangenfchaft des Tante, 
der in allen feinen Rechen Gebete anordnete für bi 


Befreiung bed Papfted, und er hielt ihn felbft gefangen. 


Das geringfte Wort aus Ihrem Munde, ein einziger 
Federzug, hatte den König und die Regierung ficher ge 
ſtellt, Sie aber zogen es vor, lieber nicht zu fehlafen 
vor Angft und Unruhe. Ihr zärtliches Gewiſſen bewährte 
ſich ebenfo in einem andern Punkte, Sie ſuchten Ca⸗ 
teöby von dem Complot abyureden, ald er nach War . 
wickſhire gehen wollte. Er hatte indeß nie die Abficht 
gehabt, dahin zu gehen. Aber Ihr Geift war unruhig 
wie der des Kain, wenn dad Parlament nun in Die 
Luft gefprengt wäre und der Sturm vorüber, was würde 
dann fommen, darum trieben Sie zum Rendezvous — — 

„Ich verweilte fo Lange bei dieſem Punkt, um Ihnen 
ind Gemüth zu führen, wie thöricht und muthwillig Sie 
gegen die göttliche Vorſchung kämpfen und gegen Die 
Juſtiz dieſes Landes. Ze mehr Gie ringen aus dem 
Didicht des Waldes herauszufommen, nachdem Sie 
ein Mal den rechten Weg verloren haben, um fo tiefer 
verirren Sie fi) im Gefchlinge, denn die Weisheit dieſer 
Welt ift Thorheit vor Gott. Und es ift unmöglich, daß 
die Wege, welche Sie gehen, weder in diefer Welt gebilligt 
werben follen, noch belohnt in jener andern, Wege, bie mit 
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Blut geträuft find, und von der Tyrannei gezeichnet. 
Gibt es keinen andern Weg in den Himmel ald den, 
den von Gott Geſalbten zu vernichten, und feine Erben 
dazu, dann, Maſter Garnet, rufe ich Ihnen zu, was 
GSonftantinus dem Ascefius: Erigito tibi scalam et in 
coelum solus ascendito! Richte die Leiter für Dich 
fetbft auf, und fleige allein in den Himmel, denn loyale 
Gemüther Fünnen nicht mit fo ſchlechter Geſellſchaft zu: 
fammen gehen. Was ich Ihnen wünfchen kann für Ihre 
Perſon, der Sie jet an der Schranke flehen, um über: 
führt zu werden, ift Reue und Zerknirſchung, zum Heil 
für Ihre Seele. Im Uebrigen aber — fiat justitia, 
ceurret lex, et vincet veritas!” 

Sarnet richtete fich bier auf, um zu fprechen: „Ich 
babe mehr gethan, als ich entichuldigen kann. Ich babe 
Ihnen ein offenes Geſtändniß gethan, aber ich bin ge⸗ 
bunden, die Geheimnifle der Beichte zu bewahren und 
darf nichts enthüllen, was ich im Sacrament der Beichte 
erfahren. 

— Wenn Jemand heute in der Beichte Ih nen 
bekennt, daß er morgen den König mit einem 
Dolch erſtechen will, müſſen Sie das geheim 
halten? 

„Ich muß es geheim halten.“ 

— Es ſei mir erlaubt, einige Fragen an Sie über 
die Natur der Beichte zu richten. 

„Belieben Euer Gnaden, und ich will antworten, 
ſo gut ich kann.“ 

— Muß nicht Beichte und Reue der Abſolution 


— Haben Sie Greenwell abfolvirt oder nicht? 
„Ih babe ihn abſolvirt.“ 
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— Was bat Greenwell getben, um: zu zeigen, Daß 
er wirflih Reue empfand? Ind verfprach er dann von 
dem Vorhaben abzulafien ? 

„Greenwell fagte, er werde fein Beſtes thun.“ 

— Das kann doch nicht ſo ſein; denn ſobald Ca⸗ 
tesby und Percy in Waffen ſtanden, kam Greenwell zu 
ihnen, und zwar von Garnet her. Und von ihnen ging 
er zum Jeſuiten Hal in Maſter Abington's Haufe, in- 
dem er an beiden Orten dringend aufforderfe, fich zu 
rüften und den Edelleuten in ihrer Rebellion beizuftehen. 
Demnach ſcheint ed, daß entweder Greenwell außerhalb 
der Beichte zu Ihnen geſprochen, und dann war fein 
Grund zum Geheimbalten. Oder er ſprach in der Beichte 
und verfprach Leine Reue. In diefem Falle hatten Sie 
ihn auch nicht abfolviren dürfen. Dies tft eine Schlinge, 
aus der Sie ſich nicht löfen können. Wenn Sie nicht 
gewünſcht, daß das Complot feinen Kortgang habe, To 
hätten Sie ed entdecken mögen nach der allgemeinen 
Kenntnig davon, welche Sie durch Catedby erlangt. 
Aber als er Ihnen anbot, auch die Specialitäten Ihnen 
mitzuteilen, wie er gegen Greenwell gethan, fo wollten 
Ste ihn nicht hören, Sie fürdhteten, Ihre Zunge könne 
Ihr Herz verrathen. 

„Ich that, was ich Tonnte, davon abzureden, und 
ging nah Warwickſhire in der Abſicht, Catesby ebenfalls 
abzubringen, als er dahin fam. Als Greenwell auch 
noch zu Pater Hall ging, um ihn zu überreden, daß er 
zu den Andern ftoße, fo that er fehr unrecht daran.’ 
Ihre erfte Antwort ift rein abfurd. Sie wußten, 
daß Catesby nicht vor dem 6. November herunter Tonı- 
men würde, den Zag nachdem ber Schlag erfolgen follte, 
und Sie gingen aufs Land ſchon zehn Tage vorher! 
Hinſichts Ihrer zweiten Antwort, jo bin th nur froh, 
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daß die Welt jetzt ſehen mag, wie Iefuiten von Jeſuiten 
verurteilt werden, und Verrath und Verräther von dem 
Verräthern ſelbſt in ihrer Bloße dargelegt. Ja, Ie: 
fuiten werden verurtheilt von dem Sefniten, welcher fie 
alle beherrſcht, und ohne den keiner in England etwas 
vornehmen und thun darf. 

Garnet gab keine andere Antwort darauf, als: „Ih 
bitte Gott und den Stönig, daß die Katholiken in dieſem 
Lande um meinetwilln nicht leiden mögen.” 

— Mafter Garnet, fagen Sie felbft, ift ed nicht ein 
beiammernöwertber Zuftand, daB, wenn der Papſt, oder 
Claudius Aquaviva, oder Sie felbft den armen Katho⸗ 
liken in dieſem Reiche etwas befeblen, fie geborchen 
mäffen, gleichviel ob ihre Seele ober ihr Leib dadurch 
gefährdet werden! Und wenn Sie ſolche Doctrinen hegen, 
wie kann da der König ficher fein! Iſt ed deshalb 
nidt Zeit, daß König und Negierung ein wachſames 
Auge auf Sie haben, wenn Gie in der Art Ihre Zeit 
in feinen Laͤndern anwenden. 

„Mylord, ich wünfche zu Gott, ich hätte nie etwas 
von ber Pulververſchwörung erfahren. ‘' 

— Garnet, Sie find der Guperior der Iefuiten. 
Wenn Sie etwas unterfagen, müflen nit alle Ihnen 
gehorchen? War nicht Greenwell eine hafbe Stunde bei 
Ihnen in Sir Everard Digby’s Wohnung, ald Sie von 
der Entdedung Ihrer Verſchwörung fprachen? Beriethen 
Sie nicht damals Die Angelegenheit? Sandten Sie ihn 
nicht an Hal in Mbington’d Haus, damit er die Ne 
bellen ermuthige? Wied dies fuchen Sie zu verkleiden. 
Man fieht doch das Gewebe. Ste fagen, nur ein Re 
bendiger babe gewußt, daß Sie darım gewußt; fo ift 
ed doch mehr als wahrfcheinlich, daB mehre, die jet 
tobt find, Darum gewußt. Catesby war faft nie von 
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Ihnen geteennt, wie die Dame audfegt, weldde Ihre 
MWirtbichaft geführt. Und Sie waren, wie aus ſehr 
vielen Indicien hervorgeht, die zu den ſtaͤrkſten Schlüflen 
berechtigen, eingeweiht in jede Eingelheit der Thatſachen, 
Sie leiteten und befahlen den handelnden Perfonen. Ja, 
ich denke, Sie waren der Chef, dad Haupttriebrad. 

„Ren, Mylord, ich war es nicht.“ 

— Sie ſchrieben Briefe an Winter, Fawkes, Bayn⸗ 
ham und Catesby, die vornehmften handelnden Perfouen 
in diefem Verrath ohne Gleichen, Ste befafen die zwei 
den König fchädigenden Bullen. Und nur, als Sie fahen, 
daß der König ganz friedlich den Thron beſtieg, ver 
brannten Ste diefelben, weil Ihre Hoffnung erlofihen war- 

Der Staatsanwalt ließ des Ichuiten Hal Bekennt⸗ 
niß vorlefen. (Wo Hall ſelbſt geblieben, erfahren wir 
nicht.) Es heißt darin: daß Garnet, ald er von Hum- 
phry Littleton erfahren, daB Catesby und Andere vom 
Pulver fehr verlegt worden, außerordentlich traurig ger 
weien, weil die Dinge nicht beffer gingen. Hell er 
mutbigte ihn, er möge die Sache nicht nach dem Aus⸗ 
gang abmeilen. Die elf Stämme Ifraeld wären zwei 
Mal auf Gottes Befehl gegen den Stamm Benjamin 
losgebrochen und doch feien fie beide Mal zurückgeſchlagen 
worden. Ludwig der Heilige warb bei feinem Kreuzzug 
ins heilige Land von den Uingläubigen überwunden, und 
doch war feine Sache gut. Ebenſo verloren die Chriften, 
die Rhodus vertheidigten, die Stadt und die Türken fiegten. 
&o fei ed mit Catesby auch und den Andern. Es wäre 
ſchoͤn geweien, wenn fie geſiegt bätten, ihre Sache würde 
aber um beöwillen nicht fchlechter, wenn fie unterlägen. 

Ein wichtiged Moment war Francis Tresham's Be⸗ 
kenntniß und fpaterer Widerruf. 

Tresham batte zu Protocol vor den committirten 
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Lords ſeine Verbindung mit Garnet eingeſtanden. Auf 
dem Todtenbette erklärte er beim Heil feiner Seele, daß 
er ihn feit 16 Iahren nicht gefehen! Aber kurz vorher 
hatte Garnet felbft eingeftanden, daß er Tresham fehr 
oft während dieſer Zeit gefehen. Auch hatte Tresham 
in Diefem Brief, im Sterben feinem Diener Vavaſor 
dictirt und an Lord Salisbury adreffirt, erflärt, daß 
Garnet nichts über die beabfichtigte fpanifche Invaflon 
befannt gewefen. Aber Garnet hatte unummunden Das 
Gegentheil eingeftanden! 

Che der Brief verlefen ward, fand ſich Lord Salis⸗ 
bury verlanlaßt, da er perfönlich in der Sache genannt 
werde, das Wort zu ergreifen: Welchen Glauben folle 
man den SProteflationen dieſer Leute fehenten, wenn fie, 
um ihre eigenen Gottipfigkeiten zu verfchönern und bes 
Königs Gerechtigkeit anzufchwärzen, darauf ausgehen, 
alle Zefuiten weiß zu brennen, in dem Wahne, daß Dies 
ein verdienflliches Werk fet in einem Zeitpunkt, wo alle 
andern Hoffnungen für fie verſchwunden wären. So 
babe auch Sir Everard Digby durch feierliche Protefla- 
tionen vor den Schranken die Jeſuiten weiß zu brennen 
verſucht von den teuflifchen Praktiken, die fie jegt ſelbſt, 
mit ihrem eigenen Munde befenntn. Das allein fei 
auch Tresham's Abficht geweſen, der ploͤtzlich tödtlich 
erkrankt, in Gegenwart ſeiner Frau, die man zu ihm 
gelaſſen, einen Brief dictirt und unterzeichnet, der Gar⸗ 
net von dem frei ſprechen ſollte, was Garnet ſelbſt ein⸗ 
geſtanden hatte. 

In dem jegt verleſenen Briefe ſagte Tresham, daß 
er nur, um den Lords gefällig zu fein, die ihn verhört, 
Garnet angefhuldigt habe; nun ſei er frank unb wünſche, 
daß Died rectificirt werde, denn bei feinem Seelenheil 
habe er Garnet feit 16 Jahren nicht gefehen! 
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— Hoͤchſt bejammernswerthe Gefchichtel Drei Stun» 
den vor feinem Tode! Mafter Garnet, ich bitte, was 
fagen Sie zu diefer Proteftation auf dem Gterbebette? 

„Möglich, Mylord, daf er zweideutig es gemeint.‘ 

Das Zeugniß einer Mrs. Vaur ward bier verleien, 
um Tresham's Meineid darzulegen: Sie befundete, Tres⸗ 
bam in ihrem Haufe drei oder vier Mal mit Garnet 
zufammen geſehen zu haben, und zwar feit dem Re 
gierungsantritt des Königs; vorher mehre Mal. Gie 
hatten zufammen gefpeifl. Garnet gab ihm immer gu⸗ 
ten Rath und fagte zuweilen zu ihm und zu Anbern: 
„Meine guten Herren, fein Sie ruhig, denn wir wer- 
den durch Gebet das erhalten, was Sie wünſchen.“ 

— Iſt dies alles wahr und richtig? 

„da.“ 

Lord Salisbury erhob ſich: „Was hier über Tres⸗ 
ham und Andere geſagt iſt, wird nicht etwa vorgezogen, 
um über Todte noch ein unchriſtlich Gericht zu halten. 
Es war unabweisliche Nothwendigkeit, um den falfchen 
Praktiken und Gerüchten zu begegnen. Durch die Stadt 
lauft dad Gerücht, daß Bates alle feine Ausfagen gegen 
Greenwell zurüdgenommen; und man weiß, wad man 
davon zu denken bat. Aber diefer Tag foll der Welt 
zeigen, wie Alles Lüge und Trug ift, und daß Gie, 
Garnet, verurtheilt werden durch keinen Andern als Durch 
fi felbft, durch Ihre eigenen Bekenntniſſe und Hand- 
Iungen. Ach, Mafter Garnet, weshalb hätten wir die- 
fen ganzen Tag über und mit Ihnen gequält, armer 
Mann, wär’d nicht darum, damit alle Weit die Sache 
kennen lerne, wie ſie e8 verdient. Schenke Bott Ihnen 
Die Gnade, fo zum Exempel zu werden, daß Sie der letzte 
Verbrecher diefer Urt bleiben.‘ 

Ein anderer Lord fagte: „Site haben an biefem Lage 
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mehr Gutes von der Kanzel herab, auf ber Sie fichen, 
getdan, ald auf allen Kanzeln, von benen Sie Ihr 
Xeben hindurch gepredigt haben.” — (Die befonders 
für Garnet aufgerichtete Schranke hatte die Korm einer 
Kanzel.) 

Noch eine protocolarifche Ausfage der Mrs. Anne 

Baur ward verlefen, worin fie bekannte, daß Garnet 
und fie vor nicht allzu langer Zeit mit Tresham in deſſen 
Haufe in Rorthbamptonfhire geweſen und einige Zeit fi 
dort aufgehalten hätten. 
— Mafter Garnet, wenn Sie es nicht ſchon wiſſen, 
habe ich ed Ihnen bier anzukündigen, ed war des Kür 
nigs Befehl, daß Alles, was für oder gegen Sie fpricht, 
verlefen werde ſolle. So iſt ed gefchehen, und wir ba- 
ben Alles angehört, was Sie vorbringen wollten. Diefe 
Dame, welche in ihren Bekenntniſſen zu Ihren Gunften 
au fprechen fcheint, möchte, glaube ich, fich felbft Hin- 
opfern, um Ihnen Gutes zu thun, und Sie würben 
Daflelbe für fie thun. Deshalb Maſter Garnet was 
Sie noch zu fagen haben, fagen Sie es in Gottes Na⸗ 
men, und wir werden Sie anhören. 

„Sch wünfche nur, daß die Jury darin mir Glau⸗ 
ben ſchenke, was ich verneint habe, und keinen Glauben 
ben Anführungen, für welche kein directer Beweis gegen 
mid da ift, und mich ‚nicht verbammen auf Indicien 
und Vermuthungen.” 

— Mafter Garnet, iſt Died Alles, was Ste zu fagen 
haben? Wenn nicht, nutzen Sie Ihre Seit, Riemand 
fol Sie unterbrechen. 

„Ja, Mylord.“ 

Der Staatsanklaͤger bat die committirten Lords, wenn 
er irgend etwas Wefentliches vergeflen, ihn daran au er: 
innern. 
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— Hear Staatsanwalt, ich verſichere Sie, Sie ha⸗ 


ben chrlich, forgiam und mit Grümdlichkeit Ihr Wert 
verrichtet. 


Die Jury zog ſich zurüd, und brachte in weniger 
als einer Viertelftunde ihr Schuldig für Henry Garnet 
herein. 

Die Namen und Eigenſchaften der Geſchworenen 
find der Nachwelt nicht überliefert. Man bedauerte es 
fpäter, da nah Garnet's Tode Vertheidiger deſſelben 
die Incompetenz der Jury behaupteten. Allerdings, 
wenn er durch feine pares hätte gerichtet werden ſollen, 
bätte man eine Jury von Iefuiten berufen müffen, diefe 
wären aber ſchwerlich auf den Nuf erfchienen. Indeß 
bat man fpäter aus alten Schriften in Erfahrung ge 
bracht, daB der Wormann der Jury Sir Baptift Hide, 
der Tpätere Viscount Camden gewelen, und die übrigen 
aus Knights, Esquires und Bürgern beftanden, gegen 
deren Unbefcholtenheit und Fähigkeiten nichts sinzumen- 
den war. 

Ein anderer Kronanwalt bat um Yallung des Ur⸗ 
theils. Garnet, befragt, ob er noch etwas dagegen vor- 
zubringen babe, antwortete: 

„Ich kann nichts mehr fagen, fondern berufe mid) 
nur auf die Gnade ded Königs und Gott des Allmäch⸗ 
tigen.“ 

Der Lord⸗Oberrichter ftelte noch ein Mal alle Be⸗ 
weile und Vermuthungen binfihts feiner Schuldbarkeit 
zufammen, und fprach dann das Urtheil, daß Garnet 
zum Richtplatz geſchleift, gehenkt und dann geviertheilt 
werde. | 

— Garnet, haben Sie noch etwas darauf zu jagen? 
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‚Nein, Mylord, aber ich erfuche demüthigſt Euer ' 
Gnaden insgefammt, mein Leben des Könige Majeſtät 
zu empfehlen. Wie er befehlen wird, bin ich bereit, ent- 
weder zu leben oder zu fterben. Alles zu feinem Dienft.‘ 

&o der Iefuit. Er blied auf dem Zone, der da- 
mald durch die Luft vibrirte. Vielleicht mit Hoffnung, 
Daß er des Königs Ohr zu guter Stunde treffe. Die 
Stuart waren für nichts zugänglicher ald den Weihrauch, 
dem Königthbum von Gottes Gnaden dargebracht. 
Nicht alle Hoch: und Kandesverräther find in Eng: 

land auf fo loyale Weife gerichtet worden ald der Su: 
perior der SIefuiten, Henry Garne. Die wachfenbe 
Parteienwuth, der anfchwellende Wahn der Stuarts von 
ihrer göttlichen Miſſion, um fo nebelbafter und fauler, 
als der gefunde Boden unter ihnen wich, hat unter den 
folgenden Königen andere Gerichte ind Leben gerufen, 
wo nicht der englifche Rechtöftun, fondern das vae 
vietis! über den Verhandlungen fchwebte. 

Hier ward dem Ungeflagten mehr vergönnt, als das 
Recht forderte; mit der äußerſten Billigkeit warb ihm 
gewährt, was wenigen Verbrechern in feiner Lage, früber 
und fpäter, gewährt if. Die charakteriftifchen Zwifchen- 
reden der Lords fprechen ed deutlich aus: man quälte 
fih mit ihm ab, wo man vor jeden andern Gerichte 
fehnell, bei Vorlage folcher Beweiſe und Vermuthungen, 
fertig geweſen wäre. 

Aus Humanität fhwerlid. Won diefer Huntanität 
einer fpätern Zeit war bie Luft Damals nicht ſchwanger; 
am wenigften hätte fie bei einem Verbrecher und einem 
Verbrechen gepaßt, defien Entſetzlichkeit noch heute die 
Sinne fhaudern macht. Es war die politifche Rückſicht, 
vor ganz Europa den Beweis zu führen, daß man es 
nicht mit der That einzelner Ruchlofen und Verzweifel⸗ 


nm ————— — — — — 


= mm. mm ww ern — wm. 


Die Pulvernerschwörung. 61 


ten zu thun habe, fondern mit einer Berſchwörung, 
deren intellectuelle Urheber die große unftchtbare katho⸗ 
liſche Ligue, deren Ziel die Ausrottung des Proteſtan⸗ 
tismus war. In den Iefuiten verfnoteten ſich die Be⸗ 
ftrebungen, die dort nur Ieife, da fanatifche Bünfche, 
bier fchon bewußte Intentionen waren. Es galt vor 
dem Gericht und vor England fie als die Urheber und 
Zörberer des böllifchen Complots darzuftellen; die wei- 
ter reichenden Anlagen konnte man der Macht überlafien, 
deren Einfluß jener Zeit noch gering war, aber fie 
dämmerte doch ſchon auf aus den rauchenden Brand- 
flätten, den Ruinen und den noch feftftehenden Burgen 
und Schlöflern einer unfergegangenen Zeit, — der öffent 
lichen Meinung. 

Später, nach Diefem Fehlſchlagen eines plumpen fa⸗ 
natiſchen Verſuches, deſſen Folgen, ſelbſt wenn er ge⸗ 
glückt, mehr als zweifelhaft waren, denn das proteſtan⸗ 
tiſchen England würde ſich wieder gefunden haben, auch 
nachdem fein König, fein Königshaus und fein Parla⸗ 
ment in die Luft geflogen, ia flärfer vieleicht als vor- 
ber — fpäter wandte der Jeſuitismus geſchickter feine 
Mittel an. Statt den König und feine Dynaftie in bie 
Luft zu Schleudern, fireuten fie ihr beraufchendes Gift 
in das königliche Blut, fie huldigten dem Stuartwahne 
von feiner Gottbegnadigung und Miſſion, und ſtatt einen 
ſchwachen Feind zu vernichten, warben fie fich in ihm 
einen ſtarken Bundesgenoſſen. 

Dieſe Kämpfe ſtehen mit leuchtenden Schriftzügen in 
der Geſchichte. Die Pulververſchwoörung war nad) den 
offen gegen Eliſabeth ausgeſchickten Flotten und den ge⸗ 
gen ſie gezückten Dolchen der erſte dunkele Angriff in 
England, um das Licht der neuern Zeit, das Reid des 
Geiſtes auszulöfchen und zu reſtauriren das, für deſſen 
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Erlöfung und Befreiung wir in den Kirchen Gott feit 
dreihundert Jahren danken, das Reich der Finſterniß und 
des Aberglaubens. Aus ben Blutfirubeln der Rebellion, 
lernend und fich kräftigend unter der Wahnftnnöherrfchaft 
der Leveller, Independenten und Fünfmonarchiſten, wie 
derholen fie ihre Angriffe unter der Reftauration fchlauer, 
nachhaltiger. Ihre Minen waren Fünftlich gelegt, aber 
nicht mit Pulver. Gie unterhöhlten den Fels Albion, 
dag er von ſelbſt einftürze, um auf den Trümmern den 
Thron des Abfolutismus aufzurichten, der von Frank⸗ 
reich aus unter dem vierzehnten Ludwig ein neues blen⸗ 
dendes Licht über die erflaunte Welt ausgoß. Nur zu 
verlodend glänzte ed den letzten Stuarts, Daß fie ſich 
überhafteten, und, in fanafifcher Freude zu rafch reagirend, 
Die Arbeit ihrer Freunde felbft vernichteten. Der Bau ftürzte 
. ein, die ihn gegraben, verfanten felbft Darunter, wahrend 
auf dem Fels im Deere eine neue, unüberwindliche Burg, 
fo ſchien es, fih erhob. Was Europa, Die ganze ge 
fittete, nach dem Licht ringende Welt der Revolution 
von 1688 verdankt und der Thronerhebung des Oranier, 
ward erft im Verlauf der Zeit Marz; Wielen fcheint es 
noch jetzt nicht Elar. 

Und nun erfolgt zum britten Male der Angriff. Nicht 
wie beim erften durch eine unüberwindliche Armada und 
36 Yulverfäfler, um die Fürften und Edeiſten zu zer 
ſchmettern, auch nicht wie beim zweiten Angriff durch 
Verführung und Inficirung der Fürften. Die Verfüh- 
rer find noch fchlauer geworden, fie haben das Gift in 
Die Adern des Volkes felbft gefprigt, fie ſprechen feine 
Sprache, die der Zeit, und in dem papfifcheuen England 
wächft die Zahl der Eonvertiten in jedem Jahr, Convicte 
und Koſter erſtehen, neue katholiſche Biſchofstitel ver⸗ 
mehren die große Zahl der hohen Titel dieſes Landes, 


Die Pulververachworung. 63 
und fo arbeiten die Puyſeiten vor, daB der Legat des 
Papftes, Cardinal Wiſeman, wie man verfichert, feines 
Sieges dermaßen gewiß ift, daß er fagt, nicht mehr auf 
dem Zellen von Albion wird der letzte Kampf ausge 
kãmpft werden zwifchen den beiden Mächten um die Herr 
Tchaft der Welt, ſondern auf dem Märkifhen Sande. 
Darin mag er im Rechte fein. Wenn auch bei diefem 
Dritten Angriffötampfe der Felfen von Albion erläger 
wenn die Verdumpfung auch “über diefe lichten Höhen 
ihren Dammerfchleier ausgöffe, dee Abſolutismus, unter 
deſſen Fahnen fie aufs Nene gegen den zerfplitterten Geiſt 
flreitet, auch bier zur Herrſchaft käme, wenn die Nie 
buhrkrankheit, die Angſt vor dem Guizot'ſchen Chaos, 
das Zehrfieber, welches halb Europa entmannt bat, wenn 
ed auch bie freien Britten entnervte, alsdann freilich 
gäbe ed nur noch einen Guerrillakrieg der verfolgten und 
gehetzten Freien gegen bie disciplinirten Maſſen ihrer 
Unterbrüder. Aber England ſteht noch feft, und, troß 
ber triumphirenden Giegeömiene des Cardinal Bifeman, 
bat ed den Anfchein, daß ed der Fels bleiben wird, um 
eine dritte Pulververſchworung in Rau und Wind auf 
gehen zu laſſen. Es bat fich grade in feiner Geſchichte, 
in feinen Kämpfen mit Abfolutismus und Finfterniß 
der alte Spruch am lebendigſten bewährt: Wenn die 
Noth am größten, ift die Hülfe am nächften. 


Die Uctenftüde des Proceſſes gegen Garnet, wie fie 
und vorliegen, enthalten weniger das, was bei den eng⸗ 
fifchen Criminalprorefien der eigentliche Kern ift, Die 
Zeugenausfagen, als die Debatten zwilchen Angriff und 
Vertheidigung. Es kam den Berichterflattern in dieſem Pro⸗ 
ceß Darauf an, grade dieſen Theil vollſtaͤndig ber Nachwelt zu 
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überliefeen. Jene Lüde wird auch weniger fuͤhlbar, da 
das von den Zeugen Ausgefagte, durch Eingefländnifie 
der Angellagten bekräftigt, in den Debatten aufgenom- 
men und fogar mehrfach wieberbolt if. Schwerlich würde 
auch ein Richtercollegium, angenommen die Richtigkeit 
der nicht beſtrittenen Thatfachen, und in Anbetracht des 
Benehmens des Angeklagten dagegen, das Gchulbig 
auszufprechen, Anſtand nehmen. 

Der 3. Mai 1606 war zur Hinrichtung Sarnet’s 
angefebt. Der Salgen war am Weſtende von St. Paul 
aufgerichtet. Beim Hinauffteigen fchien er fehr verwun⸗ 
dert. Zwei anglicanifche Geiftliche, der Decan von Et. 
Paul und Weftminfter, waren auf der Stelle und ver: 
fuchten auf ernfte und chriftliche Weiſe ihn zum leben⸗ 
digen Vertrauen auf Gott zu ermuntern, baß er fra 
und offen feine Schuld vor der Welt anerfenne, und 
fein Gewiſſen Dadurch entlafte, indem er Alles, was cr 
fonft, von der Verfhwörung wifle, mittheile und feinen 
tiefen Abfcheu Davor fund gebe. Garnet verlangte diefen 
Troft und Ermahnung nicht, er bat fie vielmehr, fi 
feine Mühe zu geben, denn er fe volllommen vorbereitet 
und entichloffen. 

Der Recorder von London, vom Könige dazu fpe- 
ciell beauftragt, fragt den Verurtheilten, ob er noch vor 
feinem Zode zum Volke fprechen wolle. Auf Zaufchung 
folle er fich indeß nicht legen, da fein Verrath offenbar 
wäre. Wolle er daher der Welt einen Blick verſtatten 
in feine Gedanken über fich felbft und feine Handlun⸗ 
gen, dann möge er frei fprechen. Garnet erwiderte, 
feine Stimme fei zu ſchwach, feine Kraft bin, das Wolf 
würde ihn nicht hören. Zu Denen um ibn auf dem 
Schaffot aber fagte er: „Die Abſicht war fchlecht, und 
bie Thatſache wäre graufam geweſen. Ich würbe fie, 
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wenn fie zur Ausführung gekommen, von ganzer Seele 


‚verabfcheut haben. Aber icy hatte nur eine allgemeine 


Kenntniß davon durch Catesby. Mein Verbrechen allein 
ift, daB ich, mas ich wußte, nicht mitgetheilt und nicht 
Mittel angavandt babe, die Sache zu verhüten. Was 
ich fperiell davon wußte, hatte ich nur im Wege ber 
Beichte erfahren.” | 

Der Recorder ließ Died nicht. gelten, fondern ließ 
fih noch auf dem Schaffot in eine Debatte ein: Der 
König fei über folgende Punkte genau unterrichtet: 

1) Greenwell babe mit Garnet über die Angelegen- 
beit geſprochen, aber nicht wie über etwas Sündhaftes, fon- 
Dern wie über etwas, wovon er Kenntniß babe, und 
worüber er fich Rath ausbitte. 

2) Daß Catesby und Greenwell zufammengelommen, 
um zu befchließen. 

3) Daß Greenwell und Garnet noch viel ſpäter in 
Eſſex eine Zuſamm enkunft gehabt in Bezug auf die Ein- 
zelheiten des Complots. 

4) Daß Greenwell ihn, Garnet, da gefragt babe, 
wer Protector werden folle? daB Garnet darauf erwibert: 
man möge das laſſen, bis der Schlag erfolgt. 

us diefen Thatiachen gehe hervor, daß Garnet von 
der Sache. unterrichtet geweien, und nicht im Wiege der 
Beichte, daß die Sache ferner in "feiner Hand gelegen 
bätte. 

Garnet antwortete: Was in feiner Hand gelegen, fei 
wahr (whatever was under his hand was true), und 
weil er ed dem Könige nicht entdeckt, darum fei er ge- 
recht verurtheilt, und bitte ihn um Wergebung. 

Als der Recorder ihn an den‘ Rand des Schaffots 
führte, um öffentlich fein Bekenntniß abzulegen, ſprach 
Garnet: „Theure Lanböleute, heute am Tage der Kreu- 
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zesſindung bin ich) Hierher gefommten, um alles Kreuz in 
meinem Leben zu enden. Ihr wißt den Grad meiner 
Leiden. Ich befenne, ich babe mich gegen den König 
vergangen, und es betrübt mich, infofern ald ich es 
“verborgen hielt. Und deshalb bitte ich Den König um 
Vergebung. Der Hochverrath, gegen den König und Den 
Staat beabfichtigt, war ein blutiger; ich würde ihn ver⸗ 
abfcheut haben, wäre er zur Ausführung gefommen, und 
ich bin von Herzen betrübt, daß jemals Katholiken eine 
fo graufame Abficht haben konnten.‘ 

Dann ſich zu Denm um ihn ber wenbend, ſagte 
er: „Miſtreß Baur iſt im Stadtgefpräch hart mitgenom⸗ 
men worden. Es ift der Verdacht, und auch wol laut 
gejagt worden, ich wäre mit ihr verheirathet, ober noch 
etwas Schlimmeres; aber ich proteftire feierlich Dagegen 
und verfichere, daß fie eine tugendhafte Dame ift, und, 
was mich anlangt, eine ganz reine Jungfrau.” Alle 
feine andern Belenntniffe, wiederholte er, feien der 
Wahrheit getreu. 

Eich zum Tode vorzubereiten, kniete er am Fuß der 
Zeiter nieder. Ex fragte, ob man ihm Zeit zum Beten 
laſſen wolle, und wie lange? Man antwortete: er möge 
fih ſelbſt Die Grenze fegen, Niemand werde ihn urfter- 
brechen. 

Während ded Gebetes unterbrach er fich ſelbſt oft, 
und wandte fih um, um auf das zu antworten, was 
er nebenher aufborchte, während er zu beten fchien. 

Als er aufftand, glaubte der Recorder zu bemerken, 
Daß er Die irdifche Hoffnung noch nicht aufgegeben. Ex 
wartete noch auf eine Begnadigungl Ber Recorder 
bat ihn, fich nicht ſelbſt zu täuſchen, er ſei hergekommen, 
um zu flerben, und müſſe flerben. Noch einmal drang 
er in ihn, vor feinem lebten Athemzuge alle Ausflüchte 
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und Zweibeutigleiten fahren zu laſſen. Wenn er etwas 
dem Könige oder Staafe Gefährliches wille, möge er es 
enthüllen. . 

Garnet erwiberte: Jetzt fei keine Zeit zu Ausflüchten 
und Zweideutigkeiten. Wann und wo fie zuläfftg wären, 
babe er anderweitig ausgefprachen: „Ich rede nicht in 
Ausflüchten, und mehr als ich befannt habe, weiß ich 
nit.“ 


Auf die Reiter fleigend, wünſchte er, daß ihm ein“ 


Zeichen gegeben werde, che das Letzte käme; aber man 
erwiderte ihm, er ftebe ſchon am Letzten. 

Dben fprach er noch ein Mal: „Ich grüße alle gu— 
ten Katholiken und bitte Gott, daß er den König erhalte, 
Die Königin und ihre ganze Nachlommenfchaft, auch die 
Lords des Geheimen Rathes, denen ich mich demüthig 
empfehle, und ich bin ſehr betrübt, daß ich fie getäufcht 
und bintergangen. Aber ich glaubte nicht, daß fie 
ſolche Beweife wider mich hätten, bis fie mir ge 
zeigt wurden. Aber nach dem Beweife hielt ich ed für 
ebrenwerther, zu der Zeit zu befermen, ald vorher. Was 
meinen Bruder Greenwell betrifft, wünfchte ich wol, 


daß die Wahrheit bekannt würde, denn die umlaufenden 


falfchen Gerüchte machen ihn firafbarer, als er if. Ich 
hätte ihn gar nicht angeflagt, wenn ich nicht gewußt, 
Daß er in Sicherheit iſt. Ich bitte die Katholiken, daß 
fie meinefwegen nichts Schlimmed thun. Ich ermahne 
fie ernftlich, nie ſich einzulaffen in Verrath, Rebellion 
oder Aufſtände gegen den König. 

Dann fiel er aufs Neue ind Gebet, Treuzte ſich und 
ſprach: In nomine patris et filii et spiritus sancti; 
er betete: Maria Mater Gratiae, Maria Mater mi- 
sericordiae; tu me a malo protege, et hora mortis 
suscipe! Dann In manus tuas, Domine, commendo 
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spiritum meum. Sich wieber kreuzend al&dann: Per 
crucis hoc signum. Dann Fugiat procul omne 
malignum. Infige crucem tuam in Corde meo, 
Domine! Laß mid 'allezeit deines Kreuzes gedenken. 
Indem er wieder zur Maria mater gratiae zurückkehrte, 
fan? die Leiter und er hing bis er todf war. 


Durch alle Schrednifie und Greuel fpäterer Zeiten 
lebte die Erinnerung an die Pulververfhwörung in Eng: 
land als ein entſetzliches Geſpenſt fort; fie lebt noch 
heute. Vor jeder Parlamentseröffnung findet eine Unter: 
fuhung der Keller unter dem Parlamentögebäude ftatt, 
ob nicht Pulverfäffer verborgen find. Alljährlich am 
5. November aber zichen Snabenfcharen durch die Stra⸗ 
Ben von London mit einer greulich ausgepußten Puppe 
von Stroh und Lumpen, den Guy Fawkes darſtellend. 
Sie fammeln dabei in einer Büchfe Heine Beiträge zu 
ihrem patriofifhen Beginnen, das nächftfolgende Lied 
fingend, um nachher die Puppe in den Freubenfeuern zu 
verbrennen, Die Durch die Straßen flammen. Poeſie ift 
allerdings in den Werfen nicht: 


Please to remember 

The fifth of November 
Gunpowder treason and plot. 
I see no reason, 

Why gunpowder treason 
Should ever be forgot. 


Die auf Deutfch etwa fo lauten fünnten: 


Bitte, gedenke der Zeit! 
Der fünfte November ift heut, 
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Denk’ an die Pulververſchwörung! 
Bär es nicht arge Bethörung, 
Wenn mir der Pulververihwörung 
Richt gedaͤchten in aller Zeit! 


Poeſie ift allerdings nicht in den Werfen, aber ein 
Volksſinn, der England feine alten Rechte, feine germa- 
nifche Freiheit erhalten bat. Ohne die Pulververſchwö⸗ 
rung bätten Jakob II., 1688 noch, der Prätendent Karl 
Eduard, 1745, wahrfcheinlich gefiegt. Nur einmal fchien 
die Erinnerung an das Pulvergefpenft der Vernunft und 
der Freiheit zugleich zu widerftreiten, als Zoried und 
Eonfervative es befchworen, um die Emankcipation der 
Katholifen zu Hintertreiben. Das Gefpenft mußte wei- 
chen, heute aber möchte man ed wieder in England ci- 
firen, wenn bie lichthellen Geifter nicht flarf genug wären, 
den neueften Angriff zurüdzufchlagen. 











Die sieben Bischöfe. 
1688. 


Um 27. April 1688 ließ König Jakob I. eine De» 
claration, betreffend die Gewiſſensfreiheit publici⸗ 
ren. Es war eigentlih nur die Wiederholung einer 
fhon im vorigen April erlaflenen Verordnung. Der 
wefentliche Inhalt diefer Declaration war: 

Wie ed immer Sr. Majeftät Meinung gewefen, daß 
man das Gewiffen nicht binden dürfe, oder einem Volke 
in rein religiöfen Dingen Zwang anthun. Es fei dies 
entgegen dem Interefje der Regierung, indem es den 
Handel beeinträchtige, Landſtriche entodlkere, Fremde zu- 
rückſcheuche und nie zu einem Ziele führe. Um beöwillen 
babe Se. Majeſtät ed für dienlich erachtet, Diefe Tole⸗ 
ranzdeclaration zu erlaflen, indem er nicht zweifle, daß 
beide Häufer des Parlaments, wenn fie zuſammenkä⸗ 
men, dem beiflimmen würben. 

„Zunächft erfläre er, daß er den Klerus fehügen und 
aufrecht erhalten wolle und die übrigen Glieder ber 
Kirche von England in der freien Ausübung ihrer durch 
die Geſetze bekräftigten Religion, fowie im vollen Genuß 
aller ihrer Befigungen. Daß dagegen aber die Ausübung 
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aller erlaffenen peinlichen Geſetze, bezüglich die Nichtcon⸗ 
formität in der Religion augenblicklich fuspendirt werden 


follten. Vorausgeſetzt namlich, daB alle ſolche Noncon- 


formiften. ihre Zufammentünfte bei offenen Thüren hiel⸗ 
ten und nichts predigten, was die öffentliche Ruhe und 
die Autorität der Megierung beeinträchtige; ferner daß fie 
von jeder ihrer Zuſammenkünfte zuvor Anzeige machten 
beim nächften Friebensrichter. 

„Und damit Se. Majeſtät des Vortheils genieße, die 
Dienfte aller ihrer Unterthanen gebrauchen zu können, 
erfläre er ferner, daß weder die Zeftacte, noch die Eide 
der Supremach ober Allegiance von dem betreffenden 
Parteien gefordert, noch von ihnen künftig unterzeichnet zu 
werden brauchten, wenn fie in ein Amt einträten. Er be 
wilfigte zugleich aus freien Stüden einen Generalparbon 
für alle Die, welche gegen die genannten peinlichen Ge: 


ſetze fich verfünbig. 


„Und zugleich finde er fi) veranlaßt zu erflären, 
daß er alle feine Unterthanen in ihrem Eigentbum und 
ihren Beſitzungen fehügen wolle, bie fie von ber Kirche 
und den Abteien inne hätten, ald woher fonft. 

„Set er das frühere Toleranzedict erlaflen, fei es 
feine erfte Sorge geweſen, daß es ohne Unterfchieb ber 
Perſon beachtet werde, wozu ihn noch mehr antrieben die 
zahliofen Adreſſen, die er täglich Deshalb von feinen Unter: 
thanen ber verſchiedenſten Slaubensbelenntniffe empfange. 

„Um diefen großen Zweck zu erreichen, fei ex gend 
thigt geweſen, in feinen Reichen vielfachen Dienftwechfel 
fo im Civil als im Militair eintreten zu lafien; indem nach 
feinem Dafürhalten Niemand im Staatsdienſt bleiben 
dürfe, der nicht mit Dazu beitzage, ben Frieden und bie 
Größe des Landes herzuftellen. 

„Deshalb beſchwoöre er feine Unterthanen, bei Seite 
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zu laſſen alle Privatfeindfchaften und alle grundloſe Ei- 
ferfucht und ins Parlament nur folche Mitglieder zu 
wählen, die ihre Pflicht thun wollen und beenden was 
angefangen. Zu diefem Zwede wolle er em Parlament 
berufen, fpäteftend im nächften November.” 

Um die Wiederholung der Declaration zu mofiviren, 
fagte er: fein vergangenes Leben habe doch fein Volk da⸗ 
von überzeugen müffen, daß er Teiner von Denen fei, 
welche fo leicht von einem einmal gefaßten Entſchluß fich 
abbringen ließen. Da aber gewiſſe Leute verfucht hätten, 
die Welt davon zu überreden, daß er in dieſer Angele⸗ 
genheit Doch nachgeben werde, fo müfle er ihnen erklären, 
daß fein Wille unwandelbar feft fei. 


Die goldenen Worte ded Königs täufchten Niemand. 
Nicht Die Toleranz; ſchon in den Modephrafen des fol- 


genden Jahrhunderts, war des Königs Zweck, fondern die 


Einbürgerung des römifchen Katholiddmus, und nicht die 
Einbürgerung war Das letzte Ziel, fondern feine Herrfchaft, 
die Unterdrüdung des Proteflantismus. Jenes Zole 
ranzebict hob nicht weniger, mit einem königlichen Streiche, 
auf ald alle Geſetze, gegeben feit Königin Eliſabeth's 
Zeit und der Pulververſchwörung, um das Einfchleichen 
der Katholiken in die Stantsämter und Würden unmög- 
lich zu machen. Es bob die Hälfte der Verfaflung auf, 
und damit das Reich England, wie es war. 

Anfänglih machte die‘ Declaration wenig Eindrud. 
Dos mußte man ja Alles. Die Wiederholung bewies 
nur, Daß die frühere Declaration ihrer Wirkung entbehrt 
haben mußte. Man meinte, der König ſchade fich felbft 
durch dieſes erneute Manifeft und feiner Autorifät: 

Um deshalb erließ er am 4. Mat einen Befehl an 
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den geheimen Rath, daß bie gedachte Declarätion an zwei 
auf einander folgenden Sonntagen beim Gottesdienſt von 
den Geiftlihen in allen Kirchen und Kapellen des König- 
reichs verlefen werden ſolle. Im London und Weftminfter 
foßte die Verlefung am 20. und 27. Mai, im übrigen 
England am 3. und 10. Juni flattfinden. An alle Bi- 
ſchöfe folle ein Abdruck gefandt werden, und dieſe ver 
pflichtet fein, fie ihren gefammten Geiſtlichen mitzu- 
theilen. 

Die Geiſtlichkeit ſelbſt, an die der Befehl ergangen, 
auch die, welche noch eben von royaliſtiſchen Empfindun⸗ 
gen trunken war, konnte in dieſem Befehl nichts anderes 
ſehen als einen offenkundigen Bruch mit den Geſetzen 
des Landes, ein gebrochenes Königswort, einen tödtlichen 
Schlag gegen ihr Intereſſe, ihre Würde und als einen 
abſichtlich ihnen angethanen Schimpf. 

Geſchichtliche Traditionen ſagen, daB der katholifche 
Beichtvater des Königs, Vater Peter, ſeiner ingrimmi⸗ 
gen Freude in den Worten Luft gemacht: er wolle ſie 
Koth freſſen machen, und den ſchlechteſten und ſchmutzig⸗ 
ſten von allem Koth. 

Konnte man vorausſetzen, daß die anglicaniſche Grift- 
lichkeit widerſtehen würde? Bis dahin hatte ſie, um 
des lieben Friedens willen, um die Heiligkeit des von 
Gott eingeſetzten Königthums, immer nachgegeben. Sie 
war in Unterwürfigkeit dem Volke vorangegangen, und 
unter ihrem Beiſtand war ein Pfeiler der Verfaſſung 
nach dem andern gebrochen. Der König war ſtreng und 
willkürlich. Die Proceſſe vor der von ihm eingeſetzten 
Ecclesiastical Commission, dem engliſchen Oberkirchen⸗ 
rathe, waren fo fummarifch wie die eines Kriegsgerichtes. 
Per jegt wibderftand, mochte in Zeit von acht Zagen 
aus feiner Pfarre geftoßen, feines Einfommens beraubt, 
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für unfähig erflärt werden, je wieber cin geiſtliches Amt 
zu befeiden. Er mochte gezwungen werden, von Zhür 
zu Thür betteln zu gehen. Nur die Ehrenrechte konnten 
ihm nicht aberfannt werden. Diele Erfindung fannte 
men in England nid. 

Wenn der ganze Klerus widerſtanden hätte, To ließ 
fih allerdings annehmen, daß auch ein Jakob U. einer 
Proteſtation von 10,000 Geiftlichen in fo weit gemichen 
wäre, daß er es nicht gewagt, fie alle zu verfolgen. 
Aber einen Conſens diefer Aer zu bewerkſtelligen, fehl⸗ 
ten die Mittel und die-Zeit. Am 7. Mei fland die De- 
claration in ben Zeitungen, am 0. follte die erfte Wer: 
lefung ftetsfinden. An einen Umlauf an die 10,000 
Geiſtlichen war in jo kurzer Frift bei den damaligen 
Communicationsmitteln nicht zu denken; nicht einmal 
die Stimmen aller Biſchöfe Fonnten erfordert werden. 
Andererfeitd war Gefahr dabei, Daß, wenn nur einzelne 
Anglicaner fich meigerten, die proteftantifchen Diffenter 
dies ald einen Act der Intoleranz gegan fie felbft aus⸗ 
legen möchten, und fich auf Seiten der Krone fchlagen. 

Die Anglicaner von London waren in Zmeifel. Ei- 
nige angefehene Laien rietben ihnen nachzugeben, um ber 
Kirche, des Friedens willen. Bei der Oppofition fomme 
ja doch nichts heraus. Ja, wenn alle Geiftlichen einftim- 
mig wären! Aber wenn nur ein Theil, und ein andrer 
fih füge, dann werde ihre Lage nur noch fhlimmer. 
Man folle durch einen zweifelhaften Kampf nicht auch 
das noch aufs Spiel feßen, was noch nicht angegriffen 
fi. — Auch die Engländer haben zu Ende des 17, 
Jahrhunderts den Sammer erfahren, Der in der Mitte 
ded 19, Jahrhunderts die deutihen Kammern entnerot, 
fie ohnmächtig macht, und fehadlicher auf das Gemein⸗ 
wohl zurüdwirkt, als der tobende Fanatismus ber 
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Reaction. Und es waren auch damals, mad man heute 
gute Bürger nennt, und wohlmeinende Liberalen. 
Anders die proteftantifchen Diffenter. Sie gewannen 
nur dur dad Joleranzedict; fie wurden ded Drudes 
ledig, welchen die ſtarr einfeitigen Unglicaner nach dev 
Buchftabenftrenge der Geſetze fie täglich fühlen ließen. 
Die Regierung Jakob's rechnete auf ihre Zuflimmung, 
fie betrachtete fie als Hulfstruppen. Einige ibrer laute 
ſten Vorredner waren wirklih vom Hofe gewonnen, 
Andere betten doch mit ſtillem Vergnügen die Werfol- 
gung mit angefehen, welche die Anglicaner von ber pa⸗ 
piſtiſchen Regierung erduldeten; ein Balfım für ihre 
Schmerzen, ein füßes Rachegefühl für das, was fie von 
der bifchöflichen Kirche erduldet. Auch darin die eng« 
Itfchen Kämpfe denen unferer Zage verwandt; was bie 
Demofratn von den echten Emflitutionellen erbuldet, 
tonnten fie ihmen nicht vergeffen, fie jauchzten im Stil 
ten, als auch über diefe dad Gericht der Macht erging. 
Aber fchneller kam die puritanifche Partei in England 
zur Beſinnung, zum Bewußtſein, daß der Feind ein 
gemeinfchaftficher, und die Todeswunde, die er dem Ri⸗ 
valen ſchlug, auch ihn tödten mußte Ghremmerthe 
Führer der Puritaner, Barker, Bates und Howe, be 
werkſtelligten eine Gonlition, die leicht warb, weil bie 
ganze Partei von patristiichem Sinn erfüllt war. Die 
preöbpterianifchen Prediger, welche fi) dem Könige ges 
neigt zeigten, erhielten Weiſungen ihrer Gemeinden, wenn 
fie fo fortführen, würden ihre Kirchen bald leer fein. 
Wirklich wurden einige Geiſtliche, die es wagten, ihre 
Anhänger zur Königlichen Sache überzuführen, von ihnen 
gänzlich verlaffen, wogegen Deputationen der Presbyte. 
rianer und Imbependenten den londuer Klerus auffor- 


Derten, muthig voranzugeben im gerninfemen Kampfe 
% 


“ 
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für bie Freiheiten von Altengland und. den Glauben, 
wie er ihnen von den Heiligen überliefert worden. 
Mehre Verfammlungen der Iondoner Geftfihen fan- 
den flatt. Die größte Angft, der Zweifel herrſchten 
vor. Auf der erften diefer Verſammlungen, befucht von 
fünfzehn Doctoren der Theologie, fhien die Meinung 
der Majorität: lieber nachgeben, als fich auf Neue in 
Ungewißheit und Unruhe zu flürzen. Da erhob fi 
Fowler, Vicar von St. Giles, von dem Mac Aulay 
fagt, daß er mit der Vorliebe der bürgerlichen Freiheit, 
welche Calvin's Schule charakterifirt, zugleich der ortho⸗ 
doren Doctrin der Schule des Arminius anbing, und 
fprach: „Ich muß mich klar ausfprechen. Die Frage iſt 
fo einfach, Daß alles Argumentiren Fein neues Licht bar- 
auf wirft und nur noch mehr erhigt. Laßt Jedermann 
Ja oder Nein fagen. Aber ich, für meine Perfon, kann 
mich nicht durch das Votum der Maforität binden laf- 


fen. Betrüben fol es mich, wenn ich ein Bruch werde, 


der die Einigkeit flört. Die Declaration Tann ich aber 
nicht mit meinem Gewiſſen verlefen.” — Der berübmte 
Zillotfon, Decan von Canterbury, und ‚andere Geiflfiche 
traten dem Sprecher bei (Patrid, Sherlod und Stilling- 
fleet), und die Maforität fügte fi) einer fo achtbaren 
Minorität, der Beſchluß ward aufgefegt, Alle unterzeich- 
neten, das Papier ward umhergeſchickt und erhielt bald 
85 Unterſchriften. 

Die Bifchöfe beriethen unter ſich; nicht weniger 
ängſtlich. Am 12. Mat war in feinem Palaſt, Lambeth- 
baus, beim Erzbiſchof von Ganterbury, Dr. William 
Sancroft, eine anfehnliche Verfammlung von anglica- 
nifhen Würdenfrägern, darunter die benkchbarten Bi- 
Ihöfez die meiften geladen. Nur einer, der Biſchof von 
Ehefter, Cartwright, hatte ſich eingebrängt; man bielt 
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ihn für einen Spion, und fo lange er da blich, ſtockte 
die vertrauliche Mitteilung. Erſt nachdem er ſich ent⸗ 
fernt, erwarmte die Debatte; man kam bald überein, 
man wolle die Declaration nicht verliefen. Sofort ward 
an alle Geiftliche der Provinz Canterbury gefchrieben, 
daß fie auf der Stelle nach London kommen möchten, 
um bie Geiftlichkeit der Hauptſtadt zu unterflügen. Da 
man voraudfah, daß die auf der Hauptpoft, Lombard 
Street, abgegebenen Briefe würden eröffnet werben, 
fhidte man fie durch erprefle Reiter nach den nächftlie- 
genden Orten, fie dort auf der Xocalpoit abzugeben. 
Die Bifchöfe eilten, dem Ruf zu folgen, voran die, 
welche biöher im paffiven Gehorſam gefchwelgt hatten. Ein 
Kranker ließ fich indie Kutiche tragen, und kehrte nur erſt um, 
als er fühlte, daß er die Bewegung nicht aushalten könne. 

Freitag den 16. Mai verfanmelten fi Biſchöfe und 
Praͤlaten in Lambeth felbft. Nach einem feierlichen Ge⸗ 
bet begann die. Beratbung. Es ergab fi, daß 18 Bi- 
fchöfe (von denen aber nicht alle anwelend) und der 
größte Theil des Klerus in dem Entfchluffe einig waren, 
die Fönigliche Declaration von den Kanzeln nicht zu ver- 
lefen. Hierauf fchrieb der Erzbiihof von Canterbury, 
Sancroft, eigenhändig Die Petition nieder, welche nad 
dem Beſchluſſe, von ihm und fünf Bifchöfen unterzeich- 
net werden follte, nämlich voran feiner, Des Erzbifchofs, 
Name, dann Dr. William Lloyd, Lord:Bifchof von St. 
Aſaph, Dr. Francis Zurner, Lord⸗Biſchof von Ely, 
Dr. John Late, Lori» Bifchof von Chicheſter, Dr. Tho⸗ 
mas Kenn, Lord⸗Biſchof von Bath und Welld, Dr. 
Thomas White, Lord: Bifchof von Peterborougb, und 
Sir Jonathan Trelawney (Baronet aus Cornwallis 
und einer alten Bamilie von Einfluß dafeldft). 

. Der unelegante Stil diefer Petition warb vielfach 
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befpbttelt. Der fromme Hof Hatte auch Satiriker und 
Pamphletiſten im Solde, welche die Perfönlichkeiten fei- 
wer Gegner unter den Volks⸗ und Verfaflungsfreunben 
laͤcherlich machen follten. Unter Karl II. war dies eine 
noch häufiger angewandte Waffe der Hofpartei, und 
feider gaben fich dazu unter den Schriftftellern und Dich⸗ 
teen Talente ber, die zu Befferem berufen waren; theils 
tm ausfchweifenden Reben unter den Gavalieren berunter- 
gefommen und aus Roth zu beftändiger Abhängigkeit 
gezwungen, tbeild durch ihre genialen Lebeusanſichten 
zum Haß und zur Verachtung von felbft gegen die Pu- 
ritaner angefpornt, fo lange ed den Kampf gegen Diele 
galt. — Später haben auch andere fromme Goterien 
Diefe Waffe, ald eine wirkfame, nicht verfhmäht. 

Der Erzbifchof foll dieſen Spott nicht mit der Geduld er 
fragen haben, die er in ſchwereren Dingen bewährt, aber 
was den Inhalt betrifft, war die Petition mit allem 
Geſchick zufammengefeht. Sie proteflirte eben ſowol 
gegen illegalen Trotz ald gegen intolerante Geſinnung. 
Die unerfchütterte Treue der Kirche gegen den Thron 
ward betheuert, und mit aller Loyalität bewiefen, daß Die 
Declaration eine illegale fei und die Geiſtlichen ohne 
Verlegung ihres Gewiſſens fie nicht verlefen Tönnten. 
Hier, nach den Acten ihr wörtliher Inhalt: 

„An des Königs allerdurchlaudhtigfte Majeftät! 

„Die unterthänige Petition William, Erzbiſchofs 
von Canterbury, und verfchiedener Suffraganbifchöfe die- 
fer Provinz (gegenwärtig bier mit ihm anmwefend) in 
Betreff ihrer felbft und verfchiebener ihrer abweſenden 
Brüder, fowie des niebern Klerus ihrer reſpectiven 
Diöcefen, zeigt unterthänigft: 

„Daß die große Abneigung, welche fie in fich fin- 
den, Euer Mofeftät fette Declaration für Gewiflendfrei- 
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heit auszutheilen und in ihren Kirchen zu publieiren, 
weder herrührt aus einem Mangel ſchuldigen Pflichtge 
fühls und Gehorſams gegen Eure Majeſtät — fintemal 
unfere heilige Mutter, die Kirche von England, in ihren 
Principien wie in ihrer Prarid immer loyal, und des⸗ 
halb (zu ihrer großen Ehre) mehr ald ein Mal von 
Euer gnädigften Majeftat Öffentlich belobt, — noch aus 
irgend einem Mangel von Mitgefühl für die Diſſenti⸗ 
renden, in Betreff welcher fie gern bereit find, zu einem 
angemeſſenen Austrag zu fommen, ſobald dieſe Angele⸗ 
genheit im Parlament und einer Convocation zur Sprache 
kommen wird, — ſondern außer manchen andern Er 
wägungen, vorzüglich daher, weil dieſe Detlaration be⸗ 
gründet ift auf eine folde dispenfirende Gewalt, 
die oftmals für illegal im Parlament erklärt ift, und befon- 
derö in den Jahren 1662 und 1672 fowie im Begium 
von Euer Majeftät Regierung; und es ift cine Sache 
von fo großem Gewicht uud Folgen für Die ganze Ra- 
tion, fowol in der Kirche ald in dem Staate, daß «Der 
Bittſteller fi) weder Mugerweife, noch ehrenvollerweiſe, 
noch gewiflenhafterweife» fo weit theilhaftig derſelben 
machen können, als die Vertheilung der Dedaration 
unter die Nation und die öffentliche Yublicirung einmal 
und wieder, und fogar im Gotteshauſe, und zur Zeit 
Des Gottedbienfted, führen muß zu allgemeiner und na- 
türlicher Verwirrung. 

„Die Bittfteler daher erfuchen untertbänigft wa 
ernftlichft Euer Majeftät, daß ed Ihnen gnaädiglichſt gefal- 
fen möge, nicht zu beftehen auf Die Vertheilung und Die 
VBerlefung befagter Eurer Majeſtät Detlaration. 

„Und Dero Bittfteller, wie es ihre Schuldigkeit iſt, 
werden ewig danken u. f. w.“ 

Es war Freitag ſpät am Wbend, am Montag (20.) 
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follte die Declaration verlefen werben, alfo feine Zeit zu 
verlieren, bie Biſchöfe machten fich fofort auf den Weg 
nach Whitehall. Doch nur die ſechs, der Erzbiſchof von 
Canterbury blieb zurüd, wie Mac Aulay fagt, weil ihm 
fchon feit längerer Zeit dee Hof verboten war, nach dem 
actenmäßigen Bericht in den State trials, weil er un: 
päßlich war; beides mag zufammentreffen; für leßteres fpre: 
chen mehre Zeugenausfagen beim gerichtlichen Verfahren. 
Wir folgen in der zunächft kommenden außergerichtlichen, 
aber darmatiſchen Scene der Darſtellung Mac Aulay's. 
Sie wird in einzelnen Theilen durch die fpätern Gerichts 
verhandlungen beftätigt. 
2ioyd, der Biſchof von St. Aſaph, ließ feine fünf 
Brüder im Haufe des Lord Dartmouth, in der Nach⸗ 
barfchaft des Palafted, zurüd und ging dann zum Mi- 
nifter Graf Sunderland mit der Bitte, die Petition zu 
lefen und beim König um Audienz zu bitten. Sunder⸗ 
land fürchtete fi zu compromiticen, wenn er in bas 
Papier blide, ging aber fogleih in das Pönigliche 
Cabinet. 

Jakob befahl, daß die Bifchöfe augenblidlich vorge: 
laſſen würden. Er hatte von feinem Spürhunde Cart- 
wright wirklich etwas erfahren, nur nicht Das Richtige. 
Nämlich, die Bilchöfe wären geneigt, dem Föniglichen 
Mandate zu gehorfamen, fie wünfchten nur einige Mo- 
dificationen in der Form, und wollten deshalb eine de⸗ 
müthige Petition einreichen. - Er war deshalb in fehr 
gutem Humor. 

As fie niederfnieten, bat er .fie fehr gnädig aufzu- 
ftehen, nahm das Papier aus Aoyd's Hand und fagte: 
„Ah, das ift Mylorb von Ganterbury’s Hand.‘ — „Sa, 
Sir, feine eigene Hand”, war die Antwort. Jakob las 
fie und feine Stien rumgelte ih — „Was!“ rief er. 
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„Das nimmt mid Wunder! Das erwartete ich nicht 
von Eurer Kirche, am wenigften von Einigen von Euch, 
Das iſt ja Die Standarte der Rebellion!” 

Die Bifchöfe brachen in heftige Betheuerungen ihrer 
Loyalität aus; aber der König wiederholte wie gewöhn- 
lich diefelben Worte wieder und wieder: „Ich wieberhole 
Euch, das ift die Standarte der Rebellion!” 

Rebellion! rief Trelawney und flürzte auf feine Knie 
Um Gotteswillen, Sir, ſprechen Sie kein fo hartes Wort 
gegen und aus. Kein Trelamney kann ein Rebell fein, 
Erinnern Sie fih, daß meine Familie für die Krone 
gefochten bat. Erinnern Sie fih, wie ih Euer Maie 
flat gedient, als Monmouth im Welten war.” 

„Bir fchlugen die legte Rebellion nieder,” fagte Lake, 
„wir werden Feine neue anfangen.” 

„Wire Rebellen!” rief Turner. „Wir find ja bereit 
zu Euer Maieftät Füßen zu flerben.” 

„Sir!“ ſprach Kenn in männlidherem Zone, „ich hoffe, 
Sie werden uns bie. Gewiffendfeeipeit gewähren, die Sie 
Sedermann zugeftehen. 

Jakob biteb auf den eingelernten Worten: „Das iſt 
Rebellion! Das iſt die Standarte der Rebellion! Hat 
je ein guter Hochkirchler die Frage über die dispenſirende 
Gewalt der Krone bezweifelt? Haben nicht Einige von 
Euch dafür gepredigt und geſchrieben? Es iſt die Stan⸗ 
darte der Rebellion. Ich will meine Declaration ver⸗ 
leſen haben!‘ 

Kenn entgegnete: „Wir haben zwei Pflichten zu 
vollbringen, eine Pflicht gegen Gott, eine gegen Ew. 
Maieftät. Wir ehren Sie, aber wir fürchten Gott.‘ 

„Hab' ich das verdient”, rief ber immer mehr in Zorn 
gerathende König. „Ich, der ich ein folcher Freund Eurer 
Kirche war! Won einigen unter Euch babe ich es nicht 

4 x; 
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erwartet. Ich will Gehorſam haben. Meine Declaration 
fol verlefen werden. Ihr feid die Zrompeter ded Auf 
ruhrs. Was thut Ihe Hier? Geht in Eure Diöcele, 
zurüd und feht zu, daß man mir gehorcht. Died Pa- 
pier will ich bier behalten. Ich will's nicht aus den 
Händen laſſen. Ich will Euh mir merken, die Ihr 
Died unterzeichnet habt. ' 

„Gottes Wille wird gefchehen!” rief Kenn. 

„Gott hat mir die Macht zu dispenfiren gegeben”, 
fprach der König, „und ich will fie aufrecht halten. Ich 
fage Euch, daß da noch fieben Zaufend von Eurer Kirche 
find, die nicht die Knie gebeugt haben vor dem Baal.” 

Hierauf zogen ſich die Biſchöfe ehrerbietig zurüd. 

Noch am felben Abende, den 18. Mai, erfchien die 
Petition als Flugſchrift gedrudt, und flog in’ vielen 
Zaufend, man fagte taufend Mal Zaufend Eremplaren 
durch die Straßen von London. Im allen Schenken 
lag fie aus, auf das Gefchrei der damaligen „fliegenden 
Buchhändier”‘, und das Geſchrei der Käufer flürzten bie 
rubigften Bürger aus den Betten. Man nennt tradi- 
tionell eine ungeheure Summe, welche der ſpeculative 
Buchdrucker durch den Abdruck Diefer Petition an dem 
einen Abende gewonnen. Man weiß aber nicht, von 
wen der Abdrud einer Schrift herrührt, welche nur in 
einem einzigen Eremplare eriftirte, in der Schrift, welche 
der Erzbifhof von Canterbury eigenhändig gefchrieben, 
und Sancroft betheuerte, daß er alle Worficht angewandt, 
ihre Publication zu verhüten. Ginige meinen, unter 
feinen Geiftlichen habe Einer oder der Andere den kurzen 
Zert auswendig behalten, Andere, die Copie ſei durch 
Verrath aus des Könige Palaft in die Preſſe gelommen. 

Eine andere, heimlich gebrudte Schrift ward am 
ſelben Lage (? nach Mac Yuley) durch die Poſt allen 
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Geiſtlichen Englands zugefandt, und in der Art, wie 
Die vorige Durch die Stadt verbreitet. In derſelben war 
die ganze Bedeutung und Gefahr des Schrittes darge 
legt, aber gefährlicher noch fei die Unterwerfung. Es 
beißt darin: „Wenn wir die Declaration verlefen, fallen 
wir um nicht wieder aufzuſtehen. Wir fallen unbemit⸗ 
leidet und verachtet. Wir fallen unter den Verwünſchungen 
einer Nation, die unfere Nachgiebigkeit ruiniert bat.‘ 
Man hielt Lord Halifar, den frühern Minifter und be 
deutenden Staatsmann, für den Verfafler. 

Die Handlungsweife dee Bifchöfe ward natürlich in 
den Himmel erhoben. Doch verlauteten auch Stimmen 
des Tadels: Wenn diefe ernſten Männer durch ihr Ges 
wiflen ſich gedrungen hielten, den König auf feine 
Ueberfchreitung der Geſetze aufmerkfam zu machen, warum 
batten fie es nicht früher gethan, warum die legte Stunde 
abgemwartet! Wenn er jekt, H Stunden vor der anbe« 
fohlenen Publication, wirflih in fich gegangen wäre, 
wenn er den Befehl zurüdnchmen mollen, jo war es 
nun zu ſpät. So gewinne es den Anfihein, daß die 
Petition nicht fowol abgefaßt und eingereicht fei, um 
des Königd Gemüth zu bewegen und einem Hebel zu - 
fteuern, als um die Gemäther der Nation zu entflammen. 

Diefer Vorwurf war gewiß grundiod. Aus dem 
VBorangebenden willen wir, wie bie Biſchöfe In ihrer 
Lage nicht anberd handeln Eönnen. Es war fein Bor 
bedacht darin, Feine böfe Abſicht. Aber ein: anderer. 
Vorwurf trifft fie, und Zaufende zu jener Zeit wie in 
anderer und heute: daB fie, im guten. Glauben, gut gu 
handeln, es bis zu Dem Aeußerſten kommen ließen. Daß 
fie in der immer neu incarnixten, maßlofen Unterwürfig⸗ 
keit gegen die herrſchende Macht, in ihr bie Zäufchung, 
wenn nicht ‚herworgerufen, doch begiimftigt, gehäuft Ba 
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ben, daß fie mit dem Willen der Nation, oder der Gu- 
ten unter ihr, ihren verderbenfchwangern Weg fort: 
ſchreite. Die Kirche von England und die im Wahn 
vom gottbegnadigten Königthum truntenen Royaliften 
theilen vollauf mit den Stuarts ſelbſt die Schuld, ja 
fie tragen den größern Theil berfelben. Die Dymaflie 
büßte es; die Royaliften kamen mit einigem Verluft und - 
Schred davon, um unter einer. neuen Dynaftie fih wie- 
der zu erholen. 

Der Sonnabend verſtrich ruhig Am Sonntag 
20. Mai warb von den hundert Kiechfpielen Londons 
nur in vieren die Declaration verlefn; man fannfe die 
Motive des einen Predigers, er hoffte, ſchon früher in 
den niebrigften Windungen des Servilismus geübt, auf 
ein erledigted Bistum. In drei diefer Kirchen liefen 
die Zuhörer hinaus, als der Geiftfiche zu leſen anfing. 
Ein Geiſtlicher wählte zum Zert feiner Predigt die Rede 
der drei Juden an den Chalbäer: wife, o König, daß 
wir deinen Göttern nicht dienen wollen, noch das gol- 
dene Bild verehrten, welches du aufgeftellt haft! 

Auch am nädhften Sonntag, wo alle Kirchen wieder 
vollgebrängt waren, ward die Declaration nur in Den 
vieren verlefen. Aus der Kicche von St.» Iamespalaft 
hatte man den Geiftlichen, welcher am vorigen Sonntag 
ungehorſam geweſen, fortgefagt; fan gehorfamerer Sub⸗ 
flitut zitterte dermaßen, DaB er Das Blatt kaum in Der 
Hand Halten und nicht arkiculirt leſen konnte. 

Auch der König zauberte jetzt; einen fo heftigen 
Sturm batte er nicht erwarte. Das Worwärtsichreiten 
war mit Gefahr, dad Nachgeben mit einer Danüthigung 
verbunden. Er wollte jet einen zweiten donnernden 
Befehl erlaflen; er war ſchon in der Druderei, warb 
aber wieber zurüdgenommen. Daſſelbe Manveuvre ward zum 
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zweiten Mal wiederholt. Da fiegte im Rath eine ſtrengere 
Maßregel. Man folle Die Prälaten, welche unterzeichnet, 
vor die geifllihe Commiffion geftelen und ihnen ihre 
Aemter nehmen. Aber man fürchtete das Parlament, 
Das im November berufen war. Die Lords würden den 
Spruch annulliren, alfo ein tödtliher Bruch zwifchen 
der Krone und den Paird eintreten. Wenn man bie 
Biſchöfe flrafen wolle, fo müfle es nach englifchem Ge⸗ 
ſetze geſchehen; es war der einzige noch würdige Weg, 
den die Krone, nach fo vielen Misgriffen, einfchlagen 
fonnte. Lord Sunderland, der Minifter, welcher. gegen 
die erfte Fönigliche Ordre geflimmt, empfahl zwar einen 
noch mildern, eimen Eöniglichen Verweis an die Präla- 
fen, der in würdigem Zone ‘an das gemahnen follte, 
was fie ehedem dem Königshaufe und dem Königthum 
Gutes gethan, und um beswillen die Beftrafung für 
ihre jüngfte Widerfeblichkeit ihrem Gewiflen überließ. 
SIefferied, der Blutrichter, febte die Vorladung vor 
Bericht durch; doch auch er ſtimmte nicht für die geift« 
liche Commiſſion, in der er präfibirte und eigentlich 
allein entfchied, weil er das ganze Gewicht des Fluches 
und der Verachtung fühlte, Die auf ihr laſtete. Er 
wagte nicht mehr die Verantwortung einer Verurtheilung 
ſolcher Angeklagten auf ſich zu nehmen. 

Man beſchloß den Erzbifchof und die ſechs Bifchäfe vor 
das Gericht von King's⸗Bench zu geftellen, unter der 
Anklage: ein verrätherifches Libell erlaſſen zu haben. 
An der Verurtheilung zweifelte man nit. Weil die 
Charte der Stadt Rondon verwirkt und aufgehoben war, 
waren Richter und Geſchworene nur willfährige Inſtru⸗ 
mente, Puppen der Krone. Kaum ein Angeflagser ward 
von dieſer Jury freigefprohen. Man präparirte ſchon 
die Strafen, welche man den Widerfpänfligen auferiegeu 
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wohte: ungeheure Geldſummen, weiche fie ruiniren muß- 
ten, langed Gefängniß dazu; beide wirffam genug, um 
fie bald zu geichmeidigen Dienern der Krone zu machen. 

Dan lud die Unterzeichner am 22. Mai zu einem 
Zermin auf den 8. Juni vor den geheimen Rath. Der 
Termin war muthmaßlich fo lange binausgefchoben in 
der Erwartung, daß die Geifllichkeit in den Provinzen 
fih fügfamer zeigen werde. Dan batte fich getäuſcht. 
Pur fehr wenige Geiflliche Hatten fi zur Verleſung 
der Declaration einfihüchtern laſſen. 

Abends am 8. Juni erfchienen bie Prälaten vor dem 
geheimen Rathe, dem der König vorfaß, begleitet von 
einem Rathe ausgezeichneter Rechtsgelehrten. Der Lord⸗ 
Kanzler Jefferies hob die auf dem Tiſche liegende Peti⸗ 
tion auf und fragte den Erzbifhof: — Iſt Died bas 
Papier, welches Eure Gnaden fchrieb, und welches die 
gegenwärtigen ſechs Bifchöfe unterzeichneten? 

Sancroft befah dad Papier und wandte füh an Den 
König: „Sir, ich ſtehe hier als Angeklagter. Es if 
das erfle Dial. Ehedem glaubte ich, das koͤnne nie fo 
fein. Am wenigften glaubte ich, Daß ich jemals wegen 
eines Vergehens gegen meinen König angeflagt werben 
dürfte. Aber da ich nun einmal fo unglüͤcklich bin, in 
dieſer Lage mich zu befinden, fo Hoffe ich, Euer Mojefät 
wird nicht beleidigt fein, wenn ich mic meines geſetz⸗ 
lichen Rechtes bebiene, und nichts fage und fpreche, was 
mir ſchädlich werden könnte.“ 

— Das. find juriftifche Quengeleien, rief ber 
Ich hoffe, Euer Gnaden wird nicht fo abgefihmadt fein 
und Ihre eigene Hambfchrift ableugnen. 

„Sir“, ſagte Uoyd, „alle Geiftlihen flimmen Darin 
überein, Daß Jemand in einer Lage, wie wir find, Die 
Antwort auf eine folche Frage verweigern darf.” 
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Der König, fo fchwerfällig im Begreifen als raſch 
im Aufwallen, verfland die Meinung nit. Er drang, - 
darauf, daß man antworte, und wurde fichtlich zornig. 

„Sir“, fagte der Erzbifchof, „ich bin nicht verbunden, 
mich felbft anzufchuldigen. Nichtedefloweniger, wenn 
Euer Majeſtät mir zu antworten befiehlt, im Wertrauen, 
daß ein gerechter und großmüthiger Zürft nicht dulden 
werde, daß etwas, was ich im Gefagten gegen feine 
Befehle fage, ald Beweis gegen mich vorgebracht werde — 

— Gie dürfen mit Ihrem Souverain nicht capitu- 
liren, fagte Iefferies. 

— Kein, ſprach der König, ich will ſolchen Befehl 

nicht geben. Wenn Ihr Eure eigene Handſchrift ver- 
leugnen wollt, fo babe ich nichts mehr mit Euch zu 
ſprechen. 
Die Biſchöfe wurden ins Vorzimmer zurückgeſchickt 
und wieder gerufen. Jetzt befahl ihnen Jakob poſitiv, 
auf die Fragen zu antworten. Er verpflichtete fich nicht 
ausbrüdlich, daß ihr Bekenntniß nicht gegen fie gebraucht 
werden folle. Sie aber muthmaßten nach dem, was 
vorangegangen, daß er fich Dazu verflanden habe. Hierauf 
erkannte Sancroft feine Handfchrift an; die andern des⸗ 
gleichen. Sie wurden nun über den Sin verfchiedener 
Säge, auch über die Schrift befragt, welche durch bie 
Poſt nach allerwärts audgefandt worden. Ihre Ant⸗ 
worten waren wohl bedacht und konnten ihnen nicht 
zum Schaden gereichen. 

Jefferies eröffnete ihnen, daß fie vor King's⸗Bench 
würden geſtellt werden, und foberte von ihnen verbür- 
gende Unterſchriften. Ste verweigerten diefelben als 
Pairs des Reiches. Bon keinem Pair des Heiches dürfe 
wegen eines Libells Bürgfchaft gefodert werden, und fie 
hätten in ihrer Berfon ebenſowol bie Würde und Rechte 
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der Kirche ald der Pairie zu vertreten. Wis Sefferies 
mit dem Tower drohte, erwiderten fie, was Mac Au⸗ 
lay nicht aufgenommen: „Sie wären bereit zu geben, 
wohin ed Sr. Majeftät gefiele, aber fie hofften, Daß ber 
König der Könige ihr Beichüger und Richter fein werde. 
Sie hätten nur nad dem Geſetz und ihrem Gewiflen 
gehandelt, und feine Strafe könne jemals ihre Befchlüfie 
ändern.” . 

Der oftgenannte Hiftoriker jagt: „Der König war 
fo abfurd, fi) für perfönlich beleidigt zu halten, weil fie 
ed für angemeflen hielten, auf eine Rechtsfrage fich fo 
zu benehmen, wie ihre NRechtöfreunde ihnen gerathen.” 
„Ihr glaubt Iedermann lieber als mir!” rief er. Ja⸗ 
kob war ebenfo niebergefchlagen ald aufgeregt. Denn 
er war fo weit gegangen, daß, wenn fie feft blieben, ihm 
nichts übrig blieb als fie in den Tower zu ſchicken, und 
obwol er alle Folgen dieſes Schrittes keinesweges vor 
ausfah, fo fah er Doch genug, was ihn in Unruhe ver 
ſetzte. Die Bifchöfe blieben feft. 

Sofort wurde ein Verhaftöbefehl aufgefegt, fie in den 
Zower zu bringen „von wegen Schmieden und Publi- 
ciren eines aufrührerifchen Libells gegen Seine Mafeftät 
und Ihre Regierung.‘ 

Die Namen aller Unterzeichner diefed Befehls, der 
Englands Geſchichte eine.neue Wendung geben follte, 
- find in den Xcten erhalten. Woran fteht der Lord: Kanzler 

Jefferies, dann dee Earl von Sunderland, Eon- 
feitspräfident, Lord AUrundel, Marquis von Powis, 
die Earls von Mulgrave, Huntingdon, Peter: 
borougb, Eraven, Murray, Middleton, Mel: 
fort und Eaftlemain; die Lords Dartmoutb, Go: 
Dolphin und Dover, Sir John Erole, Sir Ep: 
warb Herbert und Sir Nicolas Butler. 
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Da man Zuſammenrottungen des Volles erwartete, 
wurden Die Bifchöfe nicht Durch die Stabt, fondern auf 
einer Barke auf der Themfe nach dem Tower geſchafft. 
Aber ganz London war, in peinlicher Erwartung, auf 
den Beinen. Es war ein lauer Maiabend; die lifer 
waren voll Spaziergänger, der. Fluß felbft voll folcher 
Gondeln. Als die Sieben von der Wachtſchar nach der 
Barke geführt wurden, brach ein Laut der Theilnahme, 
wie er felten gehört worden, von Aller Lippen. Tau⸗ 
fende flürzten auf die Knie und beteten laut für bie 
Märtyrer, die mit dem Chriftenmuthe jener unter der 
Regierung der blutigen Maria zu leiden bereit wären. 
Viele flürzten jeibft in die Themfe, und, Waſſer und 
Schlamm bis an den Gürtel, baten fie die heiligen Väter 
um ihren Segen. Yuf dem ganzen Strom von White 
ball bis zur London-Brüde mußte die Eönigliche Barke 
zwilchen ganzen Linien von Böten paffiren, aus Denen 
ihnen nur Ein Ruf zufchallte: „ Gott fegne Euer Snaden! 
- Der König, in höchſter Aufregung, gab. Befehl, daß 
die Barnifori ded Towers verdoppelt werde, fertig zum 
Kampf. Auch follten zwei Compagnien von jedem Re⸗ 
giment aus dem ganzen Königreich fofort nach London 
rüden. Aber die Truppen theilten die Gefühle der Be 
völferung. Nah einigen Berichten, aufgenommen in 
der Reaction der State trials, ſank die Garniſon des 
Zomer, Gemeine und Offiziere, auf bie Knie beim 
Eintretm der Sichen. Mac Aulay erwähnt nur, daß 
die Schildwachen am Shore die Gefangenen um ihren 
Segen baten, daß fie auf deren Gefundbeit tranten, und 
nicht im tobenden Lärm der Wachtfluben, fonbern in 
dem fronmmen, erregten Sinn, welcher im ganzen Zande 
vorwaltete. Der Befehlshaber des Towers, Sir Ei 
ward Hales, ein Apoftat von der Kirche, um welche Die 
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Peälaten litten, und um deshalb mit manchen einträg- 
lichen Aemtern vom Könige beſchenkt, konnte gegen dieſe 
Verehrung nichts thun, da der Zower.von ber Tympe- 
thifirenden Bevölkerung faft belagert ward. Alle Tage 
wimmelten die Höfe Des Tower von Lioreyen und Kut: 
ſchen der erflen Edelleute des Königreichd, welche den 
frommen Vätern ihr Beileid auszudrücken kamen. Am 
meiften erbitterte indeß den König, daß auch die Diffen- 
ter zehn ihrer Geiftlichen zur Condolenz in den Lower 
geſchickt. Vier derſelben ließ er zu fich Eommen und 
Donnerte fie an wegen diefer Wiberfelichkeit gegen feine 
beften Maßregeln, die ihr befchränkter Verſtand nicht 
begreife. Die Diflenter antworteten ruhig: fie hielten 
es für ihre Pflicht, vergangene Streitigkeiten zu ver 
geflen, und bei den Maͤnnern zu ftehen, welche für die 
peoteftantifche Religion ftänden. 

Beige Stunden nach ber Einkerkerung der Biſchöfe 
ward bie Königin unerwartet von einem Prinzen ent⸗ 
bunden, dem nachmaligen Prätendenten, der ein trauriges 
Zeben der Verbannung, geſtachelt von unzähligen Zäu- 
fhungen, im Auslande führen follte. Diefe Begebenbeit 
gehört nicht in den Eriminalfall, den wir zu betrachten 
haben, aber fie fpielte wunderbar mit in die öffentliche 
Stimmung. Bon zehn war kaum einer in England, 
der nicht glaubte, daß das Kind ein untergeichobenes 
fei, daB auch bei dieſer Scheingeburt die Jeſuiten im 
Spiel geweien, um-einen Impoftor in die kboͤnigliche Dy- 
naftie, einen Fatholifchen Thronfolger auf den Thron zu 
bringen. Es wurde died, begünfligt durch mannichfache 
verbächtige Umflände, fo feſt geglaubt, ald — und das 
gehört in diefen Fall, — der unglädlihe, von Gott 
mit Blindheit gefihlagene und von der Ratur mit einem 
flarren Blödfinn ausgeflattete Monarch von diefem Glauben 
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feine Ahnung hatte; fo wenig ald er glaubte, daß bie 
wirfliche Öffentliche Meinung eine Macht fei, gegen bie 
auch ein König mit Roß und Dann nicht ſtark genug ifl. 

Die Bifchöfe, über Deren würbiges, in chriftlicher 
Refignation bingebrachted Leben nur eine Stimme war, 
blieben eine Woche in Tower. Freitag am 15. Juni 
wurden fie vor die King's⸗Bench geftellt. Ihr Trans: 
port dahin unter Sir Edward Hales' Escorte, glich wie 
der einem Triumphzuge. „Freunde“, fagten fie zum Volke, 
„ehret den König und gedenkt unfer in Euern Gebeten.“ 

Das Gericht beftand aus dem Lord. Oberrichter Sir 
Robert Wright und den Richtern Holloway, Por 
well und Allybone; ald Generalanwalt fungirte Sir 
Thomas Powis. Die Sitzung begann Morgens um 
11 Uhr. | 

Nach Beachtung der herkömmlichen Kormalien, trug 
der Senesalanwalt darauf an, daß die Klageacte, Die 
von ihm eingereicht ‚worden, Sr. Gnaben dem Erz: 
bifchofe und den andern Lords Bifchöfen vorgelefen werbe. 

Sir Robert Sawyer, ein berühmter Juriſt, lange 
im Dienft der Krone, und erft füngft entlafien, weil 
er den Willkürmaßregeln Jakob's ſich wicht länger fügen 
zu dürfen glaubte, ftand dem Rath der Angellagten vor. 
&r trug darauf an: daß feine Glienten entlaſſen und 
(oßgefprochen würden, bevor irgend ein Aetenftüd ver 
fefen fei, da fie nicht gefektich verhaftet worden. 

Für die Krone antwortete ein ebenfo berühmter Juriſt, 
der Scllicitor General Sir William Williams, als 
Staatsmann und öffentlicher Charakter zu noch franrie 
gerer Berühmtheit beſtimmt. Einſt der allerheftigfte 
Dppofitionsmenn, ein Whig vom reinften Waſſer, und 
für den Ausſchluß Jakob's vom Throne flimmend, dann 
Sprecher des Haufes der Gemeinen, immer Abvocat für 
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die tobendften Demagogen, ein Mann von raſchem Seiſt 
und vielen Kenntnifien, hatte ihn die Regierung in 
Proceßfachen mit fo graufamer Strenge verfolgt, daß 
er duch die Geldſtrafen und. ein langes Gefängniß zu 
Grunde gegangen wäre, wenn er nicht in.der äußerſten 
Roth den Rettungsanker ergriffen, und für Gnade und 
Ehren feine Weberzeugung verkauft hätte. Aus einem 
Paulus ward er fchnell ein Saulus. 

Eir Wiltam wandte ein, daß dad Habeas corpus 
von ®r. Majeflät eingebracht worden und nicht von den 
Gefangenen, und deshalb müßten fie zuerft fehen, was 
der König gegen fie vorzubringen babe. 

Der Gerichtöhof nahm an 1) daß jede Verhaftung 
als von der Macht der verfolgenden Perfonen ausgehend 
anzunehmen fei, 2) daß das Verfaſſen eines aufrühre: 
rifchen Libells ein Friedensbruch fei, weshalb man von 
ihnen Bürgfchaft wegen Haltung des Friedens fobern 
dürfe, troß ihres Privilegiumd als Paird, und deshalb 
müſſe die Anklageacte verlefen werben. 

Die Klageacte hub damit an: Wie der König aus 
bejonderer Milde und gnädiger Intention gegen feine 
Untertbanen, vermöge feiner Löniglichen Prärogative, am 
4. April, dritten Jahres feiner Regierung feine könig⸗ 
liche Declaration publiciren laſſen, dahin lautend u. f. w- 
(fie ift oben angegeben). Dem folgte eine Geſchichts⸗ 
erzählung deſſen, was feit dem gefchehen, wie: „ber be: 
fagte Erzbifchof und die Biſchöfe am 18. Mai, im be 
fogten vierten Jahre der Regierung Er. Majeſtät ſich 
unter einander berathen und verfhworan, um Sr. Ma- 
jeftät Macht und Autorität zu verringern; wie fie fälſch⸗ 
lich, ungefehlich, boshafterweife und feandalöferweife, 
gemacht, componirt und gefchrieben ein falſches, ſtanda⸗ 
löfes, boshaftes und aufrührerifches Libell, unter dem 
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Vorwand einer Petition anhebend: « Die unterthänigfte 
Petition u. f. w. (fie ward verlefen).» Welche be 
fagte Libell befagter Erzbifhof und die ſechs beſagten 
Biſchofe, nachdem fie es unterfchrieben, am 18. Mai 
noch im befagten vierten Jahre des Könige publicir- 
ten, in Gegenwart unſers befagten Herrn, des . 
Königs, in offenbarer Verahtung Sr. Maje— 
ftät und der Gefege diefed Königreichs, zum 
böfen Beifpiel für Andere und gegen des Königs Frie⸗ 
den u. ſ. w. Als wonach befagter Generalanwalt für 
den König den Gerichtshof bitte um Rath und geſetz⸗ 
lichen Proceß, anzuftellen gegen befagten Erzbifchof und 
Biſchöfe, daß fie Rede ftänden befagtem Herrn dem Kö- 
nig, betreffend das Vorangehende“ u. ſ. w. 

Der Generalanwalt trug darauf an, daß bie Lords 
Bifchöfe ſich augenblicklich darauf einlaflen follten. Der 
Rath der Ungeflagten proteftirte Dagegen und bat um 
einen Aufſchub bid zur nächften Michaelimeffe. 

Der Hof entfchied gegen die Bifhöfe.. Da erhob 
fih der Erzbifhof und überreihte ein Papier dem Ge⸗ 
richtshof, Tprechend: 

„Mylords! 

„Ich überreiche hier (tender) eine kurze Einlaſſung 
(plea) in Betreff meiner ſelbſt und meiner Brüder, ber 
andern Angeflagten, und ich bitte unterthänigft, der 
Hof wolle dieſe Einlaffung entgegennehmen.” 

Der Lord-Oberrichter fagte: es hätte müflen im Par 
lament geſchehen (? it should have been in Parlia- 
ment.) &e. Snaden erwiderte: „Wir wollen darauf be- 
ſtehen (We will stand by it), Mylord. Es ift unter 
Tchrieben von unferm Rathe, und wir bitten, daß ber 
Hof ‚es entgegennehme.” 

Hierauf ward eine Transaction der Einlaffung verlefen: 
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„Und vorbemeldeter William, Erzbiſchof von Ganter: 
buy, William, Biſchof von St. Aſaph u. |. w., au 
weſend im Hofe, in eigener Perſon, bitten vorbemeldete 
Klage zu hören (pray oyer of the information afo- 
resaid) und fie iſt ihnen verleſen; nachdem fie nun 
vor ihnen verlefn und von ihnen angehört, fagen bemel⸗ 
deter Erzbiſchof und Bifchöfe: dab fie Pairs feien die 
ſes Königreich von England und Lords des Parlaments, 
und jeder von ihnen ift ein Pair diefed Königreich von 
England und ein Lord des Parlamentd; und daß fie, 
alfo feiend (wie zuvor offenkundig) Paird des König: 
reichs und Lords ded Parlaments, nicht dürften angehal- 
ten werben, fofort Rede zu ſtehen für die ihnen zur Laſt 
gelegten Mebertretungen, als welche verzeichnet ſtehen in 
der vor biefem Gerichtshof niedergelegten Rage; fondern 
daß man fie auffordere, im gefeßlichen Proceß zu erfchei⸗ 
nen, der auf vorbemeldete Klage von diefem Gerichtshof 
zu eröffnen, und daß, wenn fie erfcheinen,. fie eine Copia 
befagter, wider fie angebrackter Anklage erhalten und 
Angemeſſene Zeit, um fich Darauf auszulaflen, und zu 
verſehen mit einem Rath von Rechtsgelehrten, betreffend 
ihre Vertheidigung derohalb, ohne daß fie gezwungen wer: 
den, auf vorbemeldete Klage zu antworten. Weſſen⸗ 
naͤchſt, alldieweil bemeideter Erzbiſchof und Biſchöfe ge 
fangen gefegt worden, und zwar durch konigliche Befehls⸗ 
fchrift de Habeas corpus, umd gerichtet an den Lieu⸗ 
tenant des Towers von London und jebt in Verhaft 
gebracht find ohne irgend einen Proceß auf vorbemeldete 
gegen fie cergangene Anklage und ohne eine Copia be 
meldeter Anklage zu haben, oder daß ihnen Zeit gelaffen 
wäre, fich darüber zu befprechen, oder Rath einzu- 
ziehen, — bitten fie um Gerechtigkeit und daB Das 
NPrivilegtum als Pairs des Königreich ihnen in die 
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jem Balle geſtattet fei, und daß fe, bemeldeter Erz⸗ 
bifchof und Biſchöfe nicht angehalten werben, ſofort zu 
antworten auf vorbemeldete Anklage u. ſ. w. 

Robert Sawyer Hey Find, Henry Polerfen. 

Der Lord⸗Oberrichter erflärte: der Rath der Biſchoͤfe 
habe nicht fein und artig gehambdelt in einer vierftündi- 
gen Debatte, und die Unficht des Hofes nicht befolgt, 
in der Einlaffung alle Argumente aufzuführen. Er for- 
Derte auf, noch einmal über die Sache felbft zu bebatti« 
ren. Demnächft hielt er den Gerichtshof nicht für ver- 
pflichtet, Tiefe Einlaſſing entgegenzunehmen, vielmehr 
fei er des Dafürhaltens, Daß der Hof fie verwerfe, und 
Die Lords Biſchöfe nöthige, ſich ſofort einzulaffen. 

Zwei Richter waren der Anficht des Lord⸗Oberrich⸗ 
terd, nur einer, Powis, für die Entgegennehmung. 
Demnahft Beſchluß: die Biſchöfe fellten ſich fofort auf 
Die Anklage einlaflen. 

Die Bifchöfe, dem Befehl gehorchend, beantworteten 
Darauf die Anklage mit einem würdigen: Nicht ſchuldig. 

Der Termin zum gerichtlichen Verfahren warb nad 
14 Zagen angefeßt. 48 Edellente ſollten auf die Ges 
Ihworenenlifte gejeßt werden und die Jury gewählt in 
Gegenwart der Anwälte beider Parteien. 

Die Bifchöfe, heißt ed nun, wurden zur Bürgfchafts- 
ftellung zugelaflen, indem Se. Gnaden von Canterbury 
fih-zu 200 Pf. St. verpflichteten, von den übrigen Bi- 
ſchöfen jeder zu 100 Pf. St., daß fie in dem Termin 
nach 14 Zagen ſich geftellen wollten vor dem Gericht, 
und fo jeden folgenden Tag, bis fie entlaflen worden. 
Der Rath) ded Königs beſtand aber nicht darauf, daß fir 
eine andere Sicherheit geftelten, als durch ihre Unterſchrift. 

Mac Aulay gibt umd den Grund dafür. Die Kron- 
juriften hätten fehr Mug gehandelt, Denn Lord Halifar 
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babe es bereits yeranftaltet gehabt, daß 21 weltliche 
Pairs von höchſtem Anfehen ale Bürgen eintreten wol- 
len, drei für jeden Angeklagten. Ebenfo hatte fi) einer 
der reichften Diffenter in der Stadt Die Ehre erbeten, 
dab er für den Biſchof Kenn allein die Bürgichaft be 
ftelle. Eine ſolche Manifeflation wäre ein Schlag für Die 
Regierung geweien. 

Die Biſchöfe waren nun entlaſſen. Das Voll, mit 
dem Hergange beim Proceß nicht vertraut, bielt c# 
für eine Freifprehung. Neuer Yubel erfülte die Stadt; 
felbft die Glocken wurden geläutet. Die Bifchöfe Bonn: 
ten kaum in ihre Wohnungen gelangen; fie waren aufs 
Neue gefangen, diedmal von dem Volke, welches fie mit 
Theilnahme, Ehrfurchtöbezeigungen und Lieblofungen 
faft erdrückte. Man glaubte bei Der allgemeinen Aufre⸗ 
gung, daß ein Huffland ſchon an dem Tage ausbrechen 
müſſe. Der König war ängftlih, er hatte am Morgen 
einige Bataillone bie Revue paffiren laſſen, aber es 
ſchien Vielen bedenklich, ob er auf ihre Treue in dem 
Halle rechnen Tönne Als der Erzbifchof den Lam: 
bethpalaft erreichte, fland die Grenadiergarde Davor; 
nicht commanbirt, fie hatten, in der Nähe einquarfirt, 
fi freiwillig bier verfammelt, um feinen Segen zu bit: 
ten. Sie wollten jelbft Freudenfener um feinen Palaft 
anzünden. Er verhinderte ed mit Mühe; in der übri- 
gen Stadt loderten fie Hell in die Küfte. 

Eir Edward Hales, der Renegat, welcher, den Se 
feßen entgegen, ald Katholik die Gouverneurftelle Des 
Zowerd bekleidete, hatte die Unverfchämtheit zu den 
Biſchöfen, die feine Gefangenen geweien, zu fommen, 
um von ihnen fein Don Gratuit für ihre Aufnahme zu 
fodern. Sie verweigerten es mit Entrüflung, weil fie 
feine Berechtigung als Katholik zu dem Poften Legaliter 
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nicht anerkennen durften. Ex fehte feiner. Frechheit bie: 
Krone auf, indem er ihnen zu verfteben gab: wenn fie 
wieder in feine Sande fielen, werde er fie in fchwere 
Ketten legen und auf den nadten Steinen liegen laſſen 
Die Bifchöfe antworteten mit Würde; das proteftantifche 
Volt war empört über ſolche Schmach und Drohung, 
denen von einem Abtrünnigen zugefügt, die burch ihr 
Alter und ihren Stand geheiligt daſtanden. 

Bis in die entfernteften Gegenden Englands. war, 

ehe der Zag bed Gerichts anbrach, die allgemeine Ent⸗ 
rüftung gedrumgen. Aus Schottland fandten die Pres- 
byterianer, fo lange, weil ſchwer von ihnen gebrüdk, 
Die bitterften Feinde der Hochlicchler, Beiftimmungs- 
abrefien an die Bifchöfe. In Cornwales, wo ein Tühner, 
kraftvoller Renſchenſchlag feſt hielt an prowinziellen Sitten 
und Erinnerungen, betrachtete das Volk die Schmach 
Die einem Trelawney angeiban war, noch aus einem - 
befondern patriarchalifchen Geſichtspunkte. Der Bifchof 
galt ihnen nicht fomwol .ald Kirchenfürft gefränft, fon- 
Deren als der Erbe und Stammhalter einer uralten ein- 
geborenen Herrenfamilie; denn die Trelawneys waren 
mädtig und angefeben, che noch die Normanen auf eng- 
liſchem Boden Fuß faßten. Die Bauern fangen eime 
Ballade mit dem Refrain: 

Und bringen fie Trelawney, Arelawney um, 

Da fragen Dreifigtaufend aus Cornwall warum? 
Die Bergleute in den wahifer Minen fangen daſſelbe 


Wied mit einer Anderung: 


Da fragen Bwanzigtaufend unter der Erde im Schacht, 
Barum, warum habt Ihr ihn umgebracht? 
Sa, in manchen ländlichen Diftricten war ed Sage, daf 
Monmouth noch Iche, und biefer proteftantifche Herzog, 
ihr geliebte Monmouth, werde . wieder. af dem ReE 
XV. 
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bie Jahne ſchwingen, fie zum Giege führen und den 
Papiftenlünig und die Iefuiten umter ſeines Roffed Hufen 
zermalmen. | 

Die Minifter ſchwankten vor folchen Volkademon⸗ 
firationen, oder vielmehr fie ſchwankten nicht mehr, fie 
riethen zum Nachgeben. Selbſt der blutige Jefferies. 
Sunderland rieth, die Gun des Moments, die Gcehurt 
ded Prinzen von Wales zu nüben, und in Erwägung 
des frohen Eroigniſſes Die milde Sonne der Maieftät 
ſcheinen zu laſſen. 

Der König war nicht zur Bernunft zu bringen: „Sch 
will vorwärts. Ich bin nur zu nachgiehig geweſen. 
Nachgiebigkeit bat. meinen Water ruintet.‘‘ Dex bis zum 
Aeußerſten nachgiebige Premierminifter warb wegen fer 
nes Nathes mißiehig, man warf ihm vor, daf ex. ned 
Popularität haſche. Mei der Nation gemann er nicht 
Darum. Wer in ber letztenStunde umkehrt, kehrt zu 
fpät um feine Ehre zu retten. Alſo kehrte em raſch 
wieder um, zur küniglichen Gunſt, durch ben eingigen 
Schritt, der jenen verflocdten Menſchen bewegen konntt. 
Wie lange er auch bis da den Verfuchungen wide: 
flanden, erftärte er plötztich, daß er von je gefühlt, wie zum 
im Schooß der hatholiſchen Kirche Heil: für feine Seelt 
wäre. Indem er ſich, eine Woche vor dem Gericht, man 
erzählte unter den demlthigenhften Ceremonien, in. Diefen 
Schooß aufnehmen ließ, fand feine Seele wirktich Das 
Heil, — er biich Premierminiſter. ein Nine Me: 
chefter, der in Unterwürfigtes gegen die königlichen 
Launen ihn faft überboten, ſchauderte doch vor Diefem 
Schritt. Das proseflantifche Wolf vergab ihm um Des: 
willen nachträglich alle feine ‚Sünden. 

Ieht galt es vor allem eine wißfährige Jury aus: 
fuchen. Die Kronjuriſten thaten das Mögliche, ſich über 
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bie Gefmmungen der im Regiſter ſtehenden Perſonen zu 
vergewiſſern. Der König. ſelbſt and: Jefferies wogen die 
Namen ab, bis fie unter den. 48 die Interwürfigfien: 
und am meiſten Fanatiſchen heramdgezugen. Darunter 
waren fkönigliche Diener und: Katholiken. Sie wurden 
indeß under der wölf, wulche die Angeklagten zu ver⸗ 
werfen. Hatte, befeiige. Auch die Ktoue gebrauchte 
noch ihr Recht, und verwarf andere: zwölf, die fie wahr. 
ſcheinlich, trotz einer Goſinnung, die ſelbſt der König 
approbirt Hafte, für: unparteifch hielt. 





Freitag am 20: Juni warb das Gericht eröffnet, 
Man konnte baum durch Die Volksmenge, welche bie 
benachbarten Straßen und Plätze füllte. Nach John⸗ 
ſtone's Bericht ſagt uns Mac Yulayı, daß eine: Zuhörer 
Haft im Hofe vom King's Bench, wie Die gegenwärtige, 
niemals bis da, und feitdent Feine ähnliche, verfammelt 
geweſen. Mam zählte unter der Menge 35 weltliche Pairs. 

Ale vier odengenumnte Richten Der: King's Bench wa⸗ 
rem von den. Verfaffungatreuen anrüchige Menſchen. Sir 
Hobert Wright war, bei: mangelnden: Kähigkeiten. 
nur wegen eined Servilisnius, der: vor nichts erſchrack 
zu: dieſer Wärde erhoben. Allybone war Bapifb;: er 
konnte Iogaliter. fein Amt nicht bekleiden. Hollomapı 
galt ald ein baares, untermürfiges: Inflrument der Krone 
ohne eigene Meinung, Powell, ein vechtliher Mann 
haste fich doch in: manchen Fällen von. der: Macht ein 
ſchüchtern lafſſen. 

Hinſichts des Rathed für die Krone konnte man 
ſagen, daB: fie übel berathen, war. Welcher Juriſt unter 
den Tories noch‘ ein Schamgefühl hatte, und: nichb ganz 
‚abhängig: war, hatte den. Auftrag abgelehnt und war 
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darauf aus dem Dienfle gejagt. Sir Thomas Po, 
wis, der Attorney General, zählte nur zum dritten Range 
unter den Advocaten. Sir William Williams ge 
hörte zwar zu den erften, aber er war durch feinen ra- 
fchen Mebergang bei allen Parteien verachtef, und ver- 
darb durch feine Heftigkeit vieles. Die andern waren 
Römifch- Katholifche, oder es haftete ihnen ein anderer 
Makel in der öffentlichen Meinung an. 

Auf Seiten der Angeklagten ftanden die erſten Ta⸗ 
Iente der englifchen Barre. Sawyer und Find hatten 
fich vieles vorzumerfen. Stronjuriften bei Jakob's Thron⸗ 
befteigung, hatten fie die Whigs mit Heftigkeit verfolgt, 
und immer mit unglüdlihen Erfolg für die Angellagten; 
aber fie, wie Pemberton, einft Oberrihter an ber 
King's Bench, und Pollerfen, auch einft ein Verfolger 
im Dienft der Krone, aber im Herzen ein Whig, ja 
Einige fagten, ein Republitaner, galten für die ausge: 
zeichnetften Advocaten. Desgleichen Sir Creswell 
Lewinz, ein Juriſt von großen Kenntniſſen, nur zu 
gewiſſenhaft und ängſtlich. Auch früher im Dienſt der 
Krone, und entlaſſen, weil er Anſtand genommen, wo 
ſein Gewiſſen gegen die Sache ſprach, ward er jetzt zur 
Annahme nur beſtimmt, weil ſeine Collegen ihm drohten, 
wenn er ablehne, ihm nie wieder einen Auftrag zukom⸗ 
men zu laſſen. Von eigentlichen Whigs geſellten ſich 
ihnen zu Sir George Treby, einſt Recorder von 
London, im Hintergrunde ſtand Sir John Holt, der 
erſte Advocat der Whigpartei, und ein junger Anfänger 
von großen Erwartungen, John Sommers. 

Die Jury beſtand, kaum erwarteter Weiſe, aus Män- 
nern von achtbarer und unabhängiger Stellung. Ihr 
Vormann ein Baronet Sir Roger Langley. Auch einige 
Diſſenter waren darunter; die Biſchöfe hatten ſich, 
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klugerweiſe, gehütet Mistrauen gegen diefelben zu zei» 
gen. Ein Michael Arnold, Hofbrauer, auf den die Krone 
unbedingt rechnete, befand ſich in einer Pritifchen Lage. 
Wie man fich erzählt, Iamentirte er heftig, als das Loos 
auf ihn fill: „Was ich auch thue, ich bin halb ruinirt. 
Sage ich Nichtſchuldig, fo werde ich nie mehr für dem 
König brauen; fage ich Schuldig, fo habe ich gewiß für 
Niemand mehr zu brauen.” 

Unfer neuefter Hiftorifer fagt von der Gerichtöver- 
handlung, daß noch jegt, wenn man fie nach dem Ver» 
lauf von anderthalb Hundert Jahren bei ruhigem Blute 
durchlieft, fie das Interefle eines Drama darbietef. Won 
beiden Seiten kämpften die Advocaten mit einem ganz 
andern, ald dem von Glienten bezahlten Eifer, ja mit 
mehr Eifer ald dem ihres Berufes. So hörten die Zu- 
ſchauer mit einer Spannung, ald gelte ed das Schidfal 
eines jeden Einzelnen, Die Wechfel im Gefecht waren fo 
plöglich und fo überrafchend, dag die Menge oft in einer 
Minute aus der peinlichfien Angft in aufmallende Freude 
überfprang, und umgekehrt aus aufmwallender Freude in 
deſto größere Bangigkeit. 


Zur beffern Würdigung des Nächftfolgenden, d. i. 
ber Weigerung der Angeflagten, ihre Handſchrift anzu: 
erkennen, was deutfchen Kefern, in Betreff des Ernſts und 
der Würdigkeit der Sache, für welche die Biſchöfe hier ein- 
flanden, auf den erften Blick nicht ihrer und folder 
Märtyrer der Wahrheit und des Rechtes würdig erichei- 
nen dürfte, erinnere man fich, daß in England Fein An- 
geflagter verbunden ift, etwas auszuſagen, was zu feinem 
Nachtheil gereicht. Er wird fogar von dem Richter vor 
dem Eingeſtändniß gewarnt; ed will Herfommen und 
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Geſetz in dem gefehlichen England, daS ber Thäter durch 
den Beweis überführt werde, ein Beweis, der der me- 
ralifehen Weberzeugung der Geſchwoxenen genügte. Es 
ift ihm nicht allein erlaubt, fondern ed wird auch erwar 
tet, Daß ex ſich an alle Formeln des Geſetzes gegen die 
Macht der Anklage halte; und es wird ihm wicht zum 
Schaden angerechnet, wenn er fhon in den präjubiciellen 
Vorftagen einen Sieg erficht und losgeſprochen wird, 
auch mo unfer Gefühl verlangt, daß der feiner Unſchuld 
Bewußte auf die Unterſuchung in der Hauptſache ſelbſt 
ed anfommen lafle. Denn die Debatte wor den Schran- 
ten tft ein Schlachtfeld, und der Ausgang einer Schlacht 
immer ein zweifelhafter, auch wenn der eine Theil feines 
Mechts, ſeiner Uebermacht, feines Muthes und feiner 
Waffen seh fo gewiß iſt. Gleich wie ein Fabherr in 
ſolcher Lage die Vortheile, welche der Zufall por Dem 
Gefecht ihm zuführt, Wetter und Sonnenſchein, Die des 
Feindes Geſicht treffen, einen plöglihen Schreien, Der 
feine Reihen Lichtet, oder was es fei, nicht ungenutzt 
porübergehen laſſen darf, um in chevalereskem Geiſte 
nur die gegenfeitige Kraft im Kampfe Mann gegen 
Mann zu prüfen, fo fol in England der Angeklagte 
ebenfalls alle Vortheile nutzen, welche der Zufall, Die 
Doftion Der Gegner ihm zuweilen. Wie die Findung 
des Verdicts die Fiction eines Gottedurtheild ift, ſo 
kann Gott auch durch einen Formfehler einen Unſchul⸗ 
digen vor der Vernrtheilung retten wollen. Die Form 
iſt etwas Faßbares, das Urtheil dee Geſchworenen ruht 
auf Ueberzeugung. Db der Augeklegte im Stende iſt, 
dieſe Peberzeugung für ſich zu gewinnen, iſt beim An—⸗ 
fang des Kampfes zweifelhaft. Darum ſoll er nach 
dem greifen, was ihm den Sieg verſpricht, wenn es 
auch außerhalb der Haupffrage ſteht. Sieg iſt Sieg; 
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wie auch in unferm Proceßverfahren feine Partei, die 
gewinnt, um Deshalb gegen das Urtheil appelliren darf, 
weil ihr die vom Richter angegebenen Gründe nicht ge 
fallen, und fie aus andern ihr Recht berleitet und an- 
erfannt verlangt. Diefe Gründe fprechen beim vorlie- 
genden Kalle in erhöhtem Grabe mit. Wie fprang die 
fiegende königliche Macht mit dem Gefeße um, welche 
Auslegungen deſſelben erlaubte fie fih! Wie zitierten 
die Beamten und Richter vor einem Distiplinarver- 
fahren, welches jede eigene Willensmeinung abſchnitt, 
gefährlich machte; welche Gewalt übte ein unumfchräntt 
berrichender Despot auch über die fonft freien Bürger 
aus. Wenn ihnen ein offenbarer Kormfehler gezeigt war, 
tonnten Geſchworene und Richter felbft Teichtern Herzens 
ein Urteil ausfprechen, zu dem ihre Mebergeugung und 
ihr Herz fie trieb; denn noch war in England die ju- 
riftifche Form wenigftend die Schranke, welche die Wil 
Für noch nicht den Muth gehabt zu zerbrechen. 

Der Generalanwalt begann, Er führte den Beweis, 
Daß zwei Derlarationen über Gewiffensfreiheit gedruckt 
und publiciet worden auf des Königs Befehl, Ferner: 
DaB der geheime Rath eine Drdre erlaffen, wonach bie 
lebte Declaration in den Kirhen Öffentlich verlefen wer- 
den folle. Drittens legte er die Petition, die von Den 
Biſchöfen unterzeichnet worden, dem Hofe vor. Sir 
Sohn Nicholas bezeugte: daß er diefe Petition aus des 
Königs eigener Hand empfangen babe. 

Kür die Angeklagten erhob fich bier ihr Vertheidiger 
Finch: Nach dem eben vernommenen Zeugniß ſei das 
vorliegende Papier von den Bilchöfen in Midblefer Bea 
fehrieben und unterfchrieben. Dies fei ein ganz localer 
Umftand, die Ankläger müßten nun beweifen, daB es 
in Middleſex befchrieben worden, oder der Beweis ſchlage 
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um. Wenn fie au die Handſchrift wirklich bewieſen 


‚hätten, fo wäre das noch kein Beweis dafür, wo fie 
gefchrieben worden. Um deshalb fei die Anlage noch 
nicht fo weit vorgerüdt, um darauf beftehen zu können, 
daß das Scriptum zum Schaden ber Lords verlefen werde. 

Das Gericht war getheilter Anfiht. Wright und 
Allybone hielten dafür, es fei ſchon genug bewiefen, um 
die Schrift verlefen zu laflen. Holloway und Powell 
waren entgegengefeßter Anfiht. Das Gericht entfchied 
‚baber, daB der Rath des Königd zu einer andern Be 
weisprobe übergehen müfle. 

Der Sollicitor (Williams) erklärte, ev wolle nun Die 
‚eigenen Eingeftändnifle der Bifchöfe vorbringn; Denen 
würde doch Jedermann Glauben fchenten. 

Der Attomey Powis führte mit fichtlihem Wider: 
ftreben und Beſchämung den Clerk des geheimen Rathes 
Blathwayt in die Zeugenfchranten. Blathwayt war zu: 
gegen geweien, als der König die Bifchöfe zur Rede geftellt. 

Blathwayt ward vereidet und befundete: DaB am 
18. dieſes felben Juni Mylord , der Erzbifchof, die Pe 
tition ald von ihm gefchrieben vor dem geheimen 
Rathe anerkannt babe. Auch die übrigen Bifchöfe, Deren 
Namen darunter gefchrieben ftehen, erkannten fie, jeder 
den feinen, an, und daB fie von ihnen darunter gefebt 
worden. 

Diefed nadte den Acten entnommene Factum wird 
und durch Mac Aulay in folgender Art erlärt und durch 
Zwiſchenmomente lebendig gemacht. 

Blathwayt's Zeugniß war pofitiv beftimmt, ſagt er. 
Der Richter Holloway fragte den Attorney Powis: 
„Weshalb, wenn Sie folchen Zeugen vorzubringen hatten, 
brachten Sie ihn nicht vorher ſchon, ftatt fo viele Zeit 
zu vergeuden?” Der Grund ward nur zu balb Fler, 
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weshalb der Rath für die Keone nur .mit großem Wi- 
derftreben, und erft ald die äußerſte Nothwendigkeit da 
war, zu diefem Beweife griff. Pemberton für die An- 
geflagten unterwarf den neuen Zeugen einem fcharfen 
Kreuzverhör, und befland darauf, daß er Alles erzähle, 
was zwifchen dem König und den Angefchuldigten an dem 
Tage fich ereignet. 

„Das wäre wahrhaftig eine hübſche Sache!” rief der 
Sollicitor Williams. Powis ſagte: „Denkt Ihr, daß 
Ihr die Freiheit habt, unſerm Zeugen jede impertinente 
Frage vorzulegen, die Euch in den Kopf kommt!“ 

„Er hat geſchworen, die Wahrheit zu ſagen, und die 
ganze volle Wahrheit“, entgegnete Pollexfen, „und wir 
wollen und müſſen eine Antwort haben.“ 

Der Zeuge räusperte fi, huſtete und wandte fich 
bin und ber, er misverftand abfichtlich Die Fragen und 
flebte endlich dem Gerichtöhof um Schub an. Aber er 
befand fich in Handen, denen nicht leicht zu entichlüpfen 
war. Der Attorney Powis fchlug ſich wieder ind Mittel: 

„Benn Sie bei diefen Fragen verharren, To fagen 
Sie und wenigftend, welchen Gebrauch Sie davon zu 
machen wünſchen?“ 

Pemberton antwortete ohne Zaubern: „Mylords, 
ich werde dem Herrn Attorney Rede fichen. Ich will 
Far zum Gerichte fprechen. Wenn die Biſchöfe diefes 
Dapier unter dem Verfprechen Er. Majeſtät anerkannten, 
daß das Belenntniß nicht zu ihrem Schaden gebraucht 
werden folle, fo hoffe ich auch jeßt, Daß man gegen fie 
feinen Vortheil daraus ziehen wird!” 

„Sie beften Sr. Majeſtät etwas an, was ich kaum 
auszufprechen wage”, rief Williams. ‚Wenn Sie fo eifrig 
Darauf dringen, fo fodere ich für den König, daB bie 
Frage regiftrirt werde.‘ 
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106 Die sieben Bischöfe. 


„Was meinen Cie damit, Herr Solliciter?“ ſprach 
Sawyer. 

„Ich weiß, was ich meine“, fuhr Williams auf. „Ich 
verlange, doß die von Ihnen geſtellte Frage durch das 
Gericht regiſtrirt werde.” 

„Regiſtriren Gie, was Sie Luft haben, mich er- 
ſchreckt das nicht, Herr Sollicitor“, entgegnete Pember⸗ 
ton rihig. 

Der Lord⸗Oberrichter konnte den heftigen Wortwechſel 
zwiſchen beiden Sachwaltern kaum beſchwichtigen. Vor⸗ 
bin, als noch der royaliſtiſche Strom, faſt widerſtand⸗ 
los über das Land hinbrauſte, würde er die Frage ha⸗ 
ben regiſtriren und Pemberton ſofort verhaften laſſen. 
Die Schauer in der allgemeinen Luft hatten auch eines 
Jefferies Wuth paralyfirt, was mehr der untergeordneten 
Werkzeuge. Der Oberrichter warf oft einen ſcheuen 
Seitenblid auf die lange Rabe der Earls und Barone, 
Die jede feiner Bewegungen beobachteten und vidleidht 
ſchon im nächften Parlanıent ald feine Richter faßen. Ein 
Zeitgenofle, der Augenzeuge war, fagte: „Er ſah aus, 
als wenn alle Pairs ſchon Steide in ihren Taſchen trügen.” 

Endlich mußte Blathwayt einen vollen Berit ab- 
Ratten. Es gewann den Anfchein, daß, wie auch ſchon 
eben berichtet, zwifchen dem Könige und den Biſchöfen 
fein ausbrüdtiches Uebereinkommen ftattgefunden; aber 
wol, daß nad den Worten und der Art, wie der Kö⸗ 
nig fi benahm, bie Bifchöfe zum guten Glauben be 
zechtigt waren, er babe feine Einwilligung gegeben. 
Der Heftige Widerfland ber Kroniuriften gegen Blath⸗ 
wants Vernehmung fpricht dafür, daß auch fie Diefer 
Meinung waren. 

Die Handſchrift war nun bewiclen, aber in ber 
Klagefchrift war, wie fchon bemerkt, angegeben, daß 
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Die Petition in, der Grafſchaft Middleſer gefchrieben 
worden. Auch diefer Localumftand müſſe erwiefen mer 
den, foderten die Vertheidiger, ehe Die Petition verlefen 
werden dürfe. Wenn diefer Localunſtand nicht bewiefen 
werde, müfle, wie wir fagen, bie Klage angebrachter: 
maßen zurückgewieſen, oder, nach englifihen erfahren, 
Die Ungellagten müßten losgefprochen werden. 

Der Oberrichter meinte: biefer Einwand gehöre noch 
nicht biecher ; es ſei jetzt Daran, die Petition zu verlefen. 

Der Rath der Vertheidiger enwiderte: menn men 
ihnen den Ginwand offen laſſe, fo würden fie fi) ber 
Verleſung nicht wiberfeßen. 

Die Petition ward darauf verlefen, und das In» 
firument der Jury vorgezeigt. 

Der Attorney Powis erflärte hier: ihrerſeits jet nun 
vorläufig genug bewiefen, fie wollten hören, welche Ein 
wendungen dagegen vorgebracht würden. 

Lord: DOberrihter. Was haben Sie für die Ange 
klagten vorzubringen? 

Find. Mylord, in Kürze ſagen wir, daß die An 
Hager gänzlich verloren haben. Denn fie haben Feine 
einzige Thatſache bewiefen, die von uns in Middleler 
anßgegangen wäre, noch haben fie irgend eine Publ 
tation Überhaupt dargethan. 

— Sie hören, daß Mafter Blathwayt fagte, fie 
hatten die Schrift in Middlefer anerkannt. 

Find. Das ift doch gewiß keine Publication ned 
ein Beweis dafür, wo fie erfolgt ſei. 

Demberton. Wir wollen für diesmal den Beweis 
auf uns nehmen, wir wollen darthun, daß Mylord der 
Erzbifhof nicht aus feinem Haufe in Lambeth fort 
wor, zwei Monate durch vor der Zeit, wo die Petition 
überreicht werd, bis dahin. 
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Ein Zeuge, Nichols, befundete hierauf: daß Se. Gna⸗ 
den von Canterbury mit feinem Fuße aus Lambeihhoufe 
feit letzter Michaelismeſſe fortgelommen wäre, bie auf 
‘ den Zag, mo er in ben geheimen Rath fuhr. 

Der Lord-Oberrichter erflärte Darauf: es liege nun dem 
Rathe des Königs ob, zu beweilen, daß die Biſchöfe 
die Petition publicirt hätten, denn ihr Anerkenntniß der 
Handſchrift involvire dad Eingefländniß der Publication. 

‚Die vier Clerks des geheimen Rathes, Blathwayt, 
Bridgman, Sir John Nicholas und Pepys, wurden 
hier abermals als Zeugen hereingerufen und an ſie die 
Frage geſtellt: 

Ob am Rathstiſche die den Biſchöfen geſtellte Frage 
gelautet: „Iſt Died das Papier, welches Ihr dem Könige 
überreicht %” oder: „Iſt dies Eure Handfchrift und Un- 
terfchrift?“ 

Alle vier Zeugen antworteten pofitiv: daß die Bi 
ſchöfe ihre Handfchrift anerkannt hätten, aber fie konn⸗ 
ten fi, keiner von ihnen, entfinnen, daß die Bifchöfe 
gefagt: das fei Dad Papier, welches fie dem Könige 
überreichten. 

Ein lauter Jubel brach unter den Verfammelten aus. 
Sollicitor Williams fagte: „Ei, das ift ja eine wunber- 
bar große Zreude darüber, daß Die Wahrheit nicht zum 
Vorſchein kommt!“ 

Der Oberrichter wollte nun die Jury anreden, als Finch 
ihn unterbrach. Er fragte: ob der Oberrichter dies als 
Beweis (für die Krone?) annehme oder nicht? denn, 
würde es als Beweis angenommen, ſo haͤtten ſie noch 
anderes vorzubringen, was dieſem Beweis entgegengeſtellt 
werden ſolle, und ſonſt zu ihrer Vertheidigung. 

Der Lord⸗Oberrichter entgegnete: wenn ſie noch mehr 
vorzubringen hätten, weshalb hätten ſie denn es nicht 
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Thon gethan, und ihn die Geſchworenen anreden laſſen? 
Da fie aber erklärten, fie hätten noch Nened vorzu: 
bringen, jo wolle der Hof fie anhören. 

Sollicitor Williams erflärte, ihm wäre die linter- 
brechung ganz angenehm, welche der Rath der Ange: 
Hagten veranlaßt, weil fie, Die Anfläger, dadurch in 
den Stand gefeßt würden, die Sache in diefem Punfte 
aufzuffären. Es ſchwebe nun einmal ein Verhängniß 
über gewifien Proceſſen, und ganz insbefondere über 
diefem, daher müßten fie den Hof auf eine Meine Weile 
um Geduld bitten. Denn fie wüßten von einer Perſon 
von hohem Range, die auf dem Wege ber ſei, und ed 
Mar machen würde, daß die Biſchöfe fih an fie, Diele 
Perſon gemandt, mit der Bitte, die Petition dem Könige 
zu überreichen. 

Es trat darauf eine lange Paufe ein. Jeder wußte 
was es galt. Die Vertheidiger waren unzufrieden. Es 
ward darauf eidlich erhärtet, daß ein Mr. Graham ab⸗ 
geſchickt worden, um Lord Sunderland zu holen, und 
der Lord werde kommen. 





So nach den State trials. Mac Aulay gibt dazu 
folgende Erklärung oder Verſion. 

Nachdem den Anklägern der ihnen obliegende Be⸗ 
weis: daB die Petition in Middlefer geſchrieben, nicht 
gelungen, vielmehr dad Gegentheil bewieſen, ihre. Sache 
daher fo gut ald verloren war, was Die Verfanmlung 
mit großer Freude vernahm, veränderten fie den Grund 
ihrer Klage gänzlich. ‚Sie ließen den Klagepunkt bei 
Schreibens eines Libells fallen, und übernahmen den 
Beweis: daß die Bifhöfe ein Libel in der Grafſchaft 
Middlefer (wo des Königs Palaſt) publicirt bäften. 
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Die Ueberreihung der Petition au den König war, in 
den Augen des Geſetzes, unzweifelhaft eine Publication. 
Der Beweid aber war fehr ſchwierig. Bei der Lieber: 
gabe war Niemand zugegen; den König ſelbſt konnte 
man nicht wol ald Zeugen ſchwören laſſen. Die via 
Clerks befunden nur, daß fie dad Papier auf dem Tiſche 
liegen geſehen, daß die Bifchöfe anerfannt, ed fei ihre 
Handfchrift; aber Feiner, daß biefed Papier daſſelbe fe, 
welches die Bifchöfe Dem Könige überreicht hatten. Aller 
Kreuz: und Duerfragen und’ eines zerfegenden Verhörs 
ungeachtet, dad Williams anſtrengte, war nit mehr 
aus ihnen berauszubringen.- Der Sollicitor hatte feine 
ragen in einer Art geftellt, daß felbft der Oberrichter 
genöthigt war, ihn zurecht zu weilen: eine ſolche Era 
mination fei gegen alle8 Herkommen. 

Lautes Gelächter, Triumphgeſchrei ſchallte Durch die 
Halle, und die Sache Tchien aufs neue für die Krone ſchon 
in dieſem Vorgefecht gänzlich verloren, als fie auf ein Mal 
durch Unvorfichtigkeit von Seiten der Vertheidiger für bie 
Angeklagten verloren ging. Als folche erfiart Mac Aulay 
die von Find geftellte Frage. Hätten bie Vertheidiger 
geichwiegen, fo wäre ſchon damals eine Freiſprechung 

gewiß geweſen, „denn nichts, was auch der corrampir- 
tefte und fchamlofefte Richter wagen künnen, einen geſetz⸗ 
lichen Beweis einer Publication zu nennen, lag bier 
vor.” Unzweifelhaft, behauptet derſelbe Gewaͤhrsmann, 
hätte auch der Lorb-Oberrichter Wright, der eben die Jury 
anzureden begann, fie auf die Yreifprehung hinweiſen 
müflen, als Find, zu ängſtlich um ganz taktvoll zu 
fein, noch gehört zu werden bat. „Wenn Sie noch ge 
hört fein wollen, fo wird man Sie anhören”, fagte ſelbſt 
der. Richter Wright, „aber Sie verfiehen Ihren eigenen 
Vortheil nick.” Die andern Vertheibiger duckten Find 
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auf feine Bank nieder und baten, daß ber Lord⸗DODber⸗ 
richter in feiner Rede fortfahre, ald ein Bote zum Sol⸗ 
licitor Williams mit- der Nachricht geftürzt kam, Xord 
Sunderland könne die Publication beweifen, und werde 
auf der Stelle bier fein. Wright fagte mit boshaftem 
Lächeln zu den Vertheidigern: fie hätten ſich die Wen⸗ 
dung der Dinge nur felbft zu verdanken. Ale Blide 
fentten fih. „Finch wear durch mehre Stunden der un» 
populairfte Mann im Lande. Sein Ehrgeiz eine fchöne 
Rede zu halten, hatte Alles verdorben.” 

Der Lord Prafident Sunderland warb in einer 
Säanfte in den Saal getragen. Kein Hut rührte ſich; 
manche Stimme rief: „Papiſtiſcher Hund!” Bleich, 
zitternd, die Augen zu Boden geichlagen, legte er fein 
Zeugniß mit zitternder Stimme ab. Der Inhalt war: 

Ehe die Bifchöfe vor dem geheimen Rathe erfchienen, 
fein der Biſchöf von St.⸗Aſaph und der von Chiches 
fter in fein Amt gelommen, und hätten ihm erzählt, 
fie famen im Namen des Erzbifchofd und vier anderer 
ihrer Brüder, nämlich des Bifhofs von Ely, Bath 
und Wels, Briſtol und Peterborough, mit einer Peti⸗ 
tion, welche fie dem Slönige zu überreichen wünfchten, 
wenn er ihnen die Erlaubniß dazu gäbe. Sie wünfchten 
zu willen, welches der befte Weg fei, um Died ins Werk 
zu fegen. Er babe ihnen geantwortet, er wolle des Kö» 
nigs Willen einziehen und ihnen fogleich Beſcheid bringen. 
Sie boten ihm die Petition zum Lefen an. Aber er 
wollte fie nicht leſen, und ging augenblidiih zu ©r. 
Majeſtät und fehte ihn in Kenntniß. Darauf befahl - 
ihm der König, die Bifchöfe willen zu laſſen, fie könn⸗ 
ten kommen, wenn fie wollten. Er babe fie davon be 
nachrichtigt. Sie holten darauf ihre Brüder, und Batten 
mit ihrer Petition bei Sr. Majeflät eine Audienz, uns 
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gefähr eine Stunde lang. Uber er felbft war nicht im 
Zimmer ald fie die Petition überreichen. 

Der Lord: Oberrichter fagte: 

„Siherlih lag fchon früher Die Dringendfte Ver: 
muthung vor, jetzt ift fie aber noch weit mehr verflärkt, 
und ich glaube, ich kann die Entfcheidung ruhig der Fury 
überlaflen, bier bedarf es ‚nicht weiterer Zeugnifle, Denn 
ich halte diefen Beweis für hinlänglich zur Conftatirung 
der Publication. 

Polerfen erhob fih: „Der Erzbifchof war nicht dort. 
Soweit ift Fein Beweis gegen ihn. Und was die ſechs 
andern Lords betrifft, fo fagt Mylord Prafident Sun- 
derland nicht, daB dieſes Stück Papier grade die Peti⸗ 
tion fei, welche fie dem Könige. überreicht. Noch bat 
er geſehen, daß fie ihm diefelbe überreicht.‘ 

Der Ankläger wandte darauf ein, daB er die Be: 
urtheilung darüber ruhig den Gefchworenen überlaffe. 

Mac Aulay bemerkt bier: Died Zeugniß, verbunden 
mit dem conflafirten Factum, daß bald nachdem fie das 
Zimmer verlaffen, in ded Königs Hand eine von ihnen 
unterzeichnete Petition fih befaud, war wol genügender 
Beweis, Daß eine Jury die Zhatfache der Publication 
annehmen konnte. 

Polexfen verlangte, daB alddann die Vertheidiger wei⸗ 
ter gehört würden! 


Die Yublication in Middlefer war bewiefen. Aber 
war dad betreffende Papier ein falſches, böswilliged und 
aufrührerifched Libel? Bisjetzt war ed ein reiner for 
meller Rechtöftreit über ein Factum, von deſſen Richtig- 
feit Ieder überzeugt war, aber man hatte gehofft auf 
diefem formellen Wege fihon zu einem glüdlichen Ende 
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zu fommen, und des Eingehens in einen Kampf von 
viel tieferm Intereſſe überhoben zu fein. 

Eir Robert Samyer erhob fi: 

„Eure Herrlichkeit und Sie, Gentlemen von ber 
Jury, haben die Anklage vernommen, die ed bem Staats: 
anwalt beliebt, gegen die Lords Bifchöfe zu erheben, es iſt 
folgende: daß fie ſich verfehworen haben, die Fönigliche 
Autorität zu verkleinern, die Prärogative, Macht und 
Regierung des Könige, und den Befehl des Geheimen 
Rathes nicht zu befolgen; daß fie in Verfolg deſſen 
fälſchlich, boshafterweife und aufrührifcherweife ein Li⸗ 
beil abgefaßt gegen den König, unter dem Vorwand einer 
Petition und diefelbe in des Königs Gegenwart publicirt 
haben. Died, meine Herren, ift eine fehr gehäffige und 
Schwere Anfchuldigung. Aber Sie fehen, ihr Beweis 
ift zu kurz. Der ganze Beweis, den fie vorbringen, if 
nur: daß Mylords die Bifchöfe dem Könige ein Papier 
überreichten, fo privatim und unterthänigft wie fie nur 
konnten. Diefer Act nun, den fie durch jo viele Stun- 
den zu beweifen fich abgemüht, und den fie für einen 
fo ftarfen Beweis ausfchreien, als je nur einer geführt 
werben könne, beweift nur, daß die vorliegende Hand» 
fung von den Erfoderniffen eines Aufruhrs nicht ent» 
fernter fein fann. Und Sie fehen, was es if. Es ift 
nichts als eine Petition, um erlöft zu werden von einem 
Geheimrathsbefehl, von dem fie ſich hart bedrückt fühlen. 
Diejenigen handeln wirklich nicht aufrichtig und gut we⸗ 
ber gegen diefen Gerichtshof, noch gegen uns, melde 
nicht ehrlich zugeftehen wollen, daß es nichfd als eine 
Petition war.” 

Das fei Schon früher widerlegt worben, bemerkte der 
Dberrichter. 

„Gentlemen“, fuhr Sawyer fort, „&ie werben beachten, 
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daß in der Petition au and für fi nichts iſt, was 
irgend etwas von Aufruhr enthält, und es wäre doch 
feltfam, wenn diefe Petition Felo de se {figüriih im der 
Rechts ſprache Einer, der einen Diebftahl an fich felbft be 
geht, dadurch daß er ſich ſelbſt umbringt) fein ſollte, 
und ein Theil davon ben andern zerſtören. Allerdings 
heißt es in der Klage, es ſei geſchehen in der Abſicht 
und mit dem Vorſatz, des Königs koͤnigliche Autorität 
zu verkleinern; aber ich appellire au Eure Herrlichkeit, 
en ben Gerichtshof und die Jury, ob da irgend nur 
ein Wort darin flieht, weiches des Königs Prärogative 
auch nur berührt; ob nur der Schatten eines Beweiſes 
geführt ift, um Die Unfchuldigung glaubwürdig zu machen. 
Es ift darin nichts zu finden, als eine reine Entfchul 
Digung, DaB fie fich mit des Königs Befehl nicht eim- 
verfianden erklären koͤnnen, und eine Bitte an den KR 
nig, ausgeſprochen mit aller Demuth und Unterwürfig 
feit, daB es ihm gefalle, nicht auf Die Werlefung der 
Detlaration Sr. Majeſtät zu beftehen, weil die dispen⸗ 
firende Gewalt, worauf die Declaration begründet if, 
verfchiedene Male im Parlament als widergeſetzlich er 
Hört worden, und weil es eine Angelegenheit ſei von 
folcher Folgewichtigkeit, daß fie « weder klugerweiſe, noch 
ehrenvollerweife, noch gewiflenhafterweife» fi) Daran 
betbeiligen Tönnen.” 

„Der zweite Punkt, Mylord, find die Gründe, wes⸗ 
Halb Mylords die Bischöfe ſich in Ehren und Gewiſſen 
en der Sache nicht betbeiligen können, noch dem könig⸗ 
lichen Befehl gehorchen, weiche Gründe fie &x. Majeſtät 
mitgetheilt, und es find zwei: 

„Der erſte angegebene Grund find Die verfchiedenen 
im Parlament erlaffenen Declarationen (von denen einige 
in der Petition namhaft gemacht find), daß eine foldhe 
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GSewalt, vom Geſetze zu diöpenfiren, gegen das Geſeh 
iſt, und daB ed mar durch eine Parlamentsacte gefihehen 
fönne; denn bad iſt der Sinn des Wortes illegal, 
welches feine andere Bedeutung hat ald ungefehlich, im 
der Bedeutung daſſelbe Wort mit den Worte illicite, 
welches fie in ber Klageſthrift gebraucht haben, und 
welches nichts anderes bedeutet ald etwab, was nicht 
conform mit den Geſetzen geſchehen kann. Und indem 
ſie dies dem Könige ſagten, ſprachen ſie nicht ihre eigene 
Meinung aus, ſondern was ſchon im Parlamente erklärt 
worden iſt; obſchon, auch wenn ſie das erſtere gethan, 
ſie, als Pairs des Reiches und Biſchöfe der Kirche, ver⸗ 
pflichtet ſind, die Geſetze zu kennen, namentlich wenn (wie 
ich zeigen will) ſie zu Richtern derſelben beſtellt ſind; 
und wenn etwas unrecht uud dieſen Geſetzen entgegen 
geſchieht, iſt es ihre Pflicht, Den Koͤnig Davon in Kennt 
niß zu ſetzen. 

„Nun, Mylord, — — zur Hauptſache, was der Stein 
des Anſtoßes iſt für die Biſchoͤfe, was es für ſo man⸗ 
chen andern ehrbaren Mann geworden, und das iſt dies, 
dieſe Stelle in der Declaration: 

«Wir erflären gleicherweife, es ift umfer könig⸗ 
licher Wille und Gefallen, daß ferner die Execution aller 
und jeder peinlichen Geſetze in geiftlichen Angelegenheiten, 
wegen Nichtbefuchend der. Kirche, Nichtempfangens bes 
Sacramentes, ober irgend einer Nichtübereinſtimmung mit 
der eingefegten Weile, vom Augenblid an fuspendirt 
bleiben, und die fernere Krecution peinlicher Geſetze, 
eines jeben derfelben hiedurch fuspendizt jei. » 

„Nun gut, Mylordb, wenn diefe Declaration Des 
Königs Unterihanen von ihrem Gehorſam und ihrer 
Verpflichtung zu Dielen Geſetzen losſpricht, dann, My- 
lord, frage ih Sie, wo find wir? Dann find alle Ge⸗ 
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feße der Reformation fuspendirt, und die Geſetze des 
Chriſtenthums felbft durch dieſe Iektern Worte (oder 
wegen oder aus Grund ber Ausübung der Religion 
auf irgend eine andere Weife); dergeftalt, daB wir uns 
nicht einmal auf die chriftliche Religion allein befchranfen, 
fondern daB alle andern Religionen unter diefer Clauſel 
mitbegriffen find, alfo auch unfere Gefeße wegen Heili⸗ 
gung des Sabbaths, und was und von den Heiden unter: 
fcheidet, alles dies wird damit fuspenbirt. 

„Die Bifchöfe waren zu einem Act befebligt, von 
bem fie die Heberzeugung haften, Daß er gegen die Ge 
feße fei, und fie lehnten es ab, und fagten dem Könige 
den Brund, und fie haben es getban auf die demüthigfte 
Weiſe, die man denken kann, Durch eine Petition. Hätten 
fie, wie das bürgerliche Geſetz es benennt, dagegen re 
feribirt, auch das wäre gefehlich gewefen, aber bier ba- 
ben fie es auf eine weit refpectvollere Art gethan, Durch 
eine unterfhänige Petition. Hätten fie geradezu gefagt, 
das Geſetz lautet anders, fo wäre auch das keine Lleber- 
tretung gewejen; aber fie haben das, nicht einmal gefagt, 
fie fagten nur, daB es dafür im Parlament erflärt wor- 
den, und fie erflären ed mit allee Demuth und Unter: 
würfigkeit. Demnächſt alfo, Mylord, wenn wir die Perfo- 
nen der Angeklagten betrachten, fo haben fie nicht wie auf⸗ 
rührerifche Körperfchaften gehandelt, und alfo, wie Die Sache 
liegt, und wenn wir unfern Beweis aufgeftellt, wird hier eine 
Antwort .nöthig fein, welche die in der Anflage aus dem 
Geſetz gezogenen Schlüffe umfaßt. Denn ed ift der 
Gegner Abficht, durch Schlußfolgerungen aus dem Ge 
feße aus diefer Petition ein Xibel zu machen. Aber 
nach dem, was ich angeführt, wird einleuchten, daß hier 
weder Die Rede war von einem Aufruhr, noch von Bo$- 
heit, noch von einen Scandal.” 


— — — — 


Wie sichm Bischif.. 17 


Find folgte auf Samyer: Die Macht, beſtehende 
Geſetze abzufchaffen, ſei ebenfo ein Theil und eine Befug- 
niß der Gefeßgebung, ald es die Macht ei, Geſetze zu 
machen. Die Macht, ein Belek einfchlafen zu laſſen 
oder es zu fuspendiren, fei Der Macht ed abzufchaffen gleich. 
Denn Geſetze wären nicht mehr Geſetze, welche ſchliefen 
oder fuspendirt lägen. Wenn demnächſt die bewußte 
Dedaration von einem Theil der Geſetzgebung ausgeht, 
die, wie aller Welt bekannt, nicht in dem Könige allein ruht, 
fondern in dem Könige, den Lords und den Gemeinen, 
fo fönne es keine legale und wahre Macht und Präro- 
gative fein. 

Demberton und Polerfen bewiefen darauf: daß 
die Könige von England, nie die Macht gehabt, 
die Sefege zu fuspendiren und von ihnen zu 
Dispenfiren; Daß ed demnächſt Fein Verbrechen fein 
könne, den Stönig bittweife anzugehen oder ihn zu bee 
richtigen, wenn er in einem Irrthum über die Geſetze 
ſei. In der Weftminfterhalle (vor dem Gericht) geſchehe 
ed täglich, daß gegen beflimmte Verleihungen des Kö⸗ 
nigs proteflirt und argumenfirt und geradezu‘ ausgeſpro⸗ 
chen werde, der König fei getäufcht geweſen, als er die 
Verlefung vollzog. Die betreffenden Gefege zur Auf: 
rechterhaltung ber Kirche von England feien gegeben in 
dem Vorgefühl von all dem Unglück, welches durch Ein- 
bürgerung falfcher Religionen in dieſes Königreich er: 
wachfen möge, und namentlich, um zu verhindern, daß 
die römifche Religion (die verderblichfte aller Religionen) 
unter und zur Herrſchaft komme. Aus diefem Grunde 
fei die Teſtacte gegeben, die den Zitel führe: „Eine 
Ace, um den Gefahren zuvorzuflommen, welche durch 
papiftifche Recufanten entftehen dürften!” Habe der Kö- 
nig die Macht, die Geſetze ded Reiches England zu ſus⸗ 
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pendiren, welche fein« Religion betuafen, fa wife man 
doch wirklich wicht, melche Geſetze er fonft wicht ſuspen⸗ 
diren ſoUte. Was habe. dann noch das Lehm, Die Frei⸗ 
heiten und das Eigenthum der Iinterthanen fir Werth! 

Sir Ereswell Lewinz behandelte daſſelbe Thema 
von. feinen Geſichtspunkte aus: 

„Die Anklage iſt eine. Anklage wegen. Libells, Hier 
find zwei Dinge zu betrachten: 

„Erſtens, ob die Bifchöfe dies Papier dem Könige 
überreicht? Doc das übesbaffen wir. dem Urtheil der 
Jury auf den geführten Beweis hin. Wir nehmen nur 
Act davon, dag Fein directer Beweis geführt iſt. 

„Zweitens, angenommen, fie isberlieferten Denr Kö— 
nige die Petition, iſt es dean din Libell, 1) ſeinem In: 
halte nach, 2) durch die Art und Weiſe, wie es über⸗ 
reicht ward, 3) vermöge der Perſonen, Die es thaten? 

„Mit Verlaub, Mylord, dies kann Fein Libell fein, 
wie auch fie ed: Sr. Majeſtät überreicht haben. 

„Duvörbeeft, Mylord, bat man. nicht eben [hänge 
handelt gegen Mylords die Bifchöfe, indem man mr einen 
Theil herausgriff und nicht Dad Gange anfaßte; man be: 
trachtete nur dem Körper, nicht. den. Geiſt (in only re- 
citing the body and not the prayer): | 

„aber, mit Eurer Herrlichkeit Berlaub, wenn man 
den einen Theil mit dem andern. zuſammenfaßt, ſo ver- 
ändert dad ganz die Natur der Sache. Denn, zugege⸗ 
ben, eine bloße Klage, ohne Abhülfe und Befftrung zu 
fuchen, fan etwas Schlimmes fein. Wenn mas. bier 
aber. alled zuſammenfaßt, jo ericheint ed allerdings. ald 
eine Klage über einen Drud, aber zugleich auch als ein 
Verlangen, davon erlöft zu: werben. 

„Mit Eurer Herrlichkeit Verlaub, bie Unterthanen 
haben ein Recht, in allem, wus fie drädt, ben König 
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mit einer Petition anzugehen. Das beftimmen alle un⸗ 
fere Geſetzbücher. So fagt auch das Statut vom 13. 
Regierungsichre ded vorigen Könige: fie können petitior 
niren und felbft kommen und ihre Petition, in einer 
Zahl bis zu zehn, überreichen, wie es bisher geftattet 
war. Somit hatten und babe fie zu allen Zeiten die⸗ 
fed Recht. Und is der That, wenn fie es nicht. hätten, 
fo wäre es doch das kläglichſte Ding von des. Welt, daß 
Menſchen unter dem Drude ſeufzen und nicht einmal 
ba dem allerunterwürfigftien Wege um Abhülfe bitten 
dürfen. 

„Aber Died Recht fängt gar nicht hier an. Wir 
Fonuen beweiten, daß ſchon zu Richard's H. Zeiten vom 
Parlamente dem Könige Die Markt garantirt war, von. einer 
gewiften Parlamendäcts zu biäpenficen. Yolge daraus: daß 
Die diöpenfizende Macht nice ohne NYarlaments beſchluß 
ſtatt haben kann. Im Jahre 1662 wurde auddrücklich 
beſtimmt, daß bie Macht, zu dispenſiren, nur durch eine 
Parlamentsacte gegeben werden könne. So geſchah es 
1672, daß es dem Könige gefiel, ſich eine ſolche Dispen⸗ 
ſationagewalt beizulegen, wie fie in dieſen Dedasation 
ausgeübt iſt. Aber nachdem beide Parlamentshäuſer ihn 
Darüber berichtigt, erftänte der König fig davon über 
führt, daß er die Macht nicht beſitze, er annullirte feine 
Desinrasion una verſprach, daß der Fall nicht für Die 
Felge yam Erempel werben. folle. Und jo fagtem auch 
Die Gemeinen im ihrer Proteſtation zu Richard's H. Zeir 
ten, daß der sine Hall keine andern, zur Folge haben, nad) 
als Exeripel gelten. dürfe. 

„Mylord, es gibt Fein Geſetz, was nicht entweder 
ein Parlamentsact iſt, oder verzeichnet im Gemeinen 
Rechte. Ein Porlamentsact. eriftirt aber nicht für eine 

folhe Machtsvollkommenheit; alles vielmehr, was: wir 
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aus Parlamentsbeſchlüſſen Haben, ſtimmt dagegen. Und 
was dad Gemeine Recht anlangt (fo weit ich es wenig. 
ſtens gelefen), fo babe ich nie etwas von der Art Darin 
gefunden, welches Jemandem zugeftände und ihn berech⸗ 
tigte, über eine Parlamentsacte binwegzugehen oder 
davon zu dispenſiren. Auch babe ich nie davon gehört, 
daß irgend wer aus des Königd Geheimen Rathe fo 
etwas nur erwähnt habe. Aber bier, Mylord, ift eine 
Dispenfation, bie auf einen Strich von einer ganzen 
Menge von Gefeßen dispenſirt. 

„Deshalb, Mylord, wenn die Biſchöfe, unter fol: 
chem Drude und folder Beſchwerung liegend, plötzlich 
beorbert, eine Declaration in allen ihren Kirchen zu ver 
theilen, die nichts anderes enthält, als daß fie dem 
Volke fagen ſollten, ed gäbe kein Gefek in dieſem Falle 
welches doch gewiß ein furchtbarer Drud war, beibes 
für ihr Gewiflen und ihr Rechtöbewußtfein, wenn alfo, 
fage ich, die Bifchöfe unter ſolchem Drude liegend, daß 
fie das Gegentheil von dem thun follten, was fie für 
Hecht erfennen, dann, mit aller Unterwerfung unter Eure 
Herrlichkeit und Ihrem Urtheil, meine Herten von der 
Jury, find die Bifchöfe, indem fie dieſe Petition über 
reichten (von der Publication will ich noch nicht fprechen, 
denn es ift Fein Beweis der Publication erfolgt, ſondern 
nur, daß die Petition auf die beſcheidenſte unb ganz 
vertraulich geheimfte Art, die man ſich nur denken Bann, 
Sr. Majeftät überreicht worden), der Dinge nicht ſchul⸗ 
dig, deren fie in biefer Klagefchrift bezüchtigt wer⸗ 
den. In Kürze, Mylord, wenn bied ein Libell fein 

folite, Dann weiß ich nicht, wie fraurig unfer Aller Lage 
ift, wenn wir nicht mehr bitten dürfen, wo wir leiden.“ 

Finch erhob fih: „Mylord, ich fordere Sie heraus, 
und irgend ein Beifpiel einer ſolchen Declaration zu zei⸗ 
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gen, einer folchen allgemeinen Dispenfation von gelten- 
den Geſetzen, einen einzigen Fall von den Zeiten der Er⸗ 
oberung bis 1662. Der erfte Verfuch der Art fand 1662 
ftatt, aber Eure Herrlichfeit hörten die Declaration des 
Parlaments darüber. Früher, da ed auch da fo etwas 
nicht gab, bemerfe Eure Herrlichkeit, was das Parla- 
ment that, um den König zu ermächtigen (nicht zu fo 
etwas wie jeßt, aber zu etwas Aehnlichem), zu Ri—⸗ 
chard's III. Zeiten. Das Parlament ertheilte dem Könige 
die Macht, von einem Statut zu diöpenfiren, aber nur 
auf gewiffe Zeit. Zu gleicher Zeit aber erflärte es, das 
fei etwad Neues, und daß diefed einmalige Verfahren 
nicht zum Beiſpiel und zur Folge für andere dienen 
ſollte. 

„Mylord, wir bleiben bei dieſem Punkte: Geſetze 
ſuspendiren iſt daſſelbe wie Geſetze abſchaffen. Denn ſo 
lange ein Geſetz ſuspendirt iſt, ſei die Suspenfi ton nur 
zeitweilig, ober fei fie für immer, fei fie nur ein Mal ver- 
hängt, oder verfchiedene Male wiederholt, das Geſetz ift 
dann abgefhafft, zu was Zweck es fei. Die Abſchaffung 
der Geſetze aber ift eine Prärogative der Legislatur, diefe . 
legislative, d. i. gefeßgebende Macht (mie ich vorhin fagte, 
und ich kann in unfern Gefeßen nichtd Anderes finden) ift 
aber gelegt in den König, die Lords und die Gemeinen.“ 

— Gie eröffneten uns das fchon vorhin, Mafter 


ch. 

Finch. Mithin, Mylord, thaten die Lords Biſchöfe, 
als der Befehl dieſer Declaration an ſie ergangen, das, 
was ſie in ihrer Pflicht zu thun verbunden waren. Und, 
es ſei denn, daß die Jury fände, daß ſie etwas gethan, 
was entgegen iſt dem Geſetze und der Pflicht ihrer Stel⸗ 
lung, und daß dieſe Petition ein wirkliches Libell wäre, 
und zwar ein aufrührerifches Libell, mit der Abficht, 

XVIII. 6 
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Aufruhr unter dem Wolle anzuregen (darauf legen wir 
Gewicht), anderweitig fünnen meine Lords Biſchöfe nach 
diefer Klagefchrift nicht fchuldig gefunden werben. 


Diefe Vertheidigungsreden hatten volle drei Stunden 
gedauert. Mac Aulay drängt fie in wenige Zeilen zufam- 
men, fügf aber hinzu, daß, als Iehter Redner, der ſchon 
erwähnte junge Sachwalter Somers gefprochen, kaum 
mehr ald fünf Minuten, aber jeded Wort habe Gewicht 
gehabt, und ald er ſich niedergefegt, wäre fein Ruf als 
Redner und conftitutioneller Rechtsanwalt gemacht ge 
weien: jedes Wort in der Klagefhrift, ob Adjectivum, 
ob Subftantivum, fei unpaflend auf den Fall. Weder 
fei die angefhuldigte Schrift ein falſches, noch ein bös- 
williged, noch ein aufrührerifches Libell. Falſch nicht, 
weil jede darin enthaltene Thatſache aus den Sournalen 
des Parlaments ald wahr dargethban worden. Boshaft 
nicht, weil die Angelchuldigten feine Gelegenheit geſucht, 
Streit anzufangen, fondern von .der Regierung in eine 
‚ folde Stellung gebracht wären, daß fie fi entweber 

dem Löniglichen Willen wiberfegen müflen, oder die hei⸗ 
ligften Verpflichtungen der Ehre und des Gewiſſens ver- 
legen. Aufrühreriſch nicht, weil ed von den Schreibern 
nicht unter die Maflen audgeftreut, fondern privatim allein 
in die Hände des Königs übergeben worden. Und ein Li⸗ 
bel nicht, weil es eine beſcheidene Petition war, wie fie 
nach den Geſetzen Englands, nach den Geſetzen des kai⸗ 
ferlihen Roms, nach den Geſetzen aller civilifirten Staa⸗ 
ten ein Untertban, der ſich gekraͤnkt fühlt, mit Schick 
lichkeit und Recht dem Souverain überreichen Darf. 

Nachdem der Attorney Powis kurz und ſchwach ge- 
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ſprochen, redete der Sollicitor Williams deſto länger 
und heftiger: 

Es ſei ein ander Ding für einen Mann, wenn ſein 
König ihm etwas auferlegt, was er nicht ausführen zu 
können glaubt, fich ſeinem Fürſten bittend zu Füßen zu 
werfen, und ein anderes ihn zu beſchimpfen. Wenn der 
König Jemand etwas auferlege, was er nicht thun kann, 
ſo müſſe er ſich im Schweigen ducken, nicht aber dem 
König ind Geſicht fahren. Brauche bewieſen zu werden, 
daß das illegal fi! Und daß der König gegen die Klug- 
beit, die Ehre, dad Gewiſſen gehandelt habe! Heiße 
Das nicht ihm Koth ind Geficht fprigen? Könne das 
erlaubt werben! Das fei ein Libel mit Zeugen. Er 
ging fo weit, zu fagen, daß eigentlih Niemand, weber 
ein Einzelner, noch ganze Eorporationen, das Recht zu 
petitioniren hätten als die Parlamentshaͤuſer. — Die 
Galerien, fagt Mac Aulay, tobten, und ber Oberrichter 
ſelbſt fperrte den Mund auf über dieſe Schamlofigkeit 
des Fäuflichen Mantelumdrehers. 

Nach der Darftellung der State trials erflärte er 


feine Meinung bahin, daß die Bifchöfe wol den König 


pefittoniren könnten, fie hätten aber nicht den rechten 
Weg ergriffen, die Petition einzubringen. Sie hätten 
ed in anderer Manier thun mäffen. „Denn wenn fie 
auf diefe reflectirende Weife fortführen, den König zu 
petitionixen, fo würde das bie Regierung ſchr zweifelhaft 
machen.‘ 

Der Richter Powel erinmerte den Sollititor Williams 
daran, daß es zu ſpaͤt geweſen wäre, zw warten, bis 
dad Parlament eröffnet war, denn fe ſollten bie Decla⸗ 
ration fofort werlefen und vertheilen. 

„So hätten fie ſich unterwerfen follen”, fagte 
Williams. gr 
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Powel ſprach: „Nein, fie würden in Verachtung 
verfallen fein, wenn fie des Königs Befehle erfüllt, ohne 
den König zu petitioniren, daß er nicht darauf beftehe. Und 
wenn fie pefitionirt hätten umd nicht den Grund ange: 
geben, warum fie nicht gehorchen Tonnten, fo hätte es 
wie Eigenfinn und Verdroſſenheit ausgeſehen, und fie 
würden bafür ebenfo fehr von der andern Scite gefchol- 
ten fein.” 

Jetzt fprach der Lord Oberrichter, um die Thatfachen 
und Fragen zu fummiren. Seine Rede zeigte, daß die 
Furcht und Scheu, Die er vor der Regierung’ hatte, von 
der Scheu und Furcht paralyſirt warb, welche eine fo 
anfehnliche Verſammlung von Zuhörern aus den erfien 
Reiben der Bewohner des Reiches ihm eingeimpft hatte. 

„Gentlemen, die Sache ftebt fo. Es ift eine Klage 
fchrift gegen Se. Gnaden, Mylord von Canterbury, und 
die ſechs andern edeln Lords. Und fie lautet wegen vor: 
bringen, zufammenftellen, anfertigen und publiciren und 
publiciren laſſen eines aufrührerifchen Libells. Der Weg, 
den die Klagefchrift geht, ift ein befonderer, und er ftellt 
bahin: daß ed dem Könige guädigft gefallen, vermöge 
fönigliher Macht und Prärogative, eine Declaration 
wegen Gewiſſensfreiheit zu erlaffen im dritten Sabre 
feiner Regierung, und daß nachher, am 27. April, im 
vierten Jahre, er eine anbere Declaration gemacht, und 
nachher, im Mat, dem Geheimen Rathe befohlen, daß 
diefe Declaration publicirt werben folle durch die Lords 
Biſchofe in ihren verfchiedenen Diöcelen. Und nachdem 
Dies gefchehen, kommen Mylords die Bifhöfe und 
präfentiren eine Petition dem Könige, in welcher bie 
Worte enthalten find, welche Sie gehört haben. 

„Run werden Sie, Gentlemen, die Beweiſe dafür 
ſehen. Beide Declarationen find erwiefen durch die Clerks 
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des Geheimen Rathes, und fie find hier unter dem Großen 
Siegel vorgelegt. Eine Frage entftand, ob Die abge⸗ 
druckten diefelben waren mit den Driginaldeclarationen? 
Und das ift darum gethan, Daß fie verglichen würden, 
und es find biefelben. Dann warb der Gebeimeraths- 
befehl von Sir John Nicholas vorgelegt, und ift glei- 
cherweiſe Ihnen vorgelefen worden. Dann galt ed, das 
Factum gegen die Bifchöfe zu beweifen, und zuerſt ver- 
foren fie im Verſuch, deren Handfchrift zu beweiſen. 
Dann fchlugen fie einen großen Umweg ein, und kamen 
Doch nicht recht zum Ziele, wie ed fpäter geſchah. Denn 
einige der Handfchriften konnten fie kaum beweifen, fon- 
dern nur die Handichrift des Erzbifchofd ward bewielen 
und die noch einiger andern. Weber diefen Beweis hätte 
noch einiger Zweifel fein können, aber nachher ward er 
Dadurch volftändig geführt, daß Mylords die Bifchöfe 
ihre Handichrift anerfannten, welched, wenn fie ed früher 
gethan, bie Sache etwas kürzer gemacht haben würde. 

„Die nächfte Frage, die auftauchte, war über die 
Publication. Ob Mylords die Bifchöfe ed (das Papier) 
publicirt hätten? Und es warb behauptet, daß Nie 
mand die Weberreichung beweifen fünne, ald der König. 
Es ward nur bewiefen, daB der König ed dem Gehei- 
men Rathe übergab, und Mylords die Bilchöfe wurden 
hereingerufen. Dort erfannten fie ihre Handſchrift an, 
aber Niemand Tonnte beweifen, wie dad Papier in des 
Königs Hände gelommen. Welchemnächſt wir Alle der 
Meinung waren, daß es (das Papier) nicht das Publi- 
candum war, welches. in der Klagefchrift genannt iſt. Und 
ich war ſchon daran, Sie (die Herren von der Jury) ans 
zureden und aufzufordern, Mylords die Biſchöfe nicht- 
ſchuldig zu finden. Aber es traf fi), daß, während ich 
von einem ehrenwerthen, würdigen, gelehrten Heren un- 
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terbrochen wurde, des Königs Rath davon Vortheil zog, 
und indem er den Gerichtshof davon in Kenntniß ſetzte, 
wie er anderweite Beweile für den König babe, warte 
ten wir, bis Mylord der Prafident kam, der uns er⸗ 
zählte, daß die Bilchöfe zu ihm, in feinem Wıt zu 
Whitehall, gekommen feien, und nachdem fie ihm ihre 
Abſicht erflärt — daß fie im Sinne hätten, den König 
zu petitioniren, fie ihn gefragt, welchen Weg fie da ein« 
zufchlagen hätten, und gewünfcht, daß er ihnen helfen 
möge, den König zu fprechen. lind er fagte ihnen, er 
wolle ben König mit ihrem Verlangen befaunt machen, 
welches er auch that. Und nachdem ber König die Er 
laubniß gegeben, fo Fam er herab, und fagte den Bifchöfen, 
daß fie gehen möchten und den König fprechen, wann 
fie wollten, und (fagte er) ich babe Befehl gegeben, 
dag die Zhür für Sie geöffnet fein fell, fobald Sie 
fommen. 

„Die beiden Bifchöfe gingen dann fort und fagten, 
fie wollten gehen und ihre andern Brüder holen; und 
Dann brachten fie die andern vier; aber Mylord Erzbi⸗ 
ſchof war nicht dort; und augenblidlich, nachdem fie zu⸗ 
rüd waren, gingen fie hinauf in das Zimmer, und dort 
wurde eine Petition an ben König überreicht. 

„Sie haben gegen Sie erwähnt einige hiftorifche Er- 
innerungen, eine aus Richard's II. Zeiten — eine Kreibeit, 
dem Könige ertheilt, um von einem gewiſſen Statute zu 
dispenfiren. Dann zeigten fie Ihnen einige Sournale des 
Parlaments, zuerft vom Jahre 1662, wo der König 
‚eine Indulgeng bewilligt hatte, und das Haus der Ge 
meinen erklärte, es jei nicht angefban, außer durch einen 
Parlamentsact; und fie Iafen des Königs Rede, worin 
er fagfe, er wünfche, er hätte eine foldhe Macht. Und 
fo ebendeögleichen aus 1672, welches alles aber nichts 
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ift als Adreſſen und Voten, oder Befehle des Haufes, 
oder Debatten, entweber bed Könige Rede, ober Adreſ⸗ 
fen der Unterthanen. Dieſes aber wären nicht Dedara 
tionen im Parlament, die nur auf Antrag des Geheinten 
Rathes für den König befchloffen worden; dad, was eine 
Declaration im Parlamente fei, ift ein Geſez, und das 
muß fein vom Könige, von den Lords und von den Ge 
meinen; das Andere ift nur gewöhnlicher Discurs, oder 
ein Votum des Haufes, oder eine Kundgebung ihrer Mei- 
nung, und kann nicht für eine Declaration im Parlamente 
gelten. Zuweilen ift Die Macht zu dispenfiren zugeflan- 
den worden, wie in Richard's II. Zeiten; und zuweilen 
ift fie verweigert worden, und der König befchieb ſich. 
Aber diefe Eonceffionen, welche der König zuweilen zum 
Beften des Volles macht, und zumeilen zum Vortheil 
des Fürften felbft (aber ich wuͤnſche nicht, daß man den⸗ 
Ten möge, ich unterfchiebe zwifchen dem Vortheil des 
Zürften und dem Beſten ded Volkes, denn fie find beide 
eins, und was der Vortheil des Kürften ift, iſt zum 
Beten des Volkes), dieſe Eonceffionen, fage ich, muͤſ⸗ 
fen nicht zum Geſetz gemacht werden, denn das iſt in 
des Königs Bruft allein, daß er thun mag, was ihm 
darin gefällt und zw jeder Zeit. Die Wahrheit davon 
tft, die dispenſirende Macht fcheidet ganz aus diefer 
Sache aus, es ift eben nur ein Wort, dad in der Pe⸗ 
tition gebraucht ward. Aber ih will ed durchaus nicht 
auf mich nehmen, meine Meinung in diefer Frage zu 
geben, um die Sache Damit zu beenden, denm ed ift 
nicht an mir. Die einzige Frage, die mir vorliegt, und 
ebenfo Ihnen, meine Herren, indem es eine thatfächliche 
Frage ift, iſt die: Ob bier der gewiffe Beweis einer Pu- 
blication iſt? Und dann ift Die nächfte eine furiftifche Frage: 
Db, wenn die Publication erwiefen, es ein Libell ift? 
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„Gentlemen, bezüglich der Publication babe ich alle 
Beweiſe Ihnen angeführt, und wenn Sie glauben, Daß 
die Petition, welche diefe Lords dem Könige überreichten, 
diefe hier vorliegende Petition ift, dann, meine ich, iſt 
dad Factum der Publication außer Zweifel. Wenn Sie 
nicht glauben, Daß dieſes Papier die Publication ift, 
dann find, Mylords die Biſchöfe deſſen nicht ſchuldig, 
was in ber Klagefchrift ihnen zur Laſt gelegt ift, und 
dem zufolge bebarf es alddann auch Feiner Uinterfuchung, 
ob fie ſchuldig find, ein Libell verfaßt zu haben. Aber 
wenn Sie glauben, daß dies die Petition geweien, welche 
fie dem Könige überreicht, dann kommen wir zu dem 
Punkte, zu unterfuchen, ob dies ein Libell iſt? 

„Nun, Gentlemen, alles das, was die Regierung in 
Unruhe verfegen fol (disturb) oder Unheil (mischief) und 
eine Aufregung (stir) unter dem Volke bervorbringen, das 
ift ohne Zweifel in der Rubrik von den libellis famosıs 
inbegriffen. Und ich muß fürzlich Ihnen meine Meinung 
fagen, ich halte es für ein Libell. Da dies nun aber eine 
Rechtsfrage ift, fo vermutbe ich, DaB, wenn meine Brüder 
barüber etwas zu jagen haben, fie ihre Meinungen aus⸗ 
fprechen werden.“ 

Richter Allibone war derfelben Anſicht, zeigte aber, 
: nach Mac Aulay, indem er feine Meinung ausſprach, eine 
foiche grobe Unwiflenheit in der Geſetzkunde und der 
Geſchichte, daB Erftaunen und Verachtung fih von allen 
Seiten kundgab. 

Richter Hollomay lavirte (mas ihm indeflen nichts 
half), er meinte, daB das Recht zu petitioniren das na- 
fürliche Recht jedes Untertbanen wäre; zum Vergeben 
werde ed erft, wenn ed mit böfer Abſicht geichieht. 
Wenn die Jury fich überzeugt halte, daß eine böfe Ab- 
ficht dabei im Spiel ware, ald Aufruhr, oder Aehnliches, 
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anzuregen, dann müßte fie Schuldig Iprechen. Wenn 
die Bifchöfe die Petition indeß nur überreicht, harmlos, 
um ihr Gewiſſen zu falviren und um fi) rein zu halten 
von einem Makel, indem fie den Grund ihres Ungehor⸗ 
ſams gegen die königlichen Befehle angaben, die fie als 
einen Drud und eine Kraͤnkung ihrer felbft betrachteten, 
und fih mit ihrem Gewilfen nicht im Stande hielten, 
ihnen zu gehorchen, alddann könne auch er ed nicht für 
ein Libell baten. 

Richter Powell ſprach Fühner: Nach feiner Meinung 
fei die Declaration der Gewiſſensfreiheit eine Nullität, 
und die Macht zu dispenfiren, wie fie jüngft ausgeübt, 
durchaus unverträglich mit dem Geſetze. Wären diefe 
Anwüchſe der königlichen Prärogative zugeftanden, dann 
wäre ed mit dem Parlamente aus. Die ganze gefeßge: 
bende Macht würde in dem Könige allein ruhen. „Die 
Entfcheidung darüber‘, rief er, „Gentlemen, überlafle 
ih Gott und Ihrem Gewiſſen.“ 


Es war ſchon fpatinder Nacht. Die Fury 308 fich zurüd. 

Jener einzige muthige Richter, der Die legten Worte 
gefprochen, büßte, um Died vorauszufchiden, feinen 
Muth. . Ein Fürft, der einer göttlihen Miffton zu fol 
gen glaubt, indem er ſich abfolut macht, verträgt Feine 
unabhängige Richter. Der König entjegte Powell fei- 
ned Amtes. Daſſelbe Schiefal traf auch den Richter 
Haloway. Ein Richter fol, in folhen Fällen, wenn 
er ein Royalift ift, auch gegen fein Gewiffen, zu Gunften 
des Royalidmus das Recht fprechen, was der König will; 
denn die Rechtsanficht der Majeſtät geht, als höherer 
Abflammung, über das gefchriebene und gemeine Redt. 

6** 
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Es war eine Nacht voll Angſt und Bangigkeit. 
Wenige fchliefen ruhig, die wußten, was es galt. Die 
zwölf Iondoner Gefchwornen beriethen eine Frage, an der 
die Zukunft von Europa, ber gefitteten Wet, bing. 
Im ganzen Europa wird faum Einer damals ihre uner- 
meßliche Wichtigkeit begriffen haben; zweifelhaft, ob felbft 
Wilhelm von Dranien. Europa fchlief ruhig, und auch 
in England werden wenige die ganze Folgewichtigkeit der 
Frage in jener Unruhe und Bangigkeit ermeifen haben. 

Viele Briefe gingen in jener Nacht ab, in denen die 
bange Spannung ausgedrüdt if. So ſchrieb der papft- 
liche Nuntius: „Es ift ſchon fehr ſpät, und die Ent- 
fcheidung noch nicht befannt Die Richter und die An- 
geflagten find in ihre Wohnungen zurüdgelehrt. Die 
Jury iſt zufammen. Morgen erfahren wir den Ausgang 
dDiefed großen Kampfes.’ 

Den Geſchworenen war verflattet worden, fih Wein 
holen zu laſſen, ehe man fie einſchloß; Speife nicht. 
Sie haften gewünfcht, daß man ihnen die Papiere mit- 
gebe, die ald Beweisſtücke vorgelegt waren. Der 
Dberrichter hatte ihnen eine Copie der Klagefchrift, „des 
Libells“ und der Declaration zugebilligt, aber nicht die 
Parlamentöpapiere und Journale, welche die Wertheibi- 
gung als Documente für fich aufgeftellt; denn es hieß, 
fie fönnten Feine Papiere erhalten, „die nicht unter Sie 
gel lägen”. 

Died nach den State trials. Unſer Hiftorifer führt 
noch einen intereflanten Nebenumftand an. 

Die Vertheidiger der Biſchöfe hielten für nöthig, fie 
auch mit ihren Xeibern zu vertheidigen. Sie, oder einige 
von ihnen, wachten mit ihren Dienflleuten die ganze 
Nacht durch auf den Treppen, die nach dem Gefchwore- 
nenzimmer führten. Denn man mußte die die Thüren 
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bewachenden Beamten bewachen, und Mac Aulay fagt, 
ed war abfolut nothwendig, denn man vermuthete mit 
Recht, daß diefe Beamten, im Dienft der Krone, wenn 
nicht genau beobachtet, irgend einen kronfreundlichen 
Geſchworenen heimlich Lebensmittel zuſtecken möchten und 
er dadurch in Stand gefeht würde, die andern audzu- 
bungern. Kein euer, nicht einmal ein Licht ward 
durchgelaffen, um eine Pfeife anfteden zu können. Nur 
einigen Näpfchen Wafler zum Wafchen ward um 4 Uhr 
Morgens der Durchgang geftattet. Aber die Gefchwore: 
nen waren fo durftig, Daß fie die Wafchbeden fofort 
ausfranfen. 

Große Maffen Volkes wanderten durch die benad)- 
barten Straßen bid zur Morgendämmerung. Dan hörte 
aus dem Juryzimmer heraus heftige Stimmen, lebhaften 
Wortwechſel, aber nichts, woraus man auf den Erfotg 
Schließen können. 

Man bat fpäter erfahren, daß anfänglich neun für 
Freifprehung, drei für Verurtheilung waren. Zwei von 
ber Minorität gaben bald nach, aber der fchon erwähnte 
Bierbrauer Arnold blieb halsſtarrig. Thomas Auſtin, 
ein Zandedelmann von großen Befigungen, der den 
Verhandlungen fehr genau gefolgt war, und fich 
Notizen gemacht hatte, wollte die Sache noch einmal 
vortragen. Arnold proteftirte dagegen. In gemeinen 
Ausdrüden fagte er, er fei nicht gewohnt zu raifon- 
niren und zu bebattiren. Sein Gemiffen wäre nun 
einmal nicht befriedigt und er könne bie Bifchöfe 
nicht frei fprechen. „Wenn Ihr fo fprecht”, fagte 
Auftin, „fo feht mich einmal an. Ich bin der Größte 
und Stärffte von den Zmwölfen, und ehe ich eine 
ſolche Petition, wie diefe, für ein Libell erflären follte, 
will. ich nicht von der Stelle gehen, bis ich nicht dicker 
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bin als eine Tabackspfeife.“ — Erft um 6 Uhr Morgens 
gab Arnold nad. 

Man wußte, daß das Verdict fertig, aber hatte noch 
feine Ahnung, wie ed ausgefallen. Um 10 Uhr faß der 
Gerichtshof wieder; eine wo möglich noch größere Mean: 
fhenmenge als geftern war verfammelt, und eine Todten⸗ 
ſtille herrichte, als die Jury wieder in ihre Schran- 
fen trat. 

— Findet Ihr die Angeklagten, oder einen unter 
ihnen fchuldig der Vergehen, deren wegen fie angeklagt 
und verftridt find, oder nicht fchuldig? lautete Die Frage. 

Der Vormann der Jury, Sir Roger Langley, ant- 
wortete: „Nicht ſchuldig!“ 

Kaum waren die Worte über die Lippen, als Lord 
Halifax, der vorige mächtige Miniſter, aufſprang und 
ſeinen Hut ſchwenkte. Auf dies Signal brachen die 
Bänke und die Galerien in einen Jubel aus. Im Mo; 
ment darauf ward er von 10,000 Perfonen, die in und 
an der großen Halle ftanden, mit einem Lärm, der einer 
Erplofion gli, wiederholt. Die alte eichene Dede 
frachte davon. In einem dritten Moment ſchallte don- 
nerähnlich die dritte Wiederholung von den Unzähligen, 
die auf der Straße gedrängt fanden. Das Getöſe vi⸗ 
brirte durch die Luft, daß es in den entfernteften Their 

len des Landes gehört ward. 
Ein Theil von London fhwamm auf den Themfe: 
böten. Schwärmer, Breudenfhüfle, Pulverfradhen auf 
Dem Wafler; bald ward fo dad freudige Ereigniß bis 
zu den äußerften Schiffen, bis in die Vorſtädte telegra- 
pbirt. Nun flürzte Allee auf die Straßen, Märkte, 
Plätze. 

Und doch waren die lauten Freudenausbrüche im 
Verhältniß gering; die Thränen ſprachen lauter als die 
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Kehlen. „Die Gefühle waren fo tief verwundet, daß 
endlich Die harte englifche Natur, fonft fo wenig geneigt 
in äußern Empfindungszeichen ſich fund zu geben, er 
weicht ward, und Zaufende fchluchzten laut vor Freude.“ 

Schnell ſaßen Hunderte zu Pferde und flogen auf 
alle großen Straßen, um den Sieg der Kirche und der 
Nation ind Land zu tragen. 

Und mitten in dieſem überwältigenden Freudenaus⸗ 
druck verleugnete ein Mann feinen Charakter nicht, wenn 
man die Rolle, die er ergriffen und mit Halsftarrigkeit 
ducchführte, Charafter nennen will. Derſelbe Sir Wil- 
liam Williams, einft der heftigſte Agitator der liberalen 
Partei, jet an der Spige der Eöniglihen Advocaten 
und Anfläger, erhob fich mit eiferner Stirn, und for- 


derte mit einer Stimme, die das reubengefchrei durch: 


fchnitt, daß die Richter ihre Pflicht thäten. Sie follten 
die verhaften, welche durch ihr Geſchrei die Würde des 
Gerichtshofes verlegten. Die unglüdtichen Richter hät⸗ 
ten Alle verhaften müffen. Um formell dem Antrag 
Genüge zu thun, ward ein Gentleman von Grays⸗Inn 
ergriffen. 

„Ich bin fo froh, als Sie ſelbſt es nur fein fünnen, 
dag Mylords die Bifchöfe frei gefprochen find“, fagte der 
Dberrichter, der allgemeinen Stimmung weicdhend, ‚aber 
Ihre Art, im Gerichtöhof fih zu freuen, ift unanflän- 
dig.” Das Tribunal fühlte indeflen, daB ed geradezu 
abfurd wäre, einen Einzelnen für das zu ftrafen, was 
Hunderttaufende begangen, und entließ ihn mit einem 
gelinden Verweis. 

Das Stimmengetöfe dauerte um den Gerichtshof in 
dDerfelben Stärke über eine halbe Stunde, und ed war 
unmöglich, noch eine andere Sache vorzunehmen, da man 
die Reden nicht verftanden hätte Sir William Wil: 
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liams erreichte feine Kutfche nur unter Zifchen und Ge 
brüll. Ein anderer Bifhof von ber königlichen Partei 
und fehr wohlbeleibt, als Spürhund des Hofes überdies 
verbächtigt, hatte der Neugier nicht widerftehen Fönnen 
und der Debatte beigewohnt. Als man ihn an feinem 
dien Bauche erkannte, begleiteten ihn Geifch und Ge: 
heul. „Nehmt Euch in Acht vor dem Wolf in Schaf: 
kleidern“, rief Einer, und ein Anderer: „Platz! Platz! 
für den Mann, der den Papft im Bauche trägt.’ 

Mehre Kirchen waren geöffnet, und die Glocken in 
der Stadt und den Vorftädten läuteten. Die Bifchöfe, 
um den Glückwünſchungen, der Bitte um ihren Segen 
zu entgehen, zogen fich in eine der offenen Kapellen zu- 
rüd. Auch die Geſchworenen konnten fi faum durch 
die Mailen drängen, Ieder wollte ihnen die Hand drüden. 
„Gott fegne Sie Alle!” — „Bott fegne Ihre Familien. 
Sie haben gehandelt wie ehrenwerthe und rechtfchaffene 
Bamiltenväter. Sie haben und heute Alle gerettet.‘ 
Die Herrn vom hoben Adel fireuten beim Nachhauſe⸗ 
fahren Hände voll Geld aus den Kutfchenfenftern, und 
biegen die Leute auf das Wohl des Königs, der Bi- 
fihöfe und der Jury trinken. Als der Attorney- Powis 
mit der Nachricht zu Sunderland Fam, fand er ihn in 
einer Unterhaltung mit dem päpftlicden Nuncius: „Nie⸗ 
mals, feit Menfchengebenten, gab es ſolche Freudenrufe 
und Freudenthränen ale heute. 

Diefe charafteriftifchen Züge zur Faͤrbung des Ge: 
mälbes, das wir aus den Acten, den Geſchichtsbüchern 
und felbft den Memoiren der Zeit, nur in feinen großen 
Zineamenten fannten, werden um fo intereflanter, als 
fie aus den Zeugniffen von Fremden, Holändern, Fran⸗ 
zofen, SItalienern und Spaniern, entnommen find, die 
zum heil in diplomatifcher Sendung dem großen 
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Kampfe in Englands Hauptitadt als Wugenzeugen zu- 
fahen. 

Die allgemeine Gefchichte Thon erzählt und, daß 
König Jakob, während dies geſchah, auf der Hunslow⸗ 
Heide Heerſchau über ſeine Truppen hielt, die Truppen, 
mit deren Hülfe er ſeine große Miſſion zu vollfuͤhren 
dachte, Englands Verfaſſung umzuſtoßen und Englands 
Volk zum Katholicismus"zu bekehren. Ein Courier von 
Sunderland brachte ihm die Botſchaft. Der König, 
grade in Korb Keversham’s Zeit, fuhr auf wie außer fich: 
„Um fo fchlimmer für fiel’ rief er und brach fogleich 
nach London auf. So lange er zugegen war, unter: 
drüdten die Soldaten aus Reſpect ihre Gefühle. Aber 
kaum, daß er das Lager verlaflen, fo hörte er hinter fich 
tofenden Jubel. Was bedeutet das? fragte er. — 
„Nichts, war die Antwort, „die Soldaten freuen fi 
nur, daß die Bifchöfe Losgefprochen find! „Nennt 
Ihr das nichts?" fagte Jakob. „Um fo fchlimmer 
für fie!” 

Es war ein vollftändigerer Sieg der Nationalfache 
und der Verfaffung, als die eifrigften Freunde beider ge- 
dacht, eine tiefere Niederlage des abfolutiftifchen König- 
thums, als der König für möglich geachte. Es war 
ein Glück für dad Kand, daß das Factum der Publica- 
tion als erwiefen angenommen war. Wäre das nicht, 
fo wären die Bifchöfe nur der Anklage entfchlüpft, die 
große Frage nicht entfihieden worden. Die Vertheidiger 
waren genöthigt worden, die große Frage des Tages, der 
Zeit, wie die Frage aller Zeiten, wo der Kampf zwilchen 
Willkür und Geſetz ſchwankt, felbft zu prüfen, ob und in 
wie weit ein Fürſt über den Geſetzen des Landes und ber 
Ration ſtehe? Es war fein Zweifel darüber, daß fie 
ihre Gegner vollftändig überwältigt haften; Fein Richter 
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des Könige hatte nur gewagt, Dagegen außzufprechen, 
daß die ergangene Declaration legal’ geweien, daß der 
König in allen Fällen dad Recht babe, von den Gefegen 
zu Diöpenfiren, einer hatte geradezu gewagt, es laut zu 
erflären: die Declaration fei illegal. So hatte die von 
diefem Könige mit zäher Hartnädigkeit an fi geriffene, 
von feinen Vorgängern mit Schlauigkeit in günſtigen 
Augenbliden aufgegriffene Mafht einen Todesſchlag cr- 
halten, und nicht vom Parlamente, deſſen Pflicht es ge- 
weien, unverzagt und Far feine Stimme zu erheben, wo 
aber die Rüdfichten auf Ruhe und Zrieden, und Daß es 
ja noch ſchlimmer werden könne, wenn man widerſpreche, 
die in der Bruſt kochende Wahrheit fo lange zum Ver⸗ 
flummen gebracht. Bor einem einfachen Gerichtähofe, 
durch zwölf Geſchworene, aber getragen von der Stimme 
der ganzen Nation, follte die Wahrheit und das Recht 
zum leuchtenden Durchbruch kommen. 

Finch, der Vertheidiger, war einige Stunden durch 
als ein halber Verräther verdammt worden, weil er den 
Sieg in der Prafjudicialfrage aud der Hand gegeben; jetzt 
ward er in den Hinmel erhoben, weil er ſich in dieſer 
formellen Vorfrage befiegen laſſen, um die Schlacht auf 
das Feld zu leiten, wo ein für die Sache felbft entfchei- 
dender Sieg erfochten worden. 

Auf den froben Zag folgte eine Nacht ausgelaflener 
Freude. Die Bilchöfe beſchworen umſonſt das Volk, 
davon abzulaſſen. Noch nie hatten die Straßen in ſol⸗ 
chem Glanz .von Freudenfeuern geleuchtet. Um jedes 
Feuer ward auf die Geſundheit der Biſchöfe getrunken 
und auf die Niederlage der Papiſten. In Korallenfrän- 
zen flimmerten Lichter um die Fenſter. Schwarmer, 
Rafeten und Feuerräder fhwirrten und zudten durch die 
Lüfte von Einbruh der Dunfelbeit bid zum dammern- 
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den Morgen. Dem Palaft von Whitehall gegenüber 
flammten ganze Schanzwälle von trodenent Reifig in 
Die Luft und übergoflen mit ihrem Feuerlicht das kö⸗ 
nigliche Schloß. Aehnliches vor den Haufern Fatholifcher 
Pairs. Einige befchwichtigten mit Geld das Volk, ans 
dere waren fo unvorfichtig, Widerftand zu leiften, fie 
ließen fogar feuern und ed flo Blut. Dennoch mäßigte 
fih das Volk. 

Aber einer Freude konnte e8 nicht widerftehen, einem 
Vergnügen, dem es durch ein Jahrhundert gefröhnt, 
und feit Jakob's Regierung war ed ihnen genommen — 
den Papft zu verbrennen. 

Eine Figur, die aber keineswegs den rohen Stroh» 
puppen glich, die Buy Fawkes am 5. November vor 
fiellen, vielmehr von Wachs mit einiger Gefchicklichkeit 
geformt, und mit einer Ziare und Kleidern von wirk⸗ 
lihem Werthe, warb auf einer Sänfte getragen, wie 
wir fie. noch heut in der Peterskicche fehen, wenn der 
Papſt in prachtoollem Aufzug, von Pfauenwedeln um: 
füchelt, durch die Scharen der Gläubigen oder Neugie- 
rigen feinen Umzug halt. Seine Heiligkeit ward Durch 
einen ganzen Troß von Cardinälen und Jeſuiten beglei- 
tet. Hinter ihm fland ein Buffo ald Zeufel mit Hör- 
nern und Schweif. Kein reicher und zelotifcher Prote- 
fiant verweigerte feine Guinee Beifteuer zu einem fo berz- 
erbebenden Schaufpiel, und manches derfelben foll an ' 
taufend Pf. St. gekoftet haben. Nachdem der wächferne 
Papft lange Zeit über den Häuptern der Menge ge- 
prangt, ward er mit unendlichem Jubel in die Flammen 
gefchleudert. Zu den Zeiten Dates' und Shaftsbury’s fand 
Died Spetafel alliahrig ftatt am Geburtötage der Königin 
Elifabeth. Seit dem Ryehoufe-Complot war es unter 
blieben und fand zum erften Male erſt wieder am Tage 
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nach der Freifprechung der Bifchöfe flat. Diesmal aber 
erfchienen mehre Paͤpſte. Der Nuncius war außer fidh, 
und König Jakob fol über diefe Schmach, feiner Kirche 
angethan, erbitterter geweien fein, als über alle voran: 
gehenden. Der Magiſtrat konnte nichts Dagegen thun, 
und felbft bei Anbruch des geheiligten Sonntage flamm- 
ten noch die Greubenfeuer. 

Der König donnerte in einer Proclamation gegen bie 
Zumultuanten. Wergebend. Einige Handwerksburſche 
und Lehrlinge wurden eingefangen, aller Bemühungen 
der katholiſchen Magiftratöperfonen ungeachtet, konnte 
man aber Feine Geichworenen finden, fie zu verurtheilen. 

Am felben Sonnabende drohte felbft anf der Flotte 
ein Aufruhr audzubrechen, als der König dafelbft Das 
Verlefen einer Mefle angeordnet hatte. Nur mit Mühe 
Tonnte man die. Fatholifchen Priefter vor der Gefahr ret⸗ 
ten, von den Matrofen über Bord geworfen zu werden. 

Es bedarf Feiner Erwähnung, mit welchen Jubel die 
Nachrichten aus London in allen heilen des Reiches 
aufgenommen wurden. Uber den König bewegte aud) 
dad nicht: Er verhartte in feinem Entſchluß, den Kle⸗ 
rus zur Verleſung ſeiner Declaration zu zwingen. Der 
Eeclesiastical Commission befahl er, alle Kanzler, 
Archidiakonen, Commiflarien und andere Beamtete zu 
beauftragen, Recherche zu Halten, in welchen Kirchen 
und Kapellen die Declaration nicht verlefen wäre, und 
einen Inder dem Oberfirchenrathe deshalb einzufenden. 
ber felbft dieſe, durch ihre Stellung ganz unterwürfigen 
Derfonen geborchten nicht; kaum erfchien Eimer oder 
der Andere ald Denunciant. Cine ſolche moralifche Kraft 
zeigte fich wieder in dem fo lange demoralifirten und er: 
chlafften Volle. Der Biſchof von Rocdhefort, fonft ein 
gefügiges Werkzeug des Kirchenrathes, hielt es mit fei- 
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nem Gewiſſen nicht Sänger verträglich, noch in diefem 
Collegium zu fiten. Er erflärte, lieber mit feinen Brü- 
dern, den Bifchöfen, leiden zu wollen, ald den Verfol⸗ 
ger zu fpielen. 

Der König, auch von feiner Geiftlichen Conmiſſion 
verlafien, denn andere Mitglieder waren dem Biſchof 
gefolgt, wandte ſich nun an fein Heer, er machte ihm 
förmlich den Hof (made his court to the soldiery, 
fagen bie State trials), er erhob die Soldaten zum 
böchften Gericht über geiftfiche und weltliche Dinge! Er 
fhlug den Dfficieren und Soldaten vor, ein Inſtrument 
zu unterzeichnen, in welchem fie fih verpflichteten, mit 
aller ihrer Kraft dazu beizutragen, daß die Strafgeſetze 
und Teſtacte annullirt würden. Eine Schrift dieſes In» 
halte ward an jedes Regiment geſchickt, um linterfchrif- 
ten zu fammeln. 

Auch diefer finnlofe Verſuch einer königlichen Dema⸗ 
gogie fchlug fehl. Die erfle Probe ward beim Regi⸗ 
ment des Garl of Lichfielb gemacht. Als es unter 
Waffen ftand, bielt der Major eine kurze Anrede an 
daffelbe und forberte Alle auf zu unterfchreiben. Dieje- 
nigen, die fih deſſen weigerten, follten auf ber Stelle 
die Waffen niederlegn. Se Majeftät war zugegen. 
Zum böchften Erfiaunen ded Königs firedte Das ganze 
Regiment, bis auf zwei Capitaine und wenige Gemeine 
das Gewehr. Der König fchwieg, erblaflend; dann be 
fahl er ihnen, die Gewehre wieder aufzunehmen. Er 
fcheute fich nicht, vor der Front zu fagen: er werde ih» 
nen nicht wieder die Ehre anthun, fie um Bath zu 
fragen. 

Von nun ab ſtellte er dieſe Verſuche ein, er traute 
auch ſeinen Soldaten nicht mehr. Deſto eifriger war er 
bemüht, eine radicale Umbildung feiner Armee zu be 
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werkſtelligen. Er wollte die Landeskinder allmälig ent- 
laſſen und mehr und mehr irländifche Katholiken heran: 
zieben. Aber che es ihm gelungen, ein folches Präto: 
rianerheer zu organifiren, fam aus Holland die Nach⸗ 
richt von der drohenden Invafion Wilhelm's von Dra- 
nien. — Seht wandte er ſich bittend an dieſelben Bi- 
fhöfe, die er mit höhnifhen Starrfinn verfolgt, um 
Vermittelung. Sie zeigten fi in chriſtlichem Sinn be 
reit. Ihre Vorfchläge waren, fit die Umftände, nicht 
drüdend; aber die Nation hatte den letzten Reſt von 
Vertrauen zu ihrem Könige verloren. Es war zu fpat. — 
Das Vebrige gehört der Gefchichte an... 

So hatte diefer unglüdliche Kürft, fagt der Bericht⸗ 
erftatter der State trials, fich felbft und: muthwillig 
aus der Kiebe und Zuneigung feiner ganzen Nation 
herausgearbeitet durch eine ganze Reihenfolge fchlechter 
Regierungsmaßregeln und politifcher Dummbeiten, Dumm: 
beiten, wie fie nie zuvor, unter Teincr Regierung be 
gangen waren, wenigftend nicht in fo gedrängter Folge 
Die Bilchöfe und der Klerus, die Univerfitäten, das 
Parlament, der hohe Adel, der Landadel, die Gemeinen, 
die ftädtifchen Behörden, Das Heer und die Marine, die 
großen Kaufherren, die Krämer, die Gewerke, das Volf 
auf den Straßen, die Familien in ihrem häuslichen Het: 
ligthum, fie alle, die von Xiebe und Unterthänigkeit für 
feine Perfon bei feiner Thronbeſteigung erfüllt waren, 
und nicht genug Demonftrationen geben fünnen, um ber 
Dppofition ihre Loyalität ind Geſicht zu halten, fte alle, 
war ed ihm gelungen, in weniger ald vier Jahren, der: 
maßen durch feine albernen und willfürlichen Maßregeln 
zu erbittern und durch feine Verſuche, die Verfaflung 
umzuflürzen, in Schreden zu feßen, daß, ald die Inva⸗ 
fion drohte, er die Nation zu einer ‚allgemeinen Revolte 
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reif ſah, und in feinem ganzen großen Reiche kaum 
einen Mann wußte, auf den er fich verlaffen konnte. 
Ihn klagten Ale an, Freunde, Feinde, Gleichgül- 
tige. Am franzöfiichen Hofe, der den entthronten und 
vertriebenen Flüchtling gaftlich aufgenommen, nicht feine 
Perſon, fondern dad Princip, dad er vertrat, war er 
und fein kleiner Hof der Gegenſtand des Spotted der 
wißigen Höflinge. Die Gefchichte felbft hat ihn kaum 
bedauert; wenn fie oder die fpätere Dichtung elegifche 
Blicke auf fein Schickſal warf, galt ed nicht ihm, fon- 
dern feiner Dynaftie, feinen Kindern und Kindesfindern. 
Seine eigenen Memoiren, die erft weit nach einem Jahr⸗ 


. hundert and Zagedlicht traten, haben nichts zu feiner 


Rechtfertigung gewirkt. Er blieb, wie ihn die Gefchichte 
langft aufgefaßt, ein eigenfinniger Menfch, den Der 
Wahn feiner göttlichen Würde und Miffion, die Dumm- 
beit, Albernheit und Halsflarrigfeit, mit der er den 
Einfällen feines beſchränkten Kopfes nachgab, ohne nur 
einmal links und rechts ſich umzufehen, verdarb; feine 
einzige Tugend, daß er hielt, was er ausgelprochen, 
daß er wie ein Stier Durch die Mauer wollte, und nicht wie 
fein Bruder Karl argliflig heute fich Freunde durch fchöne 
BVBerficherungen erfaufte, um fie morgen, wenn er ihrer 
nicht mehr bedurfte, fallen zu laſſen oder zu flürzen; 
daß er nicht zu beucheln verfiand, nicht vor fih, nicht 
vor Andern. Vor der Schmach, Die zulegt bitten zu 
müflen, welche er graufam verfolgt, bewahrte ihn indeß 


auch nicht Diefe, feine einzige Zugend. 


Ihn klagten, und Flagen Alle ah, aber Die, welche 
bis zur legten Stunde, ja bis zur legten Viertelſtunde 
mit ihm gingen, ihn Iobten und priefen, Weihrauch 
ftreuten, und erſt abfprangen, ald der Moloch, dem fie 
geopfert, auch fie zu verfchlingen drohte, — fie blieben 
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in Ehren und Vortheil, fie genofien des Glückes, daß 
fie fih an der Gunft der untergebenden Sonne gefät 
tigt, fo Lange fie einen erwärmenden Strahl warf, um 
dann noch den Ruhm zu ernten, daß fie es gewefen, die 
ihr verglimmended Licht zuerft ausgeblaſen. 

Die Bifchöfe in ihren Perfonen trifft weniger de 
Vorwurf. Es war die Doctrin der anglicanifhen Kirche, 
in der fie fih beraufcht, bis fie blind geworben für al: 
led, was um fie ber vorging und in diefe Doctrin 
nicht paßte. Diefe anglicmifche Doctrin hatte gelchrt: 
daß Fein Bruch des Gefehes oder der Verträge, fein 
noch jo entieglicher Exceß der Roheit und Grauſamkeit, 
Beine Ausichweifung und Wolluſt, welche die Menſchen⸗ 
rechte mit Füßen tritt, wenn ein legitimer König fid 
ihrer ſchuldig gemacht, fein Wolf rechtfertige, mit Ge 
walt ihm zu widerfichen. Mit wollüfligem Wahnſinn 
ergingen fich die anglicanifihen Schriftfteller in der Yu 
malung dieſer von Gott ſtammenden Königsmacht. Mit 
unendlihen Scharffinn deducirten fie, Daß, als Paulus die 
Unterthänigfeit unter die Obrigkeit, die Gewalt über uns 
bat, empfahl, grade Nero an der Spite der Regierung 
geftanden. Daher, wenn ein englifcher König etwa ein- 
mal Luft bekommen follte, ohne Geſetz, blos zu feinem 
Vergnügen, feine Unterthanen deshalb zu verfolgen, wei 
fie Goͤtzenbilder nicht anbeten wollten, ja wenn er fie 
follte den LSwen im Tower vorwerfen, oder mit Theer 
befymieren und im &t. James Park anzünden, um ald 
Fadeln zu brennen, unb wenn er in diefen Priwatver: 
guügen fortführe und Die Bewohner ganzer Städte und 
Grafſchaften wie wilde Thiere todtſchießen ließe, fo müfle 
ein guter anglicaniſcher Ehrift ſich alles DaB ruhig gefal- 
Ien, fich röften, braten, zerfägen laſſen, um als Royalift 
zu flerben und als Royaliſt m ben Himmel einzugehen. 


— — 
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Bis in den baaren Unſinn und ein offenes Verbre⸗ 
chen gegen alles menfchliche Gefühl verrannte fich die 
Theorie; um über Waſſer ſich zu halten, kletterte fie bie 
in die fchaufelnden Spigen der Maften. Die ftole 
englifche Kirche, die fich die Lille im Felde dünkte, d. i. 
in ihrer Sprache die Blume aller Blumen, entwürbigte 
die Religion zu einer Schergin der brutalften Gewalt. 
Ueber Unrecht hätte fie nicht Magen dürfen, wenn ihre 
furchtbare Rivalin, die römifche Kirche, fie Damals über 
Bord geworfen... Erkannte diefe Doch wenigſtens für das 
Menfchenrecht eine höhere Appellation als Die Willkür 
ded Einzelnen. Der Wahnſinn aber hatte einen egoifti- 
fhen Grund. Nicht des Königthums, fondern ihrer 
ſelbſt willen, hatte fie defien Mächt in den Himmel er⸗ 
boben. Sie Hatte es zur Ulme gemacht, um felbft als 
Weinrebe fi) daran zu tanken. lm ihrerfeits gegen bie 
Präatenfionen des Papftthums ſich zu fehügen, heiligte fie 
mit der unbeſchränkteſten Willkürmacht das deöpotifche 
Königthum. Und zur Ironie ihrer felbft war fie von 
der Vorſehung beflimmt, den erften Schritt zu tbum, 
dieſes von ihr verfertigte Königthum zu flürzen. 

Noch haben fich Andere darüber verwundert, DaB auch 
der flolze hohe Adel Englands, die Cavaliere der guten 
Zeit, dieſer ſklaviſchſten Theorie, die man fich umter 
Menichen denken mag, eine Weile anhingen. Auf den 
erfien Anblick erſchien fie aber den Cavalieren gar nicht 
ſtlaviſch; fie fetb machte fie ja nicht zu Sklaven, viel⸗ 
mehr zu Herrn: „Sie erhob den Cavalier, indem fie 
einen Andern erhob, den er als feinen natürlichen Ber 
ſchützer und Freund beirachtete”, fagt Mac Aulay. Der 
Adel war fo lange unter her Herrfchaft der Rundkopfe und 
anderer Republikaner gedrückt gewefen, daß er für den 
erften Augenblick feine andere fehönere Empfindung kannte, 
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als Andere nun auch zu drüden. Yür die Anhänger der 
Hebellion kannte er gar nichts Paſſenderes, als fie der 
Verachtung, Schmach und Unterbrüädung preiszugeben, 
und die monarchifche Autorität galt den Cavalieren und 
deren Söhnen gleich mit Freiheit und magnatiſcher Un⸗ 
abbängigkeit. Beim fchreiendften Unrecht, was militai- 
rifcher Despotismus, parteilfche Richter gegen Puritaner 
und Republifaner ausübten, riefen fie vergnügt: ihnen 
geichieht fhon recht! Eigentlich hieß ed: folhen Men: 
fhen kann gar Fein Unrecht gefchehen, weil fie fein Recht 
haben. Zange Blätter der Gefchichte Englands und Schott: 
lands find mit Beifpielen dieſes böhnenden Uebermuthes 
befchrieben. Daß auch an fie einft die Rebe kommen 
würde, daß der König feine Suprematie auch gegen die 
ihm fo wilfährige Ariſtokratie und das geliebte Schooß- 
find derſelben, die Hochkirche, in der nämlichen Art 
flarr, brüsf, eigenfinnig geltend machen fünne, war ih 
nen im entfernteften nicht in den Sinn gekommen, als 
dDiefer nur auf die Kühlung augenblidiiher Rachege⸗ 
lüfte ging. 

- Nun war ed anders. Nerger traf fie felbft die Ruthe, 
die fie fich bereitet, ald Die, für die fie dieſelbe bereitet 
hatten. Nicht das Rumpfparlament, nicht der Protector 
hatten fo mit dem Adel und der hohen Kirche verfahren, 
als Jakob in diefen Tagen. Waren doch Beide eine. 
Die Tyrannei drohte und entfeßte nicht nur die Prü- 
laten ihrer geiftlichen und weltlichen Würden nach Laune, 
fondern fie nahm den Würdenträgern auch die Pfründen 
und großen Einkünfte, auf welche der Adel eine An⸗ 
wartjchaft für feine jungen Söhne, Pfründen, die er zum 
Theil felbft geftiftet hatte. Zu der Gefühlskränkung Fam 
eine fehr empfindliche materielle. Der englifhe Adel, 
wird noch heute behauptet, hört auf der englifhe Adel 
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zu fein, wie er iſt, wenn Die Kirche von ihm getrennt 
wird. Died durfte nicht fein. Hier hatte der paffive 
Gehorfam, für den fie gefhwärnt und Folianten ge 
fohrieben, ein Ende Was für Puritaner und Presby⸗ 
terianer, für Rundföpfe und Republifaner gut und zweck⸗ 
mäßig geweſen, ward fchlecht und empürend, wenn «8 
auf Hochkirchler, Gentry und Nobility angewandt wer: 
den follte. Die Augen gingen der Zoried auf, und in 
ehrenhafterer Weile, als das fonft wol geichehen ift. 
Sie halfen fih nicht Durch fophiftifche Declarationen, 
fie geftanden ſich ihr Unrecht ein, daß fie in der Doctrin 
vom paffiven Gehorfam zu weit gegangen, daB «8 
Menſchenrechte gäbe, welche darüber geben. Coalitionen 
zwifchen Zoried und Whigs fanden flatt, man befannte 
fih gegenfeitig. fein Unreht und ſchon an dem Zage, 
wo die Biſchöfe freigefprochen wurden, war die Bot: 
haft nach dem Haag gefandt, in Zeichenfprache unter: 
fertigt von fieben der nambafteften Großen, welche Wil- 
beim von Dranien, den Statthalter von Holland, als 
Gemaht der nächften Thronerbin, nach England berief, 
zur Errettung der Glaubensfreiheit, der Verfaflung, zur 
Uebernahme der Regierung ded von feinem Könige ver 
rathenen Landes. 

Da ftrömten denn von Jakob's Seite Conteſſionen 
über Conceſſionen — zu fpät. Seine Stunde hatte voll» 
geichlagen. 


XV 7 





Die Häuberbanden am SKlittel- und 
Viederrhein. 
Zu Ende des vorigen und Anfang diefed Jahrhunderts. 


1. Die niederländifhe Bande und ihr Sauptmanz 
Picard. 


Faſt während der ganzen Dauer des 18. Jahrhunderts 
waren Brabant, Holland, dad preußifche Weftfalen, 
die lütticher, kurkölniſchen, jülichichen und bergifchen 
Länder der Zummelplag mehrer Rauberbanden, die, ob- 
gleich nicht immer miteinander in unmittelbarer er 
bindung, doch durch ihre Lebensweiſe, ihre Plane, Die 
Art ihres Raubens, und befonderd dadurch, daß fie 
wechfelfeitig fowol Mitglieder als Anführer umtaufchten, 
gewiſſermaßen eine einzige Kette bildeten. 

Nicht felten hauſten dieſe Banden um die namliche 
Zeit in bderfelben Gegend, ohne. fih zu berühren, oder 
fih in ihren Operationen zu durchkreuzen. Im leßten 
Decennium bed verfloffenen und den erften vier Jahren 
des laufenden Jahrhunderts wurden ihre Räubereien von 
der verwegenften Art und waren gewöhnlich von furcht: 
baren Mishandlungen, von Mord» und Zodtfchlag be: 
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gleitet. Ganz befonders machten ſich die niederländer, 
frefelder und neußer Banden Durch ihre Kühnbeit im 
Entwerfen und Ausführen ihrer Plane zum Schreden 
der Einwohner bemerkbar, und ans Unglaubliche grengen 
die Summen, bie fie während weniger Jahre zuſammen⸗ 
raubten, um fie eben fo fehnell wieder zu vergeuben. 
Eine große Anzahl diefer Ränber beftand aus Juden. 
In einem im Jahr 1809 vom mainzer Griminalgerichte 
gegen 129 Individuen erlaflenen Competenzurtheile find 
einhundert und neungehn Juden, Dagegen nur zehn 
Chriften benannt. Auch war es eine Judenfamilie, 
welche in den 1780er Jahren zu Winshoot bei &rd- 
ningen in Friesland wohnte, die man als die furchtbare 
Mutter aller der berüchtigten Räuberanführer vom Zuy⸗ 
dDeriee bid an Die Donau, und ald den einzigen Eentral- 
punft der großen niederländifchen und aller aus dieſer 
emanirenden Banden anſehen kann. Es läßt fih be 
baupten, daß unter taufend gewaltthätigen Diebftählen, 
die bis in dieſes Jahrhundert hinein im nörblichen 
Franfreih, in Brabant, Holland und im weltlichen 
Deutichland verübt worden, eben diefe Iudenfamilie 
vieleicht an neunhundertfünfzig, wenigſtens in einem 
ihrer Mitglieder Untheil genommen hat, thätigen 
und and) blutigen, ja graufamen. Ende 1790 warb 
von ihnen ein Raub bei einem reichen, zwiſchen Gent 
und Brüflel wohnenden Gutöbefiger verübt, der zwei 
Menſchen Das Leben koſtete. Der eine ein junger Land» 
mann, der den Dieben, in der Abſicht fie zu verhaften, 
nachgeritten war, der andere der Gutsbeſitzer felbft. Un⸗ 
mittelbar darauf bei einem andern Diebftahl, ebenfalls 
zwifhen Brüflel und Mecheln verübt, wurden einem 
unſchuldigen Rinde, das mit leben und Weinen den 
Räubern die Händchen entgegenftredte, und feiner bei- 
7* 
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nabe bis zum Tode geängfligten Mutter von den Bar: 
baren unter wilden Iauchzen die Ohren abgelchnitten. 

Während defien faß der alte Jakob, Haupt dieſer 
Judenfamilie, in der flandriſchen Stadt Courtray, und 
befhäftigte fih mit Werfertigung falfcher franzöfifcher 
Aſſignate von 300, 100, 50 und 25 Livres, Die fein 
Weib und feine Töchter in Umlauf zu bringen wußten. 
Wie beträchtlich Diefed Gewerbe geweien fein muß, gebt 
fhon daraus hervor, daß Jakob beim Einrüden der 
Franzoſen in Courtray zwei große mit Affignaten ge 
fülte Säde verbrennen mußte. Als im Frühjahr 1795 
beim Einbruch in ein bei Gent gelegenes Landgut bie 
unglüdliche Gattin des Befigers, bis zum Tod geängfligt, 
den Räubern nicht fchnell genug die Ringe, die fie an 
Fingern und Ohren trug, abftreifen konnte, ward fie 
zur Erde gerifien und Finger und Ohren ihr abgefchnitten. 
Ian Bosbed, einer der Anführer, ergriff eine andere 
Unglüdliche und ermordete fie auf der Stelle. 

Man flaunt über die Summen, deren ſich die Räu— 
ber bei diefen und ähnlichen Erpeditionen bemächtigten. 
So erhielt 3. B. jeder der 18 Theilnehmer an einem 
im Somme 1795 unweit Mond verübten Diebftahl 
für feinen Antheil 200 Louisdor. (Interrogatoire de 
Dina Jacob subie par devant le directeur du jary 
de Tournay en date du 21 thermidor an 4.) 

Wenige Wochen fpäter erfihien bei der Bande ein 
Aufipürer (Baldover), und. brachte einen großen Raub 
in Vorſchlag. Sogleich fanden fi die Näuber Bos⸗ 
bed, Abraham Jakob, Picard, Michael Singer, 
Soniten, Marcus David, Simon. Heiz, Ian 
der Brüffeler, Kernmilh und Undere bereit. Da 
dad diesmal heimzufuchende Haus etwas entfernt vom 
Aufenthaltsorte der Räuber lag, — es war in der 
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Gegend von Lüttich. — fo entfchloffen fie fih, den Weg 
in Wagen zurüdzulegen. Sie theilten fich in Gent, um 
alled Auffehen zu vermeiden, in zwei Parteien, und be- 
fliegen auf zwei verfchiedenen Punkten die Chatlen. 
Bei diefem Raube erhielt Picard für feinen Antheil 
250 LZouisdor, Michael Singer 400, Abraham Jakob 
200 Louiddor, überdies 88 Gouveraindor, Joniken 
140 Louisdor, und Die beiden Brüder Bosbeck Diaman- 
ten im Werthe von 400 Louisdor, ohne dad Gold, was 
auf ihren Antheil fiel. 

Die Beute, die Mancher von ihnen bei einem ein- 
zigen Raubzuge Davonfrug, wäre zur Begründung eines 
foliden auskömmlichen Nahrungszweiged mehr als hin⸗ 
reihend geweſen. Aber Keiner, der fie nicht in Räuber- 
art vergeudete. Davon fpäter. 

Jedes Ding hat feine Zeit der Reife; allmälig finkt 
ed in ihr feiner Auflöfung entgegen. Auch für die nie- 
derländer Bande Fam diefe Zeit. Folgender Vorfall gab 
die Hauptveranlafjung dazu. 

Semand aus der Bande, vielleicht um fich Vergebung 
für ältere Verbrechen zu erkaufen, verrieth der Polizei, 
daß ein großer Raub in der Gegend von Brüſſel beab- 
fihtigt war. Ein Commando Freiwilliger ward an den 
zum Raube beftimmten Ort gefchidt, um im Hinterhalt 
die Ankunft der Räuber abzuwarten. Indem diefe in 
der Stille der Nacht an einem Gebüfche unweit bes zu 
beraubenden Hofes vorbeiziehen, tritt Dad Commando aus 
dem Hinterhalte. Mit einem bei Juden, aus denen die 
Bande größtentheild zufammengefebt war, nicht erwar⸗ 
teten Muthe ſetzen fich diefe zur Wehr. Der Kampf 
war lang und anhaltend. Zapferer Tonnten ihre Vor⸗ 
fahren für eine beflere Sache nicht gefochten: haben. 
Zwei Iuden blieben auf dem Plabe, ihre Körper von 
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Bayonetten durchftochen. Einige entrannen; die meiſten 
murden gefangen. 

Bon allen ®eiten und mit ernenerter Kraft agirte 
nun die Polizei. Selbſt von, Paris aus fuchte man 
mitzuwirten, und Cochon, damaliger Polizeiminifter, 
erließ in diefer Beziehung dringende Schreiben an ben 
Commiſſar der Eentralverwaltung des Dyle-Departements. 

Die Eriftenz einer Bande hängt von dem Schickſal 
ihrer Häupter ab. Dielen Erfahrungsſatz fand man auch 
bier, feit ihr Hauptanführer Picard gefangen wer, be 
ftätigt. 

Das Leben eines Näubers theilt ſich in drei Perto- 
den. In der erflen heckt er Diebflähle aus und voll: 
führt fie; in der andern verfchwelgt er feinen Raub in 
fiederlicher Geſellſchaft und ruht aus; in der dritten fißt 
er irgendwo gefangen und fpeculirt auf feine Freiheit 
Entgehen kann er diefer legten Kebensperiode nicht; aber 
der Probirftein feiner Schlauheit befkeht darin, wenn er 
fie fo viel möglich mit langen und vielen Zwifchenraumen 
von wiedererlangter Yreiheit zu durchweben weiß. Ein 
freffendes Beiſpiel Liefert Picard. Man ſieht ihn, fo 
zu jagen, alle Augenblide bald bier bald dort ergreifen 
und ind Gefängniß führen, aber jedesmal bald wieder 
in $reiheit. Er faß in Midbelburg, in Abbeville, in 
Lille, in Mond, in Gent, in Münfter, in Welel, in 
Köln, und der Himmel mag willen wo fonft noch; aber 
immer wußte er feine Feſſeln wieder abzuftreifen. Schon 
"in feinen früheften Iünglingsjahren, vielleicht im fieben: 
zehnten feines Alters, trat er zu den Räubern, und fchon 
mit dem achtzehnten, ein unerbörter Fall, ſtand er 
an der Epige der niederländifchen Bande. 

Mit Picard's Verhaftung war die Bande zerfprengt. 
Diejenigen Räuber, die fi) aus bem letzterwähnten Ge: 
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fechte bei Wrüffel gerettet, Hatten ſich nach Paris ver- 
zogen, aber ohne Ruhe und Sicherheit. Pirard in 
Cachot zu wiflen, vielleicht von ihm angegeben zu wer- 
den, war ber Gedanke, der fie quälte, den Muth zu 
neuen Uinternehmungen raubte. Sie waren: bereit, Him⸗ 
mel und Hölle zu feiner Befreiung aufzubieten; weniger 
um Picard, als ihrer ſelbſt willen. 

Picard ſaß zu Tournay, ald man ihm einen Brief 
zuzuftellen wußte, den fein Schwager Abraham Jakob 
von Paris aus an den Vater Jakob gefchrieben hatte. 
Die große parifer Bande — fo meldete man ihm — 
fege fi in Bewegung, ihn, es koſte was es wolle, zu 
befreien. Sie werde fih in kurzem auf dem Weg von 
Zournay nach Mons lagern, weil fie wifie, daB er nad) 
dem Juſtizhauſe in letzterm Orte gebracht werden folle; 
fie werde ihn mit feiner Begleitung erwarten und mit 
Aufopferung ihres Blutes retten. 

Es ift zu bedauern, daß über die Art und Welfe 
wie fich Picard auch hier aus feinen Ketten losgemacht 
bat, ein undurdringliched Dunkel liegt. Durch einen 
offenen Angriff, wie beabfichtigt, fcheint er nicht in 
Sreibeit gefeßt zu fein. Später, wenn wir von den 
Räubereien der merfifchen und neuwieder Bande nad 
dem Jahr 1796 handeln, erhalten wir erft wieber Ge⸗ 
legenheit und Stoff, von dieſem Räuberhef zu reden. 
So viel ift gewiß, nach feiner Gefangennehmung trat 
die niederländer Bande als folche nie mehr zufammen. 


— — — — — — — — — 


2. Die Bocksreiter. 


Auf dem rechten Ufer der Maes, anderthalb Stun⸗ 
den von Maſtricht, nordoſtwärts am Fuße eines Berges, 


152 Die Räuberbanden am Mlittel- und Niederrhein. 


der mit dichtem wilden Geſträuch überwachen, hoch 
über dad romantifche Maasthal emporragt, liegt, vom 
Geulflüßchen durchſtrömt, ein eben nicht großes, aber 
volfreiches Dorf, von dem ein Canton den Namen 
führt — Merfen. Seit 100 Iahren und noch langer 
batte, mitten unter friedlihen frommen Bewohnern, 
ein verworfened Raubgefindel bier feinen Wohnfig auf: 
geichlagen. Was dazu beitrug, dag ed grade Dielen 
Drt fi wählte, war eineötheild die Nähe des hol: 
ländiſchen, brabantifchen, Tütticher, jülicher und aachener 
Gebietes, die Leichtigkeit, womit ed von einem Beirf 
in den andern wandern und fich fo dem fpähenden Auge 
der Juſtiz entziehen konnte; anderntheild das Zuſammen⸗ 
firömen der Menge das Land durchftreichender Schacher: 
juden, die den Verkauf ded Geftohlenen, wenn auch zu 
Spottpreifen, beförderten. 

Die Räuber, die in den erflen Zeiten fich dort nie 
derließen, waren ein befonderer Schlag Leute und hatten 
eine eigene Raubmethode, von der fpäterer Zeit fehr 
verfchieden.. Die alten Merfener 3. DB. flärmten nicht 
- wie die jüngern die Thüren der Beraubten mit Gewalt; 
fie griffen dieſe nicht perfönlih an, mishandelten fie 
nicht. Ihr Syftem war grade das entgegengeſetzte; fie 
ſchlichen, fo leiſe fie Fonnten, bei dunkler Nacht vor bie 
Laden und Stuben reicher ifolirt wohnender Landbe⸗ 
wohner, brachen unvermerft ein, und entiprangen mit 
dem Geftohlenen, oft ohne die geringfte Spur von ſich 
zurückzulaſſen. Diebftähle dieſer Art gefchahen in da— 
maliger Zeit fo häufig, mehrten fi) mit jedem Zage, 
und blieben dabei in einen fo geheimnißvollen Schleier 
gehüllt, daß der gemeine Mann, in dortiger Gegend in 
jeder Art Aberglauben befangen, auf den Gedanken fam, 
bei dieſen Diebftählen könne es nicht mit rechten Dingen 


Die Räuberbanden am Mlittel- und Niederrhein. 153 


zugehen. Der Böfe müßte mit den Spigbuben gemein- 
fame Sache gemacht und ihnen in Ausführung des 
Raubes geholfen haben. Zur unumftößlichiten Gewiß⸗ 
beit ward es ihm, als man ihm erzählte, daß gleich 
nad dem verübten Raube, Ion am andern Morgen, 
bie geſtohlnen Sachen in einer großen Entfernung, näm⸗ 
lich im Dorfe Merfen bei diefem oder jenem Einwohner 
gefunden worden.» 

War ein Raub verübt, fo machten fich die Beflohle- 
nen fofort auf, und reiften, ohne in der Nahe Nach: 
forfchungen anzuftellen, fo fchnell fie Eonnten, nach dem - 
verrufenen Drte Merfen. Waren fie nun fo glüdlich, 
Dort ihr Eigenthum wiederzufinden, was auf die nafür- 
lichſte Art von der Welt zuging, fo diente diefer Kal 
zu einem neuen Beweife über das Spiel des Teufels. 
Außerdem war Riemand, der nicht, um dem bei ihm 
verübten Diebftahl ein gewiſſes Unfehen, den Anſtrich 
des Außerordentlihen zu geben, hinzugedichtet hätte, 
das Märchen vollftändiger zu machen. Bald hatte Die 
erhigte Phantafie ein ausführliches Gemälde der Hexerei 
entworfen. Ueber einem blutigen Körper, jo hieß «6 
allgemein, verbänden fih die Räuber mit gräßlichem 
Eide. Satan felbft führe dabei den Vorſitz, er muftere 
Die Glieder, gebe die Diebftähle an, und helfe fie aus⸗ 
führen. Einem jeden der NRäuberbande — fo fabelte 
man weiter — ſtehe ein ſchwarzer, zottiger Ziegenbod 
von Elephantengröße zu Gebot, auf dem er Durch die 
Zuft zu veiten pflege, um feinen Raub ſehr weit herzu- 
holen, und oft fei der Bod fo fehr bepadt, daB man 
bei ftiller Nacht fein fchwered Keuchen eine halbe Stunde 
weit hören könne. Von diefen fonderbaren Ritten be: 
famen denn allgemad) die Räuber den Namen Bocks⸗ 
reiter. In Brabant und den angrenzenden Landftrichen 
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ift die Sage noch jet nicht verffungen, und fogar in 
Köln bat fie fih erhalten. 

Begünftigt durch den Aberglauben und die Furcht 
des Volkes, betrieben die Räuber durch Jahrzehne ihr 
Gewerbe und ed vermehrte fich ihre Kühnbeit mit jedem 
Tage. Endlich ermannte fich die Juſtiz und ſuchte num 
durch außerordentliche Strenge — wie oft nah Epochen 
zu großer Gelindigfeit und Milde — wieber guf zu machen, 
was ihre Schläfrigfeit verborben hatte. Es ging and 
Verhaften, and Foltern, and Hinrihten mit Schwert, 
Strang und Rad. Befonderd in den 1760er Jahren 
ward unter den Bocksreitern furchtbar gehauft, und das 
Blutvergießen nahm erft ein Ende, als der zauberifch 
Räuberverein völlig vernichtet fchien, eine ganze Reihe 
von Häufern in dem Orte Bed durchs Schaffot ve: 
Ödet, und ein großer Theil der Einwohner von Merien, 
worunter vielleicht mancher Unfchuldige, den Tod te 
Miffethäter geftorben war. 


| 3. Die Merfener und der Renubaum. 


Aber die Abkömmlinge diefer berüchtigten Räuber 
zeigten noch nach Verlauf eined großen Zeitraums dem 
nämlichen Hang, wie ihre Vorfahren. So kam cs, 
dag Merfen am Ende des vorigen Jahrhunderts wieder 
aufs neue ald der Gentralpunft einer großen, fehr ge 
fahrlihen Bande erfcheint. Sie beftand meiſtens au: 
Räubern, die fi aus den mit Frankreich vereinigten 
Ländern dorthin zu andern des nämlichen Gelichter 
geflüchtet hatten, und, wie die niederländifhe Bande, 
bauptfächli aus Juden. Einige von diefen ſtellten ſich 
an die Spige und gaben die Rädelsführer ab; ander 
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machten die Baldoverer und Gcherfenfpieler oder An» 
faufer. Das Gewerbe ging fo gut, daß Mehre eigene 
Feuerſtellen und ein bedeutendes Vermögen erwarben. 

Franz Bosbeck, der Nämliche, der in Holland und 
Brabant eine Zeitlang die große niederländifche Bande 
angeführt hatte, war einer der Erften, die nach den 
firengen Maßregeln, bie man im Departement der Dyle 
und in den angrenzenden franzöfifhen Departements 
ergriffen, Werfen zu feinem Tünftigen Aufenthaltsorte 
gemählt hatte. Won bier aus befeindete er aufd neue 
die friedlichen Hütten der Landbewohner; Helfer, Hehler 
und Anbringer fanden fi in Menge. 

Von diefem Zeitpunkte, befonderd vom Jahr 1796 
- an erfcheinen zuerft die Merfener an den Ufern des 
Rheind. Die Brüder Bosbeck, bie vorher gegen Hol: ' 
land und Flandern operirt hatten, greifen jegt dad Eigen- 
thum der glüdlichen Bewohner der Rheingegenden an. 
Die Diebftähle der von der niederländer Bande beiehrten 
Merfener wurden in ganz anderer Art unternommen. 
Man ftürmte trotz allen Widerftandes, aller Gefahr 
gegen die am fefteflen vermahrten Thüren, drang bes 
waffnet in die Häufer, und verübte Graufamfeiten je: 
der Urt. 

Von den Räubereien der merfener Bande aus dem 
Jahre 1798 find nur einige befannt. Um das Gefühl 
der Lefer zu fchonen, laſſen wir es bei Darftellung von 
zwei Fällen bewenden. 

In der Nacht vom 29. auf den 30. Auguft 1796 
erfchienen Die Merfener in der Zahl von 30 bid AO Mann, 
unter denen viele Berittene, in Hüchelöhofen unweit der 
Ruhr, und beftürmten das Wohnhaus ded Heren Blanke. 
Er ſelbſt erzählt den ſchrecklichen Vorfall: 

„Es war Furz vor Mitternacht, als ein Haufen von 
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etwa 40 Mann von drei verfehiebenen Seiten mit großem 
Sefchrei in dad Dorf drang. Hier und dort warb an 
die Fenſter geflopft, und dann ging der Zug wiebe 
weiter, immer näher auf meine Wohnung zu. 

„Die Nakhtwächter, welche zum Vorſchein kamen, 
wurden angehalten, und ihnen mit erfünfteltem Fran⸗ 
zöſiſch zugeiprochen: fie follten mitgehen und Soldaten 
werden. Erfchroden fchlihen fi) diefe weg. Hierauf 
zogen fich die Rauber vor meiner Thür zufanımen, und 
erhoben einen furchtbaren Lärmen. Man merkte deutlich, 
daß fie Soldaten fpielen wollten. Die Wörter: Com- 
mandant, Adjudant; retirez! avancez! wurden mehr: 
mald Laut gefchrien. Drei bis vier Minuten währte 
das Getöfe. Auf einmal gefchah ein fo fchrediicher Stoß 
gegen mein Haus, daß ed von Brund aus erbebte Die 
Räuber hatten mit einem elf Fuß langen und °%, Zuf 
diden Holze die Thür aufgerannt und fie faft ganz zer: 
ſchmettert. 

„Waͤhrend dieſes vorging, war ich in meinem Schlaf: 
zimmer; meine Schwefter mit den Mägden im Kelle, 
um geichnittene Bohnen einzumachen, meine Knechte 
nebft einem Schreiner, ber fich in Arbeit bei mir befand, 
im Bette. Ohne mich lange zu befinnen, ergriff ich 
eine geladene Piftole und flürzte, unangefleidet wie ich 
war, die Treppe zur Hälfte hinab. Hier erblidte id 
einen, Dann zwei, endlich mehre von den Raubern, und 
das Vorderhaus Hell erleuchtet. Ohne zu verzagen, 
ſchlug ich meine Piflole auf den erften an. Das Pul- 
ver war unglüdlicherweife von der Zündpfanne ver- 
fchüttet; fie verfagte.e Durch den Schlag erfchroden, 
blieben die zwei, Die dem erften folgten, einen Augen⸗ 
blick ſtarr und unbeweglich flehen. Dann flürzten fie 
nad der Küche, worin fie Licht bemerften. Ich flog 
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pfeilfehnell die Zreppe hinauf, fprang auf mein Zimmer 
und ergriff zwei fcharf geladene Piftolen. Mit Dielen 
verfehen, wagte ich ed mich dem Räuberhaufen entgegen» 
zufegen. Als ich wieder auf der Treppe ankam, be 
merkte ich, daß die untern Zimmer bereitd geöffnet, und 
mit Kerlen, die den fehredlichiten Lärm machten, ange 
füllt waren. 

„Bas follte ich thun, wohin mich wenden? Flüch⸗ 
ten und dad Meinige preiögeben, ober mic, gegen eine 
fo überlegene Zahl wüthender, graufamer Menfchen zur 
Mehr fegen? Verließ ich meinen Poften, fo war für 
mich Hab und Gut verloren, blieb ih im Haufe, und 
foderte ich meine Leute zur Hilfe auf, fo ward ich von 
den Räubern entdedt und, che die Hilfe Fam, wahr: 
fcheinlih ermordet. Ich entichloß mich endlich zu dem 
Letztern, möge ed often, was es wolle. Ich fchrie mei 
nen Knechten zu, mir zu Hilfe zu eilen.” Kaum ver 
nahmen: die Räuber meine Stimme, fo eilten fie mit 
Ungeflüm gegen die Treppe, wobei fie zugleich mehre 
Schüffe gegen den Ort, wo fie mich vermutheten, ab⸗ 
feuerten. Die höhere Vorficht Teitete fie von mir ab; 
feiner verlegte mid, Der erſte Schuß dagegen, den ich 
unter fie Donnerte, war wirkſamer; denn faum war er 
verhallt, da hörte ich ſchon ein Gemurmel, das von 
einem zum andern fortlief, und mich überzeugte, daß 
ich einen, vielleicht mehre ber Kerle verwundet hätte. 
Zu meinem größten Glücke — ich wäre verloren ge- 
weſen ohne dieſes — kamen in diefem Uugenblid meine 
Knechte zum Vorfihein. Einer von ihnen trat vor und 
ſchoß unter die Räuber. Der Schuß war fo guf ange 
bracht, daß er den Haufen auseinanderipsengte und in die 
Flucht trieb. Schnell verlieh er meine Wohnung, jedoch 
nicht obme noch mehre Schüffe von außen auf und zu 


w 





158 Die Räuberbanzen am Mittel - un Niederrhein. 


feuern. Wir eilten in den obern Stock, ergriffen die 
übrigen geladenen Gewehre, fanden aber, ald wir wie- 
der die Treppe hinabfliegen, Alles leer. Die Straßenthür 
lag zerfchmettert, der Rennbaum im Vorhauſe. Nichts, 
nicht das Geringfte war mir entkommen. Nun eilten 
endlich auch mehre Dorfeinwohner zu und, mit denen 
wir die fliehenden Räuber bis aufs Yeld verfolgten. 

„So batte ich mit den Meinigen das unerwartete 
Stüd, einer augenfcheinlichen Zodesgefahr zu entgehen. 
Meine Schwefter und die Mägde, die fi) während des 
Höllenlärmd durch den äußern KRellereingang gerektet, 
famen nun auch wieder zum Vorſchein. Unſere Freude 
war unbeichreiblich.” - 

Wie gut gerichtet die Schüffe Diefed muthigen Man- 
nes geweien, erhellt aus der Ausfage des fpäter ergriffe: 
nen Adolf Weyer, eined der Hauptanführer. Dieſer 
erzählt, daß der Jude Joſeph Kernmilch, einer von 
der ehemaligen niederländer Bande, dadurch lebensgefähr⸗ 
lich auf der Bruft verwundet worden. Wenige waren 
indeß muthig und glüdlih wie Blanke. Ein trauriges 
Schickſal betraf noch im Herbfte des nämlihen Jahres 
die Familie Duad zu Schaan im Bezirk Odenfirchen. 
In der Nacht vom 12. auf den 13, October 1796 

batte fih Die Bande unter einer Mauer in den Hof des 
Duad durchgegraben und von dort die Hausthür ge 
fprengt. Zum Rennbaume hatte ihnen dad an dem kou⸗ 
tenbroicher Hofe ſtehende große hölzerne Kreuz gedient. 
Als Quack erwachte, waren fie fchon mitten im Haufe, 
md einen Yugenblid nachher war diefes von oben bis 
unten hell erleuchtet. So wie Quad die Schlaflammer- 
thür öffnete, flürzten die Räuber herein, knebelten ihn 
und feine Gattin, verbanden Beiden die Augen, und 
zwangen fie unter den furchtbarften Mishandlungen zur 
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Angabe ihres Geldvorrathes. Mit einem ungebeuern 
Brecheifen, Das nachher zurüdblieb, wurden alle Thüren 
und Behälter erbrochen, Geld und Kleidung geraubt. 
Auf dem Raubplage feldft feierten die Unmenfchen ihr 
Selag, foffen, lärmten und raften bis gegen 2 Uhr 
nach Mitternacht. Ihr Zechen und Toben unterbrachen 
fie nur, um über Die armen gebundenen Cheleute ges 
fegentlich herzufallen, und wieder mit erfrifchter Luſt ans 
Saufen zu geben. Bei jedem Verfuche, den der un⸗ 
glüdlihe Quack machte, die Yugenbinden etwas zu 
füften, oder feine Bande zu erleichtern, ward er mit 
Fußtritten und Schlägen mishandelt. Die ganze Fülle 
ihrer Grauſamkeit ließen fie an feiner zu Boden liegen: 
den wimmernden Gattin aus. Sie fließen, fchlugen fie 
und traten fie endlih mit Füßen fo lange auf Hals 
und Bruſt, bis fie, nad einem ſchweren Todeskampfe, 
den Geift aufgab. Auch nach diefer Gräuelthat trieb 
es fie nicht fort, fie blieben noch eine lange Welle zechend, 
lärmend, und auf die am Boden Tiegende Leiche weifend, 
riefen fie dem Gatten zu: „Hörſt du? die ift ſchon ka⸗ 
put, und dir wollen wir es ebenfo machen.” 

Welcher Zufall den unglüdlichen Duad rettete, was 
die Räuber endlich verfcheuchte, ift nicht ermittelt. Der 
Fall ereignete fi) vor der Zeit, wo die Polizei im Be 
zirk Odenkirchen nach franzöfifchen Geſetzen organifirt 
ward. | 

Eine Menge anderer Raubanfälle und Diebftähle der 
Merfener kommt dieſem gleich, in Ealter raffinirter Grau- 
ſamkeit gegen Menfchen verübt, die fich nicht zur Wehr 
fegten. Wir übergehen daher unter vielen andern einen 
Raub bei Maftricht, wo einem Gutöbefiger beide Arme 
aufgefchnitten wurden. Ein wohlhabender Geldwechsler 
ward durch einen Einbruch zum armen Manne; ein 
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Raub, der um deswillen befonderd merkwürdig war, 
weil er mit offener Gewalt, unter Lärmen und Schießen, 
in dem volfreichen, durch feine Zuchfabriten berühmten 
Städthen Eupen verübt werben Tonnte! Dad baare 
Vermögen des Beraubten befand aus neun oder zehn 
Geldſäcken von folder Schwere, daß fie auch von einem 
karten Manne nicht fortzubringen waren. Die Räuber 
vertheilten fie deshalb in Pleinere Säle: Auch dazu 
ließ man ihnen Zeit. In einer Wiefe unweit Henry: 
Chapelle machten fie Halt, Iagerten ſich, zündeten Kerzen 
an und fehritten zur Theilung. Zur Abkürzung derfel- 
ben, ſchüttete man das Geld in einen Hut und maß 
Jedem feinen Antheil zu. Hatte je ein Raub Auflehen 
erregt, jo war ed dieſer. Wer durfte noch darauf rech⸗ 
nen, über Nacht im Befite feiner Habe zu bleiben? 
Die Polizei regte fi, wie nach jedem beträchtlichen 
Diebftahl, mit erneuerter Kraft. Gendarmen überftürzten 
das Departement der untern Maas. Man machte Streif: 
züge; man wachte mit ungewöhnlicher Strenge auf 
Fremde und Reifende, kurz, man that Alles, was nöthig 
war, um bie in Angft und Sorge gebrasgten Gemüther 
zu beruhigen, ohne doch dem verarınten Wechsler Das 
Seine wieder zu verfchaffen. Indeß entfprachen die 
Mittel dem Zwecke. Ein Theil der merfener Bande 
zog fi nad) Holland, wo manches Mitglied am Galgen 
endete; ein anderer, beiweiten der größte, zog fi) nad 
Neuwied. 

Der Werth, den dieſe Banden bis zum Jahre 1804 
geraubt haben, wird auf mehr als vierthalb Millionen 
Livres (ungefähr 900,000 Thaler) geichägt. 


— — — 
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4. Der Fetzer und die Krefelder. 


Eine andere nicht minder berüchtigte Bande war die. 
frefelder oder vielmehr weftfälifche. Ihr Central» 
punft war die Stadt Krefeld mit ihren vielen umliegen- 
ben einzelnen Höfen. Ron da aus dehnte fie fih in 
das Herz des preußiſchen Weſtfalens, in das Jülich⸗ 
fihe und Bergifche bi8 über Neuwied aus. An legterm 
Drte ganz befonders fanden die Räuber lange Zeit hin» 
durch einen ganz fichern Aufenthalt, weshalb denn aud) 
der Name neumwieder Bande häufig in den Criminal» 
aeten vorlommt. 

Ein junger, Fühner, verfehmigter Räuber Mathias 
Weber, genannt Fetzer, war länger als ſechs Jahre 
Hauptanführer diefer Bande. Sein Lebenslauf, obſchon 
furz, denn ſchon in feinem 25. Jahr endete er durch 
das Henterbeil, und feine Thaten bieten zu viel Merk: 
würdiged, ald daß wir nicht feine Biographie mittheilen 
ſollten. Sie ift auf Die gerichtlichen Verhandlungen, 
autbentifche Urkunden und auf Notoriefät gegründet. 

Die Urfache, weshalb man eine geraume Zeit in 
Köln weniger Aufmerffamkeit auf einen Räuber wie 
Fetzer — bei diefem Namen warb .er gewöhnlich ge: 
nannt — legte, ift wol darin zu fuchen, weil fein 
Ruf noch nicht die Höhe erreicht hatte, wie in der Folge, 
wo man feinen Namen diefleitö und jenfeitd des Nieder: 
rheind mit einer noch größern Ehrfurcht und Angſt 
nannte, ald auf dem Hunderüden den des Schinder: 
hannes. So heißt ed z. B. in einem 1802 zu Bergen 
op Zoom gedrudten Crimineel Vonnis geslagen by ! 
Schepenen van den Fynard, in der Audfage eines 
dort gerichteten großen Straßenräubers: „Dat hy 
gehoort heeft tot de bende van zeker Opper- 
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hoofd Mathis Vetser en andere mindere Hoof- 
den etc. etc.“ 

Bei Gelegenheit des Ruhms, oder vielmehr der Be: 
rüchtigtheit Fetzer's können wir nicht umbin, feine eigene 
Anficht über diefen Punkt, die ihn zu gleicher Zeit als 
einen über ſich und feine Lage hell denkenden Kopf dar: 
ſtellt, mit feinen eigenen Worten anzuführen (Verhör 
ded Mathias Weber vom 15. Brumaire 11. Jahres, 
vor dem Öffenflihen Ankläger Keil): 

„Ich habe es aus der Geſchichte von meines Gleichen 
beftätigt gefunden, daß, fobald der Ruhm eines Räubers 
groß zu werden anfängt, er nicht lange mehr mitmacht 
und der Juſtiz bald in die Hände fällt; fo erging es 
auch mir. Kein großer Streich ward ausgeführt, wo 
man mich nicht herbeiwünfchte, und war ich dabei, fo 
ging Ieber voll Zuverfiht mit. Zur Zeit, wo ich meine 
Kameraden in Efien traf, hatten fie weder Kleidung, 
noh Schub und Strümpfe; als fie mich aber. in ihrer 
Mitte fahen, frohlockten ſie, jeder Streich gelang, und 
Geld gab es in Menge. Mein Ruhm erſcholl immer 
mehr und mehr; allein dieſes zog auch meinen Unter: 
gang nad) ſich.“ 

Die Richtigkeit diefer Bemerkung liegt in der Sache 
ſelbſt. Erſt, ald ein Räuber dem andern von Fetzers 
Streichen erzählte, ald man allenthalben feinen Namen 
fannte, als die Inquifiten laut ausriefen: Ja Dann. 
dann, wann ihr exit den Feber haben werdet, könnt ihr 
ruhig und’ fiher ſchlafen; als die Juſtiz, hierdurch an- 
getrieben, Werth auf jene Verhaftung legte, fich vor 
allem nur feiner Perfon zu verfichern fuchte, und ihn zu 
verwahren alles aufbot, — da erft war es um ihn gefcheben. 

Einen Beweid feiner Geiflesgegenwart wollen wir 
bier vorausfchiden. 
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In der erſten Zeit feined Räuberlebens ſaß Fetzer 
zum zweiten Mal in Köln wegen Mangels eines Paſſes 
und als Vagabund in Verhaft, aber wie vorher nur 
auf kurze Zeit. Diedmal auf dem Gemeindehanfe ver 
haftet, waren ihm zwei Bettler zugefellt worden. Sein 
Plan zu entfliehen, war im Augenblick entworfen; aber 
die Ausführung Hatte große Schwierigkeit. Vorerſt 
mußte er die zwei Bettler gewinnen. Dit einem Ge 
ſchenk von zwei Kronthalern wurden fie ſtumm gemacht. 
Dben an ber Thür feiner Stube war ein eiſernes Gitter, 
von welchem er, um durchſchlüpfen zu können, eine 
Stange losbrach. Uber noch eine zweite Thür ftanb 
ihm in Wege. Mit Gewalt fie öffnen, ging nicht, alſo 
mußte eine Gelegenheit zum Durchſchleichen abgelauert 
werden. 

Fetzer beftimmte dazu die vierte Stunde Nachmittags, 
wo der Wärter den Gefangenen jedesmal ein Butterbrot 
zu bringen pflegte. Als Diefer zur gewöhnlichen Stunde 
erfhien, bat ibn Fetzer fehr Dringend um einen Krug 
Waſſer. Er willigte ein, ging fort, und ließ, wie ber 
fihlaue Räuber richtig caleulirt hatte, die zweite Thür 
unverfchloflen. Er benußte den Moment, Prod durch 
das eröffnete Gitter an der innern Thür und fam an 


die zweite nicht verfchloffene. Allein ein neues Hinder: 


niß! Vor der Thür fteht einer der wachthabenden Dffi- 
ziere. Fetzer bleibt nun nichts übrig, als in feinen Käfig 
zurüdzufriechen und fein Vorhaben auf den morgigen 
Tag zu verfchieben. Diefer fommt. Die nämliche Liſt 
wird angewandt, der Waſſerdurſt flellt ſich wieder ein, 
der Räuber riecht durch feine Deffnung und worfcht 
glücklich auch durch die zweite Thür. Sein Unftern wii, 
das auf dem Plage vor dem Gemeindehaufe der Ge: 
fangenmwärter mit dem Waſſer ihm begegnet. eher ver 
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liert nicht den Muth, ſchnellen Entſchluſſes ſtreicht er 
dicht, aber fchnell an diefem vorüber, und — — grüßt 
ihn. Dieſes Lebte iſt enticheidend. Durch eben dieſen 
vertrauten Gruß wird der Wärter von dem Gedanken, 
den er im erflen Nu hätte fallen fünnen, daß der an 
ihm Worübereilende einem feiner Gefangenen ähnlich 
fehe, abgebracht, und Fetzer entipringt. Noch mehrmals 
werden wir Gelegenheit haben, von Fetzer's bewunderne: 
werther. Geiftesgegenwart zu ſprechen. 

Fetzer gehört unter diejenigen Menichen, die ſich im 
Tode wie im Leben freu blieben und bei großen Laſtern 
eine große Keftigfeit der Seele befaßen. 192 Diebftähle 
bat er begangen, und bei allen fich fo kühn, feft und 
bewußt betragen, wie in feiner ſchrecklichen Todesſtunde. 
Den Ertrag feiner Raubereien hat er felbft auf mehr 
ald 60,000 Liored und zwar nur im baarem Gelde be» 
rechnet und angegeben. 

Fetzer's Vater war Gottfried Weber und feine be- 
reits 1791 verftorbene Mutter Eliſabeth Krüger. Der 
Sohn ward im Jahr 1778 in Grefrath, Bezirk Krefeld, 
wo fein Water das Pofamentirerhandwerk trieb, geboren. 
Der alte Weber warb nachher Unteroffizier unter dem 
preußifchen Regiment Kanitzka, das in Weſel in Be 
fagung lag. Won Diefem defertirte er, und nahm im 
Sabre 1795 Dienſt unter den öfterreichifchen Uhlanen, 
feit weicher Zeit er verfchollen ift. | 

Sen Sohn Mathias, der Held unferer Gefchichte, 
fol den Beinamen Fetzer von feinem wüthenden Drein- 
fchlagen, feinem „Zerfegen“, erhalten haben. Kalte, 
zweckloſe Grauſamkeit lag jeboch keineswegs in feinem 
Charakter; davon bat er Beweife geliefert. Bei einem 
gewiflen Diebftahle z. B. war er ed, der zwei fehr junge 
Knaben, die die Räuber zu mishandeln begannen, um 
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Dadurch die Aeltern zur Angabe ihres verborgenen Gel⸗ 
des zu bewegen, auf die Arme nahm und davontrug. 
Auch hatte er in feinem Gefichte nichts weniger als 
Züge eines graufamen Menfchen. 

Eines alten Eriminalbeamten Beobachtungen werden 
für Pſychologen und Phyfiognomiften von Interefle fein. 

„Bei den Verhandlungen am Griminalgerichte zu 
Köln, wo der Verbrecher viele Stunden, oft mehre 
Zage lang, vor meinen Yugen faß, habe ich mir oft 
eine Beſchäftigung daraus gemacht, feine Gefichtözüge 
zu fludiren. Die Menge der Verbrecher, die das Der 
partement binnen mehren Jahren lieferte, ließ mich eine 
gewifle Erfahrung gewinnen, und ich glaube nicht zu 
fehlen, wenn ich fie befannt mache. 

„Be allen Böfewichtern — fo hat diefe Wahrneb- 
mung mich belehrt, — die graufamer Handlungen über: 
wiefen waren, bog fich der Mund an beiden Seiten ab» 
wärts. So war es bei einem gewiſſen Klein, der eines 
doppelten, vorjäßlichen, aus Bache verübten Meuchel- 
morded wegen guillotinirt wurde; fo an Vogel, der fei- 
nen reichen Dheim drittehalb Tage in den Wäldern von 
Stolberg herum leitete, bis er einen gelegenen Drt fand, 
ihn niederzufchmettern und zu berauben; fo an einem. 
Halbwinner, der laut des Anklageactd ein armes Mäb» 
hen, das ſechs Monate von ihm ſchwanger war, Nachts 
an einen einfamen Ort beftellte, und flatt, wie er ver 
Iprochen hatte, es zu feinen Aeltern zu führen, erdroflelte, 
in dad Wafler warf und darin Durch Hülfe einer Stange 
vollends tödtete. An allen Diefen und noch vielen An⸗ 
dern traf ich jenen Zug von wilder Graufamkeit, und 
was nicht minder merkwürdig ift, jene Vertiefung auf 
der Stirn, die Gall für das Zeichen ber Bosheit er- 
Hart. Ber Fetzer fand ſich weder das eine noch das 


166 Die Hüuberbausen am Mittel- und Niederrhein. 


anbere diefer Zeihen. Es ift zu bedauern, daß der 
Kopf dieſes Räuberd nicht an Gall nach Wien gefchidt 
werben Tonnte, denn er watd, bevor er. no aus ber 
Maceration kam, entwendet.” 

Fetzer war nichts weniger ald ein burch Körpergröße 
und Leibesftärfe zum Anführer berufener Mann, viel: 
mehr unter Mittelgröße, mager und von fchwächlichem 
Körperbau. Der Scheitel war fparli mit ſchwarzen, 
in einen dünnen Zopf gebundenen Haaren bedeckt, die 
Stimm ganz rund und Hein; die Naſe etwas aufgeflüfpt; im 
ganzen Gefichte Heine Sommerfleden. Auf feinen Lip⸗ 


pen ſchwebte beftändig ein farkaftifches Lächeln. Beim 


Zügen und Scherzen pflegte er die Uinterlippe etwas auf 
die rechte Seite zu ziehen, wobei er Den Laut der Worte 
durch die Zähne tried. Seine Augen waren ſchwarz, 
fein und tief liegend, aber von einem befondern Heuer; 
men glaubte in ihnen den unendlich liſtigen, verfchlage: 
nen Spigbuben Iefen zu können. 

Er ward von feinen Achten fünf Jahre lang in die 
Schule gefchicdt, lernte nichts, und wollte auch nichts 
lernen, obſchon ed hierbei an Sewaltmittdn nicht fehlte. 
In feinen elften Jahre verließ er das väterliche Haus 
und vermiethete fich bei einem Bauer, zwei Stunden 
von feinem Geburtsorte, als Schweinefunge. Kaum mar 
ea cin Vierteljahr an dieſer Stelle, ald fein munteres 
Betragen und feine tollkühnen Steeiche die Aufmerkſam⸗ 
feit der Gräfin von Reersdonk erregten, die ihn num 
als Hausknecht in ihre Dienfte nahm. Es gelang ihm 
fehr bald, fid) die Gewogenheit diefer Dame zu erwer⸗ 
ben; aber fein unglüdtiches Geſchick ließ ihn biefed Gtüd 
verfchergen. Viertehalb Jahr blieb er auf der Burg, 
befam enblih, weil er niemals gern gehorchen wollte, 
Zwiſt mit dem Hausgeifttichen, padte heimlich feine Ef: 
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fecten zuſammen, ging nach Holland und nahm Dienft 
unter dem Regiment Douglas. Anderthalb Jahr trug 
er die Uniform; das Soldatenleben behagte ihm nicht; 
er deiertirte und kehrte zu dem Bauer zurüd, bei dem 
er früher die Schweine gehütet. Die Arbeit, Die er für 
feine Koſt verrichten mußte, bebagte ihm noch weniger, 
ald dag Soldatenleben, und er entſchloß fich nach Hol: 
land zurückzukehren. Unterwegs gerieth er in bie um 
glüdtiche Bekanntſchaft mit einem gewiſſen Francis, 
bekannt unter dem Namen: der Scheerenfchleifer, 
einem der Hauptleute der Trefelder Bande (fpäterhin 
vom Eriminalgerichte zu Köln zu einer 14jährigen Ga- 
leerenftrafe verurtheilt), der ihm gemeinfchaftliche Raub: 
zuge vorſchlug. 

Das gefährliche Beiſpiel lockte den Jüngling. Ex 
beging in Gefellichaft dieſes Menfchen mehre Pferde 
und Kuhdiebftahle. Zwei Monate lebten fie zufammen 
vom Ertrag ihrer Beute Da fuchte Feber, Dem das 
Diebeshandwerk noch nicht behagen wollte, Gelegenheit, 
von feinem Gefährten wegzukommen, er verließ ihn 
heimlich und ging wieder nach Holland, wo er Dienft 
unter den Kanonieren zu Pferde nahm. Kaum batte er 
dad Ercercieren gelernt, jo ward er mit den übrigen Re 
eruten zu der bolländiichen Armee, die damals in Bra⸗ 
bant gegen die Franzofen fland, abgeſchickt. Die altiir 
ten Armeen, bei welchen‘ die Holländer landen, mußten 
fi) zurückziehen. Das Corps, dei weichen Fetzer ſtand, 
verließ Das linfe Rheinufer, und cantonirte im jenem 
harten Winter, wo alle Flüſſe und Gemwäfler dicht mit 
Eis belegt waren, in Arnheim. Unter feiner Sompagnie 
diente unter andern ein junger Menſch aus Aachen und 
ein Sachſe. Während er bei Arnheim anf Vorpoſten 
lag, kamen jene Beide zu ihm in Die Barade, und rück⸗ 
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ten mit dem Vorſchlag heraus, den vorbeifahrenden Poſt⸗ 
wagen, der immer mit vielem Gelde bepadt fei, ein 
Bischen mitzunehmen. Fetzer fagte zu, und ging mit 
ihnen auf die Landftraße, um dem Wagen aufzulauern, 
Der gegen 7% Uhr Abends auch wirklich vorüber: 
fuhr. Sie folgten ihm, holten ihn ein und fdhnitten 
die Seile, womit ein Koffer hinten aufgepadt war, los, 
zogen Diefen, ed war vor dem Thore zu Arnheim, vom 
Wagen und fohleppten ihn eilig in die Barade. Beim 
Deffnen gerietben fie in freudigen Schreden, denn der 
Koffer enthielt mehr Reichthum, als fih ihre Phantafie 
je vorgeftelt hatte. Neunbundert holläandifche Duka⸗ 
ten fielen einem jeden der drei Marodeurs zu. Auch 
ein Käftchen mit Iumelen von außerordentlihem Werth 
war im Koffer; Fetzer aber und feine Genoſſen wußten 
nicht, was damit beginnen. Sie befannen fi) nicht 
lange, und warfen Käfthen und Juwelen ind euer, 
Den Koffer aber in einen Brunnen. 

Der Raub machte Auffehen. Die drei Freunde hat: 
ten die Unvorfichfigkeit, ihre Dukaten fpringen zu Laflen, 
locker zu leben, fich beffer zu Fleiden und unter andern 
fi die feinften Hemden mit Manchetten anzufchaffen. 
Ir Unteroffizier fchöpfte Verdacht, Drang in die The: 
tee, tobte, braufte; aber eine Handvoll Dufaten, unt 
. er ward ſtumm, taub und blind. - 

Die franzöflfche Armee ging. endlich über den Rhein, 
und dad Corps, wobei Fetzer fand, retirirte nach Zwoll. 
Der größte Theil deſſelben war’ deſertirt, und ber Ueber: 
reſt konnte nicht beftehen, weil fein Sold mehr ausbe 
zahlt wurde. Jeder befam feinen Abfchied, und Fetzer 
ging nah Nymwegen, wo er von den Franzofen a 
Spion verhaftet wurde; jedoch erhielt er bald feine Frei⸗ 
beit wieder, und zugleich als holländiſcher Soldat eine 
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Marfchroute, womit er nach Holland zurückkehren follte, 
Er aber nahm feinen Weg nach Krefeld und feine Zu 
flucht zu einem auf der Altenkirch wohnenden Abdeder, 
Der ihm als ein Dann, bei dem Diebe und Vagabun⸗ 
den immer eine ſichere Lagerſtätte fänden, geſchildert 
worden. In dieſem Hauſe lernte er bald ſeine künftigen 
Kameraden kennen. Adolf Meyers, Overtuſch, 
Francis, Dormagen, Linken, Jan de Leiendecker, 
Zülcher Wilhelm ıc. theilten hier ihren Raub und be 
ſprachen neu auszuführende Diebſtähle. 

Von dieſem Augenblid an erfcheint Fetzer als Mit⸗ 
glied der Erefelder Bande, und wenn er vielleicht da⸗ 
mald weniger Antheil an ihren Räubereien genommen, 
fo rührt ed daher, daß. ihm die Liebe einen Streich 
fpielte und ihn zu Haufe bei der fchönen Zochter des 
Abdeders feft hielt. Diefe ward von ihm fchwanger. 
Wüthend dringt der. Vater in den jungen Räuber, fei- 
ner Tochter durch Heirath die Ehre wiederzugeben. 
Heimlich verläßt er die Hochfchwangere, feine Kamera- 
den und das Gewerbe, begibt fich abermals nah Hol- 
land, nimmt Dienft unter dem Regiment Beding, bleibt 
bei dieſem jedoch nur drei Wochen, und laßt fih endlich 
bei dem NRegimente Dampfe anwerben, hält bier zwei 
Monate aus, defertirt und zieht ald Wagabund fo lange 
auf der bollandifchen Grenze umher, bis er fi} Feine 
Nahrung mehr verfchaffen kann und nody einmal gend- 
tigt wird, unter der fechsten Halbbrigade der bollän- 
Difchen Armee in Rehnen ſich anmwerben zu laffen. Richt 
lange fand er hier ald Mußketier, da nahm er wieder 
Reißaus und Lehrte zu feiner Geliebten zurüd. Der 
Vater widerfeßt fich der erneuerten. Belanntichaft, und 
Geber beredet dad Mädchen mit ihm zu entfliehen. 
Standhaft erträgt das Weib den Mangel an feiner 
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. site, aber er wicht bei dem Mangel bad Weib. Mitt 
unhegreiflicher Bosheit, Dean es war mehr als Leicht⸗ 
finn, föhrt er eined Tages unter ihrem Augen über die 
Maas und werläßt fi, Bei Gtrablen kennt ex ein 
Haus, das im Rufe fieht, Diebeäherberge zu fein. Hie 
bei der fogenannten Suf⸗Anne trifft er mehre Mitglie⸗ 
ber dee Erefelder Bande, bie fich grade über den Plan 
Die Kirche zu Arſen, einem an der Maas gelegenen 
Dorfe, zu plündern, beriethen. Der Weg dahin lief 
duch die Vinrochiſchen Sümpfe, und war ſchwer zu 
finden. Beer erbat fi) zum Führer und brachte fie 
mehlbehalten an den Beſtimmungsort. Man brach im 
Die Kirche ein, drang in die Sacriftei, fchlug einen Kar 
fim entzwei, worin eine Menge Scharlachtuch, die Koſi⸗ 
barkeiten aber, auf Deren Raub die Diebe ausgegangen, 
befanden ſich in einem Schrank in der Mauer, mit ei⸗ 
fernen Thüren und Schlöffern über und über verfchen. 
Schläge, Stöße, Alles ward angewandt, aber umfonfl. 
Sie mußten abziehen und fich mit dem Scharlachtuche 
ügen. 

Bon dieſer Epoche an verlieh Fetzer feine Kameraden 
nicht mehr, und beging mit ihnen einen Raub nach 
dem andern. Schnell wollen wir über die hinausſchrei⸗ 
ten, Die und weniger merkwürdig ericheinen, und um 
deren erwähnen, die eine Ueberſicht über das Räuberſy⸗ 
ſtem im Ganzen gewähren, durch große Züge auffallend 
oder des Lotalintereſſes wegen angeführt zu werden verdienen. 


5. Das Pfarrhaus zu Mülheim an der Ruhr. 
Wenn damals ſchon in den größern Rheinſtädten, 
z. B. in Köln, Düſſeldorf x. die gewaltſamen Einbrüche 
zu einer fchr beumzuhigenben Höhe fliegen, fo ward doch 
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das flache Land noch weit mehr von BHäubericheren 
heimgefucht. Kaum war ein Gutsbeſitzer des Beſuchet 
wilder, ſchwer zu befrtedigenber Eoldatenhaufen euthsben, 
und glaubte nun das Gerettete in Ruhe und Frieden ger 
mießen zu Timnar: fo überfiel ihn cine eben durch deu 
Krieg begünftigte Räuberrotte. Die Lage ber Landbe⸗ 
wohner jener Zeit war am Rheine eine furchtbare. 

Karl Heckmaun, der ſchon ſeit 1794 Die auf dem 
zechten Rheinufer im Bergiſchen hauſende Bande in 
ihren Einbrüden zu Solingen und Eiberfeld comman⸗ 
Dirt hatte, ein troßiger, wilder, dabei kraſtvoller, wohl 
gebildeter Räuber, der fpäterhin als Mörder in unferer 
Geſchichte auftritt, war ed, der einen großen Diebſtahl 
vorſchlug (anbrachte). Er ſprach von viden Schwierig: 
eisen, die man dabei zu Überwinben babe, entwarf aber 
ein zu reizendes Gemälde von den zu erbentenden Reid; 
thümern, daß bie verfammelten Räuber fofort nach den 
Drt und dem Manme fragten, dem es gelten fellte. 

Der lutheriſche Pfarrer zu Mülheim an der Ruhr 
war der Ermwählte. 

Der Borfchlag Heckmann's ward mit. Bergnügen 
angensmmen und auf der Stelle beichloffen, zu Inter 
fuchung der Dertlichkeiten Deputirte abzufenden. Das 
Loos fiel auf den Anbringer Hellmann und anf Jan 
Bosbeck, dad Haupt der gefprengten Merſener Bande, 
Diele forfchten die Lage des Haufe auf das genamehe 
aus, und brachten ihe Gutachten zurüd, daB der Dieb 
ſtahl ausführbar fei. 

Den beitten Tag brachen fümmtliche Räuber, 15 an 
der Zahl, worunter ein franzöfiicher Deferteur und drei 
fronzöfifche Marodeurs, aus dem Haufe eines gewiſſen 
Paffrath zu Düffelderf, eimd Bordellwirthes auf und 
marfchistennachder Ruhe. Das Commando führte Bosbeck; 
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unter ihm ſtanden Fetzer, Heckmann und die Uebrigen, 
zum Theil Juden. . 

Bir kommen jetzt zu einem weit und breit berühm- 
ten Haube, bei dem Yeber fo zu fagen debutirt, wes⸗ 
halb wir und veranlaßt fehen, den Vorfall umfländlicher 
zu erzählen. | 

Um fi den Rädyug zu fihern und in ber Nacht, 
‚ohne aufgehalten zu werben, die Ruhr hin und ber paſ⸗ 
ſtiren zu tönnet, hatte Bosbeck gleich anfänglich für ei⸗ 
nen bereit fiehenden Rachen geforgt. Mit dieſem fuhr 
Die Bande, ed war Nachts 11 Uhr, über den Fluf- 
An den Füßen. eines Hügel machte fie Halt. und feßte 
ſich in Bereitſchaft. Die Piſtolen wurden vifttirt und 
geladen, die Lichter bereit gehalten, und ein zu einer Schlaufe 
gehöriger ſtarker Balken ald Rennbaum mitgenonmen. 
Run rüdte der. Zug leiſen Schritte auf das Haus 
des Pfarrers Pithan los. Der Rennbaum ward bereit 
gelegt, das Haus aber vorher rundum beſetzt. Bosbechk, 
Fetzer und noch zwei andere eisten durch Mülheim, die 
Nachtwächter aufzufuchen. Sie fanden fie mitten auf 
ber Straße, ſetzten ihnen gezogene Piſtolen auf bie 
Bruft, und führten fie fo gefangen nach dem Haufe bes 
Pfarrers. Dort wurden fie in den nahen Garten ge 
fihleppt, gebunden umd einer. der Marodeurs bei ihnen 
als Wache geſtellt. Auf diefed wurden alle Lichter an- 
geftedt, und der Haufe zog — den GSturmbalten auf 
den Achſeln einiger commandirten Räuber — auf Das 
Haus des Pfarrers los. 

Das ganze Haus erzitterte, aber die Thür wollte 
nicht brechen. Erwacht durch den furchtbaren Stoß und 
die Erfchütterung, fuhr die Gattin des Pfarrers aus 
dem Schlafe auf. „Mein Bott! was bedeutet das?‘ 
De Pfarrer fprang auf und ftieß den Fenflerladen auf. 
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Im Augenblick, wo er den Haufen durcheinander lau 
fender Menfchen auf feinem Hofe gewahr ward, fiel ein 
Schuß auf das Fenſter, woran: er land, der ihn: aber 
nicht traf. Der muthige Pfarrer ergriff eime ſchwere, 
ſtark geladene Büchfe und ſchoß auf den Haufen. Die 
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noch auf den Schultern trugen, mit folcher Gewalt, daß 
er ihnen aus den Händen und:zur Erde fiel. Faſt m 
gleicher Zeit fchrie eine Stimme unter dem Taubenthurm 
dem Pfarrer zu: „Tu fais feu, mais mu n’echappe- 
ras pas de nos mains.“ 

- Während deflen hatte Pithan zum zweiten Mal gela⸗ 
den und feuerte nach dem Zaubenhaufe, woher die 
Stimme gelommen. Der Schuß traf, wie eher noch 
am Zage feiner Hinrichtung erzählte. Zwei von der 
Bande wurden, jedoch nur leicht verwundet. Auf die 
fen zweiten Schuß hörte Pithan ein dumpfes, unver 
fländfiches Gemurmel und ſah, daß diejenigen Raͤu⸗ 
ber, welche in jener Gegend geftanden, fich feitwärts in 
die Weide zogen. Die dieffeitd dem Thor auf dem Hofe 
fi) befindlichen Mitglieder der Bande fprangen nad 
dem Haufe. Da die Thür auf die Stoße noch immer 
nicht brechen wollte, fetten die Räuber eine Winde an, 
Die fie unterwegs mitgenommen hatten. Die fleinernen 
Zritte, worauf fie geftellt wurde, zerbrachen; allein Die 
Thür wollte noch immer nicht weichen. Jetzt trat Fetzer 
hinzu; er ergriff die Winde und brachte fie gegen ein 
Mitteftü der Thür an. Es gab endlich ein Loch, und 
Keber war der Erfte, der durch Diefes in das Innere des 
Haufes flieg, die eifernen Stangen, womit die Thür 
von innen forgfam verwahrt: war, wegriß und fo der 
Bande den Eingang verfchaffte In dem untern Theile 
des Haufes fliehen die Vorrüdenden auf einige zum 
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Marrhaus gehorige Perſonen, die fie ohne vice Um⸗ 
Rinde knebelten und auf dem Boden liegen lichen. 
Hierauf flelten fie zwei Mann Wache, einen im Die 
Stube, den andern an Die Zreppe. 

Der Pfarrer ſah aus feinem Zimmer, wie die Gefahr 
immer näher und näher kam. Vor allem fuchte er die Sei - 
wigerzu retten. Er rief feinerSchweiter und dem Hausmãb⸗ 
Gen durch bie Doppelthür des Schlafzimmers zu, ſich in 
deu obern Stock gu flüchten. Das Schlafzimmer zu eröff- 
nen, wagte er micht, ba er ſchon Die Räuber an der 
Fallthür arbeiten und dieſe krachen börte; dem auch 
hier basten fie die Winde angeſetzt. Bei allem dem war 
ber muthige Mann entichloflen, fich zu vertheidigen. Er 
feuerte von ‚oben berab fo lange auf die Räuber, bi6 
fein geringer Yulvervorrath erfchöpft war, und num rief 
er, abwechſelnd mit feiner Gattin, durch ein Sprachrohr 
Die Nachbarn um Hilfe an. Died währte fo lange, 
bis nicht allen die Fallthür, ſondern auch bereits bie 
erſte Thür vor dem Schlafzimmer geſprengt wurde. 
Da die Räuber an die zweite Thür kamen, und dieſe 
zu forciren begannen, flüchtete ſich der Pfarrer mit ſei⸗ 
wer Gattin in das Zimmer zur Seite, ſchloß die Thür 
ab, ſtieß die Ladenfenfter auf und rief durch dad Sprach⸗ 
rohr aufs neue um Hülfe. Aber es war Niemand, der 
für Die Unglücklichen Gehör hatte. 

- geht waren Die Räuber in das Schlafzimmer ſelbſt 
gelommen. Nur noch eine — die lebte Thür — tremmte 
das beiammernöwerthe Ehepaar von ben Wüthenden 
Das auf dar Tod geängftigte Weib faßte die Hand bes 
Betten und bauchte ihm zitternd zu: Laß uns beten! 
Pithen verftand feine Frau nichts er glaubfe, fie well 
von Unterhandlungen mit ben Häubern, von Bitten 
ſprechen. Er rief alſo biefen durch die Thür zu: „Que 
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voulez-vous done, dites-le moi. ‚Das wollen 
wir dir fagen, wenn wir dich haben“, donnerte ihm eine 
Untwort in deutſcher Sprache entgegen. „Wenn ic 
denn fterben fol”, rief diefer mit bem nen erwachten 
Muthe der Verzweiflung, „fo follen mir duch einige von 
euch vorangehen.“ „Du hörſt nun”, fprach ex zu feiner 
Frau, „mit welchen Denfchen wir zu thun haben. — 
Rette dich, ich werde deine Flucht decken und dir fol⸗ 
gen.” Verzweiflungsvoll reißt fih die arme Frau von 
dem Gatten los und fliegt durch eine nach der: Treppe 
führende Hinterthär. 

In diefem Moment fpringt die letzte Thür, die Pit 
han bisher noch von den Räubern getrennt hatte, mit 
Krachen auf. Sogleich legt der entichloffene Mann die 
gezogene Büchſe an und bleibt unbeweglich dem eindringen⸗ 
den Haufen gegemüber fichn. Die Räuber, beim Un- 
bli des auf fie gerichteten Feuerrohrs ſtutzend, ſtehen 
ebenfo unbeweglich da. Allgemach theilen fie ſich aber 
in zwei Haufen. Sie erwarten ben Schuß, und ermun- 
tern fi) ducrch die Worte: Avancez! avancez! Von 
beiden Seiten nahen fie leifen Schrittes der Hinterthür, 
und fuchen fo dem Pfarrer den Rüdzug zu fperren. 
Dieſer fieht das Mamveuvre; er fühlt, Daß ihm nichts 
übrig bleibt, als Flucht; er wirft mit Blitzes ſchnelle die 
Büchſe weg, foringt durch die Hinterthuͤr, ſchlaͤgt biefe 
Hinter fich zu, fliegt Die Treppe hinab, und — trifft 
dort feine Gattin. Schon glaubt er fich mit ihr geret- 
tet; aber das Schickſal wollte ed anders. Die geiprengte 
Haustbür zeigt ihnen den Weg zur Flucht. Haſtig ſchla⸗ 
gen fie ihn ein, aber — fie trenntm ſich. Die Gattin 
eift über den Hof, und ift geborgen. Der Pfarrer be- 
Ichäftiet Ah mit Eröffnen der Gartenthür. Da fchreit 
der nachlaufende Haufe: „Her ift er, hir iſt er!“ Gin 


176 Wie Rauberbanden am Hlittel- und Niederrhein. 


Heiner unanfehnlicher Kerl ſpringt hervor, faßt ihn und 
wi ihn zur Erde werfen. Er beugt dagegen mit aller 
feiner Stärke den Räuber über den Gartenzaun, und 
würde fo entlommen fein, wären nicht unglücklicher⸗ 
weise im nämlichen Augenblide mehre andere Böſewich⸗ 
ter berbeigeiprungen. Einer von ihnen fihmettert fo- 
gleich feine Piftole auf den Scheitel des Pfarrers; ein 
anderer, noch graufamer, fchlägt dad umgekehrte Ge⸗ 
wehr mit Hahn und Pfanne auf den linken Theil feines 
Kopfes. Der Pfarrer ſinkt, oder wird vielmehr erbar- 
mungslos zur Erde gerifien, und erft, ald man ihn 
bindet, erhält er fein Bewußtſein wieder. Er fchlägt die 
Augen auf; die Piftolen find ihm auf die Bruſt gefest, 
bloße Säbel blinken über feinem Haupte. — — „Du 
mußt fterben!” ruft man ihm zu. „In Gottes Namen“, 
erwidert er. ruhig. — „Roc in diefem Augenblick.“ — 
„Ih bin gefaßt.” — „Odber willft du uns dein Geld 
zeigen?” — „Ich will ed.” Hierauf führen fie ihn, 
wobei fie beftändig feinen Halskragen feſthalten, auf 
fein Schlafzimmer. „Wo tft nun dein Geld?“ fragen 
fie ihn. „In dem Cabinet“, erwidert er und gibt ih- 
nen den Schlüflel. 

Sabinet und Schränke werden aufgemadt. San 
Bosbeck, Commandant der Räuber, befiehlt, einen Kif- 
fenäberzug vom Wette zu bringen, und darin eind nach 
dem andern zu werfen, wobei er Denen, die für fich Das Ge: 
ringfte bei Seite fchaffen würden, mit feharfer Ahndung 
droht. Was fih von Silberwerk findet, wird, wie be- 
foblen, in den Weberzug geworfen; das Gold aber fledt 
Bosbeck ſelbſt zu ſich. Als die Räuber, noch immer 
nicht befriedigt, nach mehrem Gelde fragen, zeigt ihnen 
der Pfarrer eine zurüdftebende Kiſte. Sie nehmen 
heraus, was fie finden; die Habfucht der Räuber ift 
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aber unerfättfih; denn kaum haben fie aus jener Mifke 
noch anfehnliche Summen geraubt, als fie aufd neue 
in den Pfarrer dringen, noch mehr Geld zu fchaffen. 
„Denn du uns das Geringfte verfchweigft”, brüllt derje⸗ 
nige, der ihn bis jeßt noch immer am Haldkragen ge 
padt hatte, „ſo mußt du ſterben. Magft du es wiflen, 
Daß ich Dir und deinem Gelde fchon feit zehn Jahren 
nachgegangen bin.” 

AS die Räuber fehen, daß er al fein Geld treulich 
angegeben bat, fragen fie nach feinem Silberwerke. 
Der Pfarrer ift auch bier Falt und entfchloflen, und fin- 
det fich bereit, es ihnen zu geben. Da er aber den 
Schlüſſel zu dem Orte, worin ed, feiner Erflärung nad, ' 
liegt, den erften Augenblick nicht finden konnte, ſchlägt 
ihn ber Nämliche, der ihn fefthielt, auf den Mund, daß 
Blut heftig hervorquillt. 

Auf diefe neue Mishandlung wendet fih Pithahn 
zu Demjenigen unter ihnen, welcher in franzöfifcher Uni⸗ 
form, den Säbel in der Rechten, die Piftole in der lin» _ 
fen Hand — es war Bosbeck — da fteht, Befehle aus⸗ 
theilt, und ihm nicht nur der Oberanführer, fondern 
auch der menfchlichite unter der Rotte ſcheint, mit der 
$rage: „Est-il permis de me traiter de la maniere 
que vous voyez?‘“ Diefer antwortete: „Non, ce 
n'est pas permis,“ und fchlägt zugleich aufs heftigfte 
den Räuber, der den Pfarrer mishandelt hatte, eine 
Beſtrafung, die der fo ſcharf auf Subordination hal 
tende Bosbeck mehrmal fubalternen Räubern hat anges 
deihen lafien, die aber nicht aus einem menfchenfreund- 
lichen Winkel feines Herzens kam. Der Pfarrer hatte 
fih geirrt, diefer Oberanführer war gerade Der Grau« 
ſamſte von Allen. 

Pithan, um die Räuber nicht „lange dadurch mu rei⸗ 
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zen, daß er ihnen den Schiüffel zum Silberwerk nicht 
zu geben weiß, erinnert fie an das Inftrument, weiches 
fie zum Aufbrechen bei fih führen. Sie folgen feiner 
Anweifung, und erbrechen ben Drt. Das erfle, was 
ihnen in die Hände fiel, ift ein filberner Prafentirteller. 
Sie fragen den Pfarrer, deſſen ruhiges, gelaſſenes Be 
nehmen ihr Vertrauen gemonnen zu haben fcheint, ob 
der Zeller wirklich von Silber fei, und erſt auf feine 
Bejahung legen fie ihn in den Kiſſenüberzug. Nun geht 
ed an bad übrige Silberwerf. Zuletzt erkundigen fie ftch 
noch nach den Uhren des Pfarrers. Er gibt fie ber. 
Die Leinwand greifen fie nicht an. Als fie eben im 
Begriffe find, eine andere Commode zu durchfuchen, und 
änige darin befindliche feidene Tücher herauszunehmen, 
fchreit eine Stimme vor dem Haufe, fo laut fie vermag: 
beraus, heraus, heraus! Mit Eile und unwillfürlicher 
Furcht theilen fich die Räuber fogleich in zwei Haufen, 
und flürzen die Treppe hinunter zum Haufe hinaus. 

Vor der Thür ruft eine andere Stimme, wahrjchein- 
lich die des Anführer: Camarades des autres ba- 
taillons! formez vous, rangez vous! Ea avant! 
Marche! 

Inzwiſchen tönen die Sturmgloden in Mülheim. 
Alles it zufammengelaufen, und eilt, freilich etwas fpät, 
dem unglüdlichen Pfarrer zu Hülfe Dieler ſieht kaum 
Die Räuber davoneilen, ald der erſte Gedanke an feine 
Gattin ift, er fragt die Schwefter und Magd im oben 
Stockwerke auf das ängftlichite. Aber im nämlichen Au- 
genblid Sommt fie ſchon Die Zreppe herauf. Noch Halt 
fi) das gute Ehepaar in der Seligkeit des Wiederſehens 
umarmt, ald im Hofe ein neuer größerer Laͤrm erfchallt. 
Die Eheleute wollten fchon darunter die Stimme des 
einen der Räuber erkannt haben, als fie aufs freubigfte 
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enttäufcht werben. Der Lärm ift durch ihre Retter ver 
urſacht. Diefe, Wilhelm Pithan, der Bruder des Pfar⸗ 
ters, an der Spitze, erfcheinen und enden bie neue 
Angft der nun endlich wirklich Befreiten. 
Wir verfolgen die Abenteuer der Räuber. Kaum 
hatte ſich Bosbe mit feiner Bande in Wertheidigungs- 
zuftand geworfen, als die Bewohner von Mülheim von 
allen Seiten auf fie losftürmten und verfolgten. Wie 
einer der mitanwefenden- Räuber fpäterhin ausgelagt Hat, 
war ein heil der Furpfälzifchen Cavaleriebeſatzung über 
den Rhein geihwommen, hatte das jenfeitige Ufer be 
fegt, fuchte fo den Räubern den Rückweg abzufchneiben, 
und barrte ganz fill ihrer Ankunft. Der Erfahrenbeit 
und Geiftesgegenwart bed Anführers verdankten bie 
Räuber ihre Rettung aus der fo nahe drohenden Gefahr. 
Diefer mochte den Plan, den man gegen fie auszuführen 
gedachte, merken; er conmmandirte die Bande, fich dies⸗ 
ſeits des Ruhrfluſſes zu retiriren und am Ufer bin den 
Weg nah Warden zu nehmen. Bereits waren fie eine 
gute Strede vorgerüdt und ſchon in dee Nähe von 
Warden, ald der Anführer plöglich den Rauber Dver⸗ 
tufh und einen andern vermißte. Er war entichloffen, 
fie aufzufuchen und den Händen der Juſtiz, ſollten fie 
in Diefe gerathen fein, zu entreißen, und ließ Halt ma- 
den. Der augenblidliche Stilftand gab Gelegenheit, 
na ber Beute zu fragen. Der Chef erfundigte fi, 
wer,von der Bande den Sad mit dem Gelde und GSil⸗ 
ber getragen. Eine Meine Haufe entftand. „Wolf von 
Merſen bat ihn aufgeladen”, fchrien mehre Stimmen, 
„wir baben es geſehen!“ Bosbeck rief feinen Ramen 
und ließ ihn vortreten. Zitternd kam der Jude zum 
Vorſchein, ſank auf Die Sente und bat auf das jämmer: 
fichfte um Gnade und um fein. Leben. „Bei dem fo 
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fchleunigen Rückzuge“, fagte er, „gerieth ih fo in Angſt 
and Schreden, daß ich gerade vor ben Haufe des Pfar- 
rerd den Sad habe fallen laſſen.“ 

Bosbeck war der Mann nicht, eine anfehnlihe Beute, 
für die man fo viel gewagt hatte, im Stich zu laflen. 
Kaum vernimmt er das Geſchehene, fo beordert er die 
Bande, unverweilt und ohne zu zagen, umzukehren und 
den verlorenen Sad, koſte es was ed wolle, wieber- 
zubofen. 

Stillſchweigend, aber entfchloffen folgen die Rauber 
dem Befehle; fie wenden ſich wieder gegen Mülheim 
Aber. der Glücksaugenblick ift für fie vorüber. Kaum 
auf einige Büchfenfchüffe zurückmarſchirt, merfen fie, daß 
die ganze Gegend in Waffen und fie zu verfolgen bereit 
iſt. Won allen Seiten fallen Schüfle auf fie und ihnen 
bleibt nichts übrig, als fich zum zweiten Mal zurüdzu- 
ziehen. Sie verfuchen ed; aber fast ift auch dies zu 
ſpät. Bon der Seite der Ruhr, auf’ der fie ſich befin- 
den, flürmt dad Landvolk zufammen und droht ihnen, 
fie zu umringen und einzufangen. Wir find verloren, 
fagt der Fundige Anführer, oder wir müflen ohne allen 
Verzug die Ruhr paffiren. Aber man erwidert ihm, 
daB fie am Diefleitigen Ufer Leine Nachen finden. Mit 
jedem Augenblid mehrt ſich die Gefahr und das Ent- 
kommen ericheint faſt unmöglich. In diefer Bedrängniß 
ſtoßen ſie auf ein dieſſeits der Ruhr liegendes Kohlen⸗ 
ſchiff. Sie wollen ſich deſſen bemeiſtern. Aber ſie finden 
ed mit ſieben bis acht Schiffern beſetzt. Mit dem Si 
bei in der Kauft flürzt Bosbeck nebft feiner Bande in 
den Kahn, und die Schiffer müflen zufehen, wie die 
Räuber ed auf die andere Seite der Ruhr führen. Won 
bier aus ziehen fie durch den Wald, wo fich die beiden 
VBerlorenen, Dvertufch und der Andere, wiebereinfinden. 
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Aufs neue gefchicht bier die Nachfrage nach dem Gelbe. 
Es erhebt fih ein Wortwechfel unter den Räubern; «6 
bilden fi) Parteien; der Lärm wird größer; ein lebhaf⸗ 
ter Streit entfleht; fie raufen ſich und gerathen endlich 
mit Piflolen aneinander. Endlich legt ſich ihre Wuth, 
und fie kehren nah Düffeldorf zum Bordellwirth Paff- 
rath zurück. 


6. Der Frankenthurm in Köln. 


Die mülheimer Unternehmung hatte weit und breit 
das größte Auffehen erregt. An Kühnheit, an Plan: 
mäßigkeit, an Kraftaufwand und militatrifcher Ordnung 
hatte diefer Raub alle ähnlichen, am Rheinftrom bis 
dahin vorgefallenen, beiweitem überragt. Die allgemeine 
Achtung, die der Pfarrer Pithan wegen feined amt: 
fihen und Privatcharakterd genoß, hatte die Senfation 
noch um Vieles gefteigert. Auf dem rechten Rheinufer 
von Frankfurt bis in Weflfalen ging die Erzählung von 
dem fehredlichen Vorfall von Mund zu Mund. Kein 
Wunder alfo, daB die Räuber ihr Schandtheater fchnell 
wieder auf Die andere Rheinfeite verlegten. Was ihnen 
diesmal hier zu Stätten Fam, was ihnen, fo zu fagen, 
ihre Schlachtopfer gebunden überlieferte, war die allge: 
meine Entwaffnung der Laudbewohner in den mit Frank⸗ 
reich neu vereinigten Departements, die das franzöftfche 
Directorium als eine Eicherheitömaßregel' decretirt hatte. 

Ungefähr um Die nämliche Zeit gefehahen in Köln mehre 
Einbrüche, bei welchen allen Fetzer betheiligt war. Kurz 
nach diefen Diebftählen begab er ſich wieder in die Ge⸗ 
gend von Krefeld, um mit dem bereitd genannten Au- 
guſtin Dvertuſch neue Raubplane auszufinnen. Merk: 
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würdig unter andern ift ein Diebftahl, den Beide mit 
Andern bei einem einfam wohnenden Eremiten unweit 
Lobberich, der einen Pleinen Handel mit Kaffee, Zuder 
und andern Specereiwaaren betrieb, ausübten. Als fie 
an die Klaufe des Einfiedlerd kamen, flieg einer der 
Räuber auf das Dach und fchnitt das Seil vom GIäd:- 
chen ab, damit nicht zur Hilfe geläutet werden konnte; 
„alsdann fprengten wir” — fo erzählt Fetzer wörtli — 
„mit Gewalt die Thür zur Klaufe ° Der Eremit wer 
abmwefend, und, wie wir nachher erfuhren, des Handels 
wegen verreift. In der Klaufe fanden ſich jedoch mehre 
Menichen, die darin Mache halten folten. Wir waren 
bald mit ihnen fertig, Tnebelten fie und ließen fie liegen, 
brachen Kiften und Schränte auf, fanden indeß wenig Geld, 
dagegen Kaffee und Zucker die Menge. Wie wir uns 
wieder entfernen wollen, entfteht ein furchtbare® Gewit⸗ 
ter. Es war uns unmöglich fortzufommen, und ohne 
lange Bedenken entfchließen wir uns, noch länger in 
der Klaufe zu verweilen. Um uns die Rangeweile zu ver 
treiben, fuchen wir nach Speifen, und fiech da! es findet 
ſich ein ercellenfer Schinten und Wein die Hülle und 
Fülle. Ich vertrete die Stelle des Hausherren, decke bie 
Zafel, trage auf, bringe Wein, und wir fchmaufen, ju- 
bein und lärmen nach Herzenslufl. Der Stube gegen: 
über bat der Eremit eine Eleine Orgel ftehen. Ich fee 
mich daran, und um ben Jux, noch vollfländiger zu ma⸗ 
chen, fpiele ich darauf, fo gut ich Fann. Des Lachens 
und Spectaculirend mar fein Ende bis zum hellen Mor- 
gen. Jetzt ziehe ich die Kutte des Eremiten an umd ziehe 
mit meinen Gefelen ab. So gekleidet komme ich bis 
nach Krefeld.‘ | 

Im nämlichen Sabre projectirte Fetzer einen Diebſtahl 
bei einem Juden in Budberg, zu weichem Ende er fi 
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nod) drei Kameraden zugefellte. Die Hoffnung, einen 
guten Bang zu thun, beiebte dad Gomplot. Im Dorfe 
Höttchen hielt man fill und zechte tüchtig; alsdann erft 
brah man auf, um fit) allgemach dem zum Raube 
aus erſehenen Drte zu nähern. Auf dem Wege dahin, 
zwifchen Kamp und Klofter Mehr begegneten die Räu- 
ber zwei Iuden und einem Chriften. Der lebte trug 
einen ſchweren Geldfad, der den erſtern zu gehören 
fhien. Eine fo fchöne, fo einfache Gelegenheit zur 
Beute ließ Fetzer den beabfi chtigten Diebſtahl in Bud⸗ 
berg vergeſſen und ſogleich einen andern Anſchlag faſ⸗ 
ſen. Zwei fielen über die Hebräer ber, während Fetzer 
dem langfam voranfchreitenden Träger nachfolgte, und 
die Seile, woran der Sad hing, abfchnitt. Giebenhun- 
dert Sulden wurden den Straßenräubern zur Beute. 
Zwei der Thaͤter, Fetzer und Wilhelm Bod, wurden, 
wie? ift unbekannt geblieben, in Köln entdedt, verhaf⸗ 
tet und in den fogenannten Frankenthurm gefeßt. 
Diefed Gebäude liegt an dem Rhein und ift wegen jei- 
ner Zeitigkeit berühmt. Alle Zenfter deſſelben find mit 
fchweren eifernen Stäben verwahrt, und eine Wache flieht 
ſtets beim Eingang des Gebäudes. Zeber verdiente, 
wenn er auch bereitd damals feiner Diebftähle wegen 
ſich nicht berüchtigt gemacht hätte, dieſes durch feine Ge⸗ 
fchilichfeit zu werden, womit er fi) auch aus den fe- 
fieften Kerkern zu befreien gewußt bat. Das erfte Mit- 
tel, das er hier entworfen hatte, war, fich eine Deffnung 
in den Abtritt zu brechen und fo zu entwifchen. Es 
mislang ihm, er ward entdedt, und, um ihm jeden fer 
nern Gedanken an Zlucht zu benehmen, auf dem höchften 
Gipfel des Thurms eingefperrt. Bei feurigen thäti- 
gen Köpfen wächit jedoch der linternehmungsgeift mit 
den Hinderniſſen. — Auch von dieſer Höhe fuchte 
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Fetzer zu entfliehen. Der Käfig, in welchem er fa, 
war rundum mit eichenen Bretern belegt, und über Dice 
waren noch dünne Hölzer angebracht. Eined Mittags 
riß er das Holz zunächft der Thür los, und war fo 
glücklich zu entdeden, in welcher Weife fie verfchlofien 
war. Nun brach er auch -eind Der erwähnten eichenen 
Breter 108, zwang es zwifchen die Thür ‚und arbeitete 
fo lange, bis fie aufſprang. Es war gerade Mittag, 
mithin eine ſehr ungelegene Zeit zur Flucht. Fetzer 
wagte es dennoch und flieg die Zreppe hinab. Zum 
Unglüd aber verfperrte eine zweite verfchloffene Thür 
den Weg zum Ausgange. Ungewiß und zweifelnd ftand 
er da und lauerte. Plöglich hört er die Stimme des 
Kerkermeifterd, der dem Aufmwärter aufträgt, in bie 
Stadt zu gehen und etwas zum Effen zu holen. Der 
Aufwärter tritt aus dem Zimmer und verfchließt ed wie 
der. Fetzer kann ihn durch die Rige in der Thür chen. 
Er fieht, wie er die Treppe hinab und zur Thür binaus- 
geht; wie endlich einige Augenblicke darauf der Kerker⸗ 
meifter felbft ihm auf dem Fuße folgt und cbenfalls 
den Thurm verläßt. An der Thür, die Fetzer von der 
untern Treppe trennt und vor der er jebt in ängſtlicher 
Spannung fteht, erblickt er ein Loch, wodurd die Kagen 
ſchlüpfen; durch dieſes ſteckt Zeber den Kopf, fiebt fich 
nach allen Seiten um und entdedt, daß ein Schlüffel 
außerhalb der Thür etwas hoch an der Wand hängt. 
MWiel wenn died der Schlüffel wäre, der die Treppen⸗ 
thür, vor der du bier ſtehſt, auffchließt, denkt er; ſucht 
ein langes ſchmales Holz, fledt ed mit feinem Arm 
duch Das Kagenloch, wirft damit nah dem Schlüſſel 
und er fällt zur Erde. Run fucht er diefen zu fich zu 
ziehen, eine Operation, die ihn, feiner Berficherung nach, 
unfäglihde Mühe koſtete. Er verfucht den Schlüffel, 
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und — weldhed Glück! er paßt. Halb außer fi vor 
Sreude, fliegt er Die untere Zreppe hinab. Die Haus» 
thür laßt fih von innen öffnen. Niemand iſt in der 


Nahe und Feber fieht fih in Freiheit. 


T. Fetzer in der Windmühle von Neuß. 


Es ward ihnen verrathen, daß im Dorfe Nettes⸗ 
heim ein Jude wohne, der unter die Reichſten des Lan⸗ 
des gehöre. Die krefelder Raubgenoſſen, Fetzer an der 
Spitze, brachen Nachts "gegen Nettesheim auf. Wie 
groß war aber ihr Exflaunen, ald fie vor dem Orte 
mehre Kanonen und Pulverwagen, in demfelben aber 
eine Menge Soldaten in Cantonnirung fanden! Jede 
andere Räuberrotte würde bei dieſem Anblick unverrich- 
teter Sache und leife weggeichlichen fein; nicht fo unfere 
Bande. Sie rüdten kühn und entichloffen auf das 
Haus des Iuden los, der, ed war Sabbath, noch nicht 
zu Bett gegangen war. Man hätte glauben follen, daß 
Die Gegenwart des Militaird in Nettesheim fo viel wer 
nigftend gewirkt haben würde, daß die Räuber den 
Diebftahl ganz in der Stille verfucht hätten. Aber nichts 
weniger als das; fie wagten ed, mit einem Rennbaum 
die Thür des Juden in Stüde zu fchmettern, in das 
Haus zu dringen, Groß und Kein zu knebeln, die 
Sthränke zu erbrechen, und zu toben und zu lärmen, 
als hätten fie fich in der Stlaufe des Eremiten befunden. 
Der eine Räuber padte die Waaren zufammen, der ans 
dere die Seldfäde, ein dritter Kirchenftlber, und unter 
diefem eine Monſtranz. Fetzer wer für fi fo glück⸗ 
lich, einen großen Reiſeſack fo ſchwer von Geld zu fin« 
den, daß er ihn kaum fortbringen konnte. Die Räuber 
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verließen Nettesheim, und kamen, obne bewitzubtgt. zu 
werden, etwa. eine Stunde vor dem Dorfe in ein Kor 
feld; und der Morgen graute bereits, als fie zur her 
lung ſchritten. Die Beute war änfßerft anſehnlich; als 
man aber an den großen Geldfad kam, bei deſſen ra 
gen Feber, wie er in einem fpätern Verhör lachend er- 
zahlte, faſt in Schweiß zerfloffen war, und bei deſſen 
Anblick die Räuber hoch auf jubelten, fand ſich beim 
Deffnen, daß er nur bie damals fo ſtark courfirende 
Münze, nämlich Die kolsſſalen, aus eingefhmolzenem 

Glockenmetall geprägten franzöfiichen Sousſtücke enthielt. 

Der merkwürdigſte von allen zur damaligen Zeit in der 
Stadt Neuß begangenen Diebſtählen, war unſtreitig 
der im Archive des Rathhauſes unternommen. 

Ein gewiſſer Humbroich aus Neuß, der ſeit bem 
Einzuge der Franzoſen auf dan Rathhauſe als Orbe⸗ 
nanz geſtanden hatte, gab dazu den erſten Anſchlag 
Mit Freude warb er von Fetzer und vier feiner Genoſſen 
aufgefaßt, und in der Nacht zur Ausführung gebradkt. 

Ein Zheil der Bande ward auf Wache geftellt. Hum 
broich mußte die Rathhauswache befhäftigen und mit 
ihr trinken. Fetzer und ein gewifler Schlager waren 
die Wagbälfe, die, verfehen mit Brecheiſen, ſich an bie 
Archive machten, fie aufiprengten, das darin vermehrte 
Silberwerf, unter andern den heiligen Quirinus, den 
Schutzpatron der Stadt, und eine große Weltkugel, 
berausfchleppten und es dem auf der Treppe barrenden 
Räuber Hedimann überlieferten. Noch in der nämlichen 
Nacht fuchten die Räuber Neuß zu verlaſſen. Sie te 
men an das Stadtthor; aber fie fanben es. verfchloflen. 
Dur welche Mittel es ihnen gelang, fich Öffnen zu 
laffen, iſt unbekannt geblieben. Kurz, fie hatten bald 
Neuß im Rüden. eher, Heckmann und Schlager tapy- 
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ten im Dunkeln nad dem Dorfe Hemmeden, weckten 
den Juden David, und verſchacherten ihm den heiligen 
Quirinus ſammt der Welttugel umd dem übrigen Sil⸗ 
ber. Damit der Jude aber, wenn er erführe, daB der 
Diebftahl an einem fo nahen Drte wie Neuß verübt 
worden, nicht Anſtand nehmen möchte, zu kaufen, ober 
im Preife herabſchläge; gaben fie vor, das Silber fei 
irgendwo im Jůulichſchen geftohlen worden. Der Hebräer 
machte feine Hinderniſſe; fie wurden gegen Jablung einer 
beträchtlichen Summe des Handels einig. 

Der glüdlihe Ausgang dieſes erfien Diebſtahls auf 
dem neußer Rathhauſe ermunterte die Mäuber, wozu 
nun noch einige andere traten, die bei der vorigen 
Srpebitten nicht zugegen geweien, zum andern Dal 
einen Beſuch am nämlichen Orte abzuſtatten, und was 
etwa vergeſſen war, abzuholen. 

Natürlich mußte ein fo kuͤhner Streich allgemeines 
Aufſehen erregen und die Ränder auf einige Zeit in 
ihre Schlupfwinkel treiben. Weber umd feine Geſellen 
entfernten ſich demgemaß von Reuß und verbargen 
fi im Die in der Gegend umhergelegenen Kochemer⸗ 
Hänfer, wo fie ibre Beute verſchwelgten. 

Wie der Krieg Raͤuber wie Pilze hervorſchießen 
macht, iſt er es auch oft, der wie ein Sturmwind das 
—— fortfegt. Das Militair brachte vier der Haupt⸗ 


Am "2. Detober 1796 famen boländifche Reiter, 
welche Die Sauvegarde ded Kiofters Mehr außmadhten, 
auf der neufer Furth in eine verbächtige Herberge. Hier 
trafen fie eine Menge Geftnbel, zwangen aber nur vier 
Kerle, die ihnen am verbächtigften fehienen, mit nad 
Reuß zu geben. Einer von biefen hatte fich bei feiner 
Berheftueg ganz beſorders zur Wehr geſetzt und wůthend 
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mit feinem Meſſer umber gefchnitten, mußte aber end⸗ 

lich der Webermacht weichen und folgen. Es wer — 
Fetzer. 
Dieſen und einen andern Haupträuber, den ſoge⸗ 
nannten Michel Carl, glaubte man am ficherflen zu 
‚fegen, wenn man fie in Neuß auf die Windnrüble, ein 
ſehr hohes, mit einem Walle verfehenes Gebäude brädhte. 
Nur durch ein Wunder, fo ſchien ed, war ed möglich, 
von der ſchwindelnden Höhe.herab in Freiheit zu kommen; 
aber ein folches Wunder war dem Räubergenie Fetzer's 
vorbehalten. ' 

Am 2. November erichienen die Gerichtödiener vor 
dem Bürgermeifter von Neuß und zeigten an, was allen 
Glauben überftieg, daß Fetzer und fein Gefährte Die 
verwichene Nacht von der Windmühle herab entfprungen 
feten. Die Gefchichte diefer Entweihung wollen wir 
aus Fetzer's Munde hören. Die Wahrheit diefer Er- 
zählung verbürgt zu gleicher Zeit das Protofoll von 
Neuß, das die Nebenumftände in nämlicher Weife, wie 
er felbft, anführt. 

„Ich ſaß mit Michel von Deus in Neuß auf der 
Windmühle, als ich am AWllerfeelen: Abend den Entſchluß 
zur Flucht faßte. Keine Möglichkeit war durchzukommen, 
ald wenn wir etwa verfuchten, in bie Stuben, welche 
fih oberhalb unferm Verließ befanden, zu brechen. Das 
Gefängniß war ziemlih hoch, das Unternehmen alfe 
nicht eben leicht. Ich Fam auf den Gedanken, unfer 
Bettſtroh auf einen Hanfen zu legen; es war gegen 
neun Uhr Abends. Auf den Heinen Strohhügel TieB ic 
den Michel treten, Metterte auf feine Schultern, und da 
auch, das nicht hoch genug war, auf feinen Kopf, und 
fo erreichte ich endlich die Dede unferd Kerkers. ln: 
verweilt begann ich ein Zoch in dieſe zu brechen, und in 
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wenig Zeit glüdte es mir in das obere Stockwerk zu 
fommen. Ic) half, ſoviel ich immer konnte, dem Michel 
nad, und nad) einiger Anftrengung glüdte ed mir, ihn 
beraufzuziehin. Aber wir waren noch lange nicht am Ziele, 

„Das Zimmer, in dem wir und befanden, hatte 
zwar ein Fenſter, aber.ed war mit eifernen. Stäben wohl 
verwahrt. Mehr als diefe, benahm uns eine Schild» 
wache, Die grade unter dem Fenfter auf der Erde ftand, 
alle Ausficht zum Entrinnen, und ed blieb und nichts 
übrig, als weiter in die Höhe, in Die Spige der Mühle 
zu klimmen, und zu verfuchen,. was fi) uns dort für 
Heil anböte. Wir fliegen alfo hinauf und fanden bier 
zwar die Möglichkeit, aus den Mauern zu kommen; 
aber wie follte man von ber fihwindelnden Höhe die 
ſchauderhafte Ziefe erreihen! Mir kam der Gedanke, 
mich der an den Windflügeln auögefpannten Tücher zu 
bedienen. Gedacht und ausgeführt. In größter Schnel- 
figfeit wurden die Tücher losgeriſſen. Eines war Dazu 
beflimmt, uns auf die Galerie der Windmühle, das an» 
dere und von dort auf die Erde zu bringen. Dieſes 
faßte ich unter den Arm, und an jenem verfuchte ich 
zuaft den Sprung. Glücklich kam ich mit Michel auf 
der Galerie an. - Hier nahmen wir das witgebrachte 
Tuch und befeftigten es an eine eiferne Stange des 
Gitter, um uns daran herabzulaſſen. Noch einmal 
ging ich woran; einen Theil der Mauer war ich bereits 
Binab, aber der Wind, der diefe Nacht fürchterlich von 
der Geite ber, wo wir binabftiegen, tobte, trieb das 
Tuch feft wider die Mauer an. Ich Tonnte nicht wer 
ter, und mir blieb Feine Rettung übrig, als einen ver 
zweifelten Sprung in die Ziefe hinab zu wagen. Ich 
verfuchte ihn und flürzte auf die Erde nieder. Der Fall 
aber war fo mächtig, daß ich Davon wol einen Monat 
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wie zerſchlagen an allen Glichen blick. Michel * | 
mir nad. Das Getöſe, das unfer 

Iaßte, alarmirte die auf der andem Seite der Mist 
lebende Schildwache. Sie ſchrie: la garde! la garde! 
aber die Ungft beflügelte unfere Schritt. Roh warn 
wir nicht gerettet; denn der Waldſtrom, Die Expe, lag 
vor uns; wir mußten fie paſſiren, oder unfern Werfol- 
geen in die Hände fallen. Hier wer feine Wahl. Die: 
thig ſtürzen wir uns in den Fluß, ſetzen bimübe 
und finden und enblich in Gicherheit.” 

Bevor wir zu den verfchiedenen Räubereien der kre⸗ 
felder Bande unter Fetzer's Unführung zurückkehren 
erlaube men und etwas zu erzählen, was Fetzzer's oben 
berichtete Verhaftnehmung nach ſich gezogen hat. 

Etwa 14 Tage nach feiner Entweichung aus der 
Windmühle war er mit Damian Heſſel und Daniel 
von Rofelten im gewöhnlichen Schtupfwinfel auf der 
neußer Furth, da verirrt fi unglüdlicherweife eine 
der, holländifchen Reiter vom Kloſter Mehr, Die Feher 
und feine Gefährten eingefangen hatten, in dad nämlicht 
Haus, in dem die Räuber ſaßen mad zeibten. Beim 
Anblick des Reiters gerathen die Räuber in Wut, 
fchließen die Thür ab und wollen ihn ermorden; Faum 
gelingt ed der Witwe in ihrem Haufe Mefter zu wer 
den und den Reiter binandzufchieben. So wie er auf 
ber Straße if, flürzen ihm Fetzer und feine Geſellen 
neh. Der Zufall führt einem zweiten Meiter Ikazu, 
der feinem Kameraden zu Hülfe eilt; aber feine Er 
ſcheinung iſt nicht ausreichend die Wüthenden zurückzu⸗ 
beiten. Des fürchterlichſte Larm, Geklirr, Gefchre, 
Fluchen und Toben läßt ſich auf der Straße hören 
Einige im Wege ſtehende Frachtkarren dienen Fetzer 
Damian und Daniel von Roſellen zum Hinterhalte, aus 
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dem fie mit Meſſern und Anütteln über die Meter her⸗ 
fallen. „Das Getöfe war fo groß — erzählt ein Zeuge, 
dee Wirth Hubrich — daß mehre Fuhrleute, die bei 
mir übernachten wollten, ſich aus Angft auf ben Speicher 
flüchteten und ich mein Baus. verſchloß.“ 

„Soeben, fahrt der Wirth in feiner Erzählung 
fort, „trat ih in meine ımtere tube, worin ein 
franzöftjcher Conductenr ſaß und ein Bläschen trank, 
als eim Menſch auf der Straße jämmerlich zu freien 
und an mein Fenfter zu Hopfen begann. Ich bin ein 
holländiſcher Reiter, rief er, um Gotteswillen macht 
mir bie Ihär auf, ich bin bleſſirt! Macht anf, macht 
auf, fenft bringen fie mich noch vollends um! Ich muß 
einen Geiſtlichen haben, denn ich werde ſterben!“ 

„Des franzöſiſche Conductenr und ich öffneten bie 
Thür und nahmen den armen Bienfchen herein. Gr 
hatte eine große Haffende Stichwunde auf der Bruſt, 
. die er mit der Hand bedeckte, damit dad Blut nicht fo 
heftig herausfließen konnte. Kaum war er in meiner 
. Stube, fo ſank er zur Erde nieder. Es währte nicht 
lange, fo begann ber Lärm vor meinenz Haufe aufs 
neue. Die Thaͤter kamen zurück und flachen mit einem 
Säbel durch das Yenfter, fo daß fie faft den Conductenr 
getroffen Hätten, fie fchrien dabei auf franzöffch, daß 
man ihnen den Reiter herausgeben follte. Det Unglück⸗ 
liche dachte an nichts Gewifferes, als daß die Banditen 
die Thür ſprengen und ihn in Stüde baum würden. 
Ungeasptet feiner Wunde fehleppte er fi zitternd auf 
den Hof und verbarg fich in einen Holzſchuppen. Das 
Getöfe ließ bald darauf nach, und ich konnte den Reiter 
wieder herabbringen und verpflegen laſſen.“ 

Adolf Weyers, einer der Hauptraͤuber, fo ziemlich 
in Fetzer's Leben eingeweiht, erzählte mehrmals, daß 
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Fetzer es geweſen fei, der dem bollänbifchen Reiter den 
mörberifchen Stich gegeben. Fetzer fam zwar mit Weyers 
in allen feinen Geftänbniflen überein, nur-im dem nicht, 
was die Verwundung des Reiter betraf. Doch ſuchte 
er feinen Antheil und feine Mitſchuld an diefem Bor: 
falle keineswegs zu vermindern. „Während wir ums 
mit den Reitern berumbieben und ſtachen“, — erzählte 
ee — „packte ich einen derfelben, aber ben nicht, de 
verwundet worden, riß ihn vom Pferde und warf ihn 
in den nahen Zei... Er ſank vor meinen Augen unter 
und ich habe ihn nicht mehr zum Borfchein kommen fehen.” 

Die ganze Reihe feiner Verbrechen, 191 Diebflahle, 
die Ermordung des bollandifchen Reiters, fogar die Er: 
mordung feines Weibes, wovon wir fpäfer reden wer: 
den, Alles bat Fetzer in feinen verfchiebenen, ein halbes 
Jahr dauernden Verhören bekannt, aber nie geftchen 
wollen, welchen Antheil er an dem Haube auf dem 
Burghaufe Forſt bei der Gräfin von Neersdonk, die ihn, 
wie bereit6 erzählt worden, ald Sinabe aufgenommen 
und mit Wohlthaten überhäuft Hatte, gehabt habe. Nur 
erft im Augenblid, ald er das Blutgerüfte beflieg, als 
alle Rüdfichten vor feinem Auge ſchwanden, geſtand er 
den Diebfiahl mit allen Umſtänden ein. 

Die Räuber waren nicht fo glüdlich, ald fie erwar 
tet hatten. Es gab Lärmen, die Schloßglode ward 
gezogen, und der Hausgeiftliche ſchoß muthig auf die 
Räuber herab. Zwar fehlte der Schuß; aber einer von 
der Bande, der Nievenbeimer Pitter, wurde vom Pul⸗ 
ver fo verfengt, Daß er noch lange Zeit Dad» Zeichen 
defielben im Gefichte trug. Die Beute beftand in Klei⸗ 
nigfeiten; denn ehe fie noch dahin kamen, wohin fc 
trachteten, wurden fie veriagt. 
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8. Sturm auf das Abdederhaus zu Giefenkirchen. 


Der Trefelder, ober vielmehr neußer Bande, denn fie 
baufte zulegt nur um Neuß, wurde „ angebracht”, ‘der 
Abdecker Peters zu Gieſenkirchen habe eine große Menge 
Kirdenfilber in Verwahrung. Sogleich entfchloß ſich 
Fetzer, der fi) noch fieben andere Räuber zugefellte, 
den Diebftahl zu verfuchen. In der Nacht des Frei⸗ 
tags vor Pfingften 1797 erfchien die Schar, mit einem 
Rennbaum bewaffnet, vor dem Haufe ded Peter. In 
einem Nu hatte fie die Thür eingerannt; aber noch 
war fie weit vom Ziele. Sie hatte mit einem Manne 
zu thun, der mit Waffen verjehen und entfchlofien war, 
jeden Zollbreit dem eindringenden Feinde ftreitig zu 
machen, woburd ein ebenfo hartnädiges ald blutiges 
Scharmügel entftand. Aufgewedt durch das Krachen 
und Serfpringen der Thür, öffnet Peters das Fenſter 
im obern Stod; ein Schuß fällt auf ihm. Er fpringt 
an ein anderes; ein zweiter Schuß folgt. Er flößt ein 
Dritteß, ein viertes Fenſter auf; immer fallen Schüfle 
auf ihn. Nun erfl ergreift er feine Piftole, zielt auf 
den Räuber, ber in diefem Augenblid die Flinte gegen 
das zuletzt geöffnete Fenſter angelegt hat, drüdt ab, und 
die Kugel fährt dem Räuber durch die Bruft; er ſtürzt 
todt nieder. Einen zweiten Schuß richtet Peters auf 
einen andern an der Ede ded Haufe flehenden Räuber. 
Auch dieſer mislingt nicht; indem dad am andern Mor⸗ 
gen an jener Ede gefundene Blut von der Wirffamkeit 
des Schuſſes zeugte. 

Mährend diefed kleinen Treffens ſtürmen die in das 
Innere des Hauſes gedrungenen Räuber muthig gegen 
das Zimmer, wo ſich Peters befindet. Sie beginnen 
an der Fallthür auf der Treppe, die den gang in 

XVII, 
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das obere Stockwerk verſchließt, zu floßen unb zu brechen; 
aber Peterd antwortet ihnen mit unaufhörlihem Feuern. 
Das Abenteuer nimmt mit einem Male eine wert ernſt⸗ 
lichere Wendung. Durch den fwröhtberen Lärm wer 
den die Bauern erweckt, vennen in Die Kirche nd 

giehen bie Sturmglocke. In Ddodenkirchen lag ein Com⸗ 
mandeo franzbfifcher Chaſſeurs. Diefe ſihen auf und 
find ſchnell in Gieſenkerchen. Die Räubet⸗Schiſdwache 
ficht ſie ſchon in einiger Entfernung; Fe ſchreit and 
gibt das Signal, worauf Die Räuber ſogleich das Haus 
vetlaſſen und auf die Straße ſtärzen. Der Anblick pi 
herangaloppirenden Reiter ſchreckt fie keineswegs; 
wagen ed, diefen entgegenzugehen, auf fie zus 2 
and erſt nach der Salve nach militairifchen Regeln Den 
Wüdzuz anzutreten. Die ungünſtige Dertlichkeit ver 
Binderte die Chaffeurs ihmen weiter zu folgen. So Sehren 
ſie nach dem ‚Haufe zarück, von dem Fir ausgezogen 
waren, Ohne Arad rbeutet zu haben, mit Verluſt einet 
Todten, den fie auf dem Platze gelaflen, «aber nrit Dem 
Gewinn, einen meuen Beweis ihrer Unerſchrockenheit und 
ihres kuhnen Trotzes gegeben zu haben. 

Fetzet geriet noch in den letzten Stunden feine 
Mebend, als er von biefer Mutigen Affaire und von am: 
bern ähnlichen ſprach, in ſolchen Eruthuſiasmus, dah 
feine Augen blitzken. 


9. Die nruwieder Bande uud der Sturm auf Daden. 

Mit dem Jahr 1797 tragen wir, fo zu fagen, die 
neußer und trefelder Bande zu Grabe, um fie in den 
Folgenden Zahren als umgetanfte neuwieder Bande 
win nen, und zivar mit erhöhten Kräften, erſtehen 
zu ſehen. 
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Im März; 1798 wurden bie vier RHeindepertements 
vollftändig auf franzöſiſchen Ka orgeanifirt, und von 
num an war bort die Ruhe und Sicherheit auf einige 
Zeit bergeftellt. 

Verſchiedene kleine Territorien — das war das erfi«, 
was die Organifation bewirfte — wurden in ein Ganzes 
gefihmolzen. Die Räuber, Die vorher aus einem be⸗ 
nachbarten Landchen in dad amdere Büchten und fo Dee 
Berfolgungen der Drtdobrigkeiten entgehen Tonnten, 
Hatten von nun an einen harten Stand. Der Verhaftd- 
befehl eines Friedensrichters ward aus führbar durch ganz 
Frankreich, und die Polizeigewalt — eine zweite Folge 
dieſer Organiſation —, die in demſelben Raume bisher 
einer Menge von einander unabhängiger, im geringer Ver⸗ 
bindung mit einander ſtehender Perfonen anvertraut war, 
floß jeßt, da fo viele Territorien in einem Departement 
vereinigt waren, in einem Individuum zufammen; fie bekam 
größere Energie und konnte befier unterrichtet gu Werke ge⸗ 
ben. Jeder Ort erhielt feinen Agenten, der Santon feimen 
Friedensrichter, der Bezirk feinen Geſchworenendirector, daß 
Departement feinen Öffentlichen Unktäger. So griff Die Po⸗ 
Kizel von einem großen Diſtricte, wie ber von Rauwegen bis 
Bann und Lüttich, in einander und konnte mit Wirkſamkeit 
den Beinden ber allgemeinen Sicherheit zu Lelbe gehen. 

Die Berfolgung der Räuber, die ſich des eupenſchen 
Diebftahls ſchuldig gemacht patten, und Die Verhaftung 
einiger Räuber der krefelder Bande kam um noch hinzu, 
um die auf dem linden Rheinufer baufenden Räuber nad) 
erfolgter Drganifatien ga varſcheuchen ur auf die vechte 
Mheinfeite zu jagen. Dort hatten fie Zufluchtsorte und 
Schlupfwinkel die Menge; aber nicht alle leiſteten ihnen, 


was zu ihrem Vorhaben nöthig war; nicht im allen 


fanden fie Ungeftörtheit, wenn fie ſich in er Saufen 


I 
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verfammeln wollten, und nicht in allen fland es ihnen 
frei, fi) lange aufzuhalten. Um eine Nachtherberge für 
ein paar Tage war es ihnen nicht zu fhun, ebenjo we 
nig um einen Schlupfwinkel für nur zwei oder drei 
von ihnen. Solche fanden fich allenthalben. Einen Ort 
wollten fie, der der ganzen Bande und zwar auf lange 
Zeit zu einem Gentralpunft dienen konnte. In Düſſel⸗ 
dorf, Elberfeld, Solingen und andern kleinen Städten 
batten fie zwar ihre verborgenen Winkel; aber Die Wach⸗ 
ſamkeit der meiften Iuftizbeamten ließ fie dort nicht die 
Sicherheit finden, die fie verlangten. Deus, Köln gegen: 
über, fchien ihnen weit gelegener ; auch war diefes Städt: 
chen mehr als einmal der Drt, wo fie fich verfammelten, 
um zum Raube auszugeben; aber bei alledem Fonniec 
er aus verfchiedenen Localumftänden nicht zur Haupt: 
niederlage dienen. 

Neuwied war ed, das in den Augen der Räuber 
den Vorzug erhielt und ihnen alled das zu gewähren 
ſchien, was fie zum ungeftörten Betriebe und zur Aus: 
Dehnung ihres Handwerks für nöthig erachteten. 

Um diefes dicht am rechten Rheinufer gelegene nieb: 
liche Städtchen volkreich und blühend zu machen, hatte 
die Regierung von Neuwied, außer einer ganz unbe 
Dingten Religiondfreiheit,. Die nämliche Marime gebraucht, 
die Hnft der Schöpfer der römischen Monarchie ange 
wandt, nämlich jedem Fremden unbedingt Schuß gege: 
ben. Was damals in Latium der Fall war, trat aud 
bier ein. Unter den Fremden befanden fih Menfchen 
aller Elaffen, Diebe und Dieböhehler. 

Eine Polizei, die das in Neuwied hätte’ fein wollen, 
was fie ihrer Ratur und Wefenheit nad) fein muß, die 
eine fcharfe Aufficht über alle ein- und auspaffirenden 
Sremben, Über den Nahrungszweig, ber fie nah Neu⸗ 
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wied trieb, über ihren Handel und Wandel hätte halten 
wollen, würde gegen jenen Bevölkerungsgrundſatz ge 
handelt haben. Wäre aber auch die Polizei Ichärfer ge 
wefen, fo famen doch noch andere Umſtände hinzu, Die 
die Räuber beſtimmen konnten, ſich dort ihren Gentral- 
punft zu wählen. Einestheils lag Neuwied am Rheine, 
ward feit dem Jahr 1798, wo die franzöftfchen Douanen 
an das linke Rheinufer rüdten, von den nach Frankfurt 
Reifenden mehr als früher beſucht, und hatte noch das 
Vorzügliche, faft von allen Seiten an Länder verfchiede- 
ner Herren zu floßen. Anderntheild enthielt Neuwied 
eine Menge Hehler, Helferöbelfer und Handlanger des 
Diebögewerbes, die die Diebftähle anbrachten, alle Zu⸗ 
bereitungen dazu lieferten, die geftohlenen Waaren ums» 
feßten und die Räuber gegen Wied, was etwa die Po- 
fizei gegen fie unternehmen möchte, ficher ſtellten. So 
war, nad Ausfage einer gut unterrichteten Zeugin, un⸗ 
ter vielen Andern auch ein im fürftlichen Dienfte ftehen- 
der Mann der Zechbruder und Wertraute der Räuber, 
der felbft einige von diefen, mit deren Aufgreifung er 
beauftragt war, laufen gelafen hatte. So war in Neu⸗ 
wied auch ein Wachtmeifter, der die aus Weſel flüch⸗ 
tigen, durch Stedbriefe der preußifchen Juſtiz verfolgten 
Räuber nicht nur aufs neue ausftaffirte, fondern fie 
wie alle übrigen jedesmal warnte, wenn eine Haube 
fuhung gefchehen folte. Eine ganz befondere Begän- 
ftigung und Unterftüßung aber fanden fie dort an einem 
gewiflen Belz, und vielleiht wäre ohne feine höcft 
verberblihe Mitwirtung die Bande niemals zu einem 
fo unerwartet großen Fortgang gediehen. Er hatte zur 
Zeit von Fetzer's Hinrichtung deffen Kind, ein junges 
Mädchen, bei fih und erzog es nach feiner Urt. 

Wir können bei diefer Gelegenheit eine charakteriſti⸗ 
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fee Aneldote aus Fetzer's Leben nicht wohl übergeben. 
Die Ichte Stande feines Dafeins, als er um fich bereits 
alle bie ſchauctlichen Henkersanfſtalten fah, äußerte er 
folgenden ganz; originellen, aber wahrlich wicht übelge- 
meinten Bunf: „U Gott! wenn ih Do nur eim- 
geb Mes frei fein Tünsıtel „Warum dean dad, We⸗ 
ber?“ fragte ihn der wackere Kaputiner⸗Prediger Aſterius, 
ber ihn zum Tode bereitet hatte. „Ich möchte noch ein⸗ 
mal etwas vecht Großes fichlen”, antwortete Fetzer. 
Pater Aſterius machte große Augen über diefen Wunſch 
ſeines Reubekchrten. „Dad wollteſt Du, Weber?‘ fragte 
ex ihn mit Kopfſchütteln. „Ja, ja das wollte ich, umb 
Befiir mein armes Sind, das zu Grund gehen werd, 
bier bei den lirfelineriunen erzichen laſſen.“ 

Mir fommen jetzt an den merkwuͤrdigſten Dicbflahl 
and Zegar’s Leben. Alles, was ihn betrifft, hat etwas 
Übentenexliches, etwas Unglaubliches, und würde, grabe 
wie ed fi; wirklich ereignet bat, in einem Räuberromen 
eine intereffante Stelle ausfüllen. 

Der berüchtigte Beiz hatte im Mai 1798 ausge 
Imvichaftet, daß ein reicher Banauier von Neuwied 
während der Kriegtſtürme fein Gelb umd fenflige Koſt⸗ 
barkeiten zu feinen Schwiegervater Akts zu Daden im 
Dilienburgifchen geflüchtet hatte. Er ſchlug Adolf Weyers 
und den übrigen Räubern, die fich in Neuwied aufbiel- 
tes, vor, nach Daden zur Hebung des Schatzes zu 
yahen 


Fetzer und die übrigen Krefelder Tonnten dem ver- 
führeriſchen Gemälde, das ihnen Ubgeorbnete der neu 
wieber Bande von diefer Unternehmung machten, um 
möglich wibderfichen. Sie waren fogleich geneigt, das 
linke Rheinufer zu verlaflen und gemeinfom mit der 
neuwieder Baude dem großen Soup zu wagen. Es er: 


1 


| 
| 
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geb ſich indeſſen, daß, ſoviel man Die Zecalität Tante, 
die Zehl der vereinigten Räuber doch noch zu ſchwach 
für ein fo kuͤhnes Unternehmen war. Man mußte affe 
Hülfe fuchen, und wohin fonnte man fidy auderd me 
den, ats nad) Rexſen, wo ſich Damals noch einige Haupt 
väuber ganz im Verborgenen aufhichten. Den Merfenem 
mußte eine folche Gelegenheit, Das alte Sewerbe an einem 
fernen, Schutz verfprechenden Orte, wie Neuwied, fort» 
zuſetzen, äußerſt willkommen fein. 

Adolf Weyers ward auserfehen, was bei allen wich⸗ 
tigen Diebftählen das Erſte war, dad Baus, worauf 
ber Angriff geſchehen fellte, amszufechen uud darüber 
Bericht zu erflatten. Weyers reifte mie Ertvepoft und 
kehrte nach etwa zwei Zagen nach Neuwied zurück, wg 
er der Bande berichtete, daß in dem fraglichen Haufe 
ſich wirklich eine Menge Kiften umd — Ir Be, 
die wol ale dahin geflüchtet fein müßten. Die 
richt beflügelte ihren Gifer, dad Wagniß mu * 
faum konnten fie die Ankunft des Damian Heffel wit 
den Merfenern erwarten. In verfihiebenen Ghaifen lang» 
ten diefe endlich bei Belz in Neuwied an. Adolf Weyers 
war mit feiner Maitreſſe im benachbarten Bendorf. Am 
folgenden Morgen kam er, auf die Anzeige von ber 
Ankunft der Merfener, in einem ſtattlichen Wagen, bat 
Mädchen en feiner Seite, Er vweieberhalte ben Bericht 
über Die Lage und das Innere dei fraglihen Baufel. 
„Unſere Unternehmung‘ — ſprach er „wird fa ganz 
leicht nicht fein. Das Haus, Das wir heimfuchen wollen, 
liegt in einem großen und volkreichen Orte Die Be 
wohner deſſelben und der Umgegend finb cin muthiger 
Schlag Leute. Es gibt eine Menge Wildſchützen unter 
ihnen, Die mis Feuergewehr aufs beſte umzugehen willen 
umd dem Zeufel ſtehen. Unſere erfle einzige Sorge muß 
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Daher fein, und auf eine förmliche Bataille gefaßt zu 
machen, und mit Piftolen und Flinten zu verfehen, 
Patronen zu verfertigen und wmfern Anfchlag muthig 
auszuführen.” Pünktlich wurden diefe Vorfchriften er- 
füllt; eine Menge Piftolen, cine große Quantität Blei 
und Yulver, über 300 Patronen angefchafft, und Wachs⸗ 
lichter, Knebelſtricke, nebft andern Geräthfchaften, „um 
einen Lelechen zu außenen (einen Einbruch auszuführen), 
. zubereitet. Endlich brach man von Neuwied (auch die 
ſes bat in ber Diebsſprache einen andern Ramen und 
heißt Gudolef, fowie Köln Kuf, und Aachen Dollert), 
dem allgemeinen Verfammlungsorte auf, nach dem 14— 
15 Stunden entlegenen Daden. Ein Theil, ber größte, 
ging zu Fuß und verließ Neuwied in Heinen Trupps 
zu zwei und vier. eher war unter den letztern; aber 
wie faft immer ſchwebte auch bier ein eigenes Schickſal 
über ihm. Beine Kameraden gelangten alle an den Be 
flimmungsort in einem Walde, nur er nicht. Eine Krank: 
heit, die er bei Kuftdirnen fich geholt, machte ihm das 
Reifen jmmer beſchwerlicher, biß er fich endlich genötigt 
ſah, zurüdgubleiben und nach Neuwied umzufehren. 
Die Räuber fanden fi allmälig in bem zur allge 
meinen Berfammlung beftimmten Walde. Cs ward 
Nacht. Adolf Weyers und Dvertufeh, Die bei Fetzer's 
Abweſenheit gewählten Chefs, theilten die Parole aus. 
Die Gtride, die Lichter wurden in Bereitichaft' gefekt, 
Die Schießgewehre unterfucht und geladen. Als man 
zum Haube gerüftet war, gab Weyers das Zeichen. 
Kaum war die Bande, aus den verwegenften und 
graufamften Räubern beftchend, die biöher die Rhein 
gegenden in Schreden gefegt, von dem Sammelplahe 
einige Hundert Schritte gegen Daden vorgerüdt, al 
mehre Roblendrenner aus dem Walde auf fie zulamen. 
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Es war zu beforgen, daß diefe beim Anblid einer be. 
waffneten in Dunfel und Nacht lange dem Walde da⸗ 
binziehenden Rotte Verdacht fehöpfen, einen unzeitigen 
Lärm erheben und fo den ganzen Unfchlag zum Schei⸗ 
tern bringen könnten. Es blieb Fein anderes Mitte 
übrig, als fich ihrer zu verfichern. Die Räuber ſtürz⸗ 


“ten über fie, Tnebeiten fie, ihren Widerſtand überwäl: 


tigend und trugen fie mitten in den Wald. Dort ließ 
man fie liegen und erreichte Daden ohne Hindernifle. 
Adolf Weyers commandirte. Ein Theil der Bande 
ward an die Kirche geſchickt, um das Schlüſſelloch zu 
verftopfen, damit nicht- Sturm geläutet werben Eönnte. 
Ein anderer Theil befam die Erpedition gegen die Nacht 
wächter, fing fie auf, ſchleppte fie in das Feld, band 
fie an Händen und Füßen, und ließ fie fo auf der Erbe 
liegen. Jetzt ft ging man an die That. Weyers führte 
die Bande vor ein ziemlich anfehnliched Haus und gab 
den mit dem Rennbaum beladenen Räubern das Zeichen 
zum Angriff. In einem Nu ward bie Thür aufgeiprengt; 
fie flürzten in das Innere. Cine Stube nad) der an« 
dern wurde burchfucht, aber man fraf auf feine le⸗ 
bendige Seele, und, was den Näubern noch unange 
nehmer und wunderbarer war, auch von Kiften und 
Verfchlägen, von Möbeln und fonftigen Geräthſchaften 
war nicht dad mindefte zu fehen; nichts im ganzem 
Haufe ald kahle Wände! Meyers, fo entdedte es ftch, 
batte in der Dunkelheit fich verfehen, und den Sturm 
auf cin unzechtes unbewohntes Haus gelenkt. „Be 
reitd war im Drte einiger Lärm entflanden; die Räuber 
waren fühn genug, ed nicht zu beachten. Sie hatten 
Doch einmal bedeutende Koften angelegt, noch größerer. 
Gefahr ſich unterzogen, und wollten daher, koſte es was 
wolle, nicht umfonft und unverrichteter Sache abziehen. 
9** 
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Raſch war der Entſchluß gefaßt, in ein anderes, und 
zwar in das dem erflürmten gegemüber liegende Haus, 
gleichviel wen ed gehöre, einzubrehen. Wenigſtens 
befften fie, eine kleine Entſchädigung zu finden. So 
gering die Hinderniffe im erften Haufe waren, fo be- 
beutend wurden fie in -Diefem, von einem Empfänger 
herrſchaftlicher Selder, einem Manne bewohnt, der fich 
Das anvertraute Gut nicht fo leicht entreißen ließ. Der 
Widerftend war fo heftig wie der Angriff. Ohne Auf- 
hören wurde auf fie, und von ihnen zurüd gefeuert. 
Es war — fo erflärte fich einer der Räuber — ein Getöſe, 
wie in einer Bataille; das ganze Dorf war in Aufſtand. 
Die Räuber drangen endlich in das beflürmte Haus, 
die Plünderung begann. Weber eine Stunde hatte der 
Lärm und das Rauben gewährt, ald fich endlich ſolche 
Haufen von Bauern verfammelten, Daß die Bande zum 
Retiriren gendthigt war. Weyers ftellte fih an bie 
©pite und commandirte den Rückzug. Da entiland 
in den waldigen Zhälern ein Nebel, der von Augenblid 
zu Augenblick zunahm und endlich fo undurchdringlich 
und Dicht ward, daß man kaum einige Schritte vor ſich 
fehen konnte. Weyers verfehlte den ohnehin beſchwer⸗ 
lichen Weg nach Neuwied und irrte mit den Seinigen 
ben übrigen Theil der Nacht, dur Wälder, Gebirge 
und einfame Fluren, ohne fich orientiren zu können. Die 
Beute aber hatten fie nicht verloren. 

Segen Morgen Iaderten fie fih ind Didicht und 
fhritten zur Theilung. Hier wollten fie verweilen, 
während fie einen zum Austundfchaften der Gegend aus⸗ 
ſchickten. Ploͤtzlich fchlägt ein Hund ganz in der Nähe 
an. Alle fahren auf. Es wird wieder flille, da will 
einer der Räuber hinter dem Gefträuche zwei mit Knüt⸗ 

teln bewaffnete Bauern geſehen haben. Sogleich bricht 
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man anf. Aber man denke fi den Schrecken ber Bande, 
als fie ſich bei der hell über die Thäler ftrablenden Morgen⸗ 
fonme unfahen und entdeckten, daß fie in der Nähe des 
nämlichen Daden waren, von dem fie nach vier » bis fünf: 
flündigem Laufen und Rennen fich fo weit entfernt glaub- 
ten. Dazu dad Bellen des Hundes, das Lauern dev 
Bauernhinter dem Geftränche, vielleicht nur Wahmbiber; 
aber fie hielten fid) bereits entdeckt. 

Man ſtürzte auf und gegen den Wald zu Man 
kam auf die Richtung nach Dillenburg, obwol man den 
Weg nach Hachenburg einzufchlagen im Sinne hatte. 
Es war Morgend gegen 6 Uhr, ald die Räuber eine 
große Menge Bauern hinter fih herkommen und auf 
allen Wegen fich zertheilen ſahen. Einige zu Pferde 
galoppirten in ein benachbarted Dorf. Mit immer be: 
Mommenern Herzen febte die Bande ihre Flucht fort. 
Die Reiter fprengten durch die Dörfer, um allenthalben 
Sturm läuten zu laffen, immer mehr Bauern ind Feld 
zu ftellen. 

Was den Räubern am verderblichften wurde, war 
daß franzöfifches Milttair in der Umgegend lag, das 
fi$ nun ebenfalld in Bewegung febte. 

Lebt erreicht die fliehende Rotte einen Wald, das 
Ziel ihrer Wünfche, ihre einzige und lebte Hoffnung — 
aber vergebend. Das Militair und die Bauern, an ber 
Zahl faft taufend, haben den ganzen Wald umftellt. 
Die Bande fest fi mit Muth und Entfchloffenheit zur 
Wehr. Wenn wir Keber’s Erklärung Glauben beimefjen 
dürfen, der zwar, wie bemerft, nicht zugegen war, aber 
mit der lebbafteften Theilnahme und Begeifterung allen 
Zhaten feiner Bande im Geiſt gefolgt ift, fo ſchlug 
fih die Bande von 6 bis 8 Uhr mit den Bauern 
herum. Endlich mußte fie fi ergeben. Die Einge⸗ 
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fangenen, 20 an der Zahl, worunter die beiden Anführer 
Weyers und Overtuſch, wurden nach Weſel ausgeliefert, 
und dort zu lebenslänglichem Gefängniſſe verurkheilt. 
Aber noch waren, ungeachtet der Trefflichkeit der preußi⸗ 
ſchen Gefängnißanſtalten, keine zwei Jahre verfloſſen, 
als es zwölf von ihnen, Darunter auch den beiden Ge⸗ 
nannten, gelang, ſich ihrer Feſſeln zu entledigen und 
am nämlichen Tage — ed war der 15. Juli 1800 — 
von Weſel zu entfliehen, um fofort zu dem Gewerbe, 
Das fie auf die Keftung geliefert, zurückzukehren. 


— — — — —— — — — 


10. Die Poſt zu Langenfeld. 


Mir greifen zwar der Zeitfolge vor; doch wird es 
nicht unpaffend fein, bier zu bemerken, daß, nach einer 
Öffentlichen Bekanntmachung des preußifchen Minifters 
von der Schulenburg vom 7. Juli 1802, mit der 
ruffifchen Regierung die Vereinbarung getroffen worden, 
die gefährlichiten Böfewichte, Die, wie die Erfahrung 
gelehrt, Mittel gefunden, obfchon gefeflelt, auch aus 
bem fefteften Kerker zu entrinnen, in die Bergwerfe 
Sibiriend zu trandportiren.*) Diefem zufolge traten 
58 Menfchen diefes Gelichterd, unter denen wieder der 
nochmals eingefangene Weyers, den Weg nach den faft 
an den Grenzen von China gelegenen Bergwerken von 
Nertſchinsk an. 

Es erfcheint Manchen wunderähnlich, wie Gefangene, 
an Händen und Füßen mit fchweren Ketten belaftet, 
doch noch Mittel finden, auch aus den wohlverwahrteften 


*) Siehe den Fall Errner in unferm Neuen Pitaval. 
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Sefängniffen zu entfliehen. Und doch finden fich diefe 
Mittel überall. Ein Nagel, ein Endchen Bindfaden, 
ein Stüdchen Holz, eine alte verroftete Meſſerklinge 
find oft die Werkzeuge, mit deren Hilfe ein routinirter 
Böſewicht, auch der forgfältigften Aufficht und Mach» 
famfeit fpottet. Für manchen neu angehenden Crimina⸗ 
liſten, ganz befonderd aber für Polizeibeamte, mag es nicht 
überflüffig fein, bier eines befondern, zu jener Zeit faſt 
ganz unbefannten Entweichungsmitteld zu erwähnen. 
Einige diefer Räuber, wenigftend die Chefd, befigen 
eine Beine, eirunde, mit Wachs oder Firniß überzogene 
Büchſe, die einige Goldſtücke und ein paar Feilen, be: 
fonderd von flählernen Uhrfedern enthält. Werden fie 
einer firengen Unterſuchung am nadten Körper unterworfen, 
ſo benutzen fie einen günftigen Augenblid und zwängen 
ſich die Büchfe, in der Diebsfprache Chlamouny genannt, 
in den After. Nach einer Erklärung des Haupträubers 
Damian Heffel üben fie fih in diefem Werfahren 
mit folher Standhaftigkeit, mit folchem Fleiße ein, daß 
mancher fnehre Tage hintereinander Schmerzen, wie die 
der heftigften Hämorrhoiden nur fein fünnen, aushält. 
Die einzige unfehlbare Gegenoperation befteht darin, 
daß man Dem Gefangenen ein Kliftir mit etwas Eifig 
und Aufguß von Zabad beibringen läßt. ’ 
Erſtaunenswerth ift die Geſchicklichkeit, mit der die 
Haupträuber Schlöffer zu öffnen verftehen. Fetzer zeich- 
nete fih in dieſer Kunft befonderd aus. Einſt hatte 
ihm der Gefängnißwärter ein ſchweres Schloß angelegt, 
defien Deffnung nur durch Wiffenfchaft einer geheim an⸗ 
gebrachten Feder möglich war. Es währte feine Stunde, 
fo hatte er daflelbe offen. In einem feiner Verhöre er 
zählte er, er habe während feines Räuberlebens wenig. 
ftend 600 Schlöffer theils geftohlen, theild gekauft und 
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befländig deren innere Einrichtung flubirt. Auf Diele 
Art lernte er endlich die Kunft, jedes Schloß aufzu- 
machen. Dabei aber erkannte er einen gewiſſen Räuber 
Müller als feinen Meifter; denn diefer brauchte, wie 
er ſich ausdrüdte, nur auf ein Schloß zu blafen, und 
ed fprang auf. . 

Nach dem Vorfall zu Daden begab fich Fetzer nach 
Deus und von da auf die neußer Furth, wo er ſich 
mit den Wenigen, die von der neußer Bande nicht nad 
Neuwied gezogen waren, aufs neue verband und einc 
große Anzahl Diebftähle beging. 

Wir fommen nun, um der. chronolegifchen Ordnung 
zu folgen, zu einem Vorfall, der auf Fetzer's Charalter 
den dunkelſten Schatten wirft. 

Eined Tages, ed war um die Zeit, wo Fetzer ſich 
wieder auf der neußer Furth aufhielt, fährt ein Bauern: 
junge über ein Feld bei Neuß. Plötzlich ſinkt ein Rad 
am Karren tief in die Erde, und — der Fuß eine 
todten Menfchen kommt zum Vorſchein. Der Junge, 
erfchroden über den Anblid, rennt in fen Dorf und 
macht Lärmen. Die Polizei erfcheint an der Stelle, 
läßt nachgraben und findet Die Leiche einer jungen Weibs⸗ 
perfon. Aus der ärztlihen Unterfuchung ergibt fich, 
daß die Unglüdlihe an einer Kopfwunde, bie ihr mit 
einem flumpfen Snftrumente verſetzt worden, geftorben 
iſt. Wer fie ift, wer die That verübt hat, weiß Nie 
mand, will Niemand entdeden. Alles bleibt tiefes un- 
durchdringliched Geheimniß. Nach fehr langer Zeit Tommt 
Der öffentliche Ankläger Keil endlich auf die Spur. Die 
Unglüdtiche ift das junge blühende Weib des eher, 
und der Mörder Fein Anderer als ihr Mann felbfl. In 
einem einfamen Haufe auf der neußer Furth — fo fagte 
die Srau eines in Week figenden Raͤubers aus — war eb, 


Die Räuberbanden am Mittel- und Niederrhein 207. 


wo Fetzer feine Frau, Gertrude Stud, im Beifein ſei⸗ 
ner Maitrefie Chriftine, und der Räuber Heinze und 
Schlager, mit einem ſtumpfen Holze erfchlug. 

Geſtützt auf dieſe Ausfage, laßt nun die Polizei eine 
ſchärfere Nachforſchung veranftalten und eine Menge 
Zeugen abhören. Was ſich aus deren Ausfagen ergibt, 
ift ungefähr Folgendes: 

In das einfam gelegene Haus eined gewiffen Trogen- 
berg kommt Fetzer mit einigen Mannöperfonen und 
Weibern, eine Nachtherberge begehrend. Wie gewöhn- 
ih begnügen fie fich mit einem Plate in der Scheune 
und halten fich ein oder zwei Zage dort auf. Ungefähr 
um Mittag bört die Zrau des Genannten ein lautes 
Getöſe in der Scheune, das ſich plöglich in ein jämmer- 
liches Gefchrei verwandelt. Sie horcht auf und ver: 
nimmt ganz Deutlich die Worte: „O Jeſus fie iſt todt! 
Fetzer! was Haft Du angefangen!” Es währt nicht lange, 
fo kommt Feßer mit den Uebrigen zu der Frau und 
bedroht fie mit Mord und Brand, wenn fie nur eine 
Silbe von dem, was fie vielleicht gehört und noch er- 
fahren werde, an Zag bringen follte. Die Bande machte 
ih dann eilig auf den Weg. Der Abend bricht ein, 
und Zrogenberg kehrt von feiner Arbeit nach Haufe 
zurüd, erfahrt, daß eine Erſchlagene in feiner Scheune 
liegt, und trägt Die Leiche hinter eine Hede. Gegen 
Mitternacht pocht es heftig an feiner Thür; er öffnet 
zitternd und Peter erfcheint mit feinen Gefährten. Sie 
beißen ihn einen Spaten ergreifen und ihnen folgen. 
Jetzt greifen fie den Leichnam auf, tragen ihn aufs Feld, 
machen fchnell ein Grab und werfen ihn hinein. Gleich 
darauf verſchwinden ſie. 

Wie erklärt Fetzer, der mit vieler Treue alle feine 
Vergehungen eingeftond, biefen Worfall? 
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Eines fpäten Abends — fo ift feine Ausfage — 
ging ich mit drei Andern auf einen Diebftahl aus; aber 
er gelang und nicht. Als wir nach der neußer Furth 
zurückkehrten, pflücte ich Sohanniöbeeren in einem Gar 
ten ab und nahm fie für mein Kind mit, das ich über 
Alles liebte. Am folgenden Morgen feßt meine Frau 
Das Kleine neben dad Zuch mit den Beeren. Ed nimmt 
fi) eine nach der andern und ißt fie, bis ihm auf ein- 
mal irgend etwas im Halfe fleden bleibt. Das Kind 
bricht in lautes Weinen aus. Meine Frau, flatt ihm 
zu helfen, fchlagt es ind Geſicht. Died reizt meinen 
Zorn, ich ſchlage fie wieder. Sie fett fih zur Wehr 
und greift mir in die Haare. Ich komme vor Wuth 
außer mir und mishandle fie aufs äußerſte. Darüber 
ſinkt fie aufs Stroh bin und weint. Sch rüttle fie auf 
und nehme fie in den Arm. ine halbe Stunde nad; 
ber legt fie fi mit dem Kopfe aufs Stroh und ven 
fcheidet. 

Als meine Frau todt war, fo erklärte Fetzer etwa 
eine Stunde vor feiner Hinrichtung dem öffentlichen An- 
Fäger, wollte ich mich in der Scheune mit einem Meſ— 
fer durch die Bruſt floßen; aber meine Kameraden biel- 
ten mich mit Gewalt zurüd, — Ih weiß nicht, wie 
und womit ich fie gefchlagen habe; aber der Vorfag, fie 
zu morden, war wahrlich nicht in meiner Seele. Dir 
war es leid und fehr wehe; denn ich liebte fie, aber 
mein Kind liebte ich noch weit mehr. 

Wir übergehen eine Menge im Jahr 1799 von Fetzer 
und feinen Genofjen verübter Diebftähle, und voenden 
und zu einer der wichtigften Räuberthaten, die von ih⸗ 
nen feit langen Iahren ausgeübt worden. 

Den Räubern war binterbracht worden, es fahre 
jede Woche ein gewöhnlich mit vielem Gelde befadener 
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Yoſtwagen von Deus nach Elberfeld, und uͤbernachte 
unterwegd in dem nur aus ein paar Häufern beſtehen⸗ 
den Drte Langenfeld. Diefe Nachricht erregte in Fetzer 
eine unwiderftehliche Luft, das Abenteuer zu beftehen. 
Alles Nöthige ward vorgekehrt, Räuber wurden von al 
len Gegenden ber beftellt. Das Stelidichein war hinter 
Dbdladen an einem Heiligenhäushen nahe am Walde. 
Hier traten Feder, Johann Müller und Schieman 
Engländer hervor, um die zahlreich verfammelten Räu⸗ 
ber zu baranguiren. Ste ftellten ihnen die befondere - 
Wichtigkeit dieſer Erpedition vor; die reiche Beute, die 
vielleicht jeden von ihnen in den Stand feben würde, 
fünftig glüdtih und unabhängig zu leben. Man bedeu- 
tete ihnen dabei, daB man Maßregeln treffen werde, da- 
mit nicht die muthigen Mitglieder der Bande durch 
elende ſchwachfinnige Keiglinge um ihr fo nahe blühen- 
des Glück gebracht werden könnten; daß Die Maßregeln 
darin beftehen follten, daß der Bravften einer vorange⸗ 
ben, zwei die Seiten decken und Einer hinter der Zruppe 
marfchiren, daß jeder von diefen eine feharf geladene 
Piſtole in der Hand tragen follte; daß die Jungens fich 
gefallen Taffen müßten, auf diefe Art bis zur Stelle, 
wo man den Raub ausführen wolle, geleitet zu werden, 
und Daß man die gewählten Anführer berechtigen müffe, 
alle Die, welche Miene machten, fich heimlich wegzufchlei« 
hen, auf der Stelle nieberzufchießen. Der Antrag der 
Redner warb mit Beifall aufgenommen und ihm ein- 
müthig zugeflimmt. (Protocol vom 17. Fructidor 10. 
Jahrs.) 

Es war die Nacht vom 28. Ottober 1799. Die 
Anführer der Bande ergriffen die Piftolen, ſchloſſen fo 
zu fagen die Räuber ein und führten fie vor das alte 
Poſthaus. Hier wurde Halt gemacht und ein Baum 
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zum Aufrennen der Thür des Wirththauſes, vor bem 
der Wagen fland, herbeigeholt. -Nach diefem theilte Io 
haun Müller, dem eher den Oberbefehl überlafien 
hatte, die Drdre aus, und die Bande rüdte bit an den 
Sorten. des Wirtbäbaufes var. Es liegt in der Zattil 
der Räuber, zu Schildwachen immer die muthigfben zu 
nehmen, weshalh denn auch Fetzer einen ſolchen Poſten 
ſich vorbehalten hafte. 

Die Mäuber ſtürmten mit einem ungefähr zwölf Fuß 
langen und einem helben Fuß diden Baumflamme 
die Thür ded Wirthshauſes. Aufgeweckt durch den 
furchtbaren Knall — fo iſt die Ausſage des Poſtillons — 
fuhr ih auf. In dem Augenblick ſah ich eine Menge 
unbebannter,, bewaffneter Leute in die &tube, vor der 
Der Pofbvagen ſtand, hereinſtürzen, und das Licht im 
Vorhauſe mit einem Schuffe auslöſchen. Dre da 
Fremden fprangen auf mich zu und knebelten mid. 
Das nämliche Schickſal Hatte ein neben mir liegender 
Buhrmann. Ich vernahm gang deutlich, wie man ben 
Poſtwagen Öffnete und plünderfes aber da man wid 
aufs.&eficht gelegt hatte, konnte ich nichts von dan, was 
weiter vorging, bemerfen. Nah einer Heinen halben 
Stunde fielen zwei Schüſſe nadpeinander; fogleich wur: 
ben von den Räubern die mitgebrachten Kichter autge 
löſcht; fie zogen weg umd es ward ſtille. 

„Ib ſaß in der Wirthöftube — deponirte der Wirth 
zu Protocol —, es war gegen Mitternacht, als ich ver 
meinem Haufe einen furchtbaren Laͤrm hörte. Ehe ih 
mir dieſen erklären konnte, wurden zwei meiner Glas⸗ 
fenfter zertrümmert und die Thür in Stücke gefprengt. 
Auch fielen mehre Schüfle in des Zimmer, worin ic 
fe. Eine Menge Räuber flürzte diefen Augenblid 
berein, fiel über mich ber, nahm mir Uhr und Gelb ab 
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und fegte mir eine Piflole auf die Beruf. Andere ſchlu⸗ 
gen mich, warfen mid zur Erde und verwunbeten mich . 
am Kopfe Nach dieſem warb ich erſt geknebelt. Hiew 
auf ging Die Rotte nad oben, we mean Web, eine 
Wöchnerin von zwei Tagen, und meine Kinder lagen. 
An dem fürchterlichen Echreien und Weinen konnte id - 
bösen, daß man mit Diefen auf die nämliche Weife, wia 
mit mir verfuhr. Zu gleicher Zeit vernahm ich am Poſt⸗ 
wagen einen Lärm und Kettengeraflel, welches wich bald 
überzeugte, was man vorhabe. Eine halbe Stunde 
währte der Spektakel, zwei Schlüfle fielen in das Zim⸗ 
mer; die Lichter wurden ausgelöfht und auf den fürch⸗ 
terlichen Lärm folgte Todesſtille. “ 

Nach der Ausfage zweier anderes Hausbewohner 
ſuchten die Räuber die ſchreienden und jammernden Weir 
ber dadurch zu beichwichtigen, daß fie ihnen fagten, es 
ſollte ihnen nichts gefchehen; fie feien nur gefommen, aus 
Dem Wagen Contrebande zu holen. 

Johann Müller — fo hat ein Mitglied der Bande 
angegeben — war an ber Spige der Räuber ind Haus 
gedrungen und, nachdem er dort Alles „in Ordnung‘ 
gebracht, wieder herausgefommen, Hand an den Poſt⸗ 
wagen zu legen. Er flieg auf diefen, ſchnitt die Seile 
ab, eröffnete den Korb, worin die verfchiedenen Pakete 
lagen, und warf‘ fie auf die Erde. Jeder der Räuber, 
nur die ausgenommen, die Schildwache geftanden und 
Die Andern beihüten mußten, wurbe angewielen, fo 
viel er nur vermochte, aufzunehmen und fortzutragen. 
Die Jungens waren alle fo fehr beladen — erzählte 
Fetzer — daß fie nur mühſam fortlommen konnten 
und Daß die Chefs genöthigt waren, fie mit Prügeln 
zum fchnellern Marſchiren zu zwingen. 

Nah einem am 29. Detober 17989 zu Langenfeld 
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son dem Schultheiß Hutmacher aufgenommen Protocol, 
in welchem fich Kol. 6 eine Specification des baar geraub⸗ 
ten Geldes laut den Frachtbriefen befindet, Fanıı man die 
ſes im geringften Anfchlage auf 60,000 Livres berechnen. 


Die Räuber nahmen ihren Rüdweg auf Das Dorf 


Hittorf zu, und zogen fih auf der Hälfte des Wege 
in ein kleines Gehölz, wo fie zur Theilung fchritten. 
Die Säde wurden auf die Erde gefegt, ein großes and 
dem Wirthshaus zu Langenfeld mitgenommened Betttuch 
auögebreitet, die Geldſäcke aufgefchnitten und auf das 
Tuch in einen großen Haufen geleert. Nur Diejenigen 
Säcke, auf denen etwa die Summe bed Geldes gejchrie 
ben ftand, wurden auf die Seite ‚geftelt. Müller, als 
Oberanführer, nahm nun feinen Hut, füllte ihn mit 
Kronthalern und fing an zu heilen. „Die fi am 
heutigen Tage am tapferften gehalten haben — rief a 
mit lauter Stimme — follen nun. au die größten 
Summen empfangen. Peter, Schieman und Zülde 
Wilhelm! Das feid Ihr! Euch will ih Euern Anthal 
nicht zumefjen; nehmt fo viel ed Euch beliebt.” Rad 
diefen Worten. nahmen ſich die Genannten nach ihrem 
Gutdünken; unter den übrigen geſchah die Theilung mit 
dem vollen Hute. „Ich nahm mir ein Pädchen“, 
fagt Fetzer, „morin 500 bairifche halbe Gulden waren. 
Diefed mit dem Uebrigen, was mir zuftel, machte grade 
eine Summe von 7000 Xivred aus. Jeder befam nad 
feinem Verdienfte!! Der allergeringften Einer ſelbſt bis 
70 Louisdor. 

Müller that feinen Antheil in einen Sad, den zwei 
Räuber ihm auf die Achſel legen mußten Bid zum 
Umfallen beladen, zog die Bande jegt nah Hittorf an 


den Rhein. Es war nun fein anderer Ausweg vorhan 
den, als diefen zu paffiren; denn ed fand zu erwarten, 
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daß der Raub ungemeined Auffehen erregen, und man 
in Deug und allen umliegenden Ortfchaften der rechten 

Rheinſeite auf das fchärffte nach den Thätern forfchen 
' würde. Die Räuber waren fo glüdlih, am Ufer fofort 
einen Nachen zu finden. Eben wollten fie ibn losma⸗ 
chen, als fieben oder acht Fifcher an dad Ufer Famen. 
Sie verfsrachen diefen für das Meberfahren zwei Louis⸗ 
dor. Die Fifcher erwiderten, daß fie es nicht wagen 
dürften, und gingen ihres Weged. Die Räuber gerie 
then Dadurch in nicht geringe Verlegenbeit. Endlich ent: 
Tchloffen fie fih, den Nachen zu befteigen und fich felbit 
überzufegen. Sie trugen die gewichtigen Geldfäde hin. 
ein und fließen ab. Zum Unglüd fand fi, dag auch 
nicht ein Einziger auf dem Waſſer zu fahren verftand. 
In dieſer mislichen Lage boten fich Fetzer und Zulcher 
Wilhelm zur Führung des Ruderd an. Die Gefahr, 
war groß. Der Nachen war durch Menfchen und Geld 
fo fehr beladen, daB er faum zwei Daumen Bord über 
dem Waſſer hatte, und dabei ward er von Unkundigen 
‚ geführt. Ein Zufall vermehrte die Gefahr; den Räw 
bern fchien ohne Rettung der augenblidiiche Tod zu 
drohen, als mitten im Strom plößlich das Ruder zer 
brach. Erſchrocken durch das Krachen, fprangen mehre, 
die glauben mochten, der Rachen ſei geborften, von ib: 
ren Sitzen auf. Diefed gab dem Nachen, der, wie ge 
fagt, tief im Waffer ging, eine folche ſchwankende Be 
wegung, daß ed flrommeife in denfelben ſchlug. Kaum 
einen Finger breit war die Rotte von ihrem wohlver- 
dienten Ende, und nur dad alte Sprüchwort fchien fie 
zu retten: Was hängen foll, erfäuft nicht. Fetzer und 
Zülcher Wilhelm brachten es mit der größten Anſtren⸗ 
gung dahin, daß der Nachen wieder in Ruhe fam und 
endlich das andere Rheinufer erreicht wurde. 
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Bis Hierher war die Bande vereinigt geweſen; mm 
aber mußte fie fi) trennen. Müller ſchlag den drei 
Haupträubern, Fetzer, Schiemann und Zülcher Wilhelm 
vor, ihren Antheil bis zu gelegener Zeit am Ufer zu 
vergraben. Die beiden Letzten fanden fi) dazu bereit, 
nur Fetzer nicht. „Nein“ — ſprach er — „das thue id 
nicht, wo ich bleibe, muß auch wein Geld bleiben; er 
wiſchen Fre mi, To mögen fie auch mein Gelb befom: 
men.” Mit dieſen Worten nahm er feinen Weg auf 
Köln zu. Unterwegs traf er auf ein Milchmädchen; bie 
feß gewann er und ließ durch fie fein Geld im die 
Stadt tragen. Rachden er hier zwei Tage verweilt, 
fe er mit Extrapoſt nach Neuwied. 

An Köln war der Raub auf dem Lungenfelbe fchen 
am Tage, nachdem er verübt worden, ruchbar geworben. 
Der Polizeicommiſſar Schöning, ein trefflicher Beamte, 
glaubte den Räubern auf die Spur zu fommen, wem 
er die Häufer ber ſchnöden Luſt durchſuchte, eine Me 
gime, Die man fait immer mit einigem Erfolge in Am 
wendung gebraudgt hat. Er uiberfiel alſo plötzlich Die 
Wohnung der Düyeld-Drüd (Zeufds-Gertrub), einer 
berürhtigten Bordellwirthin, und war fo glüdlich, den 
Chef der Bande, Johann Müller, und den wicht 
minder gefährlähen Schieman in Verhaft zu nchmen 
. Riemand kannte damabs weder den Einen noch den Un- 
dem. Nur fo viel war gewiß, daß Beide Umgang mit 
Ken verworfenften Befindel hatten. Bald nackter er 
ſchienen zwei Mädchen aus biefem Bordell vor dem Frie 
densrichter Kramer, ob aus Znrtheit des Gewifſens, 
oder aus Furcht, aufgehoben zu werden, mag umentfchie 
ben bleiben, und brachten zwei Sadcpifieien, Die Bir 
Beiden unter Dem Kopfkiſſen verborgen hatten und von 
dem Dienfimäschen dort gefunden worden. Dieſes 
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vorgefordert, gab die Erflärung ab, daß Müller ſowol 
als Schieman, ald fie ded Morgend, den Tag vor dem 
Diebftahl, herausgegangen, feinen Heller beſeſſen hätten, 
aber des Montags, ald fie wieder zurüdgelommen, eine 
Menge Geld mitgebracht. Uber fo vwerftört und blaß 
Hatten fie ausgeſehen, als hätten fie die ganze Nacht 
fein Auge zugetban; ihre Stiefel waren aber über und 
über- vol Lehm und Landſtraßenſchmutz. Man kann 
feicht denten, daß Müller, der fih für einen Hanbeld- 
mann von Wetzlar ausgab, und Schieman, ber darauf 
erodie, zu Mainz auf der Buͤrgerliſte zu fichen, nichts 
von Langenfeld, vom Diebflahl, von den Sadpiftelen 
u. dgl. wiſſen wollten. Schieman legte fogar ein von 
vier angefehbenen Bürgern aus Mainz ausgeftellte® und 
von der dortigen Obrigkeit legaliſirtes Gertificat vor, 
worin ed wörtlich heißt: „Il S’est continuellement con- 
duit en homme probe et d’honneur, imbun de tous 
les sentiments d’un sinotre patriote; ae loin de 
se montrer capable de commettre la meindre des 
bassesses, il s’est, en reunissant toutes les 
vertus, atäre l’amitid de tous ses concitoyens.“ 
Ein glänzendered Zeugniß konnte wol nicht ausgeftelt 
werden. Auch Müller brachte einen zu Bendorf ausge⸗ 
fteliten, aber, wie ſich in der Zolge entdedte, falfiyen 
Pas zum Borfchein. 

Da ſich gegen Echieman im Werfolge der Unterfu- 
hung nichts weiter ergab, mußte ihm der Director der 
Anklage Geſchworenen von Köln Frei Tafien. Müller da⸗ 
gegen ward einfhveilen noch feftgehalten; doch mährse 
ed nicht lange, fo Hatte auch er ſich die Zreiheit durch 
Ausbrechen zu verfihaffen gewußt. 
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11. Die Mordbrenner auf dem Dudeling. 


Die neuwieder Bande, die unterdeflen von Tag zu 
Zag mehr Zuwachs erhielt, verübte im Laufe des Jah: 
res 1800, an dad wir jebt in unjerer Gefchichte ge 
fommen find, unter Anführung oder doch ſehr weſent⸗ 
licher Mitwirkung. Fetzer's, eine ungeheure Menge Dich 
ſtähle. Wir nehmen jedoch billig Anftand, Durch deren 
Aufzählung und Beichreibung die Geduld und das Ge 
fühl der Lefer zu verlegen. Die meiften diefer, faft alle 
mit Einbruch verübten Diebftähle gleichen ſich darin, 
daß fie, wenn nicht immer mit Zertrümmern von Thu: 
zen und Thoren, doch mit Zerfchmettern der enfter, 
mit Knebeln, Mishandeln der Hausbewohner, und zwar 
Diefed oft ohne allen Zwei, mit Schießen, Lärmen 
u. ſ. w. ausgeführt wurden. Doch müflen wir hie 
eined Mordbrandes im vorbefagten Sabre ausführlich a- 
wähnen, der bis jeßt in Deutichland wol nicht feine 
Sleihen gefunden hat, und der nur zu deutlich Die gren- 
zenlofe Verworfenheit dieſes Auswurfs der Menſchheit 
darthut. Fetzer war ſelbſt diesmal nicht gegenwärtig, 
er trieb ſich damals, wie bereits bemerkt, mit feiner 
Bande in der Gegend von Neuwied und am Oberrhan 
umber. 

In der Nacht vom 20. auf den 21. Mai 1500, zwi: 
ſchen 12 und 1 Uhr, erwachte Johann Niefen, Be 
wohner ded Düdelings, eined im Bezirke Düren in ei— 
nem Walde, einfam und entfernt von andern Wohnun: 
gen gelegenen Wirthshauſes, und wurde eine überaus 
große Helle vor dem Benfter feiner Schlafftube gewahr. 
Er rüttelte feine Frau auf, fehrie ihr zu: „es brennt“! 
fprang aus dem Bett and Fenſter, riß ed auf, und fah 
nun zu feinem Schreden 40—50 Kerle, die ange 





Die Häuberbanden am Mittel- und Niederrhein. 217 


zündete Lichter in den Händen hielten und gräßliche 
Flüche auf Franzöſiſch ausſtießen auf dem Hofe ſtehen 
und im Begriffe, mit einen großen Balken die äußere 
Wand einzurennen. 

Bei diefem Anblid fprang Nießen zu dem bei ihm 
wohnenden Rotar Brüden und rief ihm zu: „Wir find 
verloren! Das Haus iſt ringsum von Spisbuben be 
ſetzt!“ Sein Weib war ihm auf dem Fuße gefolgt. 
Um ſich zu retten, riß diefe, fo wie fie dort angefom- 
men war, eine hölzerne Stange vom Zenfter und wollte 
fih durch daſſelbe flüchten; aber fogleich fiel ein Schuß 
auf fi. Der Notar faßte fie, zog fie zurüd, und im 
Nu fiel ein zweiter Schuß. Jetzt flüchtete fie mit 
ihrem 60jährigen Mann wieder in die GSchlafftube. 
Darüber waren die Räuber ind Haus gedrungen. 

Ein Fuhrmann, der in der untern Stube lag, war 
der erfte, den fie überfielen. Schon an Diefem übten fie 
unmenfehliche Graufamfeiten. Sie Tnebelten ihn, zer- 
ſchlugen ihm den Kopf mit einem Stuhle, warfen ihm 
eine Flaſche ind Geſicht, daß ihm das Blut über die 
Bruft lief. Erſt dann raubten fie ihm fein Geld. Ge- 
knebelt Ddaliegend, mußte er das Jammergeſchrei, das 
Hülferufen, dad Wehklagen der übrigen Hausbewohner 
und endlich Dad Auflodern von Slammen hören! 

In der oben Stube flanden in siternder Erwar- 
fung Nießen und feine Frau. Durch eine in die Küche 
gehende Deffnung Eonnten fie die Räuber fehen. Wie 
eine Lichtflamme zertheilte fih die aus 43 Mann be- 
ſtehende Bande durch alle Gemächer des Haufe. Der 
alten Frau gelang ed, durch das Fenſter ihres Schlaf- 
zimmers zu Eleftern, den Boden zu gewinnen und dort 
bis nach Ausbruch des Brandes verborgen zu bleiben. 
Auch Mathias Efier, Zochtermann des een, war 

XV. 
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mit feiner Gattin noch nicht der Unglüdlichfte. Weide 
wurden zwar in ihrem Schlafzimmer überfallen, ihres 
Geldes, ihrer Ringe beraubt, gefnebelt und geichlagen; 
aber doch war ihr Loos milder ald dad Anderer. Das 
Dienſtmãdchen kam fpäter zeitig genug, fie von den 
Stricken zu erlöfen und einer brobendern Gefahr zu 
entreißen. - Diele Magd hatte fich, fobald fie den Lärm 
vernommen, über eine Leiter aus dem Fenfter geflüchtet, 
als man auf fie geichofien, fi fallen laſſen und in 
ein Loch unten im Haufe verkrochen. So gelang es ihr 
nachher, die Retterin einer Familie zu werden, die ohne 
ihre Hülfe unausbleiblich verbrannt wäre. 

Der Notar Brüden warb zu gleicher Zeit mit Eier 
von den Räubern überfallen und geknebelt. „Er bat 
mir einen ſchlechten Streich geipielt;‘‘ rief Einer von 
ihnen; „nur immer über ihn ber!” In der Stimme 
erfannte der Notar einen gewiſſen ZUR, der einſt die 
Vidimation eines falichen Acts von ihm verlangt hatte. 
Der Notar wollte fi) gegen ihn wenden und ſich recht⸗ 
fertigen, als ein heftiger Schlag gegen ihn gerichtet 
wurde, der, Dabinfaufend, ein Geſchirr zerfchmetterte, daß 
die Scherben ihn bis aufs Blut verwundeten. ud 
einen gewiffen Brand und Bömer wollte der Notar er 
kannt haben. Die Räuber verließen ibn. Denn in bem 
Augenblide brach Feuer im Haufe aus. Mit gebunde- 
nen Händen und Füßen ließen fie ihn liegen. Seine 
Lage war entfehlih. Seine Hände auf dem Rüden, 
feine Füße aneinander geſchnürt, vermochte er ſich nicht 
von der Gtelle zu bewegen, und ſchon wirbelte bie 
Flamme in den benachbarten Stuben. Auch die Treppe, 
fo hörte er am Knattern, begann zu brennen. Mit un 
fäglicher Mühe wälzte fi der Arme auf der Erbe bis 
jur Thür. Dreimal verfuchte er dieſe mit den auf ben 
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Rüden gebundenen Händen zu Öffnen. Endlich gelang 
es ihm. Run wälzte er fih an den lodernden Flammen 
vorbei auf die brennende Treppe und ließ fich mit feinem 
blutigen Kopfe herabrollen. Zum Glück befand fi) das 
Dienftmädchen unten und konnte feine Stride entzwei⸗ 
fhneiden. Er entkam faſt nadend ber augenfcheinlichften 
furchtharften Gefahr. Was ihm nicht geraubt war, ver 
zehrte dad Feuer. 

Der alte Nießen hatte ſich inzwiſchen, wie feine Frau 
durchs Fenfter geflüchtet, in feiner Schlafſtube, ſo 
gut er vermochte, verichanzt, aber Dadurch bie Wuth 
der Räuber nur noch mebr geveist; denn ohne vide 
Mühe wußten dieſe fi Eingang zw verfchaffen, indem 
fie die Thür mit einem ſchweren Holze einrannten. 

Die Mishandlung, die der Greis erdulden mußte, 
war entſetzlich. Der erſte von den in die Stube Drin⸗ 
genden ſchlug ihn mit dem Knopf einer großen Sattel⸗ 
piftole, ohne ein Wort zu Tprechen, über die linke Seite 
bes Kopfes, daB er zur Erde flürzte. Die Nachdrin⸗ 
genden fließen ihn mit Flintenkolben. Alle beulten: 
Geld! Geld! Da er ſchwur keines zu haben, zerſchlugen 
fie ihm den Ellbogen, daß das Fleiſch ſich bis auf die 
Knochen Idfte, den Rüdgrat, daB er tief mit Blut 
unterlief, die Knie und Schienbeine, daß fie in Blut 
ſchwammen. Nun erft ging ed ans Mündern, ans Zer⸗ 
{lagen von Kiften und Kaſten. Mehrmals bielten die 
Müthenden dem Unglüdlihen Degen auf die Bruſt, 
und Piſtolen gegen die Stirn. Einer der Räuber, hatte 
noch fo weit Mitleid, daß er den Todesſtoß von ihm 
ebwandte. 

Eine Stunde wol mochte das Plündern und Wüthen 
gewährt haben, als Einer mit einer Strohfackel unter 
Das Bett des alten Mannes Jeurhtete BR in Brand 
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fiedte und dann mit den Andern entfloh. Nießen 
raffte — auch er war an Händen und Füßen gebunden 
— feine lebten Kräfte zufammen, wälzte fich Durd 
die. offen gelaflene Thür, mitten durch dad Feuer, ließ 
ſich auch die Treppe hinabrollen, und war fo glück⸗ 
lich, dabei feine Bande abzuftreifen. 

Die Räuber hatten das Heuer abfichtlich angelegt, 
vielleicht aus Muth, nicht zu finden, was fie erwartet, 
wahrfcheinlicher in der Abficht, Dadurch Die Spur eines 
noch größern Verbrechens, eined zweifachen Mordes, zu 
verwiſchen. 

Johann Nießen hatte noch einen Sohn Andreas und 
eine Enkelin, ein Mädchen von fünf Jahren, bei ſich 
auf dem Düdeling wohnen. Beide ſchliefen in einer 
eigenen Stube. Die Räuber gelangten auch in Diele. 
Nur zu wahrfcheinlich ift es, daß der Unglüdfiche einen 
der Räuber mußte erfannt und diefed unzeifig geäußert 
haben. Aus feinem fchredlichen Schreien, aus dem ge: 
fundenen blutigen Bayonnet und aus allem Andern läßt 
ſich fchließen, daß er nebft dem Kinde niedergeftochen 
worden. Man batteihn deutlich fchreien gehört: „Drickes 
(Heinrich)! thuft du mir Das? — Jeſus, Maria!” 
worauf ed auf einmal ganz til wurde. Nur wenige 
Augenblicke nachher ward das euer angelegt. 

Am folgenden Morgen fand man noch einige Refte 
vom Körper des verbrannten Andread; von dem Kinde 
nichtd als einige Knochen. 

So mertwürdig der Morbbrand auf dem Dübdeling 
war, fo merkwürdig ward das dadurch veranlaßte Eri- 
minalverfahren. Wir wollen ed, weil dadurch einiges 
Kicht auf die damalige franzöfifche Juſtizverfaſſung ge- 
worfen wird, bis and Ende, nämlich bis, zu dem Zeit- 
punkt verfolgen, wo nach Verhaftung ven mehr ale 
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zwölf an dem Raube Mitbefchuldigten, nur zwei dem 
Blutgerüfte anheimfielen. 

Zange waren die Nachforfchungen vergeblih. End⸗ 
lich gelangte ein anonymer Brief an den Friedensrichter 
worin ed hieß: „Wenn Ihnen daran gelegen ift, den 
Bürgern Sicherheit zu verfchaffen, und Sie eine Räuber 
bande, die unfere ganze Gegend in Angft und Schreden 
ſetzt, vertilgen wollen, fo geben Sie gegenmärtiger An- 
zeige gehörige Folge. Sie erfiheint zwar ohne Unter 
fchrift vor Ihnen; diefed würde aber gewiß nicht der 
Hall fein, wenn man nicht immer die fo barmher— 
zigen ©efchworenen fürchtete, welche die ‚Verbrecher 
Loslaffen, und den Angeber dadurch ihrer Rache blos» 
ſtellen.“ 

In dieſem Briefe waren mehre Individuen als Thäter 
bezeichnet. Sie wurden aufgegriffen; aber was der 
anonyme Briefſteller geahnt hatte, traf ein. Die Ge 
fchworenen in Aachen feßten die meiſten wieder in Frei: 
beit, und nur zwei, der vom Notar erfannte Züll und 
ein gewifler Brand, wurden vor das Griminalgericht zu 
Köln gebracht. 

Frankreichs Geſetzgeber in der erften Zeit der großen 
Staatsumwälzung, fo wie fie bei Einführung der Ger 
fchworenengerichte die englifche Jury nachahmten, glaub⸗ 
ten ebenfalld die dort unter Nichtigkeitsſtrafe vorgeſchrie⸗ 
benen Formalitäten annehmen zu müflen. 

In England gibt es deren nur wenige, in Sranf. 
reich dagegen nahm man 2—300 an; nur traf man 
Darin eine Wenderung, daß man nicht die Nichtigfeit 
Der ganzen Procedur, fondern nur jenes Theiles derfel- 
ben, der auf die vernadhläffigte Form folgte, flatuirte. 
In der wegen der Verbrechen im Düdeling geführten 
Drocedur fand fich, daß der Chef der Geſchworenen das 
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Datum im Anklagact beizufehen vergeſſen hatte. Die 
Procedur ward daher caffirt und nun in Köln flatt in 
Lachen vorgenommen. 

Nachdem die Gefchworenen in dieſem Bezirk noch 
einmal fich erklärt hatten, wurben die Inanifiten vor 
das Griminalgericht geführt. Hier, mo Alles öffentlich, 
pft unter unglaublichem Zulaufe von Menſchen verban- 
Deit wird, wollten die Zeugen, befonders der Notar, fich 
nicht Pategorifch über die Thaͤter erklären; fie ſchienen 
verlegen und ängftlich. 

Den Urtheild- Gefchworenen wurden vierdBundert 
und fieben Fragen vorgelegt, die fie mit Ia cder Nein 
zu beantworten hatten. Man Tann leicht denken, in 
welcher Verlegenbeit fich nach der damaligen Gefeßgebung 
ernannte Geſchworene: einfache Landleute, Holzhacker, 
Heine Gewerbtreibende, überhaupt Leute der ungebifdeten 
Glaflen, befinden mußten, wie es ihnen möglich war, 
nach einer mehrtägigen, faft ununterbrochenen Sitzung, 
alles Vorgekommene fo noch im Gedächtniſſe zu bebal- 
ten, um auf eine folche Anzahl ragen antworten zu 
tönnen. Wie oft fah man nicht, daß Gefchworene ſich 
Zettelchen in den Hut legten, um aus den gemachten 
Stricken zu wiſſen, ob bier ein Ja oder Nein folgen 
müfle? Wie oft brummte nicht ein oder anderer Ge 
fhworene, dem man feine Widerfprüche in den Ant⸗ 
worten heben wollte: „Was weiß ih ed? Warum hat 
man mich von meinem Webſtuhle, meiner Hobelbant, 
meiner Dreichtenne gerufen? Ich verflehe den Henker 
yon dem ganzen Krimskrams!“ — — Und doch Hing 
von dem einzigen Ja dieſes Schreiners, dieſes Webers, 
dieſes Bauern vielleicht das Leben eined Menfchen ab! 

In der öffentlichen Criminalfigung gegen die Morb- 
brenner vom Dübeling wurden,. vermöge des Ausſpruches 
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der Urtheils⸗Geſchworenen auf 407 Bragen, alle Be⸗ 
theiligten in Freiheit gefeht, nur Brand und ZU 
ausgenommen, die zum Tode verurtheilt wurden. 

Noch hatten Beide ein Mittel, dem ſchrecklichen 
Spruche zu entgehen: das Geſuch um Caſſation wegen 
einer der unzähligen Nullitäten. Und eine folche ward 
von dem Vertheidiger bald gefunden: Jeder ber Ge⸗ 
ſchworenen yuß, unter Strafe der Nichtigkeit, wenig. 
ſtens 30 volle Jahre alt fein, und dieſes auch erklären. 
Bei der untergebenen Criminalprocedur. ftellte fih nun 
heraus, daß einer der Gefchworenen zwar jene Erflärung 
von fih gab, daß ſich ‘aber fpäter entdeckte, wie ibm 
am geſetzlichen Alter noch einige Zage fehlten. Diejer 
Umftand warb geltend geanacht, und darum Gaflation 
nachgeſucht. 

Das Reviſionsgericht von Trier vernichtete die ganze 
Procedur und verwies die-Sache nach Koblenz. Mert- 
würdig war die Erklärung, welche die Zeugen wor dem 
dortigen Griminalgerichte ablegten. Als fie beftimmt 
und feft fowol Zul als Brand für Mitbetheiligte an 
Dem Verbrechen erfannten und angaben, feßten fie hinzu: 
„Nur daram haben wir in der öffentlichen Sitzung zu 
Köln geſtockt und uns nicht deutlih und vollftändig 
erflären wollen, weil wie mitten unter den Zus 
ſchauern Mitglieder der Bande erblidten und für 
unſer eigenes Leben zitterten. 

Züll und Brand wurden von dem peinlihden Ge 
riehte des Rhein» und Mofel- Departements zum ode 
verurtbeil. Dem Geſetze gemäß konnten fie noch ein- 
mal Saflation nachſuchen; auch war der Kal unerhört, 
daß zum Ted Verdammte diefes Mittel verfchmäht 
hätten. Was ergreift der Menfch nicht, wenn «6 gilt, 
die lebten fliehenden Momente binzubalten! — Aber in 
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wunderbarer Webereinflimmung und auffallenden Trotz 
wollten die beiden Verurtheilten nichts mehr mit der 
Welt zu fchaffen haben. Gleichgültig ließen fie die 
Srift, binnen welcher Caflation nachgefucht werden muß, 
verftreichen und gingen fo dem Zode entgegen. Des 
Morgens vor ihrer. Hinrichtung — fo wenig Eindruck 
machte ihr fchrediihes Schickſal auf das verwilderte 
Gemüth — fand man fie in fo feftem ruhigen Schlaf, 
Daß fie weder von den Zritten der fie Befuchenden, noch 
vom Knarren und Raſſeln der Schlöffee erwedit wurden. 
Bid auf den lebten Augenblid wollten fie weder bie 
Helferöhelfer am düdelinger Morbbrande angeben, noch 
felbft ihre eigene Theilnahme geftehen. 

Was die Mitfchuldigen betrifft, fo wurden fie fpäter. 
hin zum Theil wegen anderer Verbrechen zur Haft ge 
zogen und die meiften beftraft. 


— — — — — — — — 


12. Die Specialgerichte. 


Von Neuwied aus beging unterdeſſen Fetzer nebſt 
einigen feiner Genoſſen einen Diebftahl nad) dem an- 
dern. Die Zaufende, die beim Plünbern des Soft: 
wagens zu Langenfeld auf feinen Theil gefallen, waren 
bei feiner unfinnigen, kaum glaublichen Verſchwendung 
längſt verſchwunden. Es Tonnte nicht fehlen, daß unter 
der Menge feiner Diebftähle nicht einer ober anderer 
geweien, der nicht auch feine lächerlihe Seite gehabt 
hätte. Hierüber fehlen die Actenflüdes Doch wollen wir 
Fetzer felbft Vorfälle mittheilen laflen, wie er fie dem 
Öffentlichen Anläger Keil bei feinen häufigen linterbal- 
tungen mit diefem erzählt bat. 

„Wir befanden und um Mariä Geburt am Püp- 
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hen, mit mir Johann Müller, Schwarzſchleuß, 
Hisz und Anton Heinze, ald und. der legte einen 
Diebftahl anbrachte. Wir hatten zwar Feine Waffen, 
dachten aber auch ohne diefe fertig zu werden. Bei 
fpäter Racht erfhienen wir in dem nahe gelegenen Dorfe 
Niederpleid an dem uns angezeigten Haufe Ohne 
große Schwierigkeit gelang ed uns ein Zoch in die Lehm⸗ 
wand zu brahen und in das Innere ded Haufed zu 
gelangen. Müller ging voran und trug die Laterne, 
Schmarzfchleuß und ich folgten ihm. Am Cingang 
ftand Heinze ald Schildwache. So wie wir in die 
Stube traten, fieh! da lagen fünf alte Weiber und 
eine Mannsperfon in den Betten. Auf unfer unver» 
mutbetes Erfcheinen fprangen diefe Weiber — die Manns⸗ 
perfon hatte fich unter die Dede verkrochen — auf und 
fielen wie wüthend über Müller ber. In einem Nu 
hatten fie ihm die Laterne zerfchlagen und ihn auf das 
fürchterlichfte zerkratzt. Mit nicht minderer Herzhaftig- 
feit kamen zwei der Alten auf mich los. Ich fehleu- 
derte zwar die Eine von mir auf die Erbe, aber ich 
kam darüber nur um fo fchlimmer weg; denn das Weib 
wand fi) um meinen Fuß und biß mich durch den 
' Stiefel. Der Jude, der mit und war, gerieth in folche 
Angft, daß er Davonlief. Er ſuchte dad Loch, wodurch 
wir gefommen waren, konnte ed aber in der Dunkelheit 
nicht finden und kroch nun in den Schornftein, um 
durch dieſen zu entwifchen. Ich mit den Andern, wir 
fanden und: genöthigt den tollen Kampfplatz zu räumen. 
Wir trafen den Eingang, und gelangten, ind Freie; auch 
der Jude wifchte endlich durch. Als wir ihn erblicten, 
war er vom Schorniteinruße fehwarz wie ein Neger.” 

‚ „Da wir völlig audgeleert, bettelarm waren, fuchten 
wir etwas Weniges mit Gaunerfireichen zu erfeiichen, 
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und bierzu bot uns das Pützchen als Wallfahrtsort, 
wo grade der große Jahrmarkt gehalten wurde, Die beſte 
Gelegenheit. Hier ging Alles bunt und toll burcheinan: 
der; überall ward gezecht, getanzt und gelarmt. Pi: 
card und ich befanden uns in einer der Trinkſtuben 
Unferer Aufmerkſamkeit entging nicht ein kleines auf dem 
Zifche ſtehendes Kaftchen, und wir befchloflen, es weg: 
zukapern. Unter dem Vorwand, eine Pfeife anzuzünden, 
näherte ih mich dem Lichte und Töfchte ed aus; im 
nämlichen Augenblid nahm Picard das Käftchen, und 
ih folgte ihm auf der Ferfe. Als wir es draußen öff: 
neten, fanden wir zu unferm Schreden, daß die enwar- 
tete Beute in nichts anderm ald — — ganz Heinen 
Kinderpuppen beftand.” 

„Segen Abend trat ich mit Picard wieder in ein 
Wirthshaus, wo getanzt wurde. In dem Zimmer be 
merkte ich, daß eine anſchießende Stube ganz befonders 
verfchlofien zu fein fchien, und glaubte Daher, daß et⸗ 
was von Werth darin verborgen fein mäfle lm diefes 
genauer zu erforfchen, fpielte ich den Betrunkenen, lid 
mich bin und her fallen und trieb allerhand tolle Streiche, 
was mir Gelegenheit gab, mid wider die verfchloftene 
Thür zu werfen und fie aufzufprengen. Es war dun- 
el darin. Nach einer Weile taumelte ich in die Stube, 
taftete umber und traf auf einen Korb, der fich ziem- 
ih fchwer fühlen lied. Ich offenbarte meinen Fund 
dem Picard, und wir fihleppten den Korb die Treppe 
hinab und Famen unbemerft in den Hof; aber aud 
bier wurde unfere Erwartung total getäufcht, Denn ber 
Korb enthielt nur große ZTreppennägel und auf bem 
Boden Packete mit — — Heiligenbildern. 

„IH kam nun mit Picard überein uns für ein paar 
Stunden zu trennen. Jeder follte fein Hell auf eigene 
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Hand verſuchen. Ich ging in die von Menſchen voll 
gepfropfte Kirche und der Zufall fühete mich hinter eine 
Bauernfrau, die an einem Pfeiler auf die Erde gefunten 
und eingefchlafen war, an deren Seite aber ein verdeck⸗ 
ter Korb ftand. Diefen bob ich unvermerkt in die Höhe 
und trug ibn, da ih ihn ziemftch fchwer fand, zur 
Kirche hinaus. Kaum wer ich aber einige Schritte ge 
gangen, als ed im Karbe anfing lebendig zu werben; 
Dabei begann ein Stimmchen ganz jämmerlih darin 
zu ſchreien. Erſchrocken und verblüfft, feßte ich den Korb 
nieder und lief, fo ſchnell ich konnte, davon. Indeſſen 
ward ich für meine getäufchte Hoffnung und ausgeiten- 
dene Angſt einigermaßen dadurch entfchädigt, daß ich 
gleich nachher Die maſſive filberne Uhr eines dicken Pach⸗ 
ters, der mit wieherndem Lachen einem Hanswurſte zu⸗ 
fab, eroberte. Auf dem Maerkte traf ih mit Picard 


wieder zufammen, der ſeinerſeits fich auch ein Ziemliches 


aus den Buden zugeeignet hatte. Ju gleicher Zeit tra 
fen wir auf einen und bekannten deuter Iuben, dem wir 
Das Banze verbanbelten.” 

Wir fommen jetzt zum Schr 1801. Bevor wir aber 
von den Thaten der Räuber und befonders Fetzer's in 
Diefem erſten Jahr des neuen Jahrhunderts und den 
nächſten folgenden erzählen, möge es uns geflattet fein, 
ein kleines Gemälde von den Raubern im Innern Frank» 
reichs zu entwerfen. Dort, beſonders in den Gegenden, 
wo der Alle verwildernde Bürgerkrieg gewüthet batte, 
waren die Räubercien mit einer unglaublichen Kühnbeit, 
einem Zroße ohne @leichen verübt worden und «ine 
große gefährliche Verbindung war daraus herangewach⸗ 
fen. Die Plünderungen einzelner Höfe und Schlöſſer 
die Unfälle auf Bandftraßen, die Mordbrennereien, Alles 
erfchten in weit gräßlicherm Gewande, als in ben mit 
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Frankreich. vereinigten Rbeinländern; auch kam es zu 
großartigen Plünderungen, die am Rheine nur felten 
vorfielen. Beraubung der Briefpoften und Diligencen 
gehörte dort zu den Tagesereigniſſen. 

Mit beifpiellofer Kühnbeit hatten Räuber gewagt, 
den Senator Glement de Ris aufzuheben und lange 
Zeit in einer Waldhütte gefangen zu halten. Cine 
Bande im füdlichen Franfreiih, über 60 Mann far, 
rüdte in Peyrolles unweit Marfeille ein, plünderte die 
Öffentlichen Kaſſen, ermordete ſechs Soldaten, notbzüdh- 
tigte die Zochter des Agenten und trieb Gendarmeric 
und Municipalität in die Flucht. Die Bande von Dr 
geres war vielleicht die einzige ihrer Art. Sie war bis 
zu einer unglaublichen Größe, innerer Stärke und Dr- 
ganifation gediehen. Sie hatte ihre Dberhäupter, ihre 
Diftricte, ihre Disciplin, ihre Henker und felbft ihre 
Driefter. Sie verübte eine zahllofe Menge gewalt- 
thätiger Einbrüche, Straßenräubereien, Mordthaten und 
Nothzüchtigungen, und fügte Dabei den Unglücklichen, 
die in ihre Hände fielen, die ausgebachteften Martern 
zu, bid endlich 21. von ihnen zum Tode und 32 zu Den 
Galeeren verurtheilt wurden. 

Im Var-Departement eriftirte eine Rauberbande, Die 
feine Macht zu vertilgen im Stande war, und unglaub- 
ih wird es ſcheinen, zu welchen Mitteln die oberfte 
Staatögewalt ihre Zuflscht nehmen mußte, fie zu ver 
nichten. Der Präfect ſchickte nämlich einen entſchloſſe⸗ 
nen Mann, der fein Vertrauen befaß, unter die Banbe. 
Unter dem Vorwande, den Räubern einen fehr wichtigen 
Bang zu verfchaffen, wußte er diefe in ein ganz abgelc- 
genes, vorher unterminixted Haus in- der Gemeinde Aups 
zu loden. &obald alle daſelbſt verfammelt waren, legte 
er eine Zunte an die Mine und entfernte ſich. 25 Räu- 
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ber wurden in bie Luft gefprengt und 16 halbverbrannt 
der Juſtiz überliefert. Im Departement Finisterre ward 
die erfte obrigkeitliche Perſon, der Präfect felbft, von 
30 Räubern angehalten, feine aus Gendarmen beftehende 
Bedeckung audeinandergefprengt und einer aus dieſer 
getödtet. Die Bande im Morbihan befehligte ein An⸗ 
führer, der 20 Menfchen ermordet und die Zeugen fo 
in Furcht gefegt hatte, daß Feiner gegen ihn auszufagen 
wagte. 

Nichts war natürlicher, als Daß die franzöfiſche Ne 
gierung bei einer ſolchen Gefährdung der öffentlichen 
Sicherheit, wo der Bürger troß einer von ihm zu feinem’ 
Schuß befoldeten Macht für feine Habe und fein Leben 
zittern mußte, bei der von Tag zu Tag ſich mehrenden 
Meberzeugung von der Unzulänglichkeit der bisherigen 
Criminalverfaſſung und befonderd des Geſchworenengerich⸗ 
tes, auf den Gedanken fiel, außerordentliche, auf die 
Zeittage paſſende Maßregeln zur Vertilgung des Räu⸗ 
berweſens zu ergreifen. Dieſe beſtanden in Einführung 
der Spetialgerichte, von deren Zufammenfegung und 
Befugniß unten die Rede fein wird. 

Im Ianuar 1801 verübten die Neuwieder den merk: 
würdigen gemwaltfanen Raub in dem Poſthauſe zu 
Würges, auf der Landflraße von Frankfurt nach Lim⸗ 
burg. Hier war e8, wo die neumieder Bande fich zum 
erfien Male mit Schinderhannes und feinen Gefellen 
vereinigt hatte und gemeinfam zu Werk gegangen warb. 
Bei diefer Unternehmung erhielt Picard vermuthlich nur 
deshalb den Dberbefehl, weil Schinderhannes die Ueber⸗ 
legenheit feines Raͤubergenies amerfannte. Webrigens 
ward der Raub in gewöhnlicher Weife mit Einrennen 
ded Hausthored, mit Knebeln und Mishandeln der Haus- 
bewohner vollfuͤhrt. Drei der Räuber fanden Sthild⸗ 
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wache, unter Dielen auch Schinderhannee. Die Beute 
wird als fehr betrachtlich angegeben. 

Picard wollte bei der Theilung der Beute im Walde 
feine Kameraden übervortheilen und hatte in dieſer 
Abficht Geld und einige Preciofen hinter einem Baume 
verſteckt. Schinderhannes, ber dieſes bemerkt hatte, 
wußte die von Jenem verborgenen Sachen heimlich weg⸗ 
zufiſchen. Picard entdeckte ſpaͤterhin, von wen ibm ber 
Streich geſpielt worden, ſchwur dem Schinderhanne 
fürchterliche Rache, konnte ihn aber aller Bemũhungen 
ungeachtet nie mehr treffen. 

Im April 1801 fiel ein Raub auf der Klinke, ci 
nem zwei Stunden von Köln gelegenen Drte vor, der 
nicht fowol wegen der Beute, ald der dadurch veraufaf- 
ten Procedur eine unglüdtiche Berühmtheit erhielt, wei: 
halb wir feiner kurz erwähnen wollen. Diefer Diebſtahl 
ward zu Köln in einem Bordell verabredet und von 
dort aus unternommen. Peer ftanb beim Beginn ber 
Pünderung Schildwache; da aber die weniger gemwanbten 
Räuber nicht fertig werden konnten, riefen fie ihn von 
feinem ſelbſtgewählten Poften herbei. Die Beſtohlenen 
waren nicht befonders wohlhabende Leute, die Beute da⸗ 
her fehr unbedeutend, ſodaß Peer, ber zu Diefer Zeit 
ohnehin über 100 Lonisdor baared Geld Hatte, feinen 
Antheil den Uebrigen ſchenkte. Da der Vorfall fo ganz 
in der Nähe von Köln ſich ereignet hatte, und das Ge 
rüdht von den Mishandlungen, die die Beftohlenen er⸗ 
dulden müſſen, fich überall verbreitete, kam es, baß die 
Fölner Polizei fih ungemeine Mühe gab, die Thäter zu 
entdeden. Durch geheime Nachrichten veranlafßt, über: 
fiel fie eins der Bordelle und traf Dort einen gewiſſen 
Knips von Ahrweiler, der bereitd wegen anderer Dieb: 
ſtaͤhle verdächtig war, und bie beiden Schiefer von 
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Köln, Burfche von kaum 20 Jahren. Einer von diefen 


fowie Knips hatten bei der Verhaftung von den geftohle- 
nen Efferten um und an ſich. Jetzt entfland eine pein- 
liche Procebur gegen dieſe Drei und Andere, die man 
im Verdacht hatte. Die Unterfuchung währte bis zur 
Einführung des Specialgerichtes in der Rheinprovinz, 
und die Sache war die erfte, die vor ihm verhandelt 
wurde. 

Um dem Leſer über die Einrichtung dieſes Gerichts 


einen Begriff zu geben, bemerken wir, daß ed aus dem 


Prafidenten des Griminalgerichts, zwei Richtern des 
nämlichen Gerichts, zwei von der Regierung bezeichneten 
Privatperfonen, drei Offizieren, ebenfalls von ber Regie 
rung ernannt, und dem öffentlichen Ankläger beftand; 
Daß von feinem Urtheil Peine Berufung flattfand, diefes 
alſo ſogleich in Vollzug gefeßt wurbe. 

Bei der Nachricht von der Einführung diefer Spe⸗ 
cialgerichte auch in den Rheindepartements, ergriff man- 
hen Verbrecher ein panifcher Schreden. In der Infti- 
tution der Geſchworenen glaubten fie mehr Schutz, mehr 
Mitde zu finden. Wenigſtens fland ihnen das Geſuch 
um Gaflation offen, und fie konnten überhaupt oft Mo⸗ 
nate lang die Vollziehung des Urtheils hinhalten. Der 
Gedanke von franzoͤſiſchem Miktair, und zwar ohne als 
Ien Appell, gerichtet zu werden, war ein furchtbarer 
Sedanke. 

Einer der beiden Brüder, Johann Schiefer, der wie 
die Andern vorausſah, bei dem ſtrengen unerbittlichen 
Gerichte der Guillotine nicht entgehen zu können, gerieth 
auf den Gedanken, ſich wahnſinnig zu ſtellen, und ſpielte 
wirklich mehre Monate hindurch dieſe Role mit einer 
bewundernswürdigen Geſchicklichkeit. 

Der Tag, an dem das Specialgericht zum erſten 
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Mat feine Sitzung hielt und die Räuber von ber Klinke 
vornahm, erfhien. Ein ungeheurer Zufammenfluß von 
Menſchen machte die Sigung noch impofanter und fer 
liher. Johann Schiefer blieb feiner Rolle treu, um 
fpielte den Wahnfinnigen mit folcher Kunſt, Daß er dab 
ganze Publicum und ſelbſt Richter täufchte Am W. 
März 1802 Abends erfolgte das Urtheil des Specialge 
richtes, welches den Iohann Schiefer ald einen Wahn⸗ 
finnigen freifprach, feinen Bruder aber und den Knips 
zum Tode verdammte. 

Die Scene, ald der Prafident Könen den Urtheils⸗ 
fpruch verfündete und das Wort Tod ausſprach, wird 
fürchterlich gefhildert. Knips, ber ehemals an der Fall. 
fucht gelitten, fiel von der erhöhten: Bank, worauf die 
Angeklagten fiben, berab, röchelte wie ein Sterbende 
und brülfte laut auf. Michael Schiefer firedite die Hände 
in Verzweiflung gegen den öffentlichen Ankläger und die 
Richter: „Gnade! Gnade!” ſchrie er in einem herzzer⸗ 
reißenden Zone. „Muß ich denn wirklich morgen fer 
ben?” Alle Zuhörer waren ergriffen. Mehre Yraum: 
zimmer ſanken ohnmächtig nieder. Es erhob fih em 
unbefchreibliches Lärmen und Getöfe. — Johaun Schie⸗ 
fer vergaß auch in dieſem kritiſchen Momente nicht fane 
Rolle; er grinfte und ſprach tolles Zeug. 

Den nämlichen Abend noch, als er ſich völlig ın 
Zreiheit fah, legte er die Maske ab, ſprach wieder gan 
vernünftig und rechtfertigte fo die Meinung mehr 
Aerzte. Sein Bruder und Knips mwurben am zweiten 
Zag nach dem Urtheil guillotinirt. 
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13. Die effenfhe Bande unter Fetzer und Picard, 


Ein Befuch, ben der den Rändern fo fürchterliche 
Öffentliche Ankläger Keil zur Nachforſchung nach dem 
berüchtigten Räuber Karl Heilmann, von dem fpäter 
ausführlicher die Rede fein wird, in Neuwied machte, 
veramlaßte, DaB fich die nach biefer Stadt genannte 
Bande größtentheild und auf geraume Zeit von dort 
und den bemadybarten Gegenden wegzog. Ein Theil be⸗ 
gab ſich in die Gegend von Efien, wo feit mehren Jah⸗ 
ren noch einige Mitglieder der merfifchen Bande hauften; 
ein anderer Theil wandte fi zu Schinderhannes. 

Zu den Neumiedern, die firy nad Eſſen sogen, ges 
hörte vor allen Fetzer. 

Wir kommen jegt an einen merkwürdigen Diebftahl 
zu Velbert bei Elberfeld, der einen Theil der neuwieder, 
nun effenfhen Bande, dem wohlserbienten preußi- 
ſchen Galgen zuführte und auf der rechten Rheinſeite 
ein abſchreckendes Beiſpiel für das Raubgeſindel lieferte. 
Aus der großen Actenmaſſe erlaubt uns der Raum nur 
wenige Momente auszuheben. 

Fetzer und Picard, die beiden Matadore bei gegen⸗ 
wärtigem Diebſtahl, gaben die erſte Veranlaſſung zu 
demſelben. Sie befanden ſich eines Tages in einem 
Wirthähanfe zu Velbert und fragten in einer Unterre⸗ 
dung mit dem Wirthe unter Anderm, wen dad gegen« 
über Itegende hübſche Haus gehöre. Diefer, Der wort 
nicht ahnen moechte, wie viel von feiner. Antwort ab» 
binge, antwortete: das Haus gehört dem Herrn Kölver, 
einem Manne, der fo viel Gold hat, ald drei Eſel tra⸗ 
gen fünnen. Diefe Worte zündeten bei den Räuberchefs. 
Sie ſchwiegen und entfernten ſich mit dem Vorſatz, den 
reihen Mann, wie Feder fich ausdrüdte, um wenigftend 
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eine Eſelslaſt Bold zu erleichtern. In Elberfeld trafes 
fie mehre Mitglieder der Bande. Ihr Project ward 
von den Räubern mit Freuden aufgenommen. 

In der Nacht vom 11. auf den 12. Auguſt erſchie 
nen fie mit einem Rennbaume vor dem Haufe bed Kl 
ver und ſtürmten die Thür. Fetzer hatte fich wieder den 
gefährlichen Wachtpoften vorbehalten, und Picard bram 
an der Spitze der andern ind Haus. Hier legte er einen 
Beweis ab, daß ihm, bei all feinen Laftern und Grau 
thaten, menfchliche Gefühle doch nicht ganz fremd fen. 
Er ließ weder die Ehefrau Kölver, um die fich ihre m 
mündigen Kinder geflammert hatten, noch Die erwachſen 
Tochter, wie fonft allgemeine Räuberfitte ift, knebeln 
oder mishandeln, fondern begnügte füch, dieſe zu noͤthi⸗ 
gen, ibm zu folgen und anzuzeigen, wo das Geld m) 
die Preciofen fich befanden. Während der Plünderum 
famen einige Leute mit einer Laterne auf das Haus zu 
Der Wache ſtehende Fetzer rief ihnen qui vive! entge 
gen und ſchoß auf fie. Sogleich ließen fie bie Laterne 
fallen und entliefen. Durch ben Schuß und dad Geik 
aufgefchrectt, erfchienen von mehren Seiten Einwohen 
von Welbert mit Flinten, feuerten auf die zwei Schil⸗ 
wachen neben Feber, und nöthigten fie ſich ind Hm 
zu flüchten, Fetzer aber fich hinter einem Linbenbaum ji 
bergen, von wo er jedoch noch auf die zu Hilfe ge 
menden zurüdfchoß. Sobald die Bande, was fie af 
geeifen können, darunter Pretioſen von ſchr bedeutenden 

Werthe, zufammengepadt, zog fie unverweilt von dan 
nen nach Giberfeld. Hier ward das Geld getheilt, mi 
Ausnahme der Koftbarkeiten, die erſt verkauft werde 
follten. | 

Schon am Morgen darauf brachen fie in verſchiede 
nen Haufen von Elberfeld nach dem benachbarten Schweln 
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auf, um in einem dortigen Wirthhauſe zuſammenzu⸗ 
treffen. Aber faſt zur felben Stunde, ald die erften 
Räuber, Zieland, Ruben Simon und Karl 


- Schmitt mit feiner Frau dort eintrafen, war zu ihrem 


— — — — —— — — 


Unglück ein reiſender Dorfmuſikant mit mehren Jungen 
und einem Haufirer mit kleinen Waaren auch daſelbſt 
angelangt. Dieſes zufällige Zuſammentreffen von frem⸗ 
den Perſonen erregte die Aufmerkſamkeit des Amtsdie⸗ 
ners, und er zog fie fämmtlih ein. Bei dem Mur: 
fifanten fand man viele Geld; der Haufirer verwidelte 
fih in Widerfprüchen und Tieland hatte feine goldene 
Uhr verkaufen wollen. Schmitt und Ruben Simon 
fhienen nun auch verdächtig und die Polizei befchloß die 
Eingezogenen feftzubalten. 

Nun kamen noch Beyer, Picard und Haas in 
dem Wirthöhaufe an, ohne zu ahnen, was ihren Ge 
fährten begegnet war. Auch fie wurden angehalten, 
und um fich noch verbächtiger zu machen mußten 


fie nad) den. übrigen Kameraden fragen. Man zog 


auch fie in nähere Inquifition. Während des Verhörs 
nahmen fie die Preciofen, vom velberter Diebftahl noch 
in ihren Zafchen, widelten fie verftohlen in eine Kappe 
und ließen fie fo hinter den Zifch fallen. 

Der Ruf von dem bedeutenden Diebflahbl war un 
terdefien nad) Schwelm gelangt, und in den Päden, 
die Schmitt und Ruben Simon mitgebracht hatten, 
war ein Rod gefunden worden, den ein Verwandter 
des Beftohlenen ald diefem zugehörig erkannte Der 
Muſikant und der Haufirer, die ihre Schuldlofigkeit er⸗ 
weifen Eonnten, wurden in Freiheit gefebt, gegen bie 
übrigen aber fchärfer inguirirt. Ihr Leugnen, ihre Wis 
derfprüche lieferten immer mehr und mehr Stoff. Pi⸗ 
card nannte fich bier Ezechiel Juda, brachte einen aus 
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Eckederoth von dem dortigen Amtmann auögeftelten 
Paß zum Vorſchein und gab vor, mit Fellen zu han 
dein. Fetzer war ein Kleinframer, und Beide wollte 
nach Hamburg reifen. 

Aber die Pretiofen wurden gefunden, und der äußerft 
thätige Griminalrichter Caftringius zu Altena wußte dem 
Ruben Simon, Trieland und Schmitt ein Eingeftönt 
niß abzuloden. Sie nannten Feber, Picard, Dad, 
Nageld Peterchen ald Mitſchuldige. Die Hauptiduld 
aber warfen fie auf Feger und Picard, fie erflärten die 
felben für die fchlaueften und verfchmißteften Köpfe 

Nicht Lange faßen die beiden Genannten im Gefüng: 
niffe als fie den Plan faßten‘, Eofte es, was es wolk, 
zu entfliehen. Aber wie eine Flucht bewerkftelligen! 
Im Gefängniffe faßen bei Tage ihrer Sieben im fege 
nannten Spinnzimmer ; des Nachts aber wurden fie zu 
Fünf in ein ‚unterirdifches Verließ gebracht und an di 
Dritiche geſchloſſen. Dieſe Fünf waren Fetzer, Pia, 
ſodann ein junger Menſch von 20 Jahren und zwe 
Männer aus der Gegend. Karl Schmitt wurbe in da 
obere Verließ gebracht und faß allein. Diefer mit Fehr 
und Picard, die den Tag über zufammen waren, al 
warfen den Plan durchzubrechen. Vor allem fuchten fi 
eined Meſſers babhaft zu werden und beflachen cine 
der Schließe. Schmitt begann nun den Boden feine 
Schlafitube zu Durchfchneiden und die Nägel aus den dor: 
pelten eichenen Bretern, die vor feinem Fenſter waren, 
auszubrechen. Um aber nicht entdeckt zu werben, ver 
Heifterte er Alles mit gefautem Brot. Bereitö war da 
Merk ferfig; aber nun war zu fürdhten, dag die frem⸗ 
den Männer, die mit ihnen faßen und zur Flucht eben 
feine dringende Motive haben mochten, könnten Läm 
ſchlagen. Man mußte alfo auch diefe in das Intereſſe 
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zu ziehen fuchen, und dieſes glüdte, indem man ihre 
Leichtgläubigfeit beichwäßte und ihnen von vergrabenem 
Gelde und Juwelen, die ihnen zu Theil werden follten, 
vorlog. Zwei zeigten fich gleich bereit mit zu fliehen; 


nur bei dem Aeltern, der in der Gegend feßhaft war, 


koſtete es Mübe; endlich willigte auch diefer ein. 

Fetzer Bletterte — es war um Mitternaht — zu 
dem oben allein fitenden Schmitt, fchlüpfte durch das 
Loch, das dieſer in den Boden gefchnitten, und half 
ihm, die Bretter von feinem Fenfter vollends losmachen. 
Hierauf öffneten Beide Das etwas enge fleinerne Fenſter⸗ 
Ich, fodaß ein Menfch durchkommen konnte. Schmitt 


hatte einen Rod von feinem Weibe fi) geben laſſen 
und dieſen zu einem Seile zerfchnitten. Picarb und bie 
VUebrigen waren ebenfalls in die Höhe gelangt. Nun ber 
gann Einer nach dem Andern ſich am Seile herabzulaffen ; 


da es aber nicht bis zur Erde reichte, waren fie gezwungen, 


ſich noch eine ziemlihe Strede herabfallen zu laflen. 
Sie fielen an einen Drt, wo aller Unrath zufanmenfloß, 
wateten Durch und entfamen. Ruben Simon, Nagels 
Peterchen, Zieland und Haas wurden von der preufie 
ſchen Juſtiz nach Düffeldorf ausgeliefert und dort nad) 


kurzem Proceſſe aufgefnüpft. 

Etwa zwölf Tage nach der Entweichung aus Altena 
kamen Fetzer, Picard und Schmitt nach Bendorf un⸗ 
weit Neuwied, wo ſie zwei ihrer Bande trafen, die eben 


im Begriff waren, auf einen Diebſtahl auszugehen. Ihre 


übrigen Mitgeſellen waren bereitd nach dem in einem 
Walde bei Montabaur beflimmten Sammelplag voraus- 
gezogen. Picard, Fetzer und Schmitt Iießen ſich nach⸗ 
führen und wurden von ber Rotte, die fie bereit am 
Salgen vermuthete, jubelnd empfangen. Als es nun 
zum Aufbrechen Fam, verlangte der Jude Mergemes 
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Joſeph, der den Diebftahl angebracht hatte, Permaſe⸗ 
matter (Anführer, Commandent) zu waden, welches 
man ihm nicht abfchlagen konnte, noch wollte. Somit 
309 Lebterer voran, ihm folgte die aus neun beſtehende 
Rotte. Bor dem Orte, den man beſtehlen wollte, ea 
lag im Schaumburgifchen, wenige Stunden von Mon: 
tabaur, bielt man ftil. Der Commandant Mergeme 
Joſeph nahm Fetzer und Picard mit fih, um das mitt 
im Dorfe gelegene Haus zu recognofeiren. 

Kaum waren fie vor diefem angelangt, ald Fetzer, 
deilen gewandtes Auge in einem Augenblid Alles über: 
fehen Hatte, erklärte, daß fie mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben würden. Die Poften 
wurden unterdeffen ausgeſtellt, und da hauptfächlich von 
ihnen der Erfolg des Ganzen abhing, Fetzer und Picard 
nebft noch einem Andern dazu beorbert. Die Lichter 
wurden angezündet und nun galt ed. Dem Gomman 
danten, ber der Räubertaktik gemäß voraus mußte, ward 
bange. Indeflen war die Hausthür bald gefprengt. Der 
Bewohner ded Haufes feßte fih zur Wehr, indem er 
von ber Treppe herab beftändig auf die Eindringenden 
fenerte. Mergemes Joſeph, der num vollends allen Muth 
verloren hatte, flüchtete ſich Hinter eine im Haufe ſtehende 
Zonne. In der Angft feines Herzens rief er endlich 
Picard herbei, übergab ibm den Sommandoflab, der 
Schoger (dad Brecheifen), und bat ihn, den Dberbefthl 
zu übernehmen. Diefer rief den Vebrign Muth zu 
und flieg herzhaft die gefährliche Treppe hinauf. 

Der Hausbewohner hatte zwar feine Munition ver 
Ichofien, aber doch noch Kraft und Muth genug, mit 
einem Beile dem vorbringenden Picard einen fo gemak 
tigen Schlag auf den Kopf zu verfeben, daß er rück 
lings und, wie es fchien, tobt die Treppe hinabſtürzte 
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Dhnmächtig und in feinem Blute lag er unten auf den. 
Boden. Ohne allen Zweifel wäre für die Räuber Alles 
verloren geweſen, hätte fich nicht unter ihnen noch ein 
kühner Mann gefunden — Fetzer. Diefer nahm fi 
gleich der Sache an, ließ einen Mann als Schildwache 
vor dem Haufe, und Picard hinaustragen und verbinden. 
Mit zwei Piftolen in der Hand, flürmte er die Treppe 
hinauf. Die Leute, die fich verfchanzt hatten, verfehl- 
ten (?) den liſtigen und fchnellen Feber; er hingegen 
Donnerte auf fie ein, daß fie fich flüchteten und die 
Zimmerthür binter fich fchlofien. Die nachdringenden 
Raͤuber fließen die Thür, da fie mit Rennen nicht auf- 
geben wollte, in Stüde. Als Fetzer, der Erfte, in die 
Stube dringen wollte, hätte er beinahe Picard's Loos 
erfahren. Er bekam einen fo heftigen Stoß auf die 
Bruft, daß er niederſank. Ein paar in die Stube ge- 
richtete Schüffe verfcheuchten indeß bie Bewohner vom 
‚Singang, und Fetzer drang wirklich in das Zimmer. 
Hier ergriffen ihn die. Knechte, warfen ihn nieder und 
würden ihn erwürgt haben, wenn nicht die übrige Bande 
nachgekommen wäre, und ſich endlih der Anweſenden 
bemeiſtert hätte. 
So viel Mühe und Gefahr der Sieg den Räubern 
gefoftet, fo außerft unbeträchtlich war die Ausbeute; fie 
beftand nur aus einigen Louisdor. Ganz natürlich, daß 
man allen Berdruß darüber auf den Urheber des Ganzen, 
Den Anbringer und faubern Commandanten, Mergemes 
Joſeph ausſchüttete. Noch während der Plünderung 
prügelte ihn Fetzer weiblich ab. Nach diefer Operation 
faßte man Picard auf und zog fort. Vor dem Dorfe 
. fanden mehre Bauern, die auf die Bande feuerten, aber 
Durch eim wirkſames Schießen von ihr veringt wurden. 
Beim Abzuge verirrten fih die Räuber in einem Walbe 
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„und kamen endlich an Steinklippen, über die fie hinab⸗ 
fleigen mußten, um einen Wiefengrund und Yußweg zu 
erreichen. Das Abenteuer Schloß fich mit biutigen Köpfen, 
zerquetfehten Fingern und zerfioßenen Schienbeinen, dr 
man auf der Reife über die Zelfen ind Thal Davontrıy. 


14. Fetzer's Wanderleben. 


Von Montabaur 309 die Bande nach Namik. 
Hier war ed, wo Feber einen Plan entwarf, ber ihm 
mehr Gold einbringen mußte, ald alle feine bisherigen 
Diebftähle, der ihn auf einmal zu einem grundrade 
Mann machen follte, und wozu er — für ihn eine Haupt: 
fache — einen einzigen feiner Gefährten nöthig hatte. 
Diefer Plan ging auf nichts Geringeres, ald auf einen 
Diebftahl in der Schatzkammer des Fürften von Raw 
wid. Wir wollen Fetzer felbft darüber hören: 

„Drei Jahre hielt ich mich, jedoch unterbrochen, i 
Neuwied bei Belz auf. Während diefer Zeit hatte id 
mehrmals Gelegenheit zu bemerken, daß man Gel uf 
die fürftliche Rentkammer trug; ich faßte daher endlid 
ben Entfchluß, dieſe beimzufuchen. In einer Racht 
ſchlich ich mich durch ein Thürchen am Schloßgarta 
in den Hof, von da um den fogenannten Regierung® 
hof, und drüdte mir die Größe des Schlüſſellochs ai 
der untern Thür in Wachs ab. Nun verfügte id mid 
nach Haus und verfertigte mir einen Dietrich. I 
einer andern Nacht erfchien ich wieder, öffnete die Thin 
des MRegierungdhofes, flieg die Treppe hinauf und fam 
an die Thür zur Rentkammer, die mit einem gewöhn 
lichen und einem Hängefchloffe geiperrt wars ich brüdt: 
abermals die Schläffellödher ab -und entfernte mid. 
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„Sobald ich mir auch Hierzu Sqhlüſſel gemacht hatte, 
kehrte ich des Nachts wieder zurüd, und wirklich gelang: 
ed mir, in dad Innere der Rentlammer zu gelangen. 
Ich bemerkte in der Dunkelheit gleich im Eingange rechte 
eine lange Zafel, endlich hinter diefer eine große mit 
Eifen beichlagene Kiſte; auf der Seite des Schloßplatzes 
befanden fich zwei andere Pleinere Kiften. Ich fuchte: 
feine derfelben zu öffnen, weil ich erfahren hatte, daß 
nicht viel Geld darin lage. Ich erwartete daher einen 
günftigeen Zeitpunkt, ‚denn von einer gut unterrichteten 
Seite hatte ich "gehört, daß der Fürſt binnen kurzem 
aus einer Erbichaft weit über 20,000 Thaler, vielleicht 
mehr ald das Doppelte in baarem Gelde erhalten würde. 
Genug, daB mir von nun an der Eingang offen fland; 
auch würde ich ganz zuverläffig meinen Anfchlag aus- 
geführt haben, hätten nicht meine gesmungene Dienft- 
nehmung unter den Kaiferlichen und fpätere unüberfteig« 
liche Hinderniffe mein Project vereitelt.” 

Im Rubr- Departement, deflen Hauptorte Köln und 
Aachen waren, wurden unterdefien von den zurüdge- 
bliebenen Raͤubern mehre wichtige Diebftähle verüst. 
Wir halten ed nicht für überflüffig, einen von dieſen 
auszubeben und ihn wegen der fonderbaren ihn beglei« 
tenden Uniſtände etwas ausführlich zu befchreiben. 

Um Mitternacht im Sommer 1302 wurde mit einem 
zwölf Fuß langen Baume die Hausthür eines im Dorfe 
Vierfen wohnenden Mannes, Namens Hannes, der vom 
Aderbau lebte und dabei einen Fleinen Laden hatte, 
eingerannt. Die Räuber, fieben an ber Zahl, drangen 
ind Haus, zündeten Lichter an, ſprachen dabei franzö⸗ 
fi, und fpxengten die Schlaflammerthür der Eheleute. 
Der alte 62jährige Mann flüchtete fih. Die Räuber 
famen vor das Bett der betagten Dausfeen, hielten ihre 

XVIII. 
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die Piſtole auf die Bruft, und zwangen fie ihr Geld 
anzuzeigen. Hierauf flahlen fie, mas fie ſowol u 
Baarem ald an Waaren vorfinden konnten. 

Die Eheleute Hannes hatten zwei Söhne, Mathias 
und Peter, iunge Männer von flarfem riefenmäaßige 
Anſehen, und dabei muthvoll und entfchloffen. Dide 
hörten nicht fo bald eben in ihrer Schlaffammer, was 
unten vorging, ald fre ihren eltern zu Hüſlfe eilten 
Mathias trat duch die Küchenthür in Die Schlafflube 
feined Vaters, in der drei Räuber an einem Kaſten 
fanden und mit Einpaden befchäftigt waren. Ohm 
fich an ihre Ueberlegenheit an Zahl und Waffen zu 
fehren, begann er mit einem ſchweren eichenen Prügd 
kraftvoll auf fie einzufchlagen, und löfchte mit dem erſten 
Schwunge das Licht aus. Die Räuber flüchteten aus 
der Stube ind Vorhaus; Mathias folgte ihnen nad 
und ſchlug einen zu Boden. In diefem Augenblick fe 
Ien mehre Schüfle, und das Licht im Vorhauſe erloſch 
Mathias, der fih in augenfcheinlicher Gefahr befant, 
in bee Duntelheit erfchoflen zu werden, ſprang aus Im 
Haufe und rief um Hülfe. 

Der andere Sohn war im nämlihen Augenblich 
wo fein Bruder mit dem Prügel in die Schlafftube der 
Aeltern gebrungen war, mit einer fcharf geladenen Flint 
im Vorhauſe erfchienen. So wie er eingetreten war, 
ſah er einen Räuber mit einem Licht aus bem Laden 
kommen, legte auf ihn an, drüdte ab und — das Licht 
war erlofchen. Auf zwei andere Räuber, die dem mit 
dem Lichte nachfolgten und ebenfalld aus dem Laden 
kamen, ſchlug er nun fo kräftig mit der umgekehrten 
Flinte, daß dieſe zerfprang. Endlich kamen bie Rach⸗ 
barn wit Licht herzu; vorher waren aber noch mehr 
Schüſſe auf den Peter Hannes gefallen, von denen ihn 
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jedoch Feiner verlegte. Wor dem Haufe lag ein Räuber 
auf der Erde und fhwamm in feinen Blute. Nur 
noch wenige Worte waren aus ihm zu bringen: baf er 
namlich Anton Häufer fih nenne und aus Uerdingen 
fei. Hierauf röchelte ee und verfhied. Der Schuß des 
Peter Hannes war ihm mitten Durch die Bruſt gegangen. 

Eine andere Erfcheimung erwartete die mit Licht An⸗ 
tommenden in dem Haufe des Hannes ſelbſt. In den 
eifernen Stangen eines in Vorhaufe befindlichen Fenſters 
bing ein Jude mit den Füßen auf die Straße, mit dem 
Kopfe und halbem Keibe einwärts. Er hatte einen fehweren 
Schlag auf den Kopf erhalten, wollte fi in der Angſt 
durch das Fenſter flüchten und war zwifchen den Stangen 
fteden geblieben. Sein Name war Michael Meyer; er 
batte zu ber krefelder Bande gehört und war bei dem 
Mordbrande auf dem Dübeling und bei andern wichti⸗ 
gen Diebflählen zugegen gemein. Es war unmöglich, 
den Zappelnden aus der Klemme zu reißen; man ließ 
den Maire rufen. Mehre Stunden hing er da, für bie 
Anweſenden ein Iufliger, ergögender -Anblid, von Alt 
und Jung verhöhnt, und — wie er fich nachher bitter- 
lich Beklagte — von der Dorfjugend mit Koth beworfen 
und mit Nadeln geſtochen. Endlich half man ihm os 
und der Erfchoflene ward auf die Seite geſchafft. Der 
Muth und die Entfchleffenheit der beiden Brüder warb 
befannt, und der Präfect des Ruhrbepartements erließ 
ein Belobungoſchreiben an fie, nachher auch durch öffent- 
liche Blätter mitgetheilt. 

Michael Meyer gab vor Gericht an, von den Räu- 
been unterwegs mit Gewalt fortgeihleppt und zu dem 
Diebſtahl mit Gewalt geswungen zu fein. Auch bei 
ben Urtheilsgeſchworenen führte er diefe Sprache, und 
vielleicht würde er, bei allen gegen ihn fprechenden Um: 

11* 
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fländen, frei gefommen fein, hätten fih nit Männer 
von Einfiht und ſtrenger Geredhtigkeitöliebe unter den 
Geſchworenen befunden. Meyer warb als fhuldig er- 
Hart und zum Tode verurtheile. Sein Gefuh um Gaſſa⸗ 
tion warb verworfen. Ein Rabbiner bereitete ihn zu 
feiner legten Stunde und fprach ihm mit wider Beredt⸗ 
famteit zu, feine Mitfchuldigen anzugeben; feine eindring⸗ 
lichen Reden waren von Erfolg. 

Die feine Hinrichtung begleitenden Umſtaͤnde find 
zu abweichend von den gewöhnlichen, als DaB wir fie 
nicht mittheilen follten. 

Die Hinrichtung war die erfte, die in Köln an einem 
Juden vollzogen wurde. Seit das Zobedurtheil gegen 
Michael Meyer ausgeiprochen war, hatte der Capuciner 
Pater Afterius, befannt unter dem Namen des Urfula- 
Hredigers, wiederholte Werfuche gemacht, ihn zu befebren, 
er aber blieb bei dem unerfchütterlihen Entfchluß, im 
Glauben feiner Väter zu flerben. Mit großer Faſſung 
hatte er die Verkündung des beftäfigten Urtheild ange: 
hört und mit außerordentlicher Standhaftigfeit erduldete 
er deſſen Vollziehung. Schon beim Befteigen des Karren, 
bis zum Augenblid, wo dad Mefler berabfiel, fang er 
mit heller Stimme die Sterbelieder feiner Religion. Gin 
Rabbiner und ein Schulmeifter begleiteten ihn bis auf 
das Blutgerüſt; eine große Zahl feiner Glaubensgenoſſen 
folgte nach. Der Rabbiner, ein ehrwürbdiger SOjäriger 
Greis, hatte die Erlaubniß erlangt, eine Anrede an das 
Volt zu halten, und fi) vorgenommen, dieſem befon- 
derd die Leſung des 4. und 5. Kapiteld des Buches 
Hiob zu empfehlen; allein von dem ſchauervollen Gin- 
druck der Hinrichtung übermannt fank der alte, ohne 
bin ſchwaͤchliche Mann zufammen, und mußte das Schaffet 
binabgetragen werben. Ein vrgreifender Anblickt! — 
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Die im Kreife verfammelten Slaubensgenofien des Hin- 
gerichteten deuteten das altteftamentarifche Kleiderzerreißen 
an und wuſchen ihre Hände. Seinen Körper, den fie 
fich erbeten hatten, brachten fie nach‘ dem benachbarten 
Städtchen Brühl. 

Die Polizei hatte fi zum befondern Augenmerk 
genommen, allen Unordnungen, die durch dad Inge 
wöhnliche ded Ereigniſſes bei dem nicht ‚vorurtheilfreien 
Theile ded Publicums hätten entftehen Fönnen, mit Kraft 
entgegenzutretn. Der Maire felbft hatte deshalb zu 
Dferde fih im Kreife eingefunden. Nur bie und. da 
wurden nad) der Hinrichtung einige Spottausrufungen 
gehört. Die Mafle betrug ſich mit dem Anftande und 
der feierlichen Stimmung, die bei dem Tode des Mit- 
merfchen "natürlich ift. 

Wir ehren zu Geber und feinen Genoſſen zurüd. 

Während diefer mit Picard und Karl Schmitt fich 
in der Gegend von Gelnhauſen berumtrieb, begegnete 
ihm ein merfwürdiger Verfall, der ihn fehr wider Willen 
zu einer bedeutenden Reife nöthigte. Sie hatten eines 
Zaged einen Streifzug nach Salmünfter gemacht, ale 
fie bei ihrer Rüdkunft nach Kaltenborn, ihrem einſt⸗ 
weiligen Standquartier, vernahmen, daß ‚während .ihrer 
Abweſenheit Hufaren da geweien und den Weibern, 
die ihnen nachgefolgt waren, die zu Kaltenborn zurück⸗ 
gelafjenen Kleider und Effecten mitgenommen bätten. 
Am folgenden Zage ließen fih die Hufaren — es wa⸗ 
ren Meerbolzifche — wieder fehen. Die Räuber, zu der 
nen num noch Drei andere gelommen waren, entichloflen 
fh, den Hufaren Stand zu halten. Während Fetzer 
ſich einen tüchtigen Prügel verfchaffte und muthvoll in 
Die Hausthür trat, bemerkte er beim Umfehen, dag ihn 
alle feine Kameraden verlaſſen und fich geflüchtet hatten. 
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Fetzer ward angefallen, vertheidigte fidh zwar mit Prü⸗ 
gel umd Mefler, mußte jedoch der Mehrzahl erlsegen, 
ward gefangen, nach Gelnhauſen geführt und Dort den 
Baiferlichen Merbern übergeben. 

Wir fehen ihn jebt auf der Reiſe nah Günzburg 
in Schwaben. Er batte ein Mädchen von Düffelborf, 
das er zu Kaltenborn fand, mitgenommen. Seine 
Frau — es war feine zweite, vielleicht dritte — Die 
Diefeß erfahren hatte, folgte ihm nah Günzburg und 
meldete fi) bei dem dortigen Commandanten. Fegter 
hatte fi damals den Ramm Peter Kur beigelegt. 
Man führte ihm feine Frau vor; er leugnete fie zu 
kennen und ſetzte hinzu, daß es möglich fei, Daß er 
mehrmals bei ihr gefchlafen habe; fie fei aber nie feine 
Frau geweien. Es erhellte indeß aus den Dim Gem: 
mandanten überreichten Papieren, daß Peter Kux umd 
Mathias Weber eine und diefelbe Perfon feiern. Nach⸗ 
dem ihm der Gorporal einige Stodichläge wegen Wer 
leugnung ber Ehe aufgezählt hatte, geftand er den Spaf, 
wie er ed nannte, ein, ließ das Mädchen geben und 
nahm feine Frau wieder zu fich. 

Auf feinem weitern Marſch durchreifte er mit ber 
Compagnie, unter der er fland, einen Theil von Zirol, 
Steiermarf, Kärntden, Böhmen und kam endlich in 
Beſatzung in die Feſtung Iofephöftadt. Hier blieb cr 
13 Tage; viel zu lange für ihn. Endlich fann er auf 
Flucht. In einem verfchloffenen Zimmer der Kaferne, 
wozu er fich einen Nachfchlüffel gemacht, zog er die 
Kleider und den Mantel feiner Frau an, trippelte aus 
der Kaferne, Fam glücklich zum Stadtthor hinaus und 
— defertirte. Drei age campirte er diesmal, mit 
feiner Frau im Walde, in Schnee und Kälte, che er 
die böhmifche Grenze erreichte. Auf beiden Seiten der 
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.Elbbrücke, (?) die er paffican mußte, fanden Kantoniſten 


(Zolbeamte). Er durfte nicht wagen, binüberzugehen, 
aus Furcht, ald Ausreißer angehalten zu werden. Gr 
ſchickte alfo feine Frau über die Brüde, ging weiter 
Die zugefeorene Elbe hinauf und Fletterte in der Nacht 
über das Eid. Diefed brach am jenfeitigen Ufer unter 
feinen Züßen; er ſank bis an die Arme unter, arbeitete 
ſich jedoch glüdlich Durch, erreichte dem preußiſchen Bo⸗ 
den und trat feine Rüdreife über Glas (?), Breslau, 
Dresden, Leipzig und Frankfurt an, wo er in einem 
Diebeshaufe mehre feiner ehemaligen Genoffen traf, die 
den für immer verloren Geglaubten jubelnd empfingen 
und fogleih einen neuen Diebfiahl verabredeten. Als 
Willkomm wurden Fetzer zwei neue befonders ſchoͤne 
Piftolen zum Gefchente gemacht, die fie wenige Tage 
vor feiner Ankunft bei einem bedeutenden Diebftahl er⸗ 
beutet hatten. 

Schon am dritten Zage gingen fie unter Fetzer's 
Anführung auf einen neuen Diebſtahl, eine halbe Stunde 
von Frankfurt, aus. Als aber Fetzer die Dertlichkeiten 
recognofeirt hatte, fprach er zu feinen Kameraden: Wir 
find nur zu Vieren; wie müflen von unferm Vorhaben 
abſtehen, fonft werden wir und unglücklich machen. Sie 
Fehrten in den Schottengarten bei Frankfurt zurüd, wo 
fie aber von der Polizei arrefirt und, weil fie bewaffnet 
waren, nach Frankfurt ins Gefängnig gebracht wurden. 
Zwei von ihnen entwichen; auch für Fetzer wäre dieſes 
ein Leichtes geweien, aber er verließ ſich darauf, daß 
man ihn bald in Freiheit feßen würde. Die frankfurter 
Juſtiz indeflen, welche wegen der Neuheit und Koſt⸗ 
barkeit der Piſtolen Verdacht Ichöpfte, ließ fie nicht los, 
befonderd als fie durch angeftellte Nachforfchungen eut- 
dedte, daß diefe von einem im Heffifchen verübten Dieb’ 
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ſtahl herrührten. Fetzer und ein anderer mif ihm auf: 
gegriffenee Räuber, Namens Peter Bod, der in Köln 
wegen Diebflahle bereitö früher zu einer IAjährigen 
Kettenſtrafe verurtbeilt worden, aber auf dem Tran 
port entwichen war, wurden an bie Gerichtöbehörden zu 
Bergen, beifiichen Gebietd, auögeliefert. 

Teer, unfchuldig an dem ihm zu Laſt gelegten Pi⸗ 
flolenbiebftahl, konnte nachweiſen, daß er um die Zeit, 
wo diefer gefchehen, nicht in Dortiger Gegend geweien, 
Der Amtmann zu Bergen, ob er gleich Verdacht bin- 
ſichts der Perfon des Menfchen hatte, ſah wohl em, 
Daß er nicht verurtheilt werden konnte, und ließ ihn in 
einen nicht ſehr feflen Thurm, bei dem nicht einmal 
ine Schildwache ftand, einftweilen in Berwahrfam bringen, 

Hier fpielt ein wunderbares Verhängniß. Wie oft 
entkam nicht Fetzer, wo er am ſchuldigſten war, aus 
den fchwierigften Lagen, aus den fefteften Kerkern! Und 
- jeßt, wo er zum erſten Dial wegen einer That, an der 
er ſich nicht betheiligt, ind Gefängniß geworfen ward, 
wo Die Befreiung ihm ein Spiel gemeien wäre, wollte 
er nicht entfliehen. Und Dies brachte ihn auf Das Blut: 
gerüft. 


16. Dereinigte Maßregeln der Regierungen zur 
Unterdrüdung des Näuberweſens. 


Die in Deutfchland immer mehr fich bäufenden Ein- 
brüche, die Fühne, gewaltfame Art, mit der fie verübt 
wirden, mußten endlich mehre Regierungen dad Be: 
dürfniß einer verbeflerten firengern Polizei fühlen laſſen, 
und ihnen Deutlich machen, daß es mit „dienſtfreund⸗ 
-nachbarlichen Requifitionsichreiben, sub oblatione re- 
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eiproci“ und dergleichen Floskeln nicht genug fei. Es 
kamen daher, auf ein von Kur-Zrier erlaflened Einladungs⸗ 
Schreiben, mehre Deputirte in Wetzlar zufammen, um 
Vereinbarungen zu treffen, wodurch der eingeriflenen 
Unficherbeit am fchnellften und wirffamften gefteuert wer- 
den möchte. 

Bei dieſer Verfammlung machte der oranien-naflauifche 
Abgeordnete, Regierungsrath von Erath einen Vorfchlag, 
der einem nachherigen Beichlufle zum Grunde gelegt 
wurde. In diefem ward mehres über allgemein zu hal⸗ 
tende Streifzüge, Durchfuchung der einfam gelegenen 
Höufer, Mühlen u. dgl., über gegenfeitige Conceffionen, 
Die Verbrecher über die Grenzen zu verfolgen u. 1. f. 
beftimmt. Im alle eines Einbruchs wurde den Nach⸗ 
barn das Sturmläuten, Lärmmachen und Zubilfeeilen 
anbefohlen, fogar gegen die, die fich faumig und nahe 
läſſig bezeigen würden, Strafen verhängt. Wegen der 
Aufentbaltdorte des Raubgefindeld wurden die Dberbe- 
amten angewiejen, fich vertraute Perfonen zu halten, 
Die fie darüber unterrichten Fönnten, wenn die Unterbe- 
amten, vielleicht aus Zurcht vor dem Geſindel fchweigen 
würden. 

Der Art. 9 des Beſchluſſes lautete: Die Landes⸗ 
obrigfeiten verbinden fih hierdurch feierlichft, das in 
ihren Ländern aufgefangene Sefindel nicht, wie bisheran 
bin und wieder üblich geweien, über die Grenze zu 
ſchicken und dadurch ihren Nachbaren zuzuweiſen. Weber 
Die Paffe wurden folgende fehr angemeflene Beflimmungen 
getroffen: 1) Päfle follen für die Zukunft der Regel nach 
nur von dem Foro domicilii ertheilt werden. 2) Sie 
follen gedrudt, nach einem zwedimäßigen Formular ab- 
gefaßt, mit einem ausführlichen Signalement und. mit 
dem Siegel und der Unterfchrift des Ausftellers verſehen 
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fein; besgleichen eine beftimmte Marſchroute enthalten. 
3) Sie follen nur für eine gewilfe, im Pafle zu beftim- 
mende Zeit gültig fein. 4) Kann Derienige, der den 
Paß verlangt, fchreiben, fo fol er deſſen fchriftlichen 
Inhalt ausfüllen, damit in der Folge buch Vergleichung 
der Schriftzüge unterfucht werden fünne, ob der Paß 
noch in den Händen des erften Empfängers fei. 3) Sudt 
ein Fremder einen neuen Pag nach, fo kann folchen feine 
Unterbebörde, fondern nur die Oberlandesſtelle ertheilen. 
Diefe aber fol diefed nie ohne vorangangige Unter: 
fuhung der Umftände thun, und haftek für die Folgen 
ihrer Bewilligung u. ſ. w. 

Die effeniche Bande, die fi) unter andern Die preußi- 
ſche Srafihaft Mark zu ihrem Schauplag erforen hatte, 
bewirkte, Daß der König von Preußen dur) die Vor⸗ 
ftellungen der Landflände, Ritterfchaft und Stabte be 
wogen wurde, feinerfeitd Maßregeln zur Wiederherftellung 
der allgemeinen Sicherheit zu ergreifen. Es warb ba: 
ber durch GCabinetsordre von 9. November 1801 eine 
„Immediat⸗Militair⸗ und Civil⸗Sicherheits⸗Commiſſion“ 
gebildet, an deren Spitze der Generalmajor von lEstocq 
geftellt wurde. 

Es konnte nicht fehlen, daß allen diefen Maßregeln 
eine heilfame Wirkung entſprach; aber noch war man 
nicht am Ziele, wie fich diefes durch die große Menge 
Räubereien, die auch noch nachher verübt wurden, aus⸗ 
wies. So lange die Räuber nicht aus ihren Haupt: 
fhlupfwinfeln, von woher fie oft fehr weite Ausflüge 
zur Ausführung ihrer Räubereien unternahmen, ver- 
trieben waren; fo lange die Behörden die 20 —30 
Haupfräuber, und ihre gefährliche Taktik nicht kannten; 
fo lange man franzöfifcher Seits ſich nicht zu gleicher 
Zeit mit den deutfchen Regierungen benahm; fo lange 
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Die Räuber nur den Rhein zu paſſiren und fi auf 
den Hundsrück zu begeben hatten: jo lange ſchien noch 
nichts gethan, noch nicht Der geringfte Erfolg errungen 
zu fein. 

Der Generalcommiſſar der neuen Rheindepartements, 
Lean Bon Saint- Andre, dem nichts fo fehr am 
Herzen lag, als feinn Adminiſtrirten jene Sicherheit 
und Ruhe wieder zu verichaffen, die fie vor dem Striege 
genofjen, und der übrigens durch ben öffentlichen An⸗ 
Häger Keil hinlänglich von der eigentlichen Duelle der 
Unficherbeit, den Räuberwinkeln, den: Räuberanführern, 
ihrer Taktik und Verfahrungsweile unterrichtet war, bes 
ſchloß einen Schritt weiter zu gehen, al& fein Vorgänger 
Jollivet, dem min die Einführung des fo nothwendig 
gewordenen Specialgerichts zu verbanken hatte. Er ſah 
wohl ein, daß bier, wo Räuber und Räubergenoflen 
nur im Dunkeln ſchlichen, im Geheimen operirten, Teine 
laut befannt gemachte Maßregeln ind Gegengewicht ge» 
fegt werden konnten. Er organifirte dem zufolge eine 
geheime Commilfion, deren Zwed nur der fein folte, 
die Räuber zu entbeden und einzuziehen. 

Da eineötheild dieſe Commiſſion eigentlich nur 
für die Bande des Schinderhanned beftimmt, dagegen 
vom Daſein und den weit größern Operationen der neu« 
wieder Bande faft gar nicht unterrichtet war; da andern. 
theild mit dem ienfeitigen Regierungen feine zum ge 
meinfamen Zweck führenden Werabredungen und Maß 
regeln getroffen waren: fo ward bem Uebel, dem man 
entgegentrat, nicht aus dem Grunde abgeholfen, und 
bei allem, was man unternahm, wie dieſes Die fpätern 
Einbrüche und Straßenräuberein bewiefen, war die all» 
gemeine Sicherheit nichtd weniger als hergeftellt. 

Der Seneralcommiflar Senn Bon Saint-Andre, der 
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wohl einfab, wie viel bier noch zu thun Abrig ſei, um 
Ruhe zu verfchaffen, entichloß fi, mit den Regierungen 
jenfeitö ded Rheins fih in Verbindung zu feßen und 
hierzu einen Mann, der dad Näuberweien aus dem 
Grunde Eannte, mit befondern Vollmachten abzuorbnen. 
Seine Wahl fiel fogleich auf den öffentlihen Anfläger 
Keil, von deſſen Thätigkeit und Umficht er überzeugt 
war, daß er der Sendung volllommen entfprechen 
würde. 

Diefer Beamte follte nun alle und jede Gefängniile 
der deutichen Grenzſtaaten unterfuchen, ob feine von 
den dieſſeits bekannten fignalifirten Räubern Dort ver- 
haftet wären; er follte ihre Auslieferung begehren; ben 
deutichen Behörden, die in ihren Gebieten gelegenen und 
dieſſeits bekannt gewordenen Schlupfwintel angeben; er 
follte wegen der von ihnen zu ertheilenden Päſſe eine 
gewiſſe paflende Norm begehrten; endlich die Räuber bis 
in ihre verborgenen Zufluchtsorte verfolgen. Beſonders 
war Die Abſicht auf Schinderhannes und die gefährlich: 
ſten Haupträuber der rheinabwärtd baufenden Banden 
gerichtet. 

Im Sommer 1802 trat der Commiſſar Keil, in Be 
gleitung ſeines Secretairs Diepenbach die Rundreife an. 
Rach einem kurzen Aufenthalt in Koblenz, beſchloß er, 
vorerft Die berüchtigten Knipshöfe zu befuchen. Allem 
Vermuthen nach befanden ſich Dort Räuber, und auf 
jeden Fall verlohnte es der Mühe, die fo gefährlich ge 
wordenen Schlupfwintel näher zu befichtigen. 

Die Knipshöfe Tiegen auf hohen Klippen am Ufer 
des Rheins, ungefähr eine Stunde von Andernad. Gie 
beftehen aus mehren Fleinen voneinander entfernt liegen: 
den Wohnungen, zu denen man nur über Felſenwege 
gelangen Tann, und befegen, an ber Zahl von neun, ei⸗ 
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nen Umkreis von mehren Stunden. Niebriged dichtes 
Buſchwerk bedeckt die ganze Strede, und kaum fieht 
man bin und wieder ein Pleined bebautes Stüd Feld, 
ſodaß man fich gleich die Frage aufwerfen muß: wo- 
von mögen dieſe Menfchen eigentlich Leben? 

Die Unterfuchung ward in der Nacht angeſtellt. Bei 
aller Vorfiht, die man angewandt hatte, waren doch 
alle Refter leer. Zwar fanden fich einige Leute, die nicht 
Dort zu Haufe waren, aber nicht die, die man fuchte. 
Die Urfache dieſes Fehlzuges lag wahrfcheinlich darin, 
DaB die an ber Spitze der Bergkette liegenden Höfe 
große Wachthunde hielten, deren Gebell in der Nacht, 
wo Die Haudfuchung angeflellt wurde, die Räuber ge⸗ 
warnt und vericheucht haben mußte. Zur Rettung diente 
ihnen der nahe gelegene große Wald. Nur ein einziger 
verdächtiger Burfche ward verhaftet. 

Die folgende Nacht erhielt Neuwied einen Befuch. 
Es galt bier befonderd den Häufern ded von und be 
reitö früher erwähnten Belz und einer gewiflen Witwe 
Baums, Beide bekannte Diebeöhehler. Keil verlangte 
von der Regierung zu Neuwied deren Yuslieferung, 
nicht um fie in Köln zur Strafe zu ziehen, fondern nur 
um fie dort zu verbören und um mehr Licht über ein 
und anderes zu erhalten. Der Nequifition ward von 
der Regierung gewillfahrt. Beide faßen mehre Monate 
in Köln. Erſterer wußte auf geheimen Wegen im Ge 
fängnifle mit feinen alten Freunden, den daſelbſt ver- 
bafteten Mitgliedern der neumwieder Bande zu correfpon- 
diren; er fchrieb in ihrem Namen Briefe an in der Ge: 
gend von Neuwied wohnende Korchemer, un won ihnen 
duch die Drohung, gewiſſe Geheimniffe zu entbeden, ' 
Geld zu erhalten. Belz geftand zwar feine Verbindun- 
gen mit dee Bande ein, war aber nicht dahin zu brin- 
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gen, neue Data über fie anzugeben. Die Witwe Baums 
war etwas offenherziger. 

Von Neuwied aus richtete der Sommiffer Keil feine 
Reife nah Frankfurt am Main. Durch feine Auskund⸗ 
fchafter hatte er Nachricht erhalten, bag in den Gefäng⸗ 
niffen der dortigen Gegend der in Köln zu 16jähriger 
Galeerenſtrafe verurtheilte, aber auf dem Transport ent» 
fprungene Räuber Peter Bol gefangen ſäße. In Frank⸗ 
furt felbft befichtigte er ale Gefängnifle, fand aber 
wicht, den er fuchte. Endlich Fam er nach Bergen. 

Bei feiner Ankunft in Bergen wandte fih Keil 
grade an den Amtmanıı und erfuchte ihn, die etwa bei 
ihm ſich befindenden Gefangenen ihm vorführen zu laſ⸗ 
fm. Der Amtmann, der einen nicht gewöhnlichen Eifer 
in Erfüllung feiner Amtspflichten zeigte, ließ einen Men⸗ 
Then, den er in einem Thurm wohlverwahrt hatte, vor 
treten.” Es war wirklich Peter Bod. Wo diefer fißt — 
fo Schloß Keil — werden ſich auch noch mehre von der 
großen Räuberbande befinden. Der Amtmann fchien 
die übrigen Gefangenen eben nicht zu achten, Da gegen 
fte nur ſchwache Indicien waren; doch ließ er einen und 
dann wieder einen vorführen. Den zweiten befrachteten 
Keil und Diepenbach fehr ſcharf, nahmen ihr Signale: 
ment zur Hand und fielen beide zugleich auf den Ge 
danken, der Worgeführte fei kein Anderer, ald Der, nad) 
dem fie Jahre lang getrachtet hatten, der das Hauptzid 
ihrer Reife war — der berüchtigte Weber. Sie riefen 
ihm diefen Namen zu, aber der Inquifit lächelte und 
wollte fo nicht heißen. Keil, der ſich erinnerte, Daß 
Fetzer Rarben am Halfe und an einem Schenkel an fi 
trage, übriggebliebene Merkmale von fpphilitifchen Krank: 
heiten, ließ den Vorgeführten unterfuchen, und bie er 
warteten Zeichen fanden fich wirklich an feinem Körper. 
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Kein Zweifel mehr: der verſchmihte Räuberchef war in 
den Händen der Juſtiz. Das Leugnen war umfonfl; er 
war erfannt und mußte endlich bekennen, daß er wirk⸗ 
lich Mathias Weber, vulgo Fetzer fe. 

So viel auch durch die Verhaftung dieſes Haupt⸗ 
räubers gefchehen war, fo waren doch noch mehre höchſt 
gefährliche Subiecte, al6: Picard, Müller, Damian 


‚Deffel, Afrom May und fo manche andere in Frei⸗ 


heit. Keil's Beſtrebung ging nun dahin, fie in ihren 


Schlupfwinkeln zu Gelnhauſen und Eckederoth aufzufu- 


chen. Er begab ſich zu dem Ende nach Hanau, um die 


. dortige Heififche Regierung im Namen deö franzöfifchen 


Gouvernements zur Ergreifung gemeinfchaftlicher Maß⸗ 
regeln zu veranlaflen. Sehr bereitwillig fam man ſei⸗ 
nem Anfuchen entgegen. Eine Anzahl von beflifchen 
Truppen warb unweit Gelnhaufen poflirt, und Niemand 
der Zwed angegeben, ald dem commandirenden Offizier, 
daß ed nämlich der Aufgreifung der Bande gelte, die 
einft in Niederfeelheim und an andern Drten fo ſchreck⸗ 
ih gehauſt hatte. Secretair Diepenbach, der einen 
Theil der Räuber von Köln aus fannte und die treffen- 
ſten Befchreibungen von ihnen hatte, nahn den Namen 
Henin an, ließ fih einen alten Paß geben, verftellte fich 
in der Kleidung und reifte heimlich nach Gelnhaufen ab. 
Dort erfuhr er von einem Vertraufen, dab noch den 
Tag vor feiner Ankunft das Räubergeſindel theild in 
Bettlerkleidung, theild aber zu Pferde ſehr aufgepukt, 
mit Päcken beladen in Gelnhaufen angefommen, aber 
wieder weiter gezogen fe. . 

Afrom Day fo wenig wie feine Genofien, die auch 
ihre Spione haften, wagten zum Borfchein zu kommen, 
und flüchteten fich tiefer in das Fränkiſche, wohin fie 
nachher auch den Schauplag ihrer Unthaten verlegten. 
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Jetzt war auch Keil von feiner Reife nach Gelnhau⸗ 

fen zurückgekehrt und entichloß fi), die Ziegelhütte bei 
Edeberoth, am Ende eined Waldes gelegen, einen Ort, 
der bisher der befländige Aufenthalt der Räuber war, 
und von dem aus fie noch in den legten Zeiten fo mar 
hen Streifzug unternommen hatten, beimzufuchen. Dede, 
ftil und verlaflen Tiegt das Gebäude da, und fchon fen 
Aeußered verkündet etwas Unheimliches. Es war ſehr 
fpät, als Die bewaffnete Macht erichien, ed zu Durdhfu: 
hen. Wie ſchuldbewußt der Bewohner fih fühlte, er 
wies feine Flucht. Er verbarg ſich, fobald er das Wort 
Polizei hörte, in den tiefen Keller, aus dem unterirdi: 
fhe Wege in den Berg, auf dem bad Gebäude liegt, 
führen. Im Gebäude fand man viele Betten, ein Be 
weis des Aufenthaltgeftattend, und eine Menge fremder 
Weiber, Die allem Vermuthen nach bier auf die Zurüd: 
tunft ihrer verfcheuchten Männer barrten. 
In Eckederoth nahm Keil ebenfalls eine Unterſuchung 
vor, und man fand in dem Hauſe, wo nachher der alte 
Hannes und der dicke Matheis, beide Haupträuber und 
nur unter jenen Namen bekannt, ſich aufgehalten hatten, 
noch warme Stelle, die ſie kurz zuvor verlaſſen haben 
mußten. 

Da der Commiſſar ſich beeilen mußte, ſeine Reiſe zu 
vollenden, und er noch in die Gegend von Wetzlar und 
in das preußiſche Weſtfalen ſich zu begeben hatte: fo 
fonnte er dad MWiedererfcheinen der Räuber in der Ge 
gend von Gelnhauſen nicht abwarten; auch war Die bei: 
fifhe Regierung zu gut unterrichtet und zu aufmerkſam, 
als daß feine dortige Anweſenheit länger nöthig gewe 
fen wäre. 

Keil benahm ſich in der Sraffchaft Mark mit den 
bortigen preußifchen Beamten. Da durch die neue Lan⸗ 
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Ben gelommen und Kel befonders über die eilenfche 


Bande gut unterrichtet war, fo fchien ihm eine Reife 
nah Bodum, wo fih die Immediat⸗Sicherheits⸗Com⸗ 
miſſion befand, um jo nöthiger. 

So nüglich die Reife dieſes Beamten in die Main» 
gegend war, ebenjo erfolgreich ward, wie die Yolge er- 


wies, jene, die er in. Weſtfalen unternahm. 


Fetzer ſaß unterbeflen noch in Bergen, wo man ihn, 
nachdem er erfamnt worden, in .ein feſteres Gefängniß 
gebracht hatte, und follte an die franzöfifche Juſtiz nach 
Köln ausgeliefert werden. Aus Furcht vor dem dorti⸗ 
gen Sriminalgerichte, und in der Erwartung, daß man 
isn in Bergen laffen würde, gab er dem Amtmann ei⸗ 
nen gewaltfamen Diebftahl an, den er im Schaumbur⸗ 
gifchen wollte begangen haben. Diefer berichtete, um 
Die Eompetenz zu reguliten, an. die Regierung zu Ha⸗ 


neu. Die Angabe ward indeß als erdichtet befunden und 


feine Auslieferung beflätigt. Franzöſiſche Gendarmen nah: 
nen ihn in ‚Bergen in Empfang und führten ihn nach 
Frankfurt, von wo er mit Schinderhannes, ber un- 
terdeſſen auch eingefangen worden, auf dem nämlichen 
Wagen unter einer zahlreichen Bedeckung nach Mainz 
gebracht wurde. 

Das Zwiegeſpräch, das auf dieſer Fahrt zwiſchen 
Schinderhannes und Fetzer vorfiel, wird für den Leſer 
nicht ohne Intereſſe ‚fein. 

An den Wagen, auf dem Beide faßen, wollte das 
eine Rad nicht mehr fort, es flodte. Sieh Doch, Ka: 
merad — ſprach Fetzer — fo ift es auch mit unferm 
Lebensrade. Mir dünkt, ed ift ind Stoden gerathen. — 
So geb doch — antwortete Schinderhanned — was wirb’s 
denn viel ſein? Mit ſechs oder acht Jahr Galeere ge 
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denke ich darchzukommen. Sch nicht; — fprach Weber, 
indem er bedeutungsvoll mit dem Zeigefinger quer über 
feine Gurgel fubr. 

Fetzer ſaß kaum zwei Tage in Mainz, ald ee Ver⸗ 
ſuche in feiner fo oft erprobten Kunſt zu entwiſchen am 
ſtellte. Sein Gefängniß war auf dem vierten Stod des 
Holzthurmes; an eine Kette gefchmiebet, ſchien er fo 
auf das ficherfle verwahrt zu fein. Hier ſchnitt er mit 
einem Stüd Glas .an feiner Kette, die durch die Mauer 
von außen befefligt war, ein Glied durch, machte durch 
den Abtritt ein Loch und konnte fo ohne alle Gefahr 
auf das Dach der Wohnung des Gefängnißwärters flei- 
gen. Zuverläfftg hätte er ſich in Freiheit geſetzt, hatte 
er nicht einen gewiſſen Franz, der im nämlichen Thurme 
faß, verfprochen, ihn mitzunehmen; fo. aber zögerte er 
noch emen Zag, und num hatte das ihm fonft fo trene 
Süd feine Hand von ihm abgezogen; denn fchon am 
folgenden Zage wurden drei andere Gefangene zu ihm 
gefegt und fein Plan war vereitelt. 

Don Mainz ward er in einer WVaflerbiligence unter 
Begkeitung von Gendarmen nach Köln gebradt. Es 
wäre faft ein Wunder geweien, wenn nicht Fetzer wäh- 
rend des Transports auf Mittel zu entlommen geſonnen 
hätte „Als ih — erzählte e — in Koblenz, an jeder 
Seite ein Gendarm, einzog, faßte ich fchnell den Ge⸗ 
danfen zu entfliehen. Schon hatte ich mir Die Stride, 
womit meine Hände gebunden waren, unvermerkt losge 
macht, und ed kam nur auf die Scite an, wohin ic) fprin- 
gen wollte, um von einem meiner beiden Begleiter Los 
zu fein. 3 überlegte bin und ber, umb endlich fiel 
mir ein, meinen Hut durch eine anſcheinend unwilſtur⸗ 
liche Bewegung vom Kopf und in jener Richtung fallen 
su laſſen, wohin ich fliehen wollte. Während nun ber 
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Gendarme fich büden wide, ihn aufzuheben, wollte ich 
ihn niederwerfen und über ihn hinausfpringen. Mein 
Plan wäre unfehlbar gelungen; aber zum Unglüd hatte 
ih im Gehen meine Schuhe ausgetreten und dieſes 
machte mir das Laufen unmöglich.‘ 

Auch in Köln und während der Gefangenfchaft er- 
fann er einen Plan zur Flucht, und war ſchon fo glück⸗ 
lich, ein Zoch in die Mauer feines Gefängniffes zu bre⸗ 
chen, welches er mit naflem Brot ımd den ausgebroche⸗ 
nen Steinen jededmal künſtlich wieder ausfüllte. Bald 
aber ward fein Vorhaben entdedt und das fernere Bre⸗ 
chen ihm unmoͤglich gemacht. 

Der Commiſſar Keil war fo glüdlich, Fetzer, deflen 
Benie unerfhöpflih in Erfindungen war, zum Geflänb- 
niffe zu bringen. Der Räuber faßte Zutrauen zu diefem 
Beamten, ließ fih gern mit ihm ind Gefpräcd ein und 
erzählte nach und nach alle feine Abenteuer. So oft 
ibm in der Nacht ein Diebftahl, den er noch nicht er⸗ 
zählt hatte, oder den er merfen wollte, einfiel, machte 
er einen Strih an die Wand, und fo bracdte er balb 
die Rechnung aller feiner Räubereien zufanımen, die ſich 
auf 178 belief. 

Uebrigens benahm er fich während feiner Verhaftung 
in Köln mit einer Standhaftigkeit, einem Gleichmuth, 
einer Beratung feines Schickſals, die in den Annalen 
der franzöſiſchen und deutſchen Criminalrechtspflege wel 
ohne Beifpiel iſt. | 

Das Werkzeug, das ihn aus diefer Welt in eine 
anbere befördern follte, hatte er noch nie geſehen umd 
konnte fich Beinen deutlichen Begriff davon machen. Gr 
bat daher den Secretair Diepenbach unabläffig, ihm Doch 
ein Heined Bild von dem „Zeufeldding” zu entwerfen. 
As dieſer feine Bitte erfüllte und ihm auf einem Bo 
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gen das Sonterfei der Zobesmafchine brachte, freute er ſich 
fehr, und begann nun — ed war manchen Zag feine Lieb- 
ingöbefchäftigung — die Wände feines Kerkers mit Guillo⸗ 
finen zu bemalen, wobei er jedesmal feine eigene Perfon 
hinzuzeichnete. 


17. Fetzer's Ende. 


Am 17. Februar 1803 kam Fetzer's Sache vor das 
Specialgericht. Ungemein war der Ruf, den er durch 
die Menge und Kühnheit feiner Thaten weit und breit 
verbreitet hatte, und fo war auch ber Andrang des 
Volks, das in den Sitzungsſaal firömte, ganz außeror⸗ 
bentlih. Fetzer benahm fich, wie feiner der vor ihm 
verurtheilten Räuber. Ohne Beifpiel fchien Richtern 
und Zuhörern die Rube, die Kälte, die Gelaflenheit, 
mit der er die ganze Sigung hindurch fprach und ban- 
Deite. Immer launig und wißig, war er ed noch in er: 
böhtem Grade in dDiefen furchtbaren Stunden. Als er 
beim Eintritt feinen Vertheidiger Zumpüs ein wenig zit- 
teen ſah, fagte er lächelnd: „Es muß fchlecht mit dem 
Patienten fleben, wenn der Doctor felbft zu zittern 
ſcheint.“ Als der öffentliche Ankläger. Keil ihm einen 
Raub in Holland vorhielt und fragte, ob er nicht ein- 
mal 300 Ducaten dort entwendet babe, verneinte er es 
gradezu, und ald jener ihm fein früheres Eingeſtändniß 
vorhielt, erwiderte Fetzer: „Es waren ja keine Iumpige 
300 geweien, fondern 900. Dffenherzig und unverhoh⸗ 
len erzählte er das Hauptlächlichfte von feinen Räube⸗ 
seien und nannte rückſichtslos nicht .nur die Mitglieder 
feiner Bande, fondern auch die Helferähelfer, ſelbſt jene, 
die fich noch in Freiheit befanden. „Ich weiß. — ſprach 
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er — daß ich dem Tode nicht entgehen Tann, und habe 
feine Urfache zu ſchweigen.“ Beine linerfchrodenheit er⸗ 
regte das Erftaunen aller Anweſenden; auf der Stelle, 
wo Feber ſaß, war man gavohnt, auch die fühnften Ban- 
diten mit blaffen Lippen und angftooll fitzen zu fehen. 

Die Naht war angebrochen, bevor die Sitzung zu 
Ende war. Endlich erfchien der verhängnißvolle Augen⸗ 
blick. Der Praͤſident des Criminalgerihts, Könen, las 
mit fauter Stimme den Urtheilöfpruch. Cine feierliche 
Stille herrſchte umher. Das Wort ertönte: „Wir ver- 
dammen Mathiad Weber zum Tode” — Ein fchauer- 
liches Murmein zitterte durch den. weiten Saal. 

Die ftandhafteften Böſewichter hatten dieſen Spruch 
nicht ohne krampfhaftes Zufammenfchreden, andere nicht 
ohne Weinen und Heulen vernommen; fogar hatten fich 
alle ereignet, Daß fie wie vom Bliße getroffen von der 
Armfünderbant zur Erde flürzten. Fetzer aber verlor feinen 
Muth nicht. Er erhob fi und rief mit fefter entfchlof- 
fener Stimme: „Ich bin zufrieden, ich bin ganz zufrie- 
den!” und fomit flieg er von der Erhöhung herab. 

Sein Schlaf war während ber wenigen Zage, die er 
noch zu leben hatte, fo feft, jo ruhig, als flände ihm 
die heiterfte Zukunft bevor. Gr af und trank mit Mun« 
terfeit und Flopfte erſt beim Befteigen des Henkerkarrens 
die Tabackspfeife aus. Won der Guillotine ſprach er 
mit dem größten Phlegma. Dem Öffentlichen Ankläger 
Keil, der ihn am Wortage der Hinrichtung befuchte, 
wiederholte er das Bekenntniß aller feiner Verbrechen. 
Er betheuerte den Namen Geber einzig von feinem Drein- 
fhlagen, wenn ed zum Handgemenge kam, erhalten, 
aber niemals irgend Jemand während ded Beraubens 
arg mishandelt zu haben; er erzählte fogar einen Fall, 
wo er auf feinen Armen zwei Kinder fortgetragen und 
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vor feinen wuthenden Kameraden gerettet, mit ber Ver⸗ 
fiherung, Daß er Die Barbareien einiger unter ihnen 
ſtets und höchlich misbilligt Habe. Er betheuerte: gegen 
das Gericht keinen Groll im Herzen zu tragen, fondern 
den Zob wohl verdient zu haben; er fprach mit den wärm⸗ 
fen Ausdrüden der Dankbarkeit von den Wohlthaten, 
die ihm Keil während feiner Gefangenfchaft erwiefen. 
Ad die Rede auf das Jenſeits und die Ewigkeit fie, 
tagte er: „Bald gedenfe ich dieſes Land zu betreten; ich 
babe mich viel mit dem Katechismus befaßt, und ich 
möchte gern fehen, ob Alles fo tft, wie man mir ver 
fidert.” Gleich Darauf fiel das Geſpräch auf Einbrüdhe, 
die feine Genoſſen noch vor kurzem jenfeitd des Rheine 
verübt hatten. Beine Wangen glühten, feine Augen 
funfelten und er rief "mit Enthufiasmus: „OD! wäre 
ich Doch bei ihnen!” Im dieſe Zeit fallt auch Die bereits 
erzählte Anekdote, wo er den Wunſch äußerte, noch einen 
recht anfehnlihen Raub begeben zu können, um feine 
Tochter im Urfulinerinnenflofter zu Köln in Benfion um- 
terzubringen. 

Es lag eine feltene Charakterflärke in feinem Wein, 
aber aud eine Refiguation, die keineswegs, wie bei fo 
vielen Verbrechern, ftumpfe Gefühlloſigkeit verrieth, 
ſondern offenbar Wirkung einer beſondern Seelengröße 
war. Anfänglich betete er, jedoch verſtohlen, als ob er 
fich deſſen ſchämte. Je näher die Todesſtunde rückte 
deſto ernſter und lauter ward fein Gebet, obgleich es 
ſeiner Laune nicht im mindeſten Abbruch that. 

Der Tag der Hinrichtung kam heran. Die elſte 
Stunde des Morgens war dazu beſtimmt. Bis ſpaäthin 
währte fein ruhiger ununterbrochener Schlaf, und als 
er erwachte, war er ſo frei und heiter wie immer. Der 
Öffentliche Ankläger Keil, auf. ben er Alles hieit, hatte 
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ihm verfprecdhen,. ihn noch eimmal zu befuchen. Als es 
fpäter wurde und er nicht Fam, ſchickte Fetzer zu ihm, 
mit dem Bebenten, er babe ihm noch einige wichtige 
Entdedungen zu machen. Keil erfchien und Feber em⸗ 
pfing ihn grade wie fonft, und als wäre die nächfte 
Stunde nicht feine Sterbeftunde. Dffenherzig entbedte 
er, was er bis jetzt werfchwiegen hatte. Er gab nad) 
einige Diebe und Helferähelfer an, Doch war er viel zu 
gewiſſenhaft und angfllich, irgend Jemand ohne die 
feftefte Ueberzeugung zu nennen. Bis jebt hatte er ſtand⸗ 
haft geleugnet, mit bei dem gewaltfamen Einbruch in 
dad Schloß der Gräfin von Neersdonk, feiner Wohl⸗ 
thäterin, gewefen zu fein, ein Schweigen, bad ſich aus 
feiner Erkenntniß der Größe feiner Undankbarkeit erklären 
läßt. In diefem feierlichen Augenblick geſtand er auch 
dieſes Werbrechen ein. In Betreff der Ermordung fe 
ner Frau blieb er treu feinen vorherigen Ausſagen. Er 
babe fie im Zorn midhandelt. Bei einem folchen Wuth⸗ 
anfalle kenne er fich felbft nicht mehr. Die Liebe zu 
feinem Kinde, das fein Einziges auf der Welt geweſen, 
babe ihn zum Zorn entflammt. Weit entfernt, die That 
vorfäglich zu begeben, fei er über Die erfolgte Zödtung 
fo in Schmerg und Verzweiflung gerathen, DaB er auf 
der Stelle ein Meſſer ergriffen und fi Damit habe er⸗ 
ftechen wollen, wovon ihn feine Kameraden nur mit der 
größten Mühe und Gewalt hätten abhalten können. 
Ueber diefe feine offenberzige Beichte war die Stunde 
der Hinrichtung berangerüdt. Als man ed ihm bekannt 
machte, ſprang er muthig auf, riß in Gegenwart Der 
vielen Umftehenden feinen Rod vom Leibe, ſchenkte ibn 


* dem Aufmwärter für manchen willig und freundlich ge- 


leiſteten Dienft, zog die Weite aus, ließ fie einem ar: 
men übelgelleibeten Gefangenen bringen und entledigte 
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ſich zulegt feiner Schuhe und Strümpfe. Man bemerkte 
ihm, daß es kalt ſei. Ich werde nicht mehr frieren, 
rief er mit freundlichem Lächeln. Gr wandte fih noch 
enmal zu Kal und wiederholte ihm feinen Danf für 
menschliche Behandlung und manche erhaltene Wohlthat. 
Dann reichte er dem Gefängnißauficher die Hand, nahm 
Abfchied von den Umftehenden und beftieg fo kühn und 
mutbig den Karren, ald ob er zu irgend einer frohen 
Unternehmung führe. Der Kapuziner, Pater Aſterius, 
der eine Menge Verbrecher zum Tod begleitet hat, flieg 
mit ihm auf den Karren. Unterwegs blidte Fetzer frei 
und munter um fih ber. Als ihn der Geiftlidhe er: 
mahnte, fich nicht zu zerfireuen, fondern nur an den 
legten Augenblick zu denken, rief er laut: „O! Her 
Dater, laſſen Sie mih noch einmal Menſchen fehen; 
ich habe immer in meinem Leben jo recht viele Menſchen 
gern beiſammen geſehen!“ Auf der Straße, an ben vier 
Winden genannt, gerieth der Karren in eine Vertiefung 
und wollte nicht recht vorwärts. „Fahrt zu!’ rief Fetzer 
mit lauter Stimme, „fahrt doch zu! Damit ed endlich 
zu Ende geht!” Als der Karren durch den Bogen am 
Domplatze, die Hacht genannt, fam und er die Guillo⸗ 
tine vor fi ſah — ein Anblid, bei dem fo mander 
Verbrecher ohnmachtig zufammenfant, zuckte Fetzer laͤchelnd 
die Schultern. 

Nun erreichte der Karren den Fuß des Schaffots. 
Pater Aſterius wollte Fetzer, deſſen Hände gebunden 
waren, vom Karren herabhelfen; er aber drängte ſich 
rafch vor und rief launig: „Laßt mich noch einmal einen 
großen Sprung thun; es ift ja doch der letzte!“ Und 
fo fprang er herab und flieg muthig die Stufen zum 
Blutgerüfte hinauf. Hier angelangt, wandte er ſich zu 
ben vielen Tauſenden von Zufchauern und fprach mit 
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lauter Stimme: „Sollte ih, wie ich jebt fpüre, viel⸗ 
leicht etwas zittern, fo glaubt nicht, daß diefed aus 
Angſt geſchieht; ich habe mich nur etwas zu Iuftig für 
die jetige Witterung angezogen. Nun ſank er auf die 
Knie und betete eine kurze Weile, erhob ſich dann und 
ſprach zu dem GScharfrichter *) einige, wie es ſchien, 
dringende Worte, wobei diefer, fehmerzlich Tächelnd, ein 
Zeichen der Werneinung machte. Bekanntlich befindet 





— 


*) Es ſei mir erlaubt, dem Andenken des braven Scharf: 
richters Hamel hier einige Zeilen zu widmen. Wer ihn ſah 
und nicht kannte, den blaſſen Mann mit dem ſanften einnehmenden 
Geſichte, haͤtte ihn unmöglich für Den halten können, der waͤhrend 
weniger Jahre ſo manchen Verbrecher in die Ewigkeit geſchickt 
hatte. Im Anfang dieſes Jahrhunderts war er ein Mann von 
ungefähr 40 Jahren. Stets ſehr anſtändig und ſauber gekleidet, 
erſchien er am Tage einer Hinrichtung immer in einer Art, wahr⸗ 
ſcheinlich vorgeſchriebener Uniform: Schwarzer ausgeſchnittener 
Rod (habit français), kurze ſeidene Beinkleider von naͤmlicher 
Farbe, weißſeidene Strümpfe, Schuhe mit ſilbernen Schnallen, 
dreiecdliger Hut mit goldener Schnur und goldenen Quaften und 
ein Degen mit filbernem Griff und weißer Scheide, fo glaube ih 
noch jet, in Erinnerung an meine Knabenjahre, den Mann ein- 
berfehreiten zu ſehen. In Köln, feinem langjährigen Wohnorte, 
ftand er wegen feines fanften trefflichen Charakters in bejonderer 
Achtung und ward befonders von Blumenliebhabern häufig be: 
fuht, denn feine Zulpen: und Nelkenzucht war ausgezeichnet; 
faft immer ſah man ihn in feinem Garten befchäftigt. — — In 
Köln ging damals die Sage: bei Zurückkunft von einer Erecution 
verfchlöffe ex ſich fogkeich in einem befondem Zimmer und wäre 
den Reſt des Tages Über für Jeden unzugänglid. — — Uebri⸗ 
gend beftand bei Hinrichtungen dur die Guillotine feine Mit- 
wirkung einzig darin, daß er, nachdem feine Knechte den Berur: 
theilten an das Bret gefhnalt und ihn mit diefem unter die 
Mafchine gehoben Hatten, durch eine Krampe oder Feder daB 
Beil zum Fallen brachte. Der Verf. 

XVII. 12 
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fich vor dem Beile ein ſchmales Bret, das beſtimmt iſt, 
den Anblick des töbtlichen Werkzeugs den Unglüdlichen 
zu entziehen. Beer begehrte num vom Scharfrichter; 
er möge dab Bret wegziehen, damit er das Beil feben 
tönne, worauf diefer aber nicht eingeben zu Dürfen glaubte, 

Fetzer trat nun an den Rand des Gerüfted und 
fprach noch folgende Worte: „Ich habe den Zod ver 
dient, bundertfältig verbient. Ihr, die ihr anf böfem 
Wege feid, fpiegelt euch an meinem Ende! Junge Leute! 
flieht die fchlechten Häufer, fie waren die Haupturſache 
meined Verderbens. Aeltern! erzieht eure Kinder in 
Gottesfurcht! Denkt an Sott! Möchte mein Blut dad 
fette fein, das fo vergoffen wird! — — Und nun drauf 
108, in Gottes Namen!‘ 

Nach diefen Worten ward er auf dad Bret gebun- 
den und unter die Quillotine gefchoben. Der Geiftliche 
ſprach ihm zu; er antwortete mit feſter Stimme. Gein 
letztes Wort war: „Water, fet mir barmherzig!“ 

Das Beil fiel, und er hatte geendet. 

So ftarb Fetzer im noch nicht vollendeten 25. Lebens⸗ 
jahre den mwohlverdienten Zod eines gemeinen Verbrechers. 
Was aber aus dieſem Menfchen, bei feiner außerordent- 
lichen Gedenftärke, feinem unzähmbaren Muthe, unter 
andern Verhaͤltnifſen hätte werden können, bleibe der 
Betrachtung des Leſers überlaffen. 

Fetzer war der Letzte, der in Köln aus der Zahl ber 
damald eingefangenen Räuber hingerichtet wurde. Die 
neue Organiſation im Juſtizfache brachte eine Weran- 
derung hervor, in deren Folge dad Criminalgericht von 
Köfn nach Aachen, mithin auch dorthin die Blutbühne 
verlegt ward. 

Mit Fetzer's Tode fcheinen übrigens auch die großen 
Räuberbanden in den damald mit Frankreich vereinigten 
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Rheindepartements erloſchen zu fein, und bie gefährlich 
ften Glieder, die bie genauen Aufſchlüſſe fchenen moch⸗ 
ten, die man durch Fetzer und Undere über fie erhalten 
hatte, werden fid wol in andere Ränder gezogen haben. 
Man bat nie fpäter von ihnen gehört. 


18. Damian Heffel. 


Unter den Hauptraͤubern am Unterrhein, bie wir zum 
Thal Ion aus Fetzer's und der Seinen Thaten Tennen 
gelernt, müflen vor Allen Damian Heflel, Yranz Jofeph 
Gtreitmatter und Karl Heckmann genannt werden. Wir 
werden fie dem Xefer einzeln vor Augen bringen. 

Damian Heſſel, der während feines umherftreifenden 
Lebend verfchiedene Namen, als: Dahl, Joſeph Keller, 
Buchholz und andere fich beilegte, Den aber feine Raubge⸗ 
noffen wegen feines Benehmens umd feiner Statur unter 
Mittelgröße gemöhnlid dad Studenten nannten, 
und den Dad falſche Gerücht bald zum Baron, bald 
zum Grafen, endlih zum Sprößling einer der erften 
Bamilien Deutfhlands ftempelte, wer gemäß Tauffchein 
am 3. Mai 1774 zu Paderborn von braven Xeltern ge- 
boren. Bein Vater war Tabacksfabrikant. 

Ein angefebener Seiftlicher war fein Pathe, und er 
felbſt ward fchon in der erften Iugend zum geiftlichen 
Stande beftimmt. Er befuchte die untern Unterrichts 
claſſen und hatte aus dieſer Zeit noch einige Brocken 
Ratein und Grichifch im Gedachtniß, die er bei Gelegen⸗ 
heit oft anbrachte. 

Die Studenten, oder vielmehr Zöglinge des pader⸗ 
borner Gymnaſiums, kamen eines Tages bei Gelegenheit 
einer Öffentlichen Proceſſion auf den Einfall einen Juden 

12* 
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zu mishandeln; fie beichädigten feine Wohnung und be- 
gingen im Innern Ausfchweifungen mandere Art. 
Heſſel, das Haupt dieſer Unternehmung, entſchloß fich, 
in der Beforgniß, man werde die Betheiligten, und ihn 
befonderd zur ftrengften NRechenfchaft ziehen, dad väter: 
liche Haus und Paderborn zu verlaflen. 

Hier findet ſich eine Lücke, die durch die Ausfagen 
Heſſel's nicht wohl ergänzt werden kann, und zwar bis 
zum Jahr 1795. So viel geht indeß aus diefen ber- 
vor, daß er Bekanntichaft mit einem fogenannten ab- 
gebrannten Bettler machte, mit dem er die Niederlande 
durchftrich, und endlich im holländiſchen Regiment Witt: 
genftein Dienft nahm, mit dem er im Jahr 1793 die 
Winterquartiere zu Marienborn bei Mainz bezog. 

Das Kriegerleben behagte ihm aber nicht fonderlich, 
und er hing fich einflweilen an einen Offizier, der mit 
ihm in Gefinnung und Neigung übereinzuftimmen fchien, 
denn dieſer ward bald nachher wegen Unterfchleife caffırt 
und vom Regimente gejagt. Heſſel ſchrieb an feine 
Mutter Briefe vol Iammer und Reue, worauf Diele 
Anftalt machte, ihm feinen Abfchied auszuwirken. 

In dieſer Abfiht wandte fie fih an einen Derm 
von P...., der zu Hanau lebte, und deſſen Frau eine 
Nichte von Heſſel's Mutter war. Frau von ®.... be 
ſuchte Letztern, und nach langer Beratbichlagung Fam 
man überein, um zum Iwede zu gelangen, möchte De- 
fertion wol der kürzefte Weg fein. 

Heſſel entwifchte glüdtih und fam nach Hanau zu 
feinen Better. Heſſel's Mutter fcheint aber Die Lage 
diefer Familie ſehr wenig gekannt zu haben; denn ſtatt 
eined reichen Adeligen fand unfer Zlüchtling nichts als 
auffallende Dürftigkeit, ein Mittelding zwiſchen foge- 
nannten verfchämten Armen und Glüdsritten. Sein 
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abeliger Vetter vermochte nicht einmal ihm einen Rod 
anzufchaffen, und es blieb nichts übrig, ald die grobe 
Uniform, die er trug, zu einem rad zuzufchneidern. 
Wahrſcheinlich hatten fich beide Parteien in ihrer Bes 
rechnung betrogen. Der Vetter hatte auf Geldunter- 
flügung gerechnet; aber obfchon Heſſel's Mutter nicht 
abgeneigt war, ihm folche zu gewähren, hielt doch ein 
Dheim den Daumen auf den Beutel. Der Oheim, der 
fi ſchon früher geweigert, feiner Neffen vom Mi- 
litairdienſte loszukaufen, glaubte ihn dort fo recht an 
feiner Stelle. ' 

Für Heffel war ed jetzt das dringendfte Bebürfniß, 
ſich einen einigermaßen anfländigen Rod anzufchaffen, 
und ein Genie wie er war über die Mittel nicht ver 
yegen. In einem Kaufmannsladen ließ er fich einige 
Maaren. vorlegen, und ald diefe auf dem Tiſch ausge⸗ 
breitet lagen, bat er den Kaufmann, ihm noch einen 
hochftehenden Huf Zuder herabzuholen, den er den übri⸗ 
gen Padeten beifügen wolle. Als der Kaufmann oben 
auf der Reiter fand, raffte Heſſel die andern Gegen: 
ftände fchnell zufammen, machte fih aus dem Staub 
und brachte alles feinem Herrn Vetter, der ihm für ge 
habte Mühe und aus Erfenntlichkeit einen neuen zier- 
chen Rod machen ließ. 

Diefer Ehrenmann munterte den jungen Spigbuben 
auf, das glüdliche Talent, weiter auszubilden. Er lehrte 
thn, und mit Erfolg, auf falfche Cerfificate zu befteln. 
Er gab ihm auch mehre Empfehlungsfchreiben nach Frank⸗ 
furt, von wo unfer Held denn Auch fo ehrlich war, 
eine reiche Ausbeute feinem Vetter zurüdzubringen. 

Herr von P.... hatte eine Tochter von ungefähr 
20 Sahren, Namend Karoline, in die fich der junge 
Hefiel ſterblich verliebte. Seiner Verfiherung nach war 
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jedoch diefe Liebe rein platontich, und nach dem Wer 
gnügen, das fchöne Mädchen zuweilen nach Frankfurt ins 
Theater und auf Spaziergänge zu führen, war die höchſte 
Sunft ein Kuß. Fräulein Karoline war aber pußfüch- 
tig und ſtrebte befonderd nach einer goldenen Uhr. 
Heflel machte (fo find feine eigenen Werte) aus Liebe 
zum Herrn Vetter und feiner Tochter eine Menge „Stu⸗ 
dentenſtreiche“. 

In einem ſeiner Ausflüge nach Mainz, das noch 
von den Franzoſen beſetzt war, fand er, indem er im 
Dom der Meſſe beiwohnte, Gelegenheit, einen kleinen 
ſilbernen Kelch zu ſtehlen; der Küfter aber ſah es und 
griff ihn. Man bemächtigte ſich ſeiner, er ward auf 
einen Thurm des Holzthores und, ein eigenes Fatum, 
in den nämlichen Kerker gebracht, aus dem er ſpaäterhin 
zum Schaffot geführt ward. Es war biefed feine erfte 
Verhaftung, und als im December 1809 die franffurter 
Polizei ihn nad) Mainz auslieferte, rief er beim Eintritt 
in den Thurm mit prophetiſchem Zone: „Hier ift mein 
Alpha und mein Dmega!” 

Im Unglück ward er von feiner Geliebten nicht ver- 
faflen; vielmehr eilte dieſe fogleich nach Mainz und bet 
die Mitglieder der damaligen proviſoriſchen Verwaltung, 
unter andern die berüchtigten Clubiften Dorf und 
Blau, auf das dringendfte, ihren Vetter in Freiheit zu 
fegen. Diefed gelang ihr auch ohne Schwierigkeit, Denn 
man bielt eine Verhaftung von einigen Wochen zur 
Bellerung eines ungen Unbeformenen für völlig bim- 
reihend. Mit der Erlaubniß zur Preilaflung verfehen, 
begab fi dad Mädchen zum Gefängnißauffcher, der 
unter der kurfürſtlichen Regierung die Stelle eines Po- 
lizeilieutenants bekleidete. Diefer konnte ed nicht über 
fih gewinnen, feinen Gefangenen, ohne ihm ein einfl- 
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weiiged Andenken von 35 Stockprügeln aufzählen zu 
lofien, zu verabfchieden. Indeſſen durch das Flehen ber 
ſchoͤnen Karoline gerührt, unterdrüdte er für diesmal 
feine Lieblingsneigung, und Heflel verließ Mainz, Schul⸗ 
teen und Rüden unverfehrt. 

Heſſel's guter Genius klopfte bier zum letzten Mat 
an und fuchte die letzten Empfindungen von Ehre und 
Scham in feinem Herzen zu weden. „Nichts war mir” 
— fo lautet wörtlich feine Ausfage — „während mei- 
ned ganzen Lebens empfindlicher, als dag ich bei meinem 
Ausgang aus dem Gefängniffe an einem Weinhaufe 
vorbeigehen mußte, in dem mehre Säfte, mit denen ich 
öfter ein Glas Wein getrunfen, am Fenſter ftanden. 
Noch bis jegt weiß ich nicht, wie ih durch das Stadt⸗ 
thor gelangt bin, und fehr gern hätte ich das vom Po⸗ 
Tizeilientenant mir zugebachte Andenken in Empfang ger 
nommen, bätte ich dadurch den fchmerzlichen Augenblid 
mir erfparen können. Vor Scham war ich faft vernich- 
tet, Thränen firömten mir über die Wangen, und erſt 
auf der Mainbrücke kam ich einigermaßen wieder zu mir.” 

Aber diefe letzten Regungen eines binfterbenden Ehr- 
gefühl verließen ihn für immer bei feinem Ausgange 
aus Mainz, und von jet ab dachte er an nichts, als 
wie er durch neue Spitbübereien feine Coufine für ihre 
Reiſekoſten entfchädige- 

Zu Frankfurt diente er jebt den Kapuzinern bei der 
Meile und fahl ihnen zwei Kelche und zwei Heinere 
Gefäße. 

Im Sanuar 1793 lieg er ſich eined Morgens in ber 
@armeliterfirche einfchließen, und, fchlich während Die 
guten Väter tafelten, im Beſitze eines filbernen Cruci⸗ 
fired, unbemerkt durch das Klofter ind Zreie. 

Ein alter franzöfifcher Marquis, ber zu Hanau um 
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fürftlichen Schloffe wohnte, hafte die Gewohnheit, feine 
goldene Uhrkette fallt bi8 and Knie berunterhängen zu 
lafjen. Heſſel, durch dieſen Anblid gereizt, folgt dem 
Marquis öfter auf dem Spaziergange; aber vergeblich 
fpaht er auf einen günftigen Augendblid, um ſich die 
koftbare Kette zuzueignen. Plötzlich faßt er feinen Ent: 
Ihluß, geht aufs Schloß gradesu in das Zimmer des 
Marquis, wo zufällig Niemand anwefend war, Uhr und 
Kette liegen auf. dem Zifche, und — der Schag war 
gehoben. 

Heſſel verfichert, nie in feinem Leben eine jolche Be⸗ 
gierde nach irgend ehwas empfunden zu haben, und er 
würde die Uhr geftohlen haben, jelbft wenn Leute im 
Zimmer gewelen wären. 

Die Uhr fchenkte er feiner Geliebten und der Erlös 
aus den verkauften Kirchengefäßen ward auf Ballen 
Zandpartien und auf andere Weiſe vergeudet. 

Bon nun an aber fuchte Hefjel für fein Zalent einen 
größern Wirkungskreis; er unternahm Ausflüge bis nad 
Düffeldorf, auf denen er unter unzähligen Formen des 
Bettelnd über 25 Xouisd’or zufammenfcharrte*). Zu 


*) Sollte man es glauben, daß ein einziger fogenannter 
Stapler, nämlich ein Individuum, das auf Bettelbriefe herumzieht, 
und zu Mainz verhaftet wurde, in fehr kurzer Zeit nah Ausweiſe 
des bei ihm vorgefundenen Regifterd, worin er Namen und Gabe 
der „Wohlthaͤter“ eingetragen, eine baare Summe von mehr als 
1000 Thalern zuſammengeſcharrt Hatte? Indefien ift unter der 
großen Anzahl der Landftreicher diefes Gelichterd, zu deren Ber: 
baftung größtentheils die Procedur gegen Heffel VBeranlaffung ge: 
geben, ohne Zweifel das fonterbarfte Original ein Mooshändler, 
der mit dem alten Weltweifen fagen fonnte: Omnia mea mecum 
porto. Seit ungefähr 15 Jahren verfchaffte ihm ein mit Moos 
gefüllter Sad, mit dem er die halbe Melt durchſtrich, reichlichen 
Unterhalt. Bei jedem Rachtlager ftellte er diefen Sad neben ſich 
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Ketwig an der Ruhr trat er mit einem Pferdehändler 
in Verbindung und ſtahl ihm, während dieſer feinen 
Nachmittagsſchlaf hielt, 100 Louisdor, von 300, die er 
im Gürtel trug. Mit Ertrapoft über Köln, Koblenz 
und Frankfurt nach Hanau zu feinen faubern Verwandten 
fliegend,, vergeudete er in deren Gefellfchaft wie gewöhn⸗ 
lich bald diefe frifche Zufuhr. 

Ungefähr um diefe Zeit — wenigftend war ed zwi⸗ 
fhen feiner erften und zweiten Flucht aus dem Gefäng- 
niffe zu Hanau — mifchte Heffel ſich unter den: Pöbel 
und die Soldaten, welche die Wohnungen der Eiubiften 
zu Mainz plünderten. Gleich nachher raubte (um po⸗ 
litiſch unparteiifch zu bleiben?) er einem öfterreichifchen 
Courier, den er auf der Landſtraße nach Afchaffenburg 
traf, die Hälfte feiner Baarſchaft. 

Nun entichloß er fih, das Comptoir eines Gaſt⸗ 
wirthed zu Hanau, Namens Schubert, beimzufuchen. 
Der Diebftahl ward ausgeführt, der Thäter aber entdeckt 
und Heflel verhaftet. In der zweiten Nacht feiner Ge⸗ 
fangenbaltung aber entwich er Durch den Abtritt, wobei 
er auf dem Punkte war, feine Laufbahn auf eine ihrem 
Anfang würdige Weiſe für immer zu befchließen. Zu⸗ 
vor hatte er alle feine Kleidungsftüde durchs Zenfter 
geworfen und dann wagte er fidh kühn in den Abtritts⸗ 
fanal, indem er die Arme vor fich binftredte Er blieb 
jedoch in deſſen Mitte über zwei Stunden, zulekt. ohne 
Befinnung, eingezwängt, bis ihn eine zufällige Bewer 


ans Bett, trennte während der Nacht die Raͤthe an den Matrazen 
und Kopfliffen auf, zog daraus die Pferdehaare und Federn, die 
er in feinem Sad unterbrachte, und füllte den Raum mit feinem 
Moos aus. Da er jedesmal die Nähte wieder ſaͤuberlich zunähte, 
fo hatte er eine Entdedung fo leicht nicht zu befürchten. 
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gung ganz biwunterfallen ließ. Hier hatte er einige 
Augenbliche nbtbig, um wieber zur Befinnung za kommen; 
Dann ſchleppte er fi, zu einem Brunnen, wo er feinen 
Körper reinigte. Schon war Mitternacht vorüßer und 
feine Minute Zeit zu verlieren. In größter Eile verließ 
er Hamann und begab ſich nach Frankfurt, dort bie er» 
baltenen Quetfchungen verbinden zu Laflen. Als er fi 
au von da wegmachen wollte, fließ er auf dem Wege 
auf Polizeidiener, die Ketten in den Händen trug. 
In der Beorgniß, man möchte ihm nachſpüren, fand 
er nicht für dienlich, die Kückreiſe nach Hanfe fortzufehen, 
und fehlug den entgegengefegten Weg nad) Mainz ein. 

Als er dort auf der Bleiche herumfpazierte, erblidte ihn 
ein preußiſcher Offizier, mit dem er in Hanau zufällig 
ein paar Mal bei Luſtpartien zufammengelummen war. 
Hier mußte die alte Bekanntſchaft erneuert werden. Der 
Dffigier trug Heſſel, den er feinen lieben Kameraden 
nannte, einen Heinen Spaziergang an, was biefer, ohne 
den mindeften Verbacht zu fehöpfen, annahm. ber beim 
Vorbeigehen an einen Wachhauſe ließ der Offizier den 
Sichen Kameraden als ein Tchlechte® Subiect und als 
einn ans Hanau entwiſchten Epigbuben feftnehmen. 
Am andern Tage Iangten aus Hanau zwei Polizeidbiener 
an, die ben entwichenen Vogel wieder in feinen Kafıg 
zuruͤckbrachten. 

Seine Verwandte, Fran von P.... wanbte ſich durch 
Vermittelung an ben Landeöheren, den Aurfürften von 
Heflen. Ihr wurde einige Hoffnung auf Begnadigung 
‚gemacht, für den Kal, daß Heſſel verurtheilt werde. 
Seine Mutter, obſchon ſelbſt in ſehr bebrängten Ver⸗ 
bältniffen, erbot ſich zur Erflattung des geftohlenen 
Geldes, unter der Bedingung, daß ihr nichtöwürbiger 
Sohn, ohne einer öffentlichen Beſchimpfung ausgelegt 
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gu werben, ſoglrich Dienſt unter ben faiferlichen Deappen 
nahme. Heſſel aber fand nicht für gut, das Ende bie- 
fer Unterhandlungen und feined Proceſſes abmmutsen, 
vielmehr gelang es ihm nach vier Wochen am beitten 
Mal aus dan Gefängmiffe zu entwiſchen. 

Noch dieſer Hut untamahm er om neue Node 
nach Den Niederlanden, wo er anfängliih wieder das 
alte Gewetbe, des Bettelns auf falſche Cartifitate, be 
trieb und fpatahin die Belanntſchaft mit zwei Samen, 
Bayer und Efferih machte. Von da an wat «d, wo 
er in den Strom der „großen Angelegenheiten”, wie er 
ſich ausdrückte, hineingezogen wurde. 

Von jetzt ab bietet Heſſel's Leben nichts als eine 
Kette von Räubereien, Gaunerſtreichen, Meuchelmorden, 
Schwelgereien, Verhaſtungen und kuͤnſtlich ausgedachten 
Entweichungen dar, die wir bier nicht weiter ausführen 
wollen. Die Bemerkung mag genügen, Daß er bei ben 
meiſten der won uns erzählten Raͤubereien der Trefidiber 
und neuwieder Banden ZTheilnehiner war, aber auch 
auf eigene Kauf eine Unzahl von Straßenvaͤubereien 
und Erprefiangen weräbte, wie foldhe in dan Compebenz⸗ 
urtheile des mainzer Eriminalgerichtd vom 29. Geyten» 
ber 1810 fperiell aufgeführt find. 

Allerdings leugnete Heffel fortwährend und hart⸗ 
nakig feine Theilnahme an dem von uns berrits erzähl⸗ 
tm Mordbrande zu Diibelingen und eine Menge andere 
verrnchter Thaten, Die ihm vorgehalten wurden; ber 
obſchon er an einigen unfchuldig geweſen fein mag, fo 
berechtigen doch mehre Umftände und die künſtliche und 
Doch verwotrene Weile, womit er von fener Unchat Iprath, 
zu der Vermuffung, Daß er mehr als einen Mord auf 
dem Gewiffen hatte Diefer Menfeh, zufammengefegt 
ans Kalfchheit und Trenlofigkeit, verband mit allen feinen 
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Laſtern au noch Feigheit und Unmenſchlichkeit, und 
man trifft auch nicht auf den geringiten Zug von Edel- 
muth in feinem Charakter. 

Welches feine Anfichten vom Räuberhandwerk waren, 
beweift feine Ausfage vor dem mainzer Inftructionsrichter. 
Zu dieſem fagte er: „Gott bat uns in die Welt 
gefegt, um Die Geizbälfe und die ſchlechten 
Reichen zu beftrafen; wir find eine Art gött- 
licher Zuchtruthe, und wozu follten überhaupt 
Richter Dienen, wenn wir nicht vorhanden 
wären?” 

Einige Bemerkungen über Hefiel’d Benehmen wäh— 
dern feines Proceſſes werden auf feinen Charafter noch 
ein helleres Licht werfen. 

Er, der nie vor irgend einem Gericht dad geringfte 
Verbrechen eingeftanden hatte, konnte der Eitelfeit und 
dem Berlangen nicht widerfiehen, feine Thaten zu er⸗ 
- zählen. Diefe Schwäche benugte men, um ihn durch 
Vermittelung eines mit ihm eingefperrten Kameraden zu 
überliften. Da er lebhaft wünfchte, mit feiner, in einem 
andern Gefängniß eingefperrten Concubine eine Cor⸗ 
reſpondenz zu eröffnen, fo wandte er alle möglichen 
Mittel an, um fich Dazu den Weg zu bahnen, und nun 
leitete er einen Briefwechfel ein, der anfangs lächerlich 
empfindfanm war, fpaterhin aber wirklich intereflant 
wurde. Die Geduld, die unermüdliche Thätigkeit, Die 
beftändige Wachfamkeit des Inftructionsrichterd Bellinger, 
der unaufhörlich fein Ziel verfolgte, umſtrickten endlich 
den Räuber in einer Weiſe, daB alle feine Bemühungen, 
fi) berauszuwinden, die Knoten nur noch fefter ſchürz⸗ 
ten. MWeberzeugt, daß weder Lift noch Gewalt ihn aus 
dem Kerker retten würden; ganz entblößt von Geld und 
von Inftrumenten, die feine Flucht begünftigen fünnten ; 
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überdies im Glauben, daß ein offenherziges Geſtändniß 
feiner Verbrechen das einzige Mittel fei, feine und feiner 
Concubine Lage zu erleichtern; überzeugt endlich durch 
das beftandige Studium des franzöfifchen Eriminalgefeb- 
buches, daB Verjährung feine ältern Verbrechen dede, 
und in Erwägung, daß er in fpäterer Zeit, in Folge 
der Vervolllommmnung in feiner Kunft, nur in volkreichen 
Städten geftohlen habe, aber eined auf dem platten 
Lande begangenen, mit der Zodeöftrafe belegten Ver⸗ 
brechens nicht überführt werden könne: durch alles Dieſes 
ward endlih Hefiel zum Entichluffe gebracht, zu be⸗ 
fernen, mit der heimlichen Einſchränkung jedoch, feine 
Geſtändniſſe nicht weiter zu treiben, als eben unum- 
gänglich nöthig ware. 

Von dieſem YAugenblide an rechnete er auf eine 
Kettenftrafe von 16 Jahren und bekannte ohne Rück⸗ 
halt alle Verbrechen, die jenen Steaftarif nicht über: 
Schritten. Da er während des Laufes feines verbrecheri- 
fen Lebens fi) gewöhnlich darauf befchränkte, die 
Raͤubereien einzuleiten, zu deren Ausführung aber die 
gefährlichften Poften feinen Genoſſen zu überlaflen, und 
in Fällen der Gefahr nur für feine eigene Sicherheit 
forgte, ohne fih um das Schickſal Iener zu fümmern: 
fo blieb er auch jetzt bei allen Verhören feinem Charakter 
getreu. Er ließ dem Gerichte mehre feiner Kameraden 
zum Theil aus den entfernteften Provinzen und Ges 
fangniffen Frankreichs vorführen, verrieth eine Menge 
jübifcher Zamilien und benannte ohne die geringfte 
Schonung alle Beamte, die zu feinem Wortheil ihre 
Pflicht vernachläffigt hatten. So lange er für feinen 
Kopf beforgt war, ſchien er den Entichluß gefaßt zu 
haben, feine Verbrecherlaufbahn für immer zu befchließen; 
allein bereits vor Anfang der gerichtlichen Werhandlung 
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waren alte diefe Eutſchlüfſe und Plane wie Gpren vom 
Winde wergeweht, und fihen befchäftigee er ſich mit 
Ausdenken der Mittel, feine nabe Flucht während Dei 
Transports nach dem ihm beflimmten Straforte in Aus⸗ 
führung zu bringen. 

Mit dar Manieren und Geberden eines Tiederlichen 
Gtudenten, betvat er den furchtbaren Saal, und fihon in 
der erften Sitzung ward ein frankfurter Poligeibearmter mit 
der größten Unverſchämtheit von ihm behandelt. Mit 
befonderer Zufriedenheit fchien er die allgemein auf ihn 
gerichtete Aufmerkfamkeit wahrzunehmen, obſchon er den 
erſten Platz auf der erhöhten Verbtecherbank abgelehnt 
hatte. Er wollte ſich nicht das Anfehen eines Räuber 
anführers geben. Mit einer graufamen Ironie genoß er das 
Vergnügen, fih an feinen jüdiſchen Wirthen und Hehlern zu 
rächen, denen er ed wicht verzeihen konnte, geftohlene 
Waaren von ihm um einen Spottpreis erhandelt zu 
haben. Er verbarg nicht mehr feine Hoffnung auf baldige 
Flucht und verfprach den Zeugen, die gegen ihn ausgefagt 
batten, fie dereinft perſönlich zu befachen; fogar wies er 
feinem Vertheidiger eine Summe von 40 Louisdor auf 
feinen erſten Diebftahl an. Im Gefängniſſe überließ er 
fich unbefümmert feiner ftarden Eß⸗ und Triufkluſt umd 
einer plumpen mit Prahlereien vermiſchten Frende. Als 
ihm einer der Vertheidiger der Angeklagten bemerkte, wie 
er nicht glaube, daß er bei einem zu Genf verũbten be 
deutenden Diebſtahl betbeiligt gewefen, erwiderte er um 
verfhamt: „Sie haben Recht; dafür habe id) aber mehr 
als fechzig andere begangen, die wenigftend ebenfo be 
beutend waren, und bei wentgftend handert, von denen 
Niemand etwas weiß, bin ich zugegen geweſen.“ 

Er verhöhnte feine Mitfchuldigen und fchonte ur 
Die, die noch einige von ihm in neuerer Zeit begangene 
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Verruchteiten and Tageslicht haften bringen kbanen. 
Empörend wear ed zu fehen, wie, wenn mancher reiche 
Jude von den Räubern einige Verſchwiegenheit zu er 
betteln oder zu ertaufen firchte, Heſſel durch irgend eine 
bösartige Bemerkung alle Wirkung dieſer Kniffe ver 
nichtete. 

Da er ſich mit den franzöfiſchen Strafgeſetzen ganz 
bekaamt wähnte — ſchon einige Tage vor Eroͤffnung der 
Öffentlichen Sitzungen hatte er die Beſtimmungen in Be- 
treff der Spetialgerichtehoͤfe durchleſen —, hatte er auch 
wicht die entferutefte Ahnung von dem Loofe, das ihn 
erwartete, als die Berhandlangen auf einen zu Franken⸗ 
Hal verübtn Diebflahl übergingen, zu dem die Räuber 
fi dadurch vorbereiteten, daß fie ein abgelegened 
Häuschen, in dem men Gartengerätgfchaften bewahrte, 
zerftörten und daranus zu ihrem Zwecke Thüre und Pfo⸗ 
ſten witnahmen. Die fonft fo verfchmitten Böſewichter 
mußten mit Blindheit gefchlagen fein, daB fie dieſen für 
fie verhängnigvollen Umftand nicht beachteten, und Wei⸗ 
ler antwortete auf eine Frage des Prafidenten: daß er 
felbft das Holz weggetragen, weil Heflel aus Faulheit 
fich deſſen geweigert hätte. 

Ald das Urtheil gefprochen werben follte, die Zuhö⸗ 
ver weiblichen Geſchlechts aus Rückſicht für ihr Gefühl 
aus dem Saal entfernt wurden, und im nämlichen Aus 
genblide als, zur Vermeidung einer traurigen oder we⸗ 
nigftens unangenehmen Scene, ſich Soldaten mit bloßem 
Säbel vor jeden Befchuldigten ftellten, zeigte Heflel noch 
immer feinen liebermuth, fogar fwehte er Weiler durch 
Zeichen zu beruhigen, denn dad Gericht hatte abfichtlich 
mehre Verurtheilungen zu Eifenftrafen zwifchen dem er⸗ 
ften Todesurtheil und jenem Heſſel's eingefchoben. Aber 
kaum batte fein Ohr dad Wort Tod vernommen, da 
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verließen ihn plößlich Kräfte und Prahlerei. Nie 
Dergedonnert durch den unerwarteten Schlag, wankte er 
hinaus und fiel, bevor er dad Gefängniß erreichte, in 
Ohnmacht. Im Kerker verbrachte er die Nacht in Wuth⸗ 
anfallen und Verwünſchungen; dann begehrte er einen 
Rabbiner, um in der jüdifchen Religion zu fterben, und 
erft am andern Morgen fuchte er, jedoch umfonft, einige 
Reſte Unverfchämtheit für den Augenblid feiner Hinrich 
tung zu fammeln. Er ſchwur ohne Unterlaß, Daß er, 
gäbe ed ein anderes Leben, ſchon in der nächſten Nacht den 
SInftructionsrichter heimfuchen und peinigen würde; dann 
fprach er vom natürlichen Geſetze, nach deflen Vorfchrift er 
gelebt habe und nun auch fterben wolle, wobei er noch über 
Fatalismus und Vorherbeſtimmung unfinniges Zeug 
ſprach; ald man ihn auf den Henferöfarren brachte, ver 
mochte er aber feinen Laut mehr bervorzubringen. Ganz 
aufgelöft, kaum mehr athmend, führte man ihn Die Stu: 
fen zum Blutgerüfte hinauf und das fchuldbelaftete 
Haupt des feigen Verbrechers fie. 


— —— — — — —— — 


19. Franz Joſeph Streitmatter. 


Wir wollen dem Leſer hier ein Seitenſtück zu Heſſel 
in der Perſon des ebenſo berüchtigten Haupträubers 
Streitmatter, von feinen Genoſſen gewoͤhnlich Weiler 
genannt, vorführen. Dieſer von Natur ſchweigſame 
Menſch offenbarte ſich dem Inſtructionsrichter und dem 
Präfidenten des Criminalgerichts erſt in den letzten Au⸗ 
genblicken ſeines Lebens, wo die Unbeugſamkeit ſeiner 
Seele nachzulaſſen ſchien. Den grellen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen ſeinem und Heſſel's Charakter in hellem Lichte zu 
zeigen, dürften einige Bruchſtücke hinreichen. 


| 
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Weiler war der Sohn eined wohlhabenden Müuͤllers 
zu Boebikon, im Schweizercanton Aarau. Sein Alter gab 
er auf ungefähr 36 Jahr an. Nach Ausfage feiner Ka⸗ 
meraden war er noch wenige Jahre vor feinem Ende einer 
der fhönften Männer, die man ſehen kann. Sein ſchändliches 
Leben, der. häufige Aufenthalt zwiſchen Kerkermauern, hef⸗ 
tige Krankheiten und Exceſſe aller Art hatten jene Spuren 
noch nicht ganz zu vertilgen vermocht. Sein offenes Ge⸗ 
ſicht verkündete Feſtigkeit, ſogar Würde, obſchon ein ver⸗ 
wirrter Blick und frühzeitige Runzeln eine von Gewiſſens⸗ 
piſſen gepeinigte Seele zu verrathen ſchienen. 

Schenkt man ſeiner Ausſage Glauben, ſo verheira⸗ 
thete er ſich ſchon in ſeinem 16. Jahre mit einem lie⸗ 
benswürdigen Schweizermädchen. Die erſten Monate 
dieſer von einem Mönche getrauten Ehe waren eine un⸗ 
unterbrochene Reihe glüdlicher Tage. 

Ein geheimnißvoll verfchloffened Buch — es iſt zwei⸗ 
felhaft, ob es vom Mönch oder aus einer Weiler zuge 
fallenen Erbfchaft herkam — das er zu Haufe vorfand, war 
die erfte Duelle feined Unglüds. Die Neugierde des jungen 
Mannes ward gereizt, er öffnete diefe Pandorablichfe und 
fand darin eine in barbarifchem, mit Latein durchſpicktem 
Deutfch gefchriebene Anleitung Geifter zu citiren, Schäße 
auszugraben, Gold und eine Univerfalarznei zu machen, 
in die Geheimniſſe des Himmels und der Erde einzu- 
dringen, bie ſchwarze und weiße Magie zu erlernen und 
noch andere dergleichen Abgefehmadtheiten. 

‚ Aber erzogen im Schooſe des Aberglaubens, über 
Died durchdrungen von tieffter Ehrfurcht für ein ſolches 
Buch, überzeugt vom Dafein von Geiftern, Hexenmei⸗ 
flern und Zeufelöbefchwörern, ließ ihm der Gedanke 
feine Ruhe, fich die Geifter unterthan zu machen und 
Schäge zu heben, zu welchem Ende er ſich fo tief in 
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das Studium der weißen Magie verfenfte, daß er bar 
über fogar die Reize feiner jungen Gattin vergaß. 

Die Beobachtung der Geftirne zur Mittermachtzeit, 
geheimnißvolle Gebete beim erſten Glockenſchlag, der Diele 
Stunde verfündete, das firengfte Stillfchweigen gegen 
Jedermann, die forgfältigfte Euthaltung von allen Freu⸗ 
den der Liebe, Died waren die vorzüglichften unb aus⸗ 
fhließlichen Bedingungen, um in das Reich der Geiſter 
einzubringen. In feiner Meberfpannung erfüllte Weiler 
aufs genauefte alle Diefe Vorſchriften: er leiftete auf 
jeded Vergnügen Verzicht, ging wie träumend umber, 
vernachläfligte feine Geſchäfte, noch mehr aber feine junge 
Gattin, die ihrerfeitd die eifige Kalte und Dad Schwei⸗ 
gen ihres Mannes, vornehmlich aber feiner nächtlichen 
Ausflüge, einer für fie, als Gattin, beionders krankenden 
Urfache zufchrieb. 

Eine einzige Unterhaltung mit einem vernünftigen 
Manne, ein treuer Freund, der die Schartede ind Feuer 
geworfen hätte, und Weiler wäre in feinem glücklichen 
ſchönen Thale in Frieden geflorben. 

Zum Uinglüd zeigte fich Fein folder Kreund, im Ge 
gentheil ward Weiler bei feinen Fabbaliftifchen Arbeiten 
und Nachtwachen von einem ebenfo hirnverbrannsen Radh- 
bar unterflügt. Ken Wunder alfo, daß feine Frau ge 
gen ihn Fälter ward, ihm feine heimlichen Spaziergänge 
und die Dadurch veranlafiten bedeutenden Auslagen vor 
warf; daß fie endlih Rath und Troſt beim Stifter ih⸗ 
rer Heirath fuchte, von dem fie Die Wiederkehr Des häus⸗ 
Eichen Friedens erwartete. 

War ed von Seiten des Mönche Geiſtesſchwäche oder 
abfichtliche Bosheit (letzteres iſt unglücklicherweiſe weit 
wahrfcheinlicher, indem mehre Umflände fogar anzuben- 
ten fcheinen, daB er der Leidenſchaft Weiters zur Magie 
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nicht ganz fremd war), ftatt vernänftigerweife der Quelle det 
Unheils nachzuforſchen, erklärte ee: Daß Kabale und fchlecht- 
denkende Menſchen die Schuld an allen diefen Uebeln trügen ; 
daß das Ehebett bezaubert und daher unumgänglich nöthig 
ſei, es zu erordifirn. Er erbot fi) dabei, wenn ihr 
Mann wieder feine nächtlichen Gaänge anftellen würbe, fich 
bei ihr einzufinden, um durch fein eifriges Gebet die Wir 
fungen Der Zauberei und der böfen Geifler zu vernichten. 

Bon jetzt an berrichte Asmodeus, der ſchlinemſte der 
Zeufel, unter dieſem früher fo frieblichen Dache. Der Mönch 
fegnete allerdings dad Ehebett, aber fein Gebet verwan- 
delte ſich für die unglücklichen jungen Karte in Fluch. 
Weiler war Damals noch zu voll Vertrauen; er war ned) 
zu wenig in die GBeheimnifle der Verderbtheit und 
Schlechtigkeit eingeweiht; noch befaß er zu viel Ehrfurcht 
vor dem Kleide des Vermittlesd, um glauben zu können, 
daß er binnen kurzem nicht der Ginzige fein würbe, ber 
fi die Störung feined Hausweſens vorzınverfen hätte. 
Erft Iange nachher Fam er in dieſem Punkt zur Erkennt» 
niß, indem er fich äußerte, der Mönch habe in Diefer 
Lage der Dinge zu fehr feinen Vortheil gefchen, um auf 
deren Aenderung Bedacht zu nehmen. 

In dieſer fchlimmen Lage, wo Weiler "nicht mehr 
hoffte, Ruhe und Frieden im Haufe zu finden, glaubte 
er dieſe im Wirthshauſe fuchen zu müflen, wo ee ehr 
viel vergendete. Dft in Geldverlegenheit, kam ihm 
ein Jude von Emlingen, Namens Wolf Dreifuß, zu 
Hilfe. Dieſer Menſch fircdte ibm, fo oft er es von 
langte, gegen Empfangeichein über den doppelten Betrag, 
Summen von 50 und 100. Gulden vor; überdied ver- 
widelte ex ihn in nachtheilige Unternehmungen bei Lieferun⸗ 
gen an die öfterreichifchen und rufftfhen Armeen, wovon 
er allein den Ruben zog. 
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Als misliche Geldverhältniſſe eintraten und Weiler's 
Frau ihr Eingebrachted und das Vermögen der Kinder zu 
retten fuchte, änderte der gefällige Jude plöglich Die Sprache, 
und ward zum dringendften, unbarmberzigften Gläubiger. 
Er feßte alle möglichen Chicanen ind Werl und es ge 
lang ihm in fehr kurzer Zeit, Weiler's ganzes Wermö- 
gen an fih zu ziehen und ihn ins Elend zu flürzen. 
Diefer Umftand aus Weiler's Ausfage, die wir bier ge 
treu wiedergeben, wird durch ein amtliched Schreiben der 
aarauer Polizei vom 23. April 1810 beftätigt. 

Verzweiflung und Wuth im Herzen, verließ Weiler 
für immer feine friedlihe Wohnung, und glaubte ſich 
nun nad) feinen, noch vor feinem Zod öfter geäußerten 
Ideen über die Beſtimmung des Menfſchen und das Ra- 
turrecht, vollkommen berechtigt, ſich bei Andern für das, 
defin man ihn jo ungerechtermeife beraubt hatte, zu 
entfhädigen. Er ward Spion und endlih, weil man 
ihm nicht gewifle, vor Ausführung diefer gefährlichen 
Unternehmungen geftellte Bedingungen bielt, ergriff « 
das Gewerbe ded Diebed und Straßenräuberd, worin 
er fchnell Riefenfortichritte machte. 

Zum erften Mal in Zurzach verhaftet, befreite er ſich 
mit Gewalt aus dem Kerker; kurz nachher in Schafhau- 
fen aufgegriffen, entrifchte er auf eine außerft kühne und ge 
ſchickte Weile. In der Folge wieder ertappt, bei welcher 
Selegenheit er vom Amtmann von Hauenflein einen 
Streifihuß erhielt, ward er nach Aarau gebracht, wo 
er aus einem fehr ſtark verwahrten Gefängniffe mit einer 
unglaublichen Kühnheit entfloh. In welchen Ruf Weiler 
durch) diefe vielen, oft nicht zu erflärenden Entweichun⸗ 
gen kam, mag der Umftand bemweilen, daß man, als er 
in der Schweiz — den Drt verfehmweigen wir aus Scho- 
nung — aus dem Gefängnifie entfliehen wollte, jedoch 


Die Bäubexbanpen- am Mittel- und Niederrhein. 285 


beim Ausgang ertappt wurde, nichts Eiligeres und Klüge- 
red zu thun wußte, als durch einen Kapuziner die neu 
angelegten Ketten beſchwören zu laſſen. Derfelbe Kapu- 
ziner gab auch den Rath, den Inquifiten bei den Ver: 
hören nicht auf die bloße Erde, fondern auf einen kreuz⸗ 
weife gefalteten Teppich zu ftellen, um dadurch die Wir: 
tung der Zauberfünfte zu vernichten. 

Diebſtähle, Kirchenberaubungen, nächtliche Beſtür⸗ 
mungen von Mühlen und Pachthöfen bauften fi und 
fein Name ward der Schreden der weiteften Umgegend. 
Sogar ward er des Mordes an der Perfon eined im 
Jahr 1800 grauſam mishandelten Mällerd und der 
Brandfliftung an der Mühle zu Boebikon, dem frühern 
Beſitzthum feines Vaters, befchuldigt; jedoch hat er ſtets 
und feft beide Anfchildigungen von fi) gewiefen. Viel⸗ 
leicht darf man diefen feierlichen Verfiherungen, in Rück⸗ 
fiht .auf feine fonftigen offenberzigen Geſtändniſſe, eini- 
gen ®lauben ſchenken; wenigitens ift es fo ziemlich erwie⸗ 
fen, daß er, feit er Frankreichs Boden betreten, einer 
der Hauptanführer der Räuber der neuen franzöfiſchen 
Schule geworben ift, die fi) nie arge Gewaltfamkeiten 
erlaubten. Auch. iprach er ſelbſt fletd mit Verachtung 
und Abfcheu von den Raubern, welche fich perfönliche 
Mishandlungen erlauben, ſogar vor Meuchelmord nicht zu⸗ 
rüdfchreden. Dagegen konnte Niemand, allenfalld Fetzer 
ausgenommen,. binfichtlich der Schlanheit und Geiftes- 
gegenwart mit ihm in Vergleich geftellt werden. Für 
ihn war fein Schloß zu feft oder zu künſtlich, kein 
Kramladen zu forgfältig verwahrt.. Der geſchickteſte Schlof- 
fer konnte noch Vieles von ihm lernen. Aus mehr ald 
zwölf Gefängnifien entrann er auf eine ebenfo fühne als 
künſtlich ausgedachte Weile, und bis zu feinem letzten 
Lebenshauch vermochte weder Schmeichelei noch Drohung 
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ihn zu einem Geftändnifle, wenn er es nicht aus freien 
Stüden ablegen wollte, zu verleiten. 

Mean kann fi nichts Kühmeres denken als eimen in 
der Nacht vom 19. auf den 20. December zu Longwe 
verübten Raub, wo er mit feinen Cefellen, mit Salfe 
von Leitern und Pfählen, die mit ber Feflung genau 
verbundenen Außenwälle, und zwar faum zehn Schritte 
von einem Wachtpoften entfernt, erflieg. Unternehmun⸗ 
gen diefer Art waren Weiler's wahres Element, wobti 
er Muth und Geiftedgegemwart nie verleugnete. Stets 
ber thatigfte bei Yusführung der Unternehmung, überlieh 
er feinen Kameraden die Sorge ded Einpadend und 
Weiterbefürderung der Beute. Hatte er Geld, fo bat: 
ten dieſes auch feine Senoflen; nur für die Gegenwert 
lebend, verfchwendete und vertheilte er auf der Stelle Alles, 
was er befaß. Nie vergaß er einen ihm in kritiſchen 
Hallen geleifteten Dienft. Aber das oft mit der größten 
Rebendgefahr Errungene ward gewöhnlich in einem Nu 
an Badeorten, in Kneipen, Freudenhäufern u. |. w. vergeudet 

Zu zwei verfchiedenen Malen hatte Weiler den Ent 
ſchluß gefaßt, das Räuberhandwerk zu verlaflen, und je 
dedmal ward dieſer Vorfak durch ein unglüdlickes Zwi⸗ 
fchenereigniß vereitelt. Das erfte war, daß ein Zigenner 
ihm während des Schlafed den Leibgurt, worin fich übe 
hundert Rouisdor befanden, abfchnitt. Das zweite, dab 
ihn, ald er das Vorhaben, fich in einer framzöſiſchen 
Fabrik niederzulaften, ausführen wollte, fein böfer Ge⸗ 
nius auf dem Wege in ein Wirthshaus führte, wo a 
den Haupträuber Müller mit feiner Concubine traf, die 
ihm im Spiel feine ganze Baarſchaft abnahmen und, 
nachdem fie ihn betrunken gemacht, zu einen neuen 
Diebſtahl verleiteten. 

Bea dan Vorfall mit der mainzer Poſt, wo Schön: 
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mayer Moſes durch einen Flintenſchuß verwundet wurde, 
ließ ihn Weiler, im Gegenfate zu der Handlungsweife 
Heſſel's, nicht Tiegen, fondern trug ihn ungeachtet ber. 
augenicheinlichften Gefahr, und objchon Gendarmen und 
Polizeidtener die Blutfpur verfolgten, auf den Schultern 
in Gicherheit. 

Umfonft verfuchte man gegen Weiler alle die Fleinen 
Kumftgriffe, durch die Heſſel fi hatte fangen laſſen. 
Weiter prahlte nicht mit feinen Thaten, ſalbaderte nie 
mald und unterhielt nirgenbhin einen Briefwechiel. Ob⸗ 
ſchon Liebhaber ſtarker Getränke und ausgewählter Spei⸗ 
fen, blieb er in diefer Beziehung jeder Verführung un- 
zugänglich. Sein einziger Gedanfe war Flucht, und 
wirklich fuchte er ſich durch Hilfe eined aus feiner Bett⸗ 
decke gefertigten Geiles mit der größten Tollkühnheit von 
einer Höhe von mehr ald hundert Fuß herabzulaflen, und 
gab erfi dann das Vorhaben auf, als er Kugeln von der 
berbeigeeilten Wache um feine Ohren pfeifen hörte. 
Uebrigend wärde er doch ohne die Schmerzenörufe des 
bei dieſem Iufammentreffen verwunbdeten Juden Mofes 
Elſef entflohen fein. Gezwungen, auf Aufforderung 
der Wache, ſich vollends herabzulaflen, ſetzte er ſich auf 
einen Stein und fprad) ganz ruhig: „Es it ja doch wur 
aufgeſchoben!“ 

Wir müſſen hier eines Zuges erwähnen, den man 
von einem folchen Räuber wol nicht erwartet hätte. 
Weiler hatte in die Hande des Sterfermeifterd vier oder 
fünf Goldſtücke niedergdegt, um dafür mit Erlaub⸗ 
niß der Behörde eine beifere und reichlichere Nahrung 
zu erhalten. Nach Dem verunglüdten Fluchtverfuche er- 
fundigte er fich, ob der Kerkermeiſter eine Entſchädigung 
für das zerfchnittene Bettzeug erhalten würde; auf bie 
verneinende Antwortiwolte dieſer fo finnliche Menfch, dem 
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geiftige Getränke zum Bedürfniß geworben, fi durch⸗ 
aus mit der gewöhnlichen Gefangenkoft begnügen, um 
Jenem ald Entfchädigung den Reſt des Geldes belaflen 
zu können. 

Aergerlich und aufgebracht „aus dieſem elenben Ge 
fangniffe nicht entrinnen zu fünnen, während die fefte 
ften Gefängniſſe Frankreichs und der Schweiz, ihn Daran 
nicht hätten hindern können“, glaubte er fih nun wirf: 
lih verloren und begann einige Vorfälle zu beichten; 
aber es gehörte fehr viel Zeit dazu, ihn zu vermögen, 
da6 zu Protocol auszufagen, was cr gefprachöweife er: 
zählt hatte. Nicht felten aufgebradht über das, mas 
ihm hierbei entfahren war, äußerte er fi) gegen den In⸗ 
ſtructionsrichter mit einer Art Srobheit: „Ich will mid 
nicht mehr mit Ihnen befprechen, denn Ihre verflucdhte 
Unterhaltung. wird mi ind Werderben flürgen. Auf 
dem Wege des gerichtlichen Verhörs würden Sie auch 
nicht ein einziges Wort von mir heraudgeholt haben.” 

Endlich, einige Wochen vor Anfang der öffentlichen 
Verhandlungen, geftand er die Wahrheit einiger von 
Heffel bekannten Thatfachen und Vorfälle, in denen ır 
verwickelt gewefen; aber Fein Verfprechen, Feine Rückſicht 
tonnte ihn vermögen, den Zufluchtsort eines flüchtigen 
Kameraden zu verrathen oder eines Räuberd zu erwäh⸗ 
nen, den Heſſel oder feine Mitgefangenen noch nicht ge: 
nannt hatten. „Dieſer Menfch kann fi) noch beſſern — 
ſprach er — und ich will an feinem Untergang Feine 
Schuld tragen.” Sich felbft ſchonte er Dagegen Feines: 
wegd. Man ſtellte ihn einem Räuber gegenüber, be 
ihm die größte. Undankbarkeit bezeigt und ihn ohne die 
mindefte Schonung befchuldigt hatte: während des Ber: 
höre wollte er ihn gar nicht anerkennen. Erſt ald der Ge 
richtſchreiber fich entfernt hafte und er fi mit dem In: 
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ſtructiensrichter unter vier Augen fab, fprach er zu die 
fem: „Das ift wirflich Der, den Sie meinen, aber da 
ich der Einzige bin, der etwas auf ihn bringen kann, fo 
werden Sie mich nie dahin bringen, dieſes vor öffent- 
lihem Gerichte zu thun. Man könnte alddann glauben, 
ich handle fo aud Rache; was ich aber fage, muß nicht 
nur wahr, fondern auch über allen Verdacht erhaben 
fein.” Es darf übrigend nicht unerwahnt bleiben, daß, 
wenn er eine Erklärung abgab, er nie auf Milderung 
feiner Strafe Rüdfiht nahm. Er war fogar zu einer 
Zeit, wo die Richter Feine Möglichkeit fahen, das To⸗ 
Deöurtheil über ihn auszuſprechen, der Weberzeugung, 
Daß man durchaus einen fo gefährlichen Menfchen, wie 
er, aus der Welt fchaffen müfle, 

Wir haben oben bemerkt, daß man der Behauptung 
Weiler's, er babe an dem in der Schweiz begangenen 
Mord und der Brandfliftung feinen Antheil gehabt, ei» 
nigen Glauben beimefien dürfe; wie fünnte «8 auch mög 
lich fein, daß ein Menſch, defien Herz zum erſten Mal 
feit fo langen Jahren ſich erweicht, den Zon der Wahr⸗ 
beit beucheln könnte, mit dem diefer Räuber ausrief: 
„Nie babe ich. meine Hände mit Blut befledt; hörte ich 
ein Kind weinen, fo ftend ich gleich von der Lohnendften 
Unternehmung ab, weil ich in den Fall hätte kommen 
Fonnen, durch einen unvorhergeſehenen Widerſtand ganz 
gegen meinen Willen das Leben eines Menſchen aufzu⸗ 
opfern. Ganz gewiß wird es Ihnen auffallen, einen 
Spitzbuben von Profeſſion von Moralität ſprechen zu bi 
sen, aber, glauben Sie mir, auch ich habe die meinige; 
wenigftens ift für mich ein berubigendes Gefühl die 
Gewißheit, nie Gemaltthätigfeit gegen Perfonen verübt, 
vielmehr deren manche verhindert zu haben.’ 

Uebrigens ift es durch die Acten onen Zweifel ge 

XV. 
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ſtellt, daß Weiler ſich vorher immer forgfältig bei den 
Baldowerern (Uinbringern) und Spionen über die gering- 
flen Einzelheiten inBetreff der Häuſer erfımdigte, denen 
er einen Beſuch zugedacht haste, um micht in den Fall 
zu kommen, auf befondern Widerſtand zu ſtoßen. „Ein 
geſchickter Spigbube”, ſprach er, „muß willen, wo bie 
Rente Schlafen und ob fie jung oder aft fmd; denn bie 
Alten wachen leicht und oft vor Mitternacht auf, wo⸗ 
gegen junge Eheleute . oder Neuvermahlte ſchon eine 
Stunde nach dem Schlafengehen ohne Beſorgniß heim 
gefuchf werden können.“ 

Hortwährend treu feinem erften Entſchluſſe, begnügte 
er ſich, die in den öffentlichen Sitzumgen an ihn ge 
ftelten ragen ganz einfach zu bejahen oder zu ver 
neinen, ohne dabei, fo viel es ſich möglecherweiſe thun 
ließ, irgend Jemand zu graviven. Die Verbrechen Andere 
gab er nur mit Widerfireben und ſtets mit Schonung 
zu, während er die feinigen ohne Rückhalt bekannte. 
Er ſuchte ſich auch wicht für einen Augenblick writ eiteln 
Hoffnungen zu tröſten. „Ich habe jegt nur noch zwd 
Ausſichten“ — ſprach er — „Tod der Verbannung 
in ein fremdes Sand, ans dem die Rückkehr wahrfecn: 
lich unmoͤglich iſt; jedes ſanftere Mittel würbe für den 
©taat und für mich gefährlich fein. Uebrigens gedenlke 
man nicht, mic) bauch bie feſteſten Zuficherumgen von 
Begnadigung zu vwerloden; fie werden mich nicht be 
wegen, meiner Uusfage auch ar ein einzigeb Wort zuge 
fegen, oder etwas baran zu andern.” 

Er bat dm Gerichtshof noch um milde Nachſicht 
für feine Beifchläferin, dabei aber, daß man fie auf ein 
Jahr einichließen möge, damit fie Muße habe, über ihr 
vergangened Leben nachzudenken und fi «us Leichtfien 
nicht an.einen andern Verbrocher hänge. 
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Bei Verfündung des Zodesurtheild war er ganz ge 
faßt; feinem mitwerurfheilten Kameraden Heſſel aber 


warf er fein bigiges Auffahren vor und erinuerte ihn, 


daß er, Weiler, ſich keineswegs über den Richterſpruch 
beflage, obſchon er fich nicht die Werruchtbeiten, die er 
fchon feit den erften Jahren begangen, vorzumwerfen babe, 
Er aß ruhig zu Nacht, ſchlief fanft und ging mit hei 
terer Stirn zum Tode. Er fchien. fih durch den fehten 
Glauben an einen Fataliömus zu tröften, und von allen 
feinen Mitverurtheilten war er der Einzige, der mit um 
veränderter Miene das Schaffot beftieg. Indem er von 
feiner Concubine Abfchied für die Emigfeit nahm, rich» 
tete er an fie die eindringlichfien, rührendſten Ermah⸗ 
mungen. Auf dem Blutgerüfte felbft erklärte ex noch 


. mit lauter, fefter Stimme: er babe den Tod verdimt; 


feine Hände ſeien aber rein von Denfchenblut, und er 
ſelbſt fei nicht für das Lafter geboren. Man darf ihm 
bierin Glauben beimefien, und während Heffel nur Be 
achtung und Abſchen erregt, darf der Richter, der dem 
Weiler das Todesurtheil verfündete, nicht erröthen, daß 
er dieſes mit fehr bewegter Stimme ablas. 

Es ift bemerkenswerth, daß ein Jude auf das Schick⸗ 
fal der beiden Verbrecher den größten Einfluß, jedoch 
mit dem Unterfchied, hatte, daß Heſſel vor Ergreifung 
des Rauberhandwerks einen Iuden mishandelte, Weiler 
Dagegen von einem folchen mishandelt wurde. Uebrigens 
lebten und reiften Beide gemeinfchaftlich mit Juden, 
auch war Weiler's Beiſchläferin von diefer Nation. Das 
mit ihr gezeugte Kind ward mit feiner geſimmung be⸗ 
ſchnitten. 


— 
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20. Karl Heckmann. 


Ueber Herkunft und erfte Jugendiahre diefed Räuber: 
chefs geben und die Criminalacten nur fehr fparkiche 
Auskunft, und gewähren überdied zu wenig Interefle, 
um bei diefen Punkten verweilen zu fünnen. Webrigens 
ift feiner bereitd6 mehrmald, namentlich bei Erzählumg 
des beim Pfarrer Pitbahn zu Mülheim an der Ruhr 
verübten bedeutenden Raubes, erwahnt worden. Wir 
werben und alfo bier auf Darftellung der Ereigniffe be: 
ſchränken, welche nach fo unzähligen frühern fruchtlofen 
Verſuchen endlich die Verhaftung dieſes liſtigen, höchſt 
gefährlichen Räubers und ſeine Ablieferung an das Blut⸗ 
beil herbeiführten, zu welchem Ende wir jedoch etwas 
weit ausholen müſſen. 

Heckmann's Lieblingsaufenthalt war Deutz. Während 
ee dort im Frühjahr 1801 ſich befand, kam ein berüd: 
tigter Zubringer Namens Spielmannd Mathied zu ihm 
und frug ihm an, mit feinen Kameraden den Gutöbe 
figer Herter zu Fühlingen zu beflehlen. „Ihr habt 
nichts zu fürchten”, ſprach er, „indem Ihr die Fenſterladen 
offen finden werdet.” Um dad Gewiffen der Räuber 
zu beihwichtigen — er mochte vorausfegen, daß fie 
noch ein ſolches hätten —, erzählte er, dag Herter eine 
Maitrefie babe, und die Familie derjelben wünſche, er 
möchte beftoblen werden, um von ihr abzulaffen. 
Diefed Märchend hätten Räuber, wie Hedmann, nicht 
bedurft; er war ohnehin nicht geneigt, fich eine fo leichte 
Beute entgehen zu laſſen. Er begab fih nah Köln, 
um ſich noch einige Gefährten zuzugeſellen. Ein paar 
von dieſen gingen nach Fühlingen, um das Hgus des 
Herter auszukundſchaften. Sie trafen die Magd, fo wie 
der genannte Mathied ihnen vorbergefagt hatte, geneigt, 
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im Ausführen des Raubes behülflich zu fein, indem fie 
verſprach, den Kettenhund auf Seite zu fchaffen und 
Die Fenſter offen zu laſſen. Hedmann kam num mit 
neun Andern an. einem bei Neuß gelegenen Kapelldhen 
zufammen und fchlich, fi) in der Nacht an das Haus, 
wo ihm das verrätheriihe Hausmadchen zuflüfterte, ihr 
Herr ſei mit feiner Freundin in Dormagen, werde aber 
noch in .diefer Nacht zurückkommen und viel Geld mit» 
bringen. Jetzt kehrte Heckmann zu den Webrigen zurüd, 
und fie barrten fo lange, bis fie ihren Mann fommen 
fahen. Etwa eine Stunde nachher, als fie glauben: 
mochten, er fei eingefchlafen, machten fie fich ſämmtlich 
auf und näherten fi) dem Hinterhaufe.. Einer von 
ihnen fließ ein Wandgefach in der Scheune ein und 
drang durch dieſes mit feinen Kameraden in den Hof. 
Das Hausmädchen hatte ihr Verfprechen gehalten und 
Das Benfter im Hauptgebäude offen gelafien. Die Raus 
ber fliegen hinein, zündeten in der Küche die Lampen 
an, flürmten in die Stube der Taglöhner und bedrohten 
fie mit dem Tode, wenn fie fich rührten. Unterdeſſen 
waren die Andern in Herter's Schlafzimmer gedrungen, 
hatten ihn gefnebelt und beraubt. Das Dienſtmädchen 
bat die Räuber, ed auch zu Inebeln, damit jeder Ver- 
dacht des Einverftändniffe® von ihr entfernt werde. 
Noch in der nämlichen Nacht zogen die Räuber mit dem 
Geftohlenen, im Werthe von wenigftend 9000 France, 
bis zu einem Dicht vor Köln gelegenen Haufe, wo Ne 
ihre Beute theilten. 

Gleich nad) dem Diebftahle fchrieb Herter einen Brief 
an einen Polizeicommiflar zu Köln, worin er ihn um 
Durchſuchung der Bordelle bat, weil er verfichert fei, 
daß firh Die Räuber dort aufbielten. Und fo war es 
auch in der That. Herter gab den Brief dem Bruder 
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des Hausmabchens; dieſer aber, bevor er ihn überbrachte, 
ieh ihn Heckmann leſen. Die Zuverficht muß groß ge⸗ 
wefen fein, Die er auf feine Schlupfwinfed in Köln ſetzte⸗ 
benn troß des Briefs verließ er die Stadt nicht. 

Köder, Bordellwirth in Köln, der, um jan ſchuö⸗ 
des Gewerbe unbeläftigt forttreiben zu koͤnnen, öfter 
den Spion abgab, erfchien beim öffentlichen Ankläger 
Keil und erbot fih, ihm den berüchtigten „Karl“ zu 
liefern. Keil nahm das Anerbieten an und verfprad 
ihm eine Belohuung. Röder, dem es nicht ganz Ernft 
mochte gewefen fein, ließ ſich von Zeit zu Zeit bei Dem 
Polizeicommiſſar Schöning fehen, mit der Meldung, Heck⸗ 
Mann fei bier oder da zu finden, aber jebesmal, fo oft 
Die Polizei erichien, ihn abzuholen, war er grade wieder 
weggegangen. 

Dieſes währte jedoch nicht lange, fo erfchien ein 
zweiter Spion, mit Dem Erbieten, ben Räuber ımb 
zwar chen im Haufe des Röder zu liefen. In einer 
Mitternacht ward das Haus durchſucht; Heckmann war 
wirflih Darin, flüchtete aber, ald er die Ankunft 
der Polizei vernahm, auf das Dach; Dort ward er em 
Kiffen und abgeführt. 

Noch immer glaubte Heckmann nicht gefannt zu fein; 
er gab fich einen falſchen Namen. Ein Donnerfchlag 
aber für ihn, als am folgenden Zage der Polizeicom- 
miffer Schöning im Kerfer erfchlen und ihn bei feinem 
wahren Namen nannte. Sein Leugnen war vergeblich; 
man war zu genau über feine Perfon unterrichtet. 

Keil ließ ihn in das feilverwahrtefte Gefängniß von 
Köln, in den Frankenthurm bringen. 

Wir müflen jegt einer graßlichen That erwähnen 
einer That, zu der die Annalen der Griminaljuftiz fchwer 
lich ein Seitenſtück zu liefern vermögen. 
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Auf dem Frankenthurm ſaß Niemand ald Hredmannz 


er konute alfo defto ficherer verwahrt und bewacht wer« 


den; auch fchien ſich dieſes der Gefängnißaufſcher Hit⸗ 
torf befonderd angelegen fein zu laffen. Mehre Perfor 
wen, befonders weiblichen Geſchlechts, verlangten ihn 
zu Sprechen, wurden aber jedesmal abgewiehen. Die 
Frau des oben erwähnten Röder brachte ihm gewöhn⸗ 
lich etwas zum Mittageſſen. 

Heckmann ſchien plöglich zu erkranken; er Magte ſehr 
und brachte ed dahin, daß man einen Arzt rufen ließ. 
Alles Verſtellung, um fein Vorhaben zur Flucht, auf 
die er ſchon lange fann, auszuführen. Es am 4. April 
1801, Nachmittags 1Y, Uhr, ald bes in ber Nähe bes 
Frankenthurms wohnende Kaufmann Hahn einen Men» 
fhen aus einem Fenfter diefes Thurms kriechen und auf 
die Straße hinabſpringen fah. „Da emtflicht einer der 
Gefangenen!” rief er und machte Lärm. Einige in der 
Nähe befindliche Perſonen vlickten auf, und wirklich ſloh 
eim in einen bleifarbenen Ueberrock gekleideter Menſch 
pfeilſchnell dem nahen Rheinufer zu. Ein Rheinarbeiter 
hörte, mie man won der Flucht eined Gefangenen ſprach, 
elte zum Frankenthurm und pochte mehrmals ſehr hef⸗ 
tig am, aber Niemand regte ſich von innen. Schon 
wollte er, in der Meinung, der Kerkermeifter Hittorf 
fei außgegangen, ſich entfernen, als der Poligeicommiflar 
Orban ſich einfand und den Befehl ertheilte, mit einer 
Leiter in den Thurm zu fleigen. Mehre Leute kletterten 
in dad Gebäude. So wie fie in den vierten Stod 
auf Die Höhe des Thurms kamen, blickten fie Durch das 
Fenſter einer verfchlofieren Gefängnißthür und ſahen 
einen Menfchen ohne Bewegung auf dem Stroh liegen, 
„Das ift Hittorf!“ ſchrie einer der Hinaufgeftiegenen, 
„das if Hittorf!“ In diefem Momente kam ber Po- 
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lizeicommiſſar Orban hinzu, ließ die Thür einfprengen, 
und trat mit den Andern ins Gemach. Wit dem Ge 
fihte zur Erde lag bier ein entfedter Körper auf dem 
Stroh. 

Es war der unglückliche Kerkermeiſter. Um ſeinen 
Kopf herum lagen Stücke von einem ſteinernen Kruge 
über und über mit Blut beſpritzt; Hände und Füße 
waren mit einem Geile übereinander gebunden, um 
feinen Hals ein härenes Seil fo feſt zugefhmürt, daß 
fich fein Finger unter daffelbe ziwängen Heß, der Kopf 
ſelbſt mit tiefen Wunden bededt. Kein Zweifel mehr, 
Daß der Unglüdliche auf eine ſchreckliche Art ermorbet 
worden. Weber den Thäter Tonnte man auch nicht einen 
Augenblid in Zweifel fein, ſobald Heckmann vermißt 
und die Weſte, die er täglich zu fragen pflegte, ganz 
mit Blut bededt auf der Erde gefunden wurbe- 

Ueber die Umftände der Ermordung, fo wie fie Hed- 
mann in der Nacht nach feine® Verurtheilung zum Tode 
und in der letzten Viertelſtunde feined Erdenlebens, aid 
er bereit war, den Bang zur Guillotine anzutreten, dem 
Öffentlichen Ankläger Keil erzählt hat, müflen wir einen 
Schleier werfen. Hier liegen Dinge zum Grunde, bie 
nicht für Publicität geeignet find; auch würde fid) ber 
Lefer mit Abſcheu und Graufen vor der zwiefach ver 
derbten menfchlichen Natur wegwenben. 

Hedmenn ward auf das eifrigfte verfolge. Keil 
hatte Urfache zu glauben, dag die Selle, womit Hittorf 
gebunden worden, dem Heckmann durch die Frau bes 
Röder zugeftedt worden. Er lief Mann und Frau 
ergreifen und feſtſezen. Er, der anfänglich den Hed: 
mann liefern wollte, war alfo jet felbft verhaftet, wäh: 
rend Diefer verſchwunden zu fein ſchien. Der Bordell⸗ 
wirth, darüber untröfllich, flehte um feine Freiheit und 
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erbot fich endlich, der Iufliz den Mörder in die Hände 
zu liefern. Keil, der vorausſah, DaB bei der Procebur gegen 
ihn nichts herauskommen würde, gab ihm, unter dem 
Bedinge, fein Veriprechen zu halten, die Freiheit wieder. 

Röder reifte ohne Verzug nach Neuwied. Sobald 
er dort ankam, ging er vor die rechte Schmiede, naͤm⸗ 
lich zu dem oft erwähnten Belz, wo ee in einem obern 
Zimmer einen großen Theil der neumwieder Bande unter 
Pitard's Anführung verfammelt antraf. Heckmann aber 
war grade abweiend. Röder klagte der Bande, daß er 
Hedmann’d wegen in Köln verhaftet worden und ent- 
wihen fe. „Wenn ihr etwas zu verdienen wißt“, 
fprah er, „fo bebaltet mich bei euch.” Die Räuber, 
denen es keineswegs an Schlauheit gebrach, fehöpften 
. gleich bei Röder's Erfcheinen Verdacht; fie muthmaßten, 
daß er gefommen fie auszukundſchaften, und entſchloſſen 
fich, nad) vorheriger geheimer Berathung, ihn bei ihrer 
nächften Erpedition mitzunehmen, wenn fie ihn aber 
nicht probehaltig finden würden, ohne weiteres in den 
Rhein zu werfen. Der Zufall fügte es, daß die Räuber 
grade noch in ber nämlichen Nacht einen Raub auszu- 
führen befchloffen hatten. Picard nebft noch neun feiner 
Genoſſen zogen voranz Fetzer folgte etwas fpater und 
war beauftragt, den Röder mitzunehmen und zu be 
wachen. Diefer, dem es bei feinem Vorhaben nicht 
wohl ums Herz werden mochte, fuchte unterwegs fich 
von Fetzer loszumachen, er brachte allerlei Ausflüchte 
vor, unter andern, er babe feinen Sad in Neuwied 
liegen gelaſſen, er wolle ihn holen und dann nachfolgen 
Beer aber erwiderte ihm ganz troden: er habe keinen 
Sad nöthig, denn dort, wo fie einbrechen wollten, würden 
fie deren genug finden. Röder. ward immer ängftlicher, 
machte der Entfchuldigungen viele, und es gelang ihm 
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endlich ſich auf Die Seite zu machen. Als nun Fetzer zu 
den übrigen Räubern fam und ihnen dad Vorgefallene 
erzählte, kam man überein, daB es feinem Zweifel mehr 
unterworfen, „weſſen Kalibers diefer Röder ſei“, und 
es ward beichloften, ihn am folgenden Morgen in Reu- 
wied aufzufuchen und aus ber Welt zu fchaffen. Die 
Bande, überzeugt, daß man fie in ihrem Schlupfwinfel 
aufluchen wärbe, war entfchloffen, fi} wegzuziehen. Doch 
ehe fie dieſes Vorhaben ausführen konnten, flürmte ſchon 
das Gewitter über fie heran. 

Keil erhielt in ganz beflimmten Worten die Nach⸗ 
richt, Heckmann ſei in Neuwied, er entſchloß ſich alfe, 
ihn dort felbft aufzuheben und die Polizei diefer Stadt 
aufzufodern, die Schlupfwinfel der Räuber zu zerſtören. 
Am 5. Mei 1801 reifte er in Begleitung des Polizei 
commiſſars Schöning und zweier Gergeanten ab. Um 
nicht erfannt und vor Ausführung des Plans verrathen 
zu werden, fuhr er in einem gefchloffenen Reifewagen 
und erft bei eingetretener Dämmerung in Neuwied ein. 
Die ganze in Neuwied verfammtelte Bande hatte lange 
fhon einen Diebftahl bei einem wohlhabenden Müst- 
fteinhändler in Niedermennig im Schilde geführt, war 
aber bis jegt zufällig an der Ausführung gehindert wer 
den. In diefer nämlihen Nacht aber hatten die Räuber 
ihr altes Project wieder hervorgeſucht und waren bereitö 
im Begriffe auszuziehen. Beinahe Ulle waren im Haufe 
ded Bel; verfammelt. 

Keil wandte fih nach feiner Ankunft an bie Polizei. 
Schon vorher unterrichtet, weiche Verbindungen die Räu- 
ber im Orte hatten, bat er nur um einige vertraufe 
Bürgerwachen und um die erfoderliche Autorifation. 
So begab er fi in dad Haus ded Belz. Der ehrliche 
Mann wollte von Fremden nichts wiflen; Schöning aber 
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ließ fich nicht irre machen, in jeder Hand eine doppel⸗ 
läufige Piftole, ließ er den erprobten Scrgeantn Schmig 
mit feinem Karabiner nachfolgen und drang in das obere 
Stockwerk. Der bachanalifche Lärm, der ihm von einer 
Stube entgegenflang, zeigte ihm, daß er auf der rich⸗ 
tigen Fährte war; er fließ die Zimmerthür auf, trat 
mit feinen gefvannten Piſtolen ein und donnerte Den 
Zechern mit feiner gewaltigen Baßſtimme u: „Der 
Erfte, der. fih vom Plage rührt, ift ded Todes!” Picard, 
im böchften Grad betrunken, wollte auf Schöning Feuer 
geben, die andern aber, die den mit dem Karabiner nach⸗ 
folgenden Sergeanten und ebenfalld den ihnen fo furcht- 
baren öffentlichen Ankläger Keil erbliden mochten, hiel⸗ 
ten ihn zurüd. Adolf Meyers fprang von der Bank 
auf. Fetzer fand in der Nabe. Nur Hedmann — Heck⸗ 
manrı war nicht zugegen. „Eure Päſſe, eure Papiere!” 
rief Schöning. Einige reichten wirklich gute echte Päſſe 
bin. Während dieſer fie verificirte, fuchte Beer ihn zu 
umgeben und machte gavifie verdächtige Wendungen. 
Schöning, der died merkte, befahl dem Sergeanten wohl 
acht zu geben. 

Geber hat jpaterhin dem öffentlichen Ankläger erflärt, 
er habe feinen Kameraden gewinft, um ihn und die Per . 
lizeibeamten anzufallen und zu ermorden; Died wäre nur 
unterblieben, weil die meiften von ihnen trunken geweſen 
und er fich nicht getraut habe, für ſich allein den Coup 
auszuführen. 

Hedmann war zur Zeit der Hausdurchſuchung bei 
einem Schufler, um feine Stiefel fliden zu laſſen, ven 
wo er, duch einen Einwohner von Neumieb gewarnt, 
fih davonmachte. 

Die im obern Stod bei Belz eingeiperrten Räuber 
bliefen auf einmal das Licht aus, und zwei von ihnen, 
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Heuer und Adolf Weyers, entwifchten bei der Dunkel⸗ 
beit durch eine geheime Wandthür. Auch Picard und 
Die Uebrigen hätten entfliehen können ; aber ihre außer⸗ 
ordentliche Trunkenheit machte fie dazu unfähig und fie 
wurden auf die Hauptwache gebracht. Feter und Weyers 
waren durchaus nicht Willend, Neuwied zu verlaflen, fie 
ſchlichen vielmehr Keil und Schöning in einiger Ent- 
fernung nach) und waren in Begriff, auf fie zu feuern, 
als diefe in ihr Abfleigequartier traten. 

So groß diefe Kühnheit, dieſer Trotz war, fo gering 
erfcheint er doch gegen die außerordentliche Verwegenbeit, 
mit der diefe zwei einzelnen Räuber noch in der nam- 
lichen Nacht den Plan faßten, ihre gefangenen Kameraden 
aus der Hauptwache felbft zu befreien. Ohne Gefährten, 
ohne alle fonftige Hülfe wagten fie ed, nach Mitternacht 
vor der Wache zu erfcheinen, auf die Bürgerfoldaten zu 
feuern und fie in das Innere zurüdzudrängen. Fetzer 
ſchoß zum Zenfter hinein und foderte Picard und die 
Andern auf, ſich nunmehr zu regen. Weyers drangte 
fi) dur) die Thür und hatte bereits einen Arm in 
der Wachſtube. Unfehlbar würden jeßt die Gefangenen 
. Ihre Freiheit errungen haben, wären fie nicht, vom Rauſche 
zur Erde niedergeworfen, aller Befinnung beraubt ge 
weien. Am folgenden Morgen wurden die Aufgegriffenen 
nach Köln abgeführt. 

Keil war weit entfernt, die Ergreifung Hedimann’s 
fahren zu laſſen. Von Neuwied — fo fhloß er — 
wird er fih an feinen zweiten Lieblingsaufenthalt Ben- 
Dorf (eine Stunde von jener Stadt) geflüchtet haben, 
und feine Vermuthung war richtig. Schöning Fam, ſo⸗ 
bald die Nacht angebrochen war, mit feinen Sergeanten 
und Gendarmen von Andernach auf das jenfeitige Ufer, 
und fchritt zur Vifitation der verdächtigen Häufer. 
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Hedmann hatte fi) von Neuwied in einen nahe bei 
Bendorf gelegenen Wald geflüchtet. Sein Weib war 
ihm traurig dahin gefolgt. Daß auch wilden, rohen 
Banditen, die Wälder zu Schlafftätten haben, und mehr 
in fchauerlichen Nächten ald bei Zageslichte ſich herum⸗ 
treiben, bie Phantafie Schredensfheinungen vorführt, 
vernehmen wir aus einer von Heckmann dem Öffentlichen 
Anfläger Keil gemachten Erklärung: „Als ich im Walde 
mit meiner Frau campirfe und Die tiefe Nacht herein- 
gebrochen war, ward mir, der ich mich feit Hittorf’s 
Erniordung nie fo allein befunden hatte, fehr bang und 
fhwer ums Herz. Eine Eule fchrie unaufhoörlich ganz 
in der Nähe meiner Lagerftätte, und das Krächzen des 
Zobtenvogeld fehien mir anzudeuten, daß die Polizei 
bald kommen und mich im Walde ergreifen würde. Diefe 
Vorftelung trieb meine Angft aufs höchſte; überall fah 
ih Hittorf's Bild und ich floh, ohne, mich von den 
Bitten und Vorſtellungen meiner Frau abhalten zu 
loffen, nad) Bendorf, wo ich doch unter Menfchen Fam.” 

In Bendorf begab er fih in dad Haus eined Ver⸗ 
trauten und verbarg fich in defien Scheune. 

Schöning war faum in Diefem Orte angelangt, als 


er fih zu dem Amtmann verfügte und feine Hilfe zum 


Fange eined Mörders und Räuberchefs in Anfprud) nahm. 
Sobald er die nöthige Unterftügung hatte, begann er 
die ihm als verdächtig bezeichneten Häuſer zu durch⸗ 
ftöbern. Er fam endlich auch zur Wohnung des Bauern, 
in deſſen Scheune ſich Heckmann verkrochen hatte. Dem 
Räuber, deflen Seele in fteter Angft und Erwartung 
war, entging das ſich nähernde Geräufch nicht; er fuchte 
einen Ausweg und fand eine Deffnung, die in die be- 
nachbarte Scheune führte, durch dieſe kroch er und ver- 
barg fich ind Stroh. Schöning befahl feinen Sergeanten, 
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mit ihren Säbeln überall, wo fie nicht fehen und wo— 
bin fie nicht reichen könnten, zu ftoßen. Diefen Befehl 
zufolge ward auch der Strohhaufen, worin Heckmamn 
lag, durchbohrt, jedoch ohne diefen zu verletzen. Gain: 
Stunde war noch nicht gekommen. 

Keil hatte gleich Damals, ald Picard mit feinen Ge: 
fellen nach Köln transportirt worden, Befehl ertbeilt, 
jeden, der ſich Diefen nahen und fie zu fprechen fuchen 
würde, anzuhalten. Ein Unbefannter, dem Auſcheine 
nach ein reicher Jude, erſchien und umfchwebte in ter 
Gegend. von Bonn den Transport. Der Polizeicom- 
miſſar diefer Stadt ließ ihn arretiren; da fi) aber jein 
Paß in befter Drdnung befand, fo wollte die bomner 
Polizei den Fremden, der ſehr gut gekleidet war und 
den Anftand eines gebildeten Mannes hatte, wieber in Frei⸗ 
beit feßen; allein Keil, dem es berichtet wurde, verlangte 
den Mann zu fehen, der nun nach Köln abgeführt wurde. 

Ed war möglich, daß unter den gefangenen Räubern 
einige fich befänden, die wegen des daadener Diebftahld 
ergriffen, nach Weſel gebracht worden und fi) Dort Lodge: 
brochen hatten. Im dieſer Vermuthnng lich Keil zwei 
Sefangenwärter von Weſel kommen, um die Gefangenen 
zu beaugenfcheinigen. Bereits waren Alle die Mufterung 
paffirt, den Gefangenwärtern aber unbefannt, als der: 
jenige, der den Transport umfchwebt hatte und einge 
z0gen worden war, vorgeführt wurde: „Das ift She: 
- nat! das ift der famöſe Petſchierſtecher!“ riefen beite 
Gefangenwärter, „das ift einer von den aus Weſel ent⸗ 
flohenen Räubern! wir Tennen ihn, er war bei den 
größten Diebflählen der merfener Bande zugegen!“ Alle 
Zeugnen war vergebens; Schonat ward nad Weſel and: 
geliefert und trat von dort die große Reife nach den 
fibirifchen Steppen an. 
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Wir ehren zu Hedmann zurüd. In der lieber 
zeugung, daß man ihm überall Dicht auf der Ferſe fei, 
entichloß er fich, bei der Bande des Schinderhannes 
fein Glück zu verfuchen. Mit diefer zog er nun herum, 
bis er endlich mit Adolf Meyers, der ſich ebenfalls zu 
jener Bande geflüchtet hatte, in Folge eineö unweit Maun- 
heim verübten Diebftahld gefangen wurde. Die Umftände 


dieſes Raubes und der Befangennehmung gehören zu 


dem Leben ded Schinderhannes ſelbſt. Wir führen hier 
nur einige wenige Worte an, die eben diefer in feinem 
Verhör vor dem Hffentlichen Anfläger Keil in Mainz 
Darüber brauchte: „Anton Heinze, Johann Müller, 
Karl Hedmann, ich und einige Andere, deren Namen 
ih mid nicht mehr entfinne, begingen in ber Nacht 
den fraglichen Diebfiahl bei einem Juden in Aglaſter⸗ 
haufen. Wir gingen fodann fünf Stunden weit gegen 
Mosbach. Als wir aus einem Walde kamen, verfolgte 
und eine ungeheure Anzahl Bauern, Die Alle wohl be 
waffnet waren und auf uns fchoffen. Sch und noch 
zwei Andere hatten das Glück, zu entflichen, die Uebri⸗ 
gen Alle, unter diefen auch Heckmaun und Adolf Weyers, 
wurden verhaftet und nah Mannheim gebracht.‘ 

Keil fparte inzwifchen weder Mühe noch Koften, um 
über Heckmann's Aufenthalt fichere Kundſchaft zu erlangen. 
Endlich, nach Verlauf mehrer Monate feit jenem Vorfall, 
erhielt er von Denk aus einen Wink, Hedmann fike 
in Mannheim gefangen. Er fchrieb dahin. Hier faß 
aber Niemand, der dDiefen Namen führte; doch fand ftch 
ein Gefangener, welcher der abgefandten Beſchreibung in 
vielen Punkten glich. Keil ſchickte Schüning nad) Mann- 
beim. Diefer ließ ſich alle bei Aglafterhaufen Gefangene 
vorführen. Man brachte ihm einen Gefangenen, der fi 
Beer nannte, und ed war Adolf Weyers; man führte 
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einen andern Gefangenen vor, der fih den Namen 
Knoblauch beigelegt hatte, und ed war — Hedmamı. 
Eine Leichenbläffe trat über das frifche, blühende Geſicht 
des Letztern, ald er den gefürchteten Polizeicommiſſar 
Schöning erblidte; er ſah ſchon im Geifte dad Blut- 
gerüfte. Die mannheimer Behörde wollte jedoch Diefe 
Beiden nicht abgeben, wenn nicht zugleich ihre Weiber 
und die Zochter von Hedmann’d Frau mitgenommen 
würden. Schöning mußte fich dazu bequemen, obſchon 
fie in Frankreich Feines beftinnmten Verbrechens beichul- 
digt waren. Nachdem fie einige Zeit in Köln gefeflen, 
ließ man fie frei. Heckmann's Frau und ihre Zochter 
wurden jedoch ein Jahr fpäter wegen Betheiligung an 
einem in Mainz verübten Diebftahl vom dortigen Cri⸗ 
minalgerichte zu einer 16jähriger Einfperrung verurthailt. 

In Köln war man auf Hedmann’d und Weyers 
Ankunft vorbereitet, und als fie durch das bonniſche 
Thor gebracht wurden — ed war gegen Abend — 
batte fill eine außerordentliche Menfchenmafje geſammeit; 
Jeder wollte den Mörder Heckmann ſehen. Diefer rief 
mehrmald vom Karren herab: „Echt mich nur recht an, 
ich bin der wahre Schinderhannes!” 

Keil brachte beinahe ale Winterabende von 1801 — 2 
in Gefellfchaft von Hedmann und Weyers zu. Seine Be 
mühungen, von diefen Räuberanführern ihre eigenen Ber: 
brechen und die Verbindungen und Organifation der 
großen Räuberbande zu erfahren, waren mehre Wochen 
hindurch ohne Erfolg, endlich aber wußte er Beide da⸗ 
bin zu bringen, daß fie ihm die meiften ihrer Unthaten 
eingeftanden und ihm alle Auffchlüfle ertheilten, die er 
von ihnen zur Berichfigung feiner Notizen über das 
Räuberweſen verlangte. Hedmann war bei feinen Er⸗ 
klärungen offener ald Weyers; indeffen geftand er erft 
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nach dem über ihm erlaffenen Zodesurtbeile ein, den Ge⸗ 
fangenwärter Hittorf ermordet zu haben. 

Heckmann hörte das Urtheil, das ihn zum Tode ver- 
Dammte, mit Kälte und Gleichmuth an, erhob fih von 
der erhöhten Bank und wandte ſich an die fehr zahlrei- 
hen Anweſenden. Er warnte die Jugend vor den Häu- 
fern der heimlichen Woluft, die er als die Haupturfache 
feined namenlos ſchrecklichen Schickſals bezeichnete. Gleich 
bei feiner Ankunft in Köln ließ er fih eine Bibel brin- 
gen — er war Proteſtant und ſehr religiös (!) — und 
hatte fie fowol während feines Arreſtes, als auch in 
den legten Stunden beftändig in Händen. Er. fchrieb 
einen Brief an feine Frau und gab ihr, die ihn an das 
Raͤuberhandwerk gekettet und vollends auf ſchlimme 
Wege gebracht Hatte, traurig warnende Lehren. — Er 
errichtete ein Meines Teſtament, in dem er befonberd bee 
Kerkerknechte, die ihm Gutes gethan, erwähnte. 

Eine halbe Viertelſtunde vor feiner Abfahrt zur 
Suillotine ging ee im Gefängniffe von einem der Ge 
fangenen zum andern, nahm ergreifenden Abſchled und 
ſprach ihnen in die Seele. 

Ws man ihm das blutrothe Hemd, wie das bei 
Mörbdern vorgefihrieben ift, über Die leider warf, ſchau⸗ 
derte er, aufs beftigfte erfchüttert, zufammen. 

Hörhft ergreifend war auch. die Zuſammenkunft, bie 
er, ſchon mit dem Bluthemde bekleidet, mit Adolf Weyers, 
feinem Mitgefangenen und beftändigen Gefährten, hatte. 
Noch ehe er den Karren beftieg, beftätigte er dem öffent - 
lichen Ankläger Kal die. gräßliche, im Dunkel liegende 
Geſchichte der Ermordung Hittorf's, dankte ihm für fo 
manche ihm erwiefene Woblthat und fchieb. 

Auf dem Schaffot nahm er all feinen Muth zuſam⸗ 
men und hielt an das Volk eine Feine Rebe, worin er 
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abermals die Bordelle verfluchte und die Jugend var 
dieſen warnte. Viele der Umſtehenden waren zu Thra⸗ 
nen gerührt. Er ſtarb mit Nube und Faſſung. Noch 
war er nicht Dreißig Jahre alt, war wohlgebaut, von 
männlich ſchöner Geſichtsbildung und mit unmer blühen 
den Wangen. Er hatte ein freied ungezwungened Be 
fen und militairiſchen Anſtand. 


21. Schluß. 


Vieleicht wird mancher Leſer fih die Möglichkeit 
wicht erklären koönnen, wie noch in der neuern Zeit ſich 
in Deutfchland Räuberbanden vom ſolchem Umfange, von 
folcher Kuͤhnheit bilden und, obne ganz vernichtet zu 
werden, lange Jahre hindurch fo furchtbar unb graufam 
haufen Tonnten, wie man diefed nur von Räuberüber- 
fällen in den türkifchen Grenzprovinzen zu lefen gewohnt 
iſt. Man bedenke aber, daß biefe Unthaten größtentheild 
in das lebte Jahrzehnd des verflofienen und in das erfte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts, mithin zum Shell in 
eine Zeit fallen, wo ein langjähriger Krieg noch in vol 
ker Wuth tobte und nach erfolgtem Frieden die Nach⸗ 
wehen noch fehr lange fühlbar blieben. Man erinnere 
fich der unzähligen Ländertauſche und Länderabtrefungen 
in unſerm zerrifienen Deutfehlend, wo Die Landesver⸗ 
waltungen in andere, fehr oft mit den Dertlichkeiten und 
anbern VBerhältniffen ganz unbefannte Hände übergingen, 
und wie fo äußerft leicht ed den Räubern fein mußte, 
aus einem der kleinen Ländchen ind andere zu flichen 
und fih fo vor unmittelbarer Verfolgung ficherzuftel- 
Im. Hierzu fam aber noch der ſehr weientliche Umſtand, 
daß fi, befonbers in den damaligen reich6unmittelbaren 
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Duodez⸗Terrilorien, mit denen Deutſchland, namentlich 
am heine, gleichſam überfät war, ſehr fahrläffige, ſo⸗ 
gar höchſt pflichtwergeffene Beamte fanden, die den Räu⸗ 
bern nicht nur ungeftörten Aufenthalt geftatteten, ſondern, 
fehnöden Gewinnſtes wegen, fogar ihre Räuberdien in 
jeder Weiſe begünftigten. 

Als vollgültiger Beleg zu Lebterm wird Folgendes 
dienen. 

Auf dem Wege von Frankfurt nach Eiſenach, etwa 
fünf Stunden über Gelnhaufen, von der Landftraße 
links abwärts in einem engen Thale liegen, von Wal⸗ 
dung rings umgeben, zwei Ortichaften von ungefähr 
vierzig, nur dureh einen Bach getrennten Yeuerftellen, 
beide dem Zreiheren von 9... . gehörig, Edederoth und 
Romsthal. Schon feit vielen Jahren waren fie, wie es 
bieß, der Zufluchtdort von Vagabunden, Betteliuden und 
Spigbuben von Profeffion, die von bier aus ungeflört 
ihre Hantirung trieben. Ganz befonderd hatten fich 
Suden bier eingeniftet und von dem Geftohlenen fogar 
eine Kirche oder Schule erbaut. Die Rachbarfchaft von 
Frankfurt, das Durchkreuzen der Länder fo vieler Her⸗ 
ten und beſonders die umliegenben vielen Kochemer-Häu« 
fer gaben GEdederoth einen großen Vorzug Mehr aber 
ald alle Iocale Begünftigung nützte ihnen ber Beamte 
Des Ortes. 

Wenn man in Deutfchland und alienthalben darüber 
Hagte, daß es Beamte gäbe, bie bei Der durch den vem 
wildernden Krieg vermehrten Zahl der Zaugenichtfe und 
Spigbuben nicht aufmerffam, nicht fireng genug wären, 
die wol gar aus Furcht oder Nachlaͤſſigkeit die Polizei 
einſchlaͤfern ließen; wenn man in Verwünſchungen über 
Diejenigen ausbrach, Die fich fo weit vergeffen fonnten; 
um ein ſchales Intereſſe, ein zugeſpieltes Geſchenk in 
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irgend einem einzelnen Qurisdfetiondacte die Augen zu: 
drückten: was wird man erſt fagen, wenn man erfährt, 
daß mitten in. Deutichland ein Juſtizbeamter Iebte, Der 
Räuber öffentlih in Schug nahm und ſich als ihr war: 
mer Freund: zeigte? — Thatfachen mögen bier fprechen 
und wir theilen daher zwei hierauf bezügliche Proto⸗ 
colle mit: 

Heute den 24. Germinal 10. Jahres haben wir 
Anton Keil, Öffentlicher Ankläger bei dem Criminal- 
und Specdalgerichte uns in das Juftizhaus begeben und 
den daſelbſt verhafteten Karl Hedmann vernommen, 
wie folgt: 

. Er: Woher er wiſſe, daß der Amtmann von Edede- 
eoth den Räubern Aufenthalt und Schug geftatte? 

Antw.: Ich weiß ed aus meiner eigenen Erfahrung. 
Adolf Weyers weiß Dad Nämliche. Ad ich aus Weſel 
losgebrochen, begab ich mich mit drei Kameraden zu 
einem Kocemer in Edederoth, ‚der mit mir gleich zum 
dortigen Amtmann 8... ging und für mich und meine 
Kameraden Schu auf Drei Monate verlangte. K.. 
fragte mich, ob ich einen Paß hätte, ich antwortete Sa; 
er erwiderte, ed bätte nichts zu fagen, wenn ich auch 
Beinen hätte; ich könnte einen von ihm bekommen. Hier 
anf rief mein Freund den Amtınann heraus. Als fie 
Beide wieder hereinfamen, fagte der Amtmann, ich Eönnte 
Dableiben und meine Drei Kameraden auch; ich müßte 
aber für mich vier Kronthaler zahlen, jo wie dieſe auch. 
Damals gab ich mir den Namen Johann Eich. 

„Als ih nachher in Köln aus dem Gefängniß ent- 
fprungen war, begab ich mich abermals nach Eckederoth und 
begehrte Schug. Man verlangte von mir 42 Gulden; 
ich hatte aber Damals nicht fo viel und gab einen Caro⸗ 
lin, wofür ich jedoch nur auf einen Monat Schu er⸗ 
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hielt, nach defien Verlauf man mir einen Paß für einen 
Krontbaler gab. 

Der Regierung zu Hanau war beimlih angezeigt 
worden, daß ſich in Edederoth zwei aus Gefängniflen 
entfprungene Räuber aufhielten. Die Regierung ſchickte 
diefen Brief dem Freiherrn von 9...., ber ihn dem 
Amtmann 8... zufandte, mit der Aufforderung, und 
den Brief, worin ich mit Weyers namentlich genannt 
war, vorzuhalten. Nun ließ uns der Amtmann rufen, 
fragte und, ob der Inhalt des Briefes, wahr fei; wir 
antworteten Nein. Wenn diefed wahr wäre, ſprach nun 
der Amtmann, fo ift es befler, in einem grünen Wald 
ald in einem dunkeln Kerker zu fein; indeſſen habt ihr 
nichts zu fürchten, wenn nur Feine Heften kommen. Ic 
gab ihm hierauf einen Kronthaler, Weyers aber einen 
Durcaten. 

Damals ald das Pofthaus zu Würges von Picard, 
Müller und Schinderhanned gewaltfam beraubt worden 
und überall firenge Rachfuchungen gehalten wurden, ritt 
in der Nacht der Amtmann 8... nach Eckederoth, um 
Die Räuber, die er in Schuß genommen hatte, zu 
warnen. 

Auch muß ich noch erzählen, wie gut ed der Am 
mann mit den Kochemern, nämlich Denjenigen, die und 
die geftohlenen Sachen abkauften, meinte: 

Wenn die Kochemer kein Geld mehr haben, fo geben 
fie zum Amtmann, der ihnen vorſtreckt oder auf Pfän⸗ 
der leiht und ihnen dabei gewöhnlich fagt, wenn ihr 
einen guten Coup gemacht habt, fo denkt auch an dem 
Amtmann. 

Nady gefchehener Vorleſung ıc. 

Unter: Keil. Karl Heckmann. 

Ein zweites hierauf bezügliches, nicht minder men 
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würdiges Actenftüd, eine Erfärung des Schinderhanne 
betreffend, lautet wie folgt: 

Heute den 8. Meffidor im 10. Jahre der franzöfı: 
ſchen Republik erflärte vor und, Auton Keil, öffentlicher 
Untläger beim Criminal⸗ und Gpecalgerichte Des Roc 
Departements, der im Juſtizhauſe zu Mainz verhaftete 
Johann Bückler, genannt Schinderhannes, daß feine Ka- 
meraden, Johann Müller, Unton Heinze, der alte Dan- 
nes, fein Sohn Görge und defien Bruder, Niklas, ihm 
voriged Jahr im Winter auf der Hafenmühle erzählt 
hätten, daß fie fich in Eckederoth aufhielten, ohne im 
mindeften beunruhigt zu werben; Dagegen aber nrüßten 
fie den Amtmann Schutz bezahlen, daß fie frei dert le 
ben könnten; daß eines Tages fie die Piſtolen an hellem 
Tage geladen hätten, welches der Herr B... n ſelbſt ge 
fehen hätte, ohne nur ein Wort dagegen zu fagen ıc. 
Auf geſchehene Vorleſung unterfchrieben. Mainz im 
Schr, Monat und Tag wie oben. 

Unterz.: Keil. Johannes, Bückler. 


Die neuwieder Bande hatte im Laufe des Jahres 
1800 eine ungeheure Menge Diebſtähle verübt; über die 
meiſten, und zwar die bedeutendſten, waren die verſchie⸗ 
denen Ortsobrigkeiten im tiefſten Damkel geblieben, konnten 
nicht nur den wahren Thaätern nicht auf Die Spur 
kommen, fondern hatten wol Leute im Verdacht, bie am 
den Diebftählen völlig. unfchuldig waren. — Die erſten 
zuverläſſigen Nachrichten erhielten fie faft immer von 
Köln aus durch den Öffentlichen Ankläger Keil. Auf 
welche Weife ed diefem trefflächen, raftlofen Beamten ge 
lang, die geheimften, verfchwiegenften Raubunterneb: 
mungen zu erfpähen, dieſes anzugeben, hieße der Polizei 
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für künftige Zeiten einen ſchlimmen Dienft leiſten. Aur 
eind der Mittel wollen wir bier berühren, um zu be 
weifen, wie fo Vieles auf die Behandlungsart der Ver⸗ 
brecher ankommt, um fichere Nachricht über noch unbe 
Sannte Diebſtähle, über noch unbelannte Mitſchuldige 
zu erhalten. Anderwärts wirft man wol große berüch⸗ 
figte Haupträuber, fobald man fich ihrer bemächtigt hat, 
in fcheusliche Verließe oder verfährt mit außerfter Strenge 
gegen fie. Einen ganz andern Weg aber hatte Keil ein⸗ 
gefchlagen und es ift ihm gelungen, Räuber von eben 
nicht offenem, freiem, Tondern ſchweigſamem umd finfterm 
Charakter zum Geſtändniſſe zu bringen. Wer, wie bie 
fer Beanıte, nicht die Geduld und Stärke befigt, ganze 
Wochen und Monate hindurch ſehr haufig bi6 Mitter 
nacht in den Gefängniffen zuzubringen, dort mehre 
Stunden ununterbrochen ſich mit den Verhafteten zu unter- 
balten, durch eine Heine Gefälligkeit das geringfte Geſtänd⸗ 
niß des Schuldigen zu vergelten; zur rechten Zelt Die größte 
Sanftmuth, aber auch Keftigkeit walten. zu laflen; ihn bei 
feiner Eitelkeit oder jeder andern Lieblingsneigung zu fallen: 
wer, fage ich, fich zu allem Diefen nicht entfchließen kann, 
vermag vielleicht über einige Verbrechen fich Gewißheit 
zu verichaffen, aber nie, oder doch höchſt ſelten wird er 
zu wichtigen Entdedlungen, die das Uebel mit ber Wur⸗ 
zel ausrotten, gelangen. Bolter, Schläge fogar und 
fonftige fihlechte Behandlung find zwar in Deutichlend 
wie in Frankreich unterfagt; allein der Richter Tann bei 
einiger, Menfchentenntniß und unermüdlichem Amtseifer 
folcher Gewaltmittel fehr wohl entbehren.. Weberbies 
beweift die Erfahrung, daß fchwerere Ketten, ein 
dunkleres einfamed Gefängniß, eine gröbere Koft und 
ähnliche erlaubte Mittel oft die befte Wirkung bervor- 
bringen, und daß einige Erleichterung in der Lage der 
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Verhafteten weientlich dazu beiträgt, ihren Starrfinn zu 
brechen. 

Unter fo vielen andern Verbrechern liefert und aud 
Damian Heflel darüber ein Beifpiel, er, von Dem man 
in Wefel, ungeachtet der angeblich ihm dort zugezablten 
‚hundert Stodichläge, nicht das mindefte Geftändniß er: 
zwingen tonnte, vermochte dem Verſprechen, feine rau 
einmal zu fehen und fie fpazieren fahren zu laſſen, nicht 
zu widerftehben. Sogar der größte Böſewicht Hat eine 
gute, wenigftend eine ſchwache Seite, und der Richter, 
der ihn bei diefer nicht zu fallen weiß, ald verknöcherter 
Falter Sriminalift, von feiner alten Methode nicht abzu- 
bringen ift, ein folcher Richter ift wahrlich für fein Amt 
nicht gemacht. Johann Büdler, befannter unter dem 
Namen Schinderhanned, unter weichem er einen ganz un 
verdienten Ruf erlangt hat, hegte die zärtlichfte Liebe zu 
feinen Aeltern und feiner Beilchlaferin. Jede Erleichte⸗ 
rung im Looſe diefer Menichen wirkte weit mehr auf 
ihn ald die gute Behandlung, die man ihm perfönlid 
angedeihen ließ. 


Kaspar Frisch. 
1809. 


Um 16. Zuli 1809 war der Jude Samuel Landauer, 
der feiner Gemeinde ald Schulklopfer diente, für ſich 
aber ein einträgliched Schachergefchäft betrieb, nach Brünn- 
fee, einer Drtfchaft in den fürftlich wallerftein’fchen Be⸗ 
fitungen in Baiern, wahrfcheinlih um ein Gefchaft ab- 
zumadhen, gegangen, ohne am jelben Zage zurückzukehren. 
Auch) am folgenden Montag war er, gegen feine Ge 
wohnbeit, nicht zur Schule gefommen, -ebenfo wenig war 
er in feine Wohnung zurüdgelehtt. Zwei Männer gin» 
gen nun an diefem Montag aus, um ihn zu fuchen. 
Ald fie die Gegend um ein altes Berg⸗ und Wald- 
Tchlößchen, genannt das wöllwerther Schlößchen, durch⸗ 
ftreiften, fanden fie den Vermißten leblos oder erflarrt. 
Es war ſchon auf der Höhe des Berges, unter Fels⸗ 
geflüft, Geſtrüpp und Steingerüll, wo Samuel mit Blut 
bededt und zerichlagen am Boden lag. Die Männer, 
nämlich fein Knecht Levy und der andere, riefen den 
Amtsknecht zu Hülfe und trugen den Körper fofort nach 
Harburg, wo ein Untergericht fich befindet. 
XVIII. 14 
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Der fogleich berbeigerufene Arzt erflärte, daß jeder 
Verfuch, den Erftarrten zum Leben zurüdzubringen, ver: 
geblich fei. Die gerichtliche Befihtigung ded Leichnams 
ergab, dag die ganze Hirnfchale, dad Nafenbein und Die 
obere Kinnlade zerfchmettert waren. Alle Gefäße des 
Gehirns flrogten von Blut, ein beträchtliche Stück des 
Stirnbeins war tief in das Gehirn gebrüdt. Der Schul: 
klopfer Samuel war ohne Zweifel erfchlagen worden. 
Auf dem Mordplage fand man mehre mit Blut und 
Haaren überzogene Steine, davon einige ſechs Pfund 
fhwer; die Muthmaßung entiprang von felbft, daß dies 
die Mordwerkzeuge geweien. Die Sachverfländigen er- 
arten, daß die Hirnzerfchmetterung abfolut tödtlich fei. 
Außerdem war das mittlere Gelenk eined Fingers der 
Iinfen Hand zerbrodhen und Die Haut größtentheild zer 
riffen. 

Abgeſehen von der Beichaffenheit dee Wunden, battc 
auch Die Lage, in welcher man den Körper fand, Die Ber 
muthung ausgefchlofien, DaB der Jude durch einen Sturz 
von den Zelfen etwa verunglüdt wäre. Was hatte auch 
der betriebfame Handelömann unter den Ruinen eine 
alten Feudalburg zu ſuchen gehabt! Es blieb ſelbſt räth⸗ 
ſelhaft, wie ee mit einem Mörder auf dieſe abgelegene, 
wüſte und zum Theil Schwer zu erkletternde Höhe ge 
langt war. 

Auf einen Mord oder Todtſchlag deuteten vielmehr 
ſogleich einige Anzeichen. — Ein Zeuge, Keck, hatte am 
Sonntag Nachmittag einen Menſchen am woͤllwerther 
Schlößchen umhergehen ſehen, den er an feiner Figur 
erkannt. Um diefelbe Zeit ſah er noch eine anbere ihm 
unbefannte Perfon nach demielben Drt zugehen. Ba 
bemerkte er in. der Terme eine Schlägerei, wobei er zwei 
Perfonen gefehen haben wollte, welche auf einen Dritten 
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losſchlugen. Auch ein 13jähriges Hirtenmädchen hatte 
aus der Entfernung am Schloͤßchen eine Schlägerei ger 
fehen; fie hatte nur zwei Perfonen bemerkt, von denen 
die eine einen fehwarzen Kittel mit einem Bauernhut, 
Die andere einen weißen Kittel mit einer ſchwarzen Kappe 
aufgehabt. 

Die Schlägerei und das Aechzen würden die Auf- 
merffamfeit nicht befchäftigt "haben, denn es war ein 
Sonntag, und in Baiern; aber ed zeigte ſich bald, daß 
der getödtete Jude in dem Haufe einer beflimmten Perfon 
gewefen war, und diefe Perfon, die auch in der Ferne 
an gewiflen Merkmalen unſchwer zu erkennen war, war 
es, welche der Zeuge Ke am wöllwerther Schlößchen 
gefehen haben wollte. 

Noch mehr: in den Taſchen des Schulfiopfers hatte 
man nichts von Werth, aber zwei Schuldfcheine gefunden, 
welche die verbäachtige Perfon ger und unterfchrieben und 


die fih auf einen zwifchen ihm und ihr abgefchloffenen 


Uhrenhandel bezogen. 

Dieſe Perfon, Kaspar Friſch aus Brünnfee, war 
aber nach Allem, was man von ihr wußte, Fein verdäch⸗ 
tiges Subject. Gin 25fähriger Burfche, war er gewifler- 
maßen der Elegant und Stutzer des Dorfed. Keiner 
ſchmückte fi wie er, und wußte durch kleine Künfte 
feinem Aeußern einen Anftric zu geben. Wenn dies 
ſchon auf Harmlofigkeit deutet, fo war feine Körperbe 
fchaffenheit von einer Art, welche, wenn nicht alle ſchlim⸗ 
men Worfäße, doch gewiß den Verdacht ausfchloß, daß 
er auf Mord und Zodtichlag ausgehen konnte. Friſch 
war nämlich am feinem rechten Fuß ganz fleif, feine 
Hüften waren gelähmt, vier Finger feiner rechten Hand 
zu kurz, und er konnte nur mit Hülfe eines Stockes 
gehen. Kurz, er war ein Krüppel, zu den gewöhnlichen 
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Bauerarbeiten untüchtig und beſchäftigte fih auf bie 
friedlichfte Weile von der Well. Mit Luft und Geſchick 
arbeitete er in allerhand Schnigwert und Ichaffte Haspeln, 
Nudelbretter, Duirle und ähnliche Geräthichaften, die 
feine große Anftrengung koſteten. 

Aber gerade Diefe Perfon war um das Waldſchlößchen 
ftreifend gejehen, ed war der lahme Gang des Kaspar 
Friſch, der krumm, immer auf feinen Stod ſich flüßend, 
den Schloßberg binangefliegen war. Und cd waren in 
der Zafche des Ermordeten die Schuldfcheine, welde 
Kaspar Friſch dem Juden ausgeftellt hatte. Endlich 
war es in dem Haufe, welches Kaspar Friſch bemohnte, 
wo der Schulfiopfer Samuel Landauer am Sonntag 
Nachmittage zum legten Dale gejehen worden, und zwar 
der Zeit nach kurz vor dem, Daß die Schlägerei auf dem 
Schloßberge bemerkt worden. 

Die Frau des Erfihlagenen bekundete aber Folgendes: 
Kaspar Frifch wäre vor neun Tagen bei ihrem Mannc 
gewefen. Da babe er ihm erzählt, wie er vor mehren 
Fahren fein erfpartes Geld vergraben hätte, aber wie cr 
auch nachgefucht, er Fonnte ed nicht wieberfinden. Run 
aber ald er wieder etwas vergraben wollen, ba häfte er 
beim Graben fein erſtes Geld wieber entdeckt. Dice 
Schab beſtehe aus Tauter bairifchen Kreuzern, und bie 
“wolle. er verwechfeln, um mit feinen Schulden in Rich⸗ 
tigkeit zu fommen. Da bäfte er mit ihrem Manne ver: 
handelt, nämlich, daB Samuel auf Sonntag, das iſt ben 
16. Iuli, zu ihm kommen follte, und er hätte ihn gebe 
ten, daß ee Geld mitbringe, und auch zwei Uhren, bie er 
ihrem Manne ablaufen wollte Uber ja nicht follte cr 
feinen Vettern davon fagen, denn diefe würden fonft das 
Geld für ſich verlangen, weil er noch in ihrer Schuld 
flede. Ihrem Panne, dem Samuel, fuhr die Frau fort, 
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fei die Sache anfangs ein Bischen verdächtig vorgekom⸗ 
men. Aber der Kaspar Friſch hätte fehr prampirt und 
Darauf gefchworen, das fei Geld was er redlich erworben, 
durch feiner Hände Arbeit. Da wäre ihr Mann endlich 
Doch verlodt worden, am Sonntag fei er fortgegangen, 
vieled Geld in der Zafche, und mit zwei filbernen Uhren, 
Davon eine eine Repetirubr. 

Died waren Indicien genug, um den Kaspar Friſch 
anzugehen; einſtweilen ward er jedoch nur als Zeuge 
vorgeladen und vernommen. Er gab ſehr ruhig Aus⸗ 
kunft: Der Samuel ſei geſtern am Sonntag Nachmittag 
1 Uhr zu ihm gekommen, theils um einen Pfannendeckel 
abzuholen, theild um ihm zwei Uhren zu überbringen, 
weiche er acht Zage zuvor an ihn verkauft gehabt. Vor 
zwei Jahren nämlich habe er fchon einmal von dem 
Juden zwei filberne Uhren um 96 Fl., zahlbar in ſechs 
Terminen, gekauft. Davon fei nun zwar Giniges, aber 
nicht Alles bezahlt, weil er vor ungefähr fünf Jahren 
beim Einfalle der Franzoſen gegen 200 Fl. vergraben, 
welche er lange Zeit nicht mehr babe finden können. 
Erft vor ungefähr 14 Tagen, ald er die Schwelle des 
alten Stadeld von neuem untermauern wollen, habe er 
unverhofft diefes Geld wiedergefunden, fei Daher zu dem 
Juden gegangen, und habe ihm die Zahlung des Rück⸗ 
ſtandes verfprochen. Bei dieſer Gelegenheit habe ihm 
Der Jude zwei Uhren, eben Diejenigen, welche er jeßt bei 
fich trage, zum Verkauf angeboten. Sie feien Handels 
einig geworden. Der Jude habe die früher verkauften 
Uhren wieder zurüdnehmen und ihm dagegen die beiden 
andern gegen ein Daraufgeld von 36 1. überlaflen follen. 
Um dieſes Alles zu berichtigen, fei der Jude geſtern zu 
ihm gekommen. Alles fei, wie verabredet, vollzogen wor⸗ 
den und überdies habe ihm der Jude das noch übrige 
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wenige Geld gegen Zwoͤlfkreuzerſtücke ausgeweihfelt. Die: 
ſes fei Alles ungefähr in einer flarfen Viertelftunde 
gefchehen, worauf der Jude mweggegangen. Er jelbit 
fei noch eine Zeit lang zu Haufe geblieben, fei dann an 
mehre Drte gegangen, babe verichiedene Perfonen ge 
ſprochen, und bei diefer Gelegenheit erfahren, daß fi 
bei dem wöllwerther Schlößchen drei Perjonen tüchtig 
gefchlagen hätten. 

Aehnlich antworteten die mit vorgeladenen Vettern, 
bei denen Kaspar wohnte, jedoch nur foweit fie felbit 
von der Anweſenheit des Juden in ihrem Hofe Kennt: 
niß hatten. Aber noch ein anderes Indicium fprang 
dem Richter entgegen. Auf Kaspar Friſch's Geſicht 
waren blutige Riffe zu jeben, Dem Augenfchein nach, wie 
Rägelmale. Befragt darüber, antwortete ee: Die Ritze 
am Auge babe er Sonntags bekommen, als er Das Haus⸗ 
dach bei feinen Vettern geflidt, die an der Ober- und 
Unterlippe wären vom Barbieren. 

Dies fchienen hinlänglich Gründe, um mit feiner Ver⸗ 
baftung vorzufchreiten; er ward vorläufig in das Thurm⸗ 
gefängniß gefperrt. 

Die Nachforſchungen, welche Das Gericht bei den 
Umwohnenden anftellte, beftärkten nur zu fehr den Ver⸗ 
dacht. Viele Perſonen hatten Kaspar Friſch am Sams⸗ 
tag und Sonntag gefehen, und die meiften bemerften 
zuverfichtlich, daß fie am Samstag und Sonntag Morgen 
noch Feine Riten auf feinen Gefichte wahrgenommen 
hätten. 

Eine verehelichte Schwerdberger erzählte: Friſch ſei 
in Ubwelenheit ihres Mannes am Sonntag (als am Lage 
des Mordes) Abende um 6 Uhr zu ihr gefommen, und 
babe fie gleich beim Eintreten mit den Worten angere 
bet: feine Füße jitterten ihm fo, er fei ganz müde, und 
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bitte um einen Zrunt Waſſer. Sie Habe hierbei noch 
ganz frifch biutende Wunden in feinem Gefichte bemerkt. 
Als fie ihn um die Urfache deſſen befragt, habe er ge» 
antwortet: er fer in dem Laubholz geweien, Eichhörnchen 
zu fangen, wo er von einem Bufch beruntergefallen 
und fi) in den Tannennadeln verwundet babe. 

Von einem andern Zeugen wurde erzählt: Krifch ſei 
an demfelben Sonntag um 1 Uhr bei ihm geweſen, wo 
er Feine Wunden in feinem Gefichte wahrgenommen; 
Abends um 6 Uhr hingegen, wo Frifch ihn befucht, feien 
ihm fogleid die blutigen Male aufgefallen. Er babe 
ihm alfo gejagt: Du bift gewiß auch auf dem alten 
Schlößchen geweſen, weil du fo gefragt bift! Allein er _ 
habe hiervon nichts geftanden, fondern einen Fall auf 
der Eichhornjagd als Urfache angeführt. — Endlich der 
Gerichtöarzt, von welchem die Wunden befichtigt worden, 
erflärte, daß fie nicht anders, als durch den Eingriff von 
Nägeln verurfacht fein könnten, und fügte hinzu, an 
des Gefangenen linker Hand, befonderd an dem Mittel: 
finger, fanden ſich gleiche Verlegungen, von denen nicht 
zu bezweifeln jei, daß fie durch Kratzen verurfacht worden. 

Die peinliche Unterſuchung ward eingeleitet. Kaspar 
Friſch betheuerte feine Unfchuld, häufte aber in dem ar» 
ticulirten Verhör Lügen und Unwahrſcheinlichkeiten, weiche 
in dem Richter nur die Ueberzeugung von femer Schuld» 
barkeit beflärken Eonnten. In der Nacht feines Gefäng⸗ 
niſſes fchlug auch dem Angeklagten das Gewiſſen, er bat 
felbft um ein Verhör und legte ein vollftändiges Be⸗ 
fenntnig ab. Er hatte den Schulflopfer Samuel Lan⸗ 
dauer umgebracht und beraubt. 

Feuerbach, dem wir auch diefen Fall nacherzählen, bat 
die fonft einfache Griminalgefchichte für würdig gefun⸗ 
den, in der Darſtellung feiner merkwürdigen Verbrechen 
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aufzunehmen, unter dem Rubrum: Raubmord aus Eitd- 
keit. Das Selbfigefländniß des Mörders bat manche 
charafteriftifche Züge; der Piycholog verdichtet fie mit 
wenigen Strichen zu einem feiner pfychologifhen Gabi- 
netöftüde. 

Kaspar Friſch aus Brünnfee, evangelifcher Religion, 
fonnte es bei feiner Stiefmutter nicht aushalten. Sie 
war ein braves, aber firenges, heftiges Weib, und fo- 
derte von Kaspar mehr Arbeitfamfeit in der Wirthichaft, 
als er leiſten wollte oder Eonnte. Sein ſtilles Baſteln 
und Schaffen genügten ihre nicht, und -um dem ewigen 
Zank zu entgehen, machte er fih aus dem Haufe und 
fand bei feinen Vettern eine nicht 'unfreundliche Auf: 
nahme. Er diente ihnen, wie ed feine Krüppelhaftigkeit 
zuließ,. that Fuhren, beflerte an Haus und Scheuem 
und verdiente fi) in den Nebenflunden mit Schnittzar⸗ 
beiten fein Zafchengeld. Die Vettern verlangten nicht 
mehr von ihm, man Fonnte ihm nichts Böſes nachfagen, 
denn daß er auch fluchte und ſchwor, erfchien ald nichts 
Ungewöhnliches. Aber der bervorfiechende Zug feine 
Charakters war „Eitelkeit, Sucht zu glänzen, Durch Kle: 
der und andern Schmud zu prangen. Hierin fand er 
Entfhädigung für Dasjenige, was misgünſtig Die Ratur 
ihm verfagt hatte. In demfelben Maße, in welchem er 
fih durch feine Krüppelhaftigkeit unter feines Gleichen 
berabgefegt fühlte, fuchte er fich ihnen in.andern begeb 
rungswerthen Aeußerlichkeiten voranzuflellen. Da e 
nicht gefallen Tonnte, wollte er bewundert werden; da 
er mit feiner Perfon nichts galt, wollte er ſich gel- 
tend machen durch den Werth feiner. Befigthümer. Sein 
verwahrfofter Körper entwürdigte ihn zu einem Gegen: 
ftand des Mitleids oder der Verachtung; durch feinen 
reichen Putz, womit er Andere feine. Gleichen überglängte, 
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machte er fih zu einem Gegenfland 'ded Neides; und 
der Neid fichert gegen Verachtung wie gegen Mitleid.“ 

Sein Gelbftbekenntnig Tautet im Wefentlichen : 
Vor mehr ald einem Jahre hatte er von dem Juden 
Sofepb Samuel Landauer eine filberne Uhr, bald darauf 
eine zweite ſchönere, dann auch eine filberne Hutfchnalle 
und Uhrketten gefauft, wofür er ihm 132 Fl. fchuldig 
wurde. Diefe Summe überflieg beiweitem das Wer: 
mögen des Käufers; aber der Beftg diefer Kleinodien 
war zu reizend, und bie Ausfiht auf entfernte Zahlungs: 
friften wenigftens beruhigend. Inquiſit konnte indeflen 
nit immer zu der bebungenen Zeit bezahlen. Auch 
fam ihm bald der Gedanke, daß der Jude ihn betrogen 
und ihm viel zu hohe Preife geſetzt habe. 

Ungefähr 14 Zage vor Ermordung ded Juden fah 
er bei diefem wieder eine filberne Repetiruhr; fie gefiel 
ihm fehr wohl, und der Jude wollte fie ihm für feine 
gewöhnliche filberne Uhr gegen ein Aufgeld von A Ca⸗ 
rolin überlaffen. Mit dem Gedanken an diefe ſchöne 
neue Erwerbung kehrt Friſch nah Haus zurüd. Der 
neue Schmuck und die alte Schuld befchäftigten lebhaft 
fein Gemüth. ‚Die Repetiruhr ift fo fchön! ich kann 
nicht zahlen! Der Jude ift ein Betrüger!” aus diefen 
Vorſtellungen entipann ficy bei ihm noch am nämlichen 
Rage die Frage: wie es zu machen fei, um der Schuld 
ohne Bezahlung los zu werden und dabei noch neue 
Thöne Uhren zu befommen? Die Antwort war fogleich 
gefunden: Der Jude werde um zwei Uhren betrogen und 
alsdann ermordet! — Wie gedacht, fo befchlofien. Er 
entwarf den Plan, den Juden mit einem Paar ſchöne 
Uhren in feine Wohnung zu Ioden, ihm vorzufpiegeln, - 
Das Geld, womit er bezahlt werden folle, fei bei dem al« 
ten Schlößchen vergraben; den Juden unter diefem Vor⸗ 
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wande dorthin zu führen und daſelbſt umzubriugen. 
Zwar machte ihm dad Gewiflen beunruhigende Einwen- 
dungen gegen diefen Entichluß; er behauptet, daß er Die 
gange Woche nicht habe fehlafen Tünnen, daß ihm weder 
Speife noch Trank gefchmedt habe. Doch diefe Unrube 
fkörte feinen Entſchluß nicht. Er hörte eine Eule fchreien; 
ex bielt ihr Gefchrei für eine warnende Stimme, die ihn 
von feinen Mordgedanken abbringen wolle. Aber er ant- 
wortete ihr in Gedanken: „Du Aas, was fihreift du 
denn? Schreie, wie du willſt, ich thue ed Doch!“ Der 
Mordgedanke, den die Habſucht eingegeben, Geldverlegen⸗ 
beit genähet, der Unwille über den Betrug des Landauer 
beftärft hatte, fand noch in ber Vorflellung von der 
Verächtlichkeit eines Juden kräftige Belchönigung: „it 
ee Doch nur ein Iudel ed ſchadet ihm nichts; warım 
fihreibt er fo viel Geld hin, und nimmt mir Hab und 
Gut und Alles?“ 

Acht Zage vor der That ging Kaspar in das Haus 
ded Juden. Er erzählte ihm: nun habe er endlich fein 
Geld, das er bei dem Einrüden der Sranzofen im Jahre 
1805 im alten Stadel vergraben, wiedergefunden; jebt 
wolle er die alte Schuld bezahlen, und auch die ftlberne 
Repetiruhr mit baarem Gelde faufen. Der Jude holt 
ihm nicht nur die Repetiruhr, fondern zieht auch noch 
eine andere Feine Uhr Lobpreifend aus der Zafche: „das if 
noch eine rechte Uhr, die Fauft Er gewiß auch; Darum wird 
Er mich Ioben, fo lange Er lebt; denn fo ein paar Uhren 
wird Er noch nicht in den Sad gebracht haben.’ Sie wur- 
ben Handels einig, Doch mit dem Beding, ber Jude folle 
ihm ſtatt dee Fleinen Uhr eine größere flachere um denſelben 
Preis verfchaffen. Friſch beftellt Den Juden auf den nächſten 
Sonntag Nachmittag zu ſich, wo von diefen das Geld, 
von jenem die Uhren in Empfang genommen werben follen. 
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Der Jude kam zur beſtimmten Zeit um 1 lihr Nach: 
mittags, ald die Vettern des Kaspar eben abweiend wa- 
ren. Jener brachte die beiden Uhren, und diefer mußte 
einen Schein ausftellen, welcher unter andern die Ver⸗ 
fiherung enthielt: daB das Geld, womit er den Juden ° 
bezahle, fein rechtmäßiged Eigenthum, und eben baflelbe 
Geld fei, welches er früher vergraben habe. Als num 
der Inde die Auszahlung verlangte, äußerte Friſch: das 
Geld fei oben auf dem alten Schlößchen zwifchen zwei 
Felſen vergraben, er möge mit ihm dorthin gehen, um 
e6 zu holen. Diele, ſchon an ſich verdäachtige Aeußerung 
fland mit ber frübern Erzählung, welche Kaspar dem 
Inden gemacht hatte, im Widerfpruch; denn nach dieſer 
follte das vergrabene Geld in bem Stadel feiner Vettern 
wiedergefunden worden fein. Allein Gewinnſucht und 
Geldgier verblendeten ben- einfältigen Juden und ver 
ſchafften Kaspar’d Worten Glauben; arglod antwortete 
Der Jude: Dort oben alfo! fieh! fieh! und geht voran. 
Am Buße des Berges ſetzt er fih einflweilen an ben 
Bach, um feine Füße zu wachen und bier den Kaspar 
Friſch zu erwarten. Diefer eilt ihm nach, gelangt aber 
von einer andern Seite auf die Höhe des Berges. Us 
er von da herab den noch unten am Wache ſitzenden 
Juden erblidt, winkt ev ihm mit der Hand zu ſich hinauf, 
Und nun läuft der Jude, vom Geldbunger getrieben, mit 


. Dem oft wiederholten Ausruf: Kaspar, wo if’! — wo 


iſt's, Kaspar? haflig den Berg binan. Hier führt ihn 
Friſch, auf Die wiederholte Frage: Kaspar, wo iſt's? an 
einen Ort, wo drei Felfenflüde eine mit Steinen bedeckte 
Höhlung bilden. Hier follte der Schatz vergraben fein. 
Friſch begann aber jet am ganzen Leibe zu zittern. 
Jedem Unbefangenen hätte diefes Betragen fein Inneres 
offenbart ; ihm felbft Fam es unbegreiflich vor, wie ber 
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Jude fo ganz blind geweien fei und nicht in feinem 
ganzen Benehmen die gefahrbrohende Abſicht gelefen 
"babe. — Endlich beugt Kaspar fih zur Erde und madt 
zum Schein den Verſuch, einige Steine wegzuräumen; 
aber fogleich hört er wieder auf; „er ftoße fich zu ſehr 
mit feinen fohadhaften Fingern‘, jagt er zu dem Juden, 
„dieſer möge doch lieber felbft niederfnien und das Loch 
aufgraben.” Died gefchieht. Während aber der Jude 
niet und, nichts denkend als den Schab, der ihm nun 
bald erfcheinen fol, mit Wegräumung der Steine, mit 
Scharren und Graben fi) abmüht, ergreift Kaspar den 
nächſten beften Stein, der nach feiner Befchreibung bis 
dritthalb Pfund fchwer fein mochte, und fchlägt damit 
dem Unbeforgten, fo gut und ſtark er nur vermag, auf 
den Kopf. Der Jude flürzt rücklings nieder, rafft ſich 
aber ſchnell wieder auf, geht gegen feinen Mörder an 
und greift ihm hauptſächlich in das Gefiht, wobei er 
mehrmals, jedoch nur halblauf, die Worte wiederholt: 
Kaspar, la mich geben! Nun aber faßt der Mörder den 
Verwundeten um den Leib, oder, wie er fpäterhin be 
bauptet, bei dem Buß, bringt ihn auf den Boden und 
fommt auf ihn zu liegen. Auch bier noch ringt der Un: 

terliegende mächtig um fein Leben, und wäre Meifter 
geworben, wenn nicht Frifch einen Singer feiner linken 
Hand in den Mund befommen und mit den Zähnen 
feftgehalten hätte. Dieſes beraubte den Juden des Ge 
brauch8 der einen Hand. Die umberliegenden Steine 
boten fih von felbft ald Mordwerkzeuge dar. Wüthend 
fchlägt er damit auf des Unglücklichen Kopf und Stimme, 
und obgleich der Stein mit jedem Schlag der verfrüp- 

pelten Hand des Mörderd entfällt, rafft er haſtig den 
entfallenen, oder einen neuen, fo wie er ihn eben er 
reichen Tann, von dem Boden auf und fährt in feine 
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dem Suben wol 10 bis 11 Streiche, bis er defien Kopf 


zerfchmettert, ihn felbft im Sterben begriffen ſieht. Nun 
beraubt. er den Röchelnden feiner Uhr und feined Geldes 
und verläßt ihn. 

Diefe Erzählung wiederholte der Angeklagte mehre 
Male, obne in den wefentlichen. Beflimmungen von fich 
felbft abzumweichen, und die anderweitig ermittelten Um⸗ 
ftände flimmfen damit fo überein, daß Fein eigentlicher 
Grund zum Zweifel da war. Nur ein Bedenken flieg 
in dem Umftande auf, daß ein ſchwacher Krüppel wie 
Kaspar Zriich, der fich felbit Faum forthelfen konnte, es 
unternommen und audgeführt haben follte, einen gejun- 
Den und Eräftigen Mann allein, ohne Waffen anzugreifen 
und umzubringen. Unterflügt ward dies Bedenken durch 
Die Ausfagen der Zeugen, welche der Schlägerei von ferne 
zugejehben und drei Perfonen gefehen baben wollten. 
Aber im Interefie des Angeklagten hätte ed Doch gelegen, 
noch einen Dritten ald Helferöhelfer aufzuftellen, der ja 
nach der That entfloben fein konnte. Die Verführung 
lag für Kaspar Frifch fo nahe, diefen fodann als Haupt: 
thäter zu besichtigen und fich nur als den gezwungenen 
Helfer darzuftellen, eine Behauptung, welche eben durch 
feinen Körperzuftand und das Zeugniß jener Zufchauer 
an Kraft gewonnen hätte. Allein er blieb feft bei feiner 
Behauptung, und jeder vernünftige Grund fehlte, wes⸗ 
halb er bierin von der Wahrheit follte abgewichen fein. 
Zeugen, welche aus weiter Kerne einer Sonntägichläge- 
rei zufehen, haben nicht immer das Interefle, genau zu 
beobachten, und Die Schnelligkeit der Bewegung der fi 
umtummelnden Streitenden, die Dabei den Ort wechlelten, 
und wo anfangs der Eine nur fland, dann Beide ftehend 
rangen und endlich Beide nieberflürzten, konnte dem 
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Blick in der Verwirrung, und hinter Buſch und Ste 
blöden, leicht drei Perfonen vorjpiegein. Wenn Kaspar 
auch fchwächer geweien als der Jude, fo Hatte er doch 
den Vortheil der Lage, und der erſte Streich, den a 
nach feiner Erzählung Zandauer beigebracht, hatte Dielen 
wahrfcheinlich fchon betäubt, alddann mußte die Angſt 
dem Lahmen die Kraft erfegen. Er ftritt für fein eigene 
Leben, feine Sicherheit. Auch hat fich Feine Spur von 
einer Dritten Perfon, die bei dem Vorfal betheiligt fein 
fönnen, aufgefunden. 

Zür den Richter Tonnten daher feine Bedenken ob 
walten; für den Pinchologen tft die Frage intereflanter, 
wie der Jude trogdem, daB er ſchon Verdacht geicöpft, 
fih zum Gange nach dem Schlößchen und dert zum 
Niederkauern und Mühlen nach den Schatze überreden 
ließ? Es ift aber eben nur die Frage, ob Kaspar Friſch 
ein gefchiefterer Schaufpieler war, oder der Schulllopfer 
mit Dummheit gefchlagen und von Geldgier verblendet? 
Die Schaufpieltunft Kaspar's war mindeftens nur eine 
momentane und ftieg nicht bis zur gewöhnlichſten Klug 
heitsberechnung; fonft würde er Mittel ausfindig gemacht 
haben, entweder den Leichnam, der ihn verrashen mußtt, 
zu verſcharren, oder denfelben in eine ſolche Rage zu 
bringen, Daß es den Anfchein gewinnen konnte, daß a 
dur) einen Sturz vom Felſen verunglückt fei. Sein 
offenes Bekenntniß, galt den Gerichten als ein Mile 
rungsgrund, und obgleich fein Verbrechen als Raubmord 
erkannt ward, ſprach man ihm doch nur die Stufe 
des Schwertes zu. 


Professor Webster. 
1849— 1850. 


In Bofton, der durch ihre Bildung und Sittlichkeit in 
Nordamerika hervorragenden reichen Hafenftadt, war einer 
der reichflen Aerzte Dr. George Parkman, ein 
Sechsziger, einer Familie angehörig, die zu den ange- 
fehenften und begütertften zählte. Ein pünktlicher Mann 
in feinen Gefchäften und feinem häuslichen Leben, fiel 
ed auf, daß er Freitag am 23. November 1849 nicht zur 
gewohnten Mittagszeit zu feiner Familie zurückkehrte. 
Er hatte eine große Anhänglichkeit für diefelbe, befonders 
für eine Prankliche Tochter, und fehlte nie ohne die drin- 
gendften Urfachen, und ohne es vorher gemeldet zu haben, 
beim Mittagseflen. 

Die Beforgniß flieg, als er auch bei einbrechender 
Nacht noch nicht zurückgekehrt war. Freunde, Bekannte 
fuchten umher; am folgenden Zage war die Polizei von 
diefen requirirt. Aber auch deren Bemühungen führten 
zu keinem andern Reultat, ald daß der Verſchwundene 
am vorigen Tage in der Rachmittagsftunde von 1 bis 2 Uhr 
geliehen worden, wie er in das Collegiumgebäude der 
Mediciner gegangen. Hinausgehen hatte ihn Niemand 
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gefehen.” Er war von da ab überhaupt nicht mehr ge: 
fehen worden. Die Abendzeitungen ded 24. November ent: 
hielten eine Auffoderung der Zamilie, worin fie 1000 
Dollars Belohnung Dem verſprach, ber filhere Rad): 
weifung über fein Werbleiben geben würde; fpater am 
26. November bot man fogar 3000 Dollars für Den, 
welcher den Verſchollnen auffände. M 

Im gedachten Collegium hatte man oberflächliche 
Nachſuchungen vorgenommen, cd war demnächſt unter po: 
fizeiliche Uebermachung geftellt worden; beides anfänglich 
ohne Refultat. 

Man entfann fi) Darauf, Daß der Profeflor der 
Chemie an diefem Collegium, Dr. Sohn W. Webfter 
in einem Schuldverhältuig mit Parkman geftanden. Es 
waren Schwierigkeiten zwifchen Beiden wegen einer An- 
leihe entftanden. 

Man erfuhr weiter, daß Webfter den Parkman am 
gedachten Zage zu fich eingeladen, und zwar um Die 
Mittagsftunde nah 1, Uhr, in fein Laboratorium m 
den Gollegiengebäuden, um die Sache zu reguliren. 

Webſter war ein angefehener Mann und Gelehrter, 
verheirathet, Kamilienvater, und, wie aus einzelnen An- 
führungen beroorleuchtet, auch gegen 60 Jahre alt. Sein 
Ruf war unbefledt, er alfo feine Perfon, zu der man 
fich einer fchlimmen That verſehen können; aber in fei- 
nen Vermögensverhältniffen war er Derangitt. 

Der Verdacht much von Tage zu Zage. Dem Portier 
oder Hausmann des Collegiumgebäudes, Littlefield, 
welcher allein mit feiner Zrau in dem Haufe wohnte 
und das Heizen der Auditorien und Arbeitözimmer beforgte, 
ein Pedel in unferer Sprache, mußte an der Entdeckung 
befonders gelegen fein, um von fich den Verdacht zu 
entfernen. Er conferirte mit mehren Profeſſoren des 


PN 
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Collegiums, und beichloß endlich mit Vorwiſſen der Po⸗ 
lizei ein Loch in ein Gewölbe, wohin der Abtritt führte, 
den Webſter benutzte, zu brechen. 

Da Webfter feit dem 23. November faft täglich in feinem 
Zaboratorium und den für ihn refervirten Zimmern war 
und arbeitete, mußte Died mit Vorficht gefchehen. 

Es war um fo fehwieriger, aber auch um fo ver: 
bächtiger, als Webſter die Thüren von beiden Seiten zu- 
fchloß, ſich felbft Heizte und den Portier nicht, wie es 
in der Ordnung, zum Reinemachen zuließ. Und es wa⸗ 
ren Ferien in der Univerfität eingetreten. Der Portier 
arbeitete an dem Lochbohren in ſolchen Stunden, wo 
Mebfter nicht anweiend war. Als er aber endlich Das 
Gewölbe durchbrochen hatte, entdedte er im Abtritt, un- 
ter dem Koth ein Stück eined menfchlichen Leichnams. 
Zwar ward in dem Collegium auch Anatomie betrieben, 
aber die Räumlichkeiten der anatomifchen und chirurgi« 
Then Abtheilungen waren von denen des Profeflors ber 
Chemie gänzlich getrennt. 

Hierauf ward Webſter verhaftet. Ed geſchah plöß- 
lich. Er war fehr beftürzt. 

Als nun genauer nachgeforfcht ward, fand man in 
einem der zu feinem Gebrauch abgefonderten Zimmer 
eine Kifte, die oben mit Mineralien und Lohe zugebedt 
war; darunter aber fand man: den Bruftlaften und ein 
Bein eined menfchlichen Körpers. 

Der Generalanwalt bemächtigte ſich der Sache, die 
Indicien wuchlen zu einer volftändig gegliederten Kette 
an, und die Großjury fand am erſten Montag des 
Januar 1850 ein „AIndictment” gegen den Sohn W. 
Mebfter: „daß derfelbe am 23. November 1849 den 
Dr. Seorge Parkman verbrecheriſch, mit Willen und 
mit vorüberlegter Bosheit angegriffen, mit einem 


330 Professor Webster. 


Meter in feiner rechten Hand in die linke Seite der Bruſt 
geftochen, mit einem Hammer gefchlagen und außerdem 
mit unbefannten Waffen angegriffen und getödtet habe. 
Wephbſter hatte nach Verleſung des Indictments erklärt, 

daß er ald „Nicht ſchuldig“ vor Gericht auftreten werde 


— — 


Vor dem Obergerichtshof von Maſſachuſetts zu Boſton 
begannen am 19. März 1850 die gerichtlichen Werhand: 
lungen. Die Aufregung im Staate war groß, Die ganze 
Union empfand fie mit. Man gebrauchte alfo die größten 
Vorfihtsmaßregeln, doch, wie fich fpäter zeigte, ohne 
Roth, indem nicht die geringfte Unordnung vorfid. 

Um 9 Uhr ward Webfter hereingeführt. Sein Schritt 
war: leicht und elaftiih. Während er den freien Raun 
nach der Bank der Angeklagten durchichritt, war jene 
Haltung durchaus ruhig und würdig. Wan fchien eb nicht 
erwartet zu haben, und machte einige Bemerkungen darüber. 

Als er feinen Sig eingenommen, ſah er fih um, 
grüßte lächelnd einige Freunde, nickte vertraulich andern 
Bekannten, und ein Fremder würde ihn cher für einen 
der unbefangenen Zufchauer ald für den auf Tod md 
Leben Angeklagten gehalten haben. Die Brille auf de 
Naſe, wiegte er fich ganz gemüthlich in feinem Sig und 
reichte dann und wann feinen Arm über die Schranken, 
um einem feiner Freunde die Hand zu fehütteln. Der Idar- 
fer blidende Phyfiognomiler glaubte aber in feinen ſchar 
fen Zügen eine heftige, thierifche Leidenſchaft, ein jäbzer- 
niges Gemüth zu entdeden. Die hohen Backenknochen 
und der Mund mit eingedrückten Lippen verriethen große 
Entſchloſſenheit und Feftigkeit des Charakters. Die 
Stirne winflig, nicht hoch. Er war von Mittelgröße und 
keineswegs ein Mann von befonderer muskuldſer Kraft. 
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Allgemein machte feine Erſcheinung keinen vortheilhaf: 
ten Eindrud. 

Dafielbe gilt von dem nah einem Daguerreotyp 
gefertigten Kupferſtich. Ein fprechendes, ſtrenges Geſicht, 
auch Scharffinn verrathend, aber nichte, was anzieht, 
Verfrauen erregt. 

Der Oberrihtr Shaw nahm mit drei beifißenden 
Richtern feinen Pla ein. Der Generalanwalt für die 
Regierung war 3. H. Clifford. Für den Verkiagten 
traten zwei der erften Rechtögelehrten Boſtons auf, Pliny 
Merrid nd 3. D. Sohier. 

Aufgefodert, erhob fih der Angefchuldigte mit Feſtig⸗ 
feit innerhalb feiner Schranken und ſprach mit ebenfo 
feftem als ſtarkem Zone fein: „Nicht ſchuldig!“ aus. 

Die Ernennung der Gefchworenen hatte einige Schwie- 
rigkeit gemacht und machte fie noch. Denn wer hatte 
nicht fo regen Antheil an der Sache genommen, Muth» 
maßungen geäußert, Partei für und gegen ergriffen, daß 
er nicht in gewiſſer Beziehung, als bei der Sache inte 
reffirt vor fich ſelbſt erfcheinen mußte. Bei der erften 
Trage an die Gefchworenen, ob fie nicht mit einer vor- 
gefaßten oder ausgefprochenen Meinung kamen, horchte 
Mebfter mit defto größerer Aufmerkſamkeit. Viele tra- 
ten zurüd aus dem angegebenen Grunde oder wegen 
vorgefchüßter Krankheit, andere verwarf er und fein Ver⸗ 
theidigungsratb, und es heißt, daß Webſter mit den endlich 
übrig gebliebenen 12 allen Grund hatte zufrieden zu fein. 


Hierauf begann der Generalanwalt Clifford feinen 
Vortrag, in welchem er die zwei Punkte entwidelte: dag 
Parkman ermordet fein müffe, und daß kein anderer als 
Webſter der Thäter fein Eönne. 
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Wir nehmen mit gutem Vorbedacht Clifford's Rede 
fo volftändig auf, als fie uns überliefert ift, denn fie 
ift die volftändigfte und zufammenhängendfte Erzählung 
oder beiler Aufzeichnung von dem, woraus der Proceß br: 
ſteht, Geſchichtserzählung und Beweis inbegriffen. Dem 
beide find eine Nadelarbeit, um eine Menge loſer und 
unfcheinbarer Perlen zu einem Deffin zufammenzufügen. 
Es geht weder eine große Strömung, noch ein rother 
Faden Durch diefen Proceß, und ‚fo hoch intereffant a 
nach den erften Nachrichten zu beginnen ſchien, daß die 
ganze gebildete Welt daran Antheil nahm und er in die 
Claſſe der Proceſſe Fonk, Fualdes, Lafarge zu rangiren 
fhien, jo wenig entiprad) feine Entwidelung biefer Er⸗ 
warfung. Es fehlt ihm ein Mal pfychologifches Inte: 
treffe — von beiden Saten, der Anklage und der Be: 
theidigung fcheint man es abſichtlich beſeitigt und nur 
die Matter of fact ind Auge gefaßt zu haben, wie & 
der anglo-amerifanifche Criminalproce& allerdings be: 
dingt, aber man weiß doch in Ießter Zeit in dem geiſtig 
gebildeten England Ausnahmen davon zu machen und 


hält e8 nicht mehr unter dee Würde und dem Beruf 


eined Gerichtshofes, gelegentliche Streiflichter auch in die 
Seelenzuftände der Angeklagten zu werfen. Demnächſt aber 
findet fih nichts von den bligarfigen Dramatifchen Ent: 
widelungen, wenn man will, Hebertafehungen darin, dur 
welche die jüngften großen Griminalprocefle, gegen den 
Mörder der Gräfin Görlitz und der Proceß Boccarme 
ein ſo lebhaftes, immer ſpannendes Intereſſe gewannen 
Endlich iſt es ein reiner Indicienbeweis, und waͤhrend 
dieſe Indicien von ſo eindringender Art ſind, daß kaum 
ein Leſer, wenn er nur die Hälfte derſelben ins Auge 
faßt, an der Schuldbarkeit des Angeſchuldigten zweifeln 
kann, find fie doch fo zerſplittert, daß ed kaum moͤglich 
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wird, fie zu einer Totalanſchauung, bie ein Intereffe 
gewährt, zufammenzuftellen. 

Wären alle Leer unſers Pitaval Criminaliften oder 
Mediciner vom Zach, fo könnten wir freilich nichts 
Beſſeres thun, als die gefammten Zeugenvernehmungen 
in 12 Gerichtötagen, in der Zahl von 121, ihnen bier 
in wortgefreuer Ueberfegung herftellen, um dann entwe⸗ 
der felbft daraus im Abditiond- und Subtractionsexem⸗ 
pel die bewiefenen oder nicht bewiefenen Umftände zuſam⸗ 
menzurechnen, oder ihnen Die Arbeit zu überlaflen. Aber 
ed würde eine Geduld tödtende Arbeit für unfere andern 
Leſer fein, ihnen diefe Mufchellefe am Strande hinzuhalten, 
Doppelt fchwierig und ermüdend bei der Art, wie Zeugen 
in England vernommen, wieder vernommen und kreuz 
und quer gefragt werden; mit der bewußten Abficht, alle 
Zufammenhänge zu zerflören und das Zufammengefügte 
zu zerflopfen, Damit aus den fo unendlich vervielfältigten 
Theilen die Anklage, die Vertheidigung und der vor: 
figende Richter Die Drdnung und den Zufanmenbang 
fih herausleſen mögen, der ihnen beliebt. Sagt doch 
der Vertheibiger felbft in feinem Reſume, daß es unend- 
lich fehwierig fei, aus der Mafje zeriplitterter Beweis» 
flüde einen fihtbaren Zufammenhang berzuftellen, ber 
das Intereſſe der Hörer feſſele. Um deswillen bitten 
wir unfere Leſer fih an die nächſtfolgende Ausführung 
des öffentlichen Anklägers zu halten, indem wir aus 
nahmsweiſe hier die Bemerkung vorausſchicken, daß die 
factifchen Annahmen darin fich faft fammtlich, wenigftene 
in allen wefentlichen Stüden, durch Die Zeugenausfagen 
beftätigen. Indem wir Diefe Darauf folgen laſſen, wer 
den wir im Allgemeinen nur den Inhalt derfelben an- 
geben, die Ausfage felbft aber nur dann, wenn fie cha- 
raßteriftiiche Züge und Wahrnehmungen enthält. Allein 
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den Hauptzeugen, ben Portier Kiftlefield, werden wir fei- 
ner Zeit fprechen laſſen, wie er gefprocdhen bat, ſowol 
dee Wichtigkeit feines Zeugnifies wegen, ald auch um 
eine Probe der künſtlichen Verworrenheit zu geben, Die 
man beim Zeugenverhör durch die Kreuzfragen herzuſtel⸗ 
len ſucht. 

Der Staatsanwalt hub an: 

„Erſtens, war, wie wir im Stande ſein werden zu 
beweiſen, Dr. Parkman am Leben und in guter Gefund- 
heit Freitags den 23. November 1849, und zwar bis 
10 Minuten vor 2 Uhr am Nachmittage Diefed Tages, wo 
er gefehen worden ift, als er in das Gollegiumgebäude Der 
Mebiciner in North» Groveflreet ging, und er iſt nach 
Diefer Zeit lebendig nicht wieder gefehen worden. *) Wir 
werden zeigen, Daß er, ein ungewöhnlich pünktlicher 
Mann, befonders pünktlich war, zur Mittagsmahlzeit zu 
Haufe zu fein; daB er jedesmal feine Familie benachrich 
tigte, wenn er nicht erfcheinen konnte; Daß er eine kranke 
Zochter hatte, an welcher fein Herz zärtlih hing und 
die er mit der größten Aufmerkfamfeit behandelte; für 
diefe Tochter kaufte er einigen Lattich- Salat, eine ſel⸗ 
tene Pflanze in jener Jahreszeit. Dielen Salat befahl 
er ihm aufzubewahren, wahrſcheinlich wollte er ihn ſelbſt 
mit nach Haufe nehmen; denn er ließ andere Gegen- 
flände, die er in demfelben Laden faufte, in feine Woh 
nung bringen. Allein er Tehrte nicht zurüd, weder in 
den Laden noch zu feiner Familie. Diefe, die feine Ge 
wohnbeit kannte, ward bald unruhig, allein erſt am 
nächften Morgen wurden Mafregeln getroffen; Anzeigen 


*), Ein fataliſtiſcher Zug wird beiläufig in einer Rede bemerkt 
Das Collegium der Mediciner in Bofton, in weldhem Parkman cr: 
fhlagen und gefchlachtet worden, wäre feine, bed reichen Mannes, 
eigene Stiftung gewefen. 


— — — — — 
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wurden dann in die Sonnabend - Abendzeitungen einge: 
rüdt, welche dad Verſchwinden ald Thatſache anzeigten. 
Sofort wurden Gerüchte laut: dag Dr. Parkman in ver- 
fchiedenen Theilen der Stadt und Nachbarfchaft gefehen 
worden. Dieje Gerüchte wurben bis auf ihre Quellen 
verfolgt und völlig grundlos befunden. 

„Sm Laufe des Sonntags erfuhren Dr. Parkman’s 
Verwandte zuerft von Dr. Webfter felbft, daß er am 
Freitag zwifchen 1 und 2 Uhr mit Erfterm zufammen- 
geweien fei, Weber dieſe Thatſache werde ich Gelegen- 
heit haben, in einem andern Zufammenhange zu fprechen. 

„Die Polizei bat jedes Gerücht bis auf den Grund 
verfolgt, welched irgend über die Eriftenz Parkman’s 
von damals bis jegt laufgeworden ift, und ich muß Ihre 
Aufmerkfamkeit für den Umftand in Anfpruh nehmen, 
daß bisjegt Niemand bat behaupten fünnen, er habe ben 
Dr. Parkman nah dem Augenblide, wo man, ihn 
in dad Gollegium geben fah, gefehen und gefprochen. 
Weder Mühe noch Koften find bei den Nachforichungen 
gefpart morden. Große Streden des Fluſſes find durch⸗ 
fucht worden. Montag und Dienftag wurde dad Mebi- 
cinifche Collegium durchſucht, allein Died war eine bloße 
Formalität, denn man hatte bis dahin Feinen Verdacht 
gegen Dr. Webfter. 

„Am 30. November wurden in dem Gewölbe eines Ab⸗ 
trittd, der zum Collegium der Mediciner gehört, die une 
tern Theile eined menfchlichen Körperd entdedt, und das 
Beden mit dem rechten Beine bis herab an das 
Knie nebft einer Anzahl Handtücher gefunden. Diefe 
Theile entiprahen im Allgemeinen dem Körper bes 
Dr. Parkman. 

„Am folgenden Abend wurden in Webſter's Heizofen 
mehre mit Lebm und Aſche vermifchte Knochen, 
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eine gewiſſe Duantität Gold und ein Sag künſtlücher 
Zähne gefunden. 

„Am Sonntage darauf entdeckte man in einem abge 
legenen heile des Laboratoriums in einer Theefifte, in 
Lohe verpadt und mit Mineralien bededt, einen Tho—⸗ 
rar, ein linkes Bein bis zum Knie, ein Iagbd- 
meffer und ein Stud Schnur, welhe um da 
Schenkelbein gefhlungen war. 

„Diefe Knochen und Ueberreſte wurden fammtlicd 
Männern von Zach übergeben. Es waren feine Dup 
licate. Sie wurden von ihnen dem Körper ded Dr. Park: 
man entfprechend und in feiner Beziehung unähnlich ge- 
funden; allein der Kopf fehlte, die Arne und natürlich 
auch die Hände, beide Füße und vom rechten Beine auch 
das Stück vom Knie bi an den Knöchel. Dem Un: 
fehen nach entiprachen dieſe Theile der Geftalt und dem 
Alter Dr. Parkman's, der in feinem fechzigften Jahre fand, 
ebenfo feiner Länge, die 5 Fuß 10%, Zoll maß. Zieht 
man die verlorenen Theile nach Maßgabe ab, fo ent: 
fprechen die gefundenen der befannten Zange Parkman's 
ganz genau. 

„Ein mertwürdiger Umfland ift ed, daß aud von den 
Knochen, die in dem Heizofen gefunden wurden, im Ab⸗ 
tritte ober in der Theekiſte auch nicht ein kleines Bruch⸗ 
ftüd eines Duplicatd derfelben mit den übrigen Ueber 
reften gefunden worden iſt. Died zeigt, daß, wenn nit 
ein Wunder in diefem Falle fich ereignet bat, alle Theile 
demfelben Körper angehört haben müflen. Auch werben 
wir einige Belege beibringen, Daß die Knochen, die in 
dem Heizofen gefunden worden find, gewaltiam gebrochen 
worden waren, ehe fie in Dad Feuer gebracht worden find; 
bag ferner der Say Fünftlicher Zähne zu unterft auf den 
Roft zu liegen gelommen und fo der Vernichtung durch 
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das Feuer durch den Zutritt der Falten Luft entgangen 
war. Dr. Keep wird diefe Zaͤhne ald diejenigen erkennen, 
die er vor nicht langer Zeit dem Dr. Parkman verfertigt 
bat. Er erkannte fie fo genau, daß er nicht verfehlt 
haben würde, fie wiederzuerfennen, hätte ex fie auch in 
Afrika vorgefunden. Auch bat Dr. Keep eine Form 
vorgelegt, genau einem Theile der zerbrochenen Kinnlade 
entiprechend, der in dem Heizofen gefunden worden ift. 
Es wird fi daraus ergeben, daß die Fünftlichen Zähne 
zugleich mit dem Kopfe in den Heizofen gebracht fein 
müflen. Auch wird man Ihnen eine zerbrochene untere 
Kinnlade deflelben Kopfes vorlegen, die genau der Form 
entjpricht, nach welcher die Zähne gemacht worden find. 
In diefen Thatſachen befteht der Beweis, fofern das 
Medicinifche Collegium in Frage kommt. 

„Roh muß jedoch bemerkt werden, daß der Thorax 
eine Perforafion in der Gegend ded Herzens zeigte (die 
Bruft war durchſtochen); ein Inſtrument hatte eine 
Kippe geftreift und ift in der Gegend des Herzens ein- 
gedrungen. Auf diefen Ueberreſt (Xhorar) find flarke Al⸗ 
Folien angewendet worden; allein die Blutadern find nicht 
injieirt mit irgend einem Fäulniß verhindernden Fluidum 
wie ed für anatomifche Zwede zu gefchehen pflegt. Dies 
zeigt, daß er nicht ein Theil eined Gegenflandes für ana- 
tomifche Zerlegung geweien fein Tann. Auch deöwegen 
konnte dies nicht der Fall geweien fein, weil über alle 
folche Gegenflände ein genaues Buch geführt wird. Fer⸗ 
ner fann gezeigt werden, daß diefe Körpertheile durch 
Jemand abgelöft worden find, der einen gewiſſen Grad 
anatomifcher Fertigkeit befeflen bat. 

„Wir kommen nunmehr zu derffrage: WurdeDr. Park. 
man durch den Gefangenen ermordet? Diefe Unterfuchung 
führt und zu der Erwägung von Thatſechen zurück, 

XVII. 


338 Professer Webster. 


welche dem Verſchwinden Parkman's vorausgingen. Wir 
werden Beweife liefern, wodurch die Beziehung zwiſchen 
dem Gefangenen und Dr. Parkman dargethan werben; 
ed fanden Verhandlungen über Geldangelegenbeiten zwi⸗ 
ſchen Beiden flatt, mit denen wir uns befannt machen 
werden. Schon 1842 und fortwährend feit jener Zeit 
war Dr. Webfter in feinen finanziellen Verhältnifſen 
fehr in Verlegenheit; dies ging oft fo weit, daß zu ber 
Zeit, wo die Ereigniffe, welche wir erörtern werden, ſtatt⸗ 
fanden, das ganze perfönlidhe Eigenthum Webfter’d an 
Parkman verpfändel war. 

„Dr. Parkman war ein Mann von beträchtlichen Ver⸗ 
mögen — er pflegte Anleihen zu machen — und ob» 
wol er ein freigebiger Mann war, wenn er fchentte, wer 
er doch durchaus genau in feinen Gefchäftsangelegenbei- 
ten. 1842 lich er dem Angeklagten 400 Dollars auf 
deſſen Handſchrift. So blieb es bi 1847, als ſich 
Parkman einer Gefelfchaft von Herren anfchloß, welde 
dem Dr. Webfter eine Summe Gelbe lieben, um ihn 
in den Stand zu feßen, feinen Creditoren gerecht zu 
werden. In Beziehung auf dieſes Geſchäft nahm Dr. 
Parkman von dem Gefangenen eine Verpfändung alles 
feined perjönlichen Eigenthums an, worin fein fanmt: 
licher Hausrath und fein Mineraliencabinet eingefchloflen 
waren. Diele Pfand diente auch dazu, ihm Sicherheit 
wegen der 400 Dollars, die fich jetzt auf 456 Dollars, 
27 Cents vermehrt hatten, zu verfchaffen. In dieſem 
Verhältnifle fand Dr. Parkman zu Dr. Webſter, als der 
Erftere erfuhr, daB das verpfändete Eigenthum von Letz⸗ 
term an feinen (Parkman's) Schwager, Robert ©. 
Shaw, verkauft worden fei, ohne daB dad Pfand von 
ihm felbft eingelöft worden war. 

‚Dr. Webfter hatte fih an R. G. Shaw um an 
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Darlehen gewendet und das dem Dr. Parkman verpfän- 
dete Mineraliencabinet ald Sicherheit angeboten. Dabei 
hatte er ihm feine Noth fo dringend vorgeftellt, und daß 
ein Beamter bereitd im Begriff ftehe, feine ſaͤmmtlichen 
Haudgeräthe für Schulden wegzunehmen. Shaw, der 
von den obigen Verhandlungen mit Parkman nichts ' 
wußte, hatte fich bereit erflärt, dem Dr. Webſter 1200 
Dollars vorzuftreden, und hat died auch in verſchiede⸗ 
nen Zahlungen, foviel mir bekannt ift, gefhan. 

„Als Dr. Parkman die Uebermachung diefer Minera- 
lien dur, Dr. Webſter an feinen Schwager erfuhr, wurbe 
er natürlich fehr aufgebracht. Er betrachtete fie ald eine 
betrügerifche Handlung von Seiten ded Gefangenen und 
war entſchloſſen, ihn zur Bezahlung ſeiner Foderung 
zu zwingen. Aus dieſem Theile des Berichts werden 
Sie, meine Herren, erſehen, warum Parkman von die- 
Tem Augenblide an den Gefangenen fortwährend als 
einen Schuldner verfolgte, welcher fein Vertrauen ge 
täuſcht Hatte. Auch werden Sie ferner fehen, meine 
Herren, daß Dr. Webſter immer viele Verzugsfeiften von 
Dr. Parkman erhalten bat und zwar unter dem Ver⸗ 
fprechen, Daß er ihn bezahlen wolle, fobald er feine Col⸗ 
Legiengelder einziehen Tönne. 

„Dr. Bebfter war Profeflor am Harvard-Gollege und 
zu gleicher Zeit Docent am Medical» College; feine Be⸗ 
zahlung als Ießterer erhielt er Lediglich durch die Colle⸗ 
giengelder. Die Profeſſoren der mebicinifchen Anftalt 
hatten mit einem fehr geachteten Hanne, Heren Pettee, 
ein Arrangement getroffen, wonach diefer als ihr Ein- 
nehmer bei den Studenten fungirte. (Duäftor.) 

„Im legten Semefter begannen diefe Vorlefungen am 
17. November. Schon am 9. November machte Dr. Park⸗ 
man einen Beſuch bei Dr. Webfter mit dem ftillen Entfchlufle, 
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Letztern zur Zahlung zu nöthigen, und mit dem Geban- 
Een, daß dieſer betrügerifch zu Werke gegangen fei, wie 
erwähnt worden; er beftand bei diefem Beſuche auf Zah⸗ 
lung. Dr. Webſter bittet ihn, länger zu warten, indem 
er vorfchügt, daß er Die Collegiengelder noch nicht erbal- 
ten habe, und bewog ihn, wie er felbft angibt, au län⸗ 
germ Aufihub. 

„Nun wird fich berausftellen, daß Dr. Webfter dieſe 
Collegiengelder, nachdem er fie erhalten, zu andern 
Zwecken ald zur Bezahlung der Schuld an Parkman 
verwendete. Er verauögabte fie zur Bezahlung von 
Schulden an feine Eollegen Profeflor Bigelow und An⸗ 
dere. Dr. Parkman behielt ihn jedoch immer im Auge 
und fühlte fih nicht zufriedengeftellt durch feine Erklä⸗ 
rungen. Am 12. Rovember gebt er zu Herrn Pettee, dem 
Einnehmer, um fih zu vergewiflern, in welcher Lage 
Dr. Webſter's Angelegenheiten ſich befinden und wienic 
derfelbe an Gollegiengelder für Webſter eingenommen 
haben möge. Am 14. November wiederholt er dieſen Beſuch 
bei Heren Pettee und droht dann mit einer gerichtlichen 
‚ Beichlaglegung der Gelder. Darauf gibt er dem Ein- 
nehmer zu erfennen, daß Dr. Webfter ein unredlicher 
Menfch,fei- Am 19. Rovember geht er wieder zu Dr. Web⸗ 
ſter und erflärt mit großer Beftimmtheit und beinabe 
zornig: „Daß etwas wegen ber Zahlung dieſer Schul 
gefchehen müfle.” Den nächften Morgen, am 20. Ro: 
vernber, ſchreibt Dr. Webfter ein Billet an ihn mit Be 
zug auf denfelben Gegenftand. Am 22. November (Don: 
nerftags), Tags vor feinem Verfchwinden, fuhr Parkman 
nad Cambridge (wo Webſter wohnte), um Dr. Webfter 
zu eben. 

„Dies find die Begebenheiten bis zum Morgen feines 
Verſchwindens. An Ddiefem Morgen, 23. November, 
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ſprach Dr. Webſter im Hauſe des Dr. Parkman ein 
und machte hier eine Verabredung, ihn in ſeinen Zim⸗ 
mern (im Mediciniſchen Collegium) um 1%, Uhr zu er⸗ 
warten und zu bezahlen. Dann geht er ungefähr um 
9 Uhr in das Medicinifche Collegium und hat bier eine 
Zufammentunft mit Herrn Pettee, dem Einnehmer, welcher 
in Folge deſſen, was Parkman ihm gefagt bat, ſehr wünicht, 
alle Gelder loszuwerden, welche etwa für Dr. Webfter 
durch feine Hände gegangen waren. Dr. Webſter findet 
Herrn Peltee im Medicinifchen Collegium, und dieſer 
zahlt ihm bier 90 Dollars, den Reft deffen, was Dr. 
Webſter zufam, und unterrichtet ihn dort von Dr. Parks 
man’d Neußerung gegen ihn, daB er mit gerichtlicher 
Beichlagnahme gedroht habe 1. Darauf erwidert Dr. 
Webfter, daß er binfür Feine weitere Verhandlung mit 
Dr. Parkman haben werde, indem er mit ihm ſich ab⸗ 
gefunden habe. Diefe 90 Dollars hatte Dr. Webſter, 
wie ich ebenfowol bier ald an anderer Stelle erwähnen 
muß, von Anfang bis zu Ende benutzt, um die Erwar⸗ 
tung Dr. Parkman’d aufrecht zu erhalten. Aber mit 
Feiner einzigen Summe aus den eingenommenen Colle⸗ 
giengeldern wurde eine Zahlung an Dr. Parkman gemacht. 

„Diefe MO Dollars, welche er am Morgen ded Tags 
erhielt, wo er eine Zufammenktunft mit Dr. Parkman 
im Medicinifchen Collegium verabredet hatte, waren noch 
am folgenden Zage in feinem Beſitz und wurden von 
ihm in der Charles River Bank in Cambridge deponirt. 
Die Anweifung, welche Dr. Webiter von Herrn Pettee 
erhielt, wurde von Erſterm für fein Guthaben in der 
Charles River Bank deponirt. 

„Bemerft muß hier werden, daß die Zage, an welchen 
Dr. Webſter Vorlefungen bielt, Dienflag, Mittwoch, 
Donnerflag und Freitag waren. Sonnabends und Mon⸗ 
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tags waren Feine Vorlefungen. Nach der Vorleſung am 
Freitag follte weder Licht noch Feuer in feinen Zimmern 
fein. Allein aus den Zeugenausjagen wird fich heraus⸗ 
fielen, daß Dr. Webfter noch ſpät in der Naht des 
Freitags und ebenfo Sonnabends- und’ Sonntagsnacht 
in feinen Zimmern geweſen ift. Die Thüren waren dann 
verfchloflen, obwol died vorher nie Der Kal geweſen iſt; 
ber Schlüffel der einen Thür war nicht an feinem ge- 
wöhnlichen Plage. Sormabends, ald an welchem Tage 
gereinigt wurde, begab fich der Hausmann Littlefield in 
Dr. Webſter's Hinterzimmer, ein Zimmer, weldhes an 
Dr. Webſter's Auditorium flößt, um in das Laborato⸗ 
rium zu gelangen; allein Dr. Webfter befahl ihm, einen 
andern Weg zu nehmen. 

„Ih babe bereit erwähnt, meine Herren, daß Dr. 
Parkman's Freunde forgliche Nachforſchungen nach ihm 
in dieſer Gegend der Stadt hielten. Am Sonnabend, 
demfelben Zage alfo, hatten fie fein Verſchwinden in 
fünf verfchiedenen Zeitungen befannt machen laflen. Es 
wird ſich herausſtellen, daß Dr. Webfter eins der fünf 
Zeitungsblätter halt, welche die Ankündigung enthielten. 
Ebenfo wird Ihnen, meine Herren, der wichtige Umſtand 


dargethan werden, daß Dr. Webſter's Verhältniß zu ei- 


nem der Glieder der Parkman’fchen Familie auf befon- 
dere Weile intim war. Der erfle Aufſchluß, welchen 
Dr. Webſter gab, gefchah bei einem Zufammentreffen, 
welches zwifchen ihm und Dr. Francis Parkman am 
Sonntag Nachmittag flattfand. Wahrend der Nacht 
vom Freitag zum Sonnabend und an diefem Sonntage 
befand ſich die Familie Parkman in großer Angft und 
Unruhe. Wohlan! Etwa zwilhen 3 und 4 Uhr am 
Nachmittag jened Sonntags vertraute Dr. Webſter dem 


Dr. Francis Parkman, dem Bruder des Dr. George 
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Parkman, daß der Lebtere am Freitag bei ihm geweſen 
fi. Die Art, wie er diefe Eröffnung machte, fiel Dr. 
Francis Parkman fehr auf und machte damald einen 
tiefen Eindrud auf ihn. Auch erzählte Dr. Webſter 
den Freunden Parkman's, DaB der Lebtere zwifchen J und 
2 Uhr am Freitage bei ihm geweſen fei, um fein Gelb 
in Empfang zu nehmen, und daß er, nachdem er bezahlt 
worden, dad Geld raſch weggenommen und, ohne eine 
Beicheinigung der erhaltenen Zahlung zurüdzulaffen, habe 
fortgeben wollen. Nachdem er ihn zurüdgerufen, babe 
er eine Feder ergriffen, habe fie über die Unterfchrift ge⸗ 
zogen, fei binausgeftürzt und die Treppe hinab, zwei 
Stufen auf einmal nehmend, und habe gefagt, er wolle 
dafür forgen, daß die Verpfändung in der Kanzlei aus⸗ 
gelöfcht werde. Auch fagte er, daB er fich nicht erinnere, 
in welchen Geldforten das gezahlte Geld beftanden habe, 
außer daß unter den Banknoten eine von 100 Dollars 
auf die Neuenglandbant geweien fe. Die Angaben, 
welhe Dr. Webfter gegen verfchiedene Perfonen über 
Denfelben Gegenftand gemacht bat, find außerft unüber- 
einftimmend und zeigen, Daß alle feine Erzählungen bloße 
Mörchen und Erfindungen gewefen find. 

„Sie werden ferner eine Menge Thatfachen in Erwä⸗ 
gung zu ziehen haben, welche auf Dr. Webſter's Beneh⸗ 
men während diefer Woche Bezug haben. Sie erinnern 
fih, daß es die Erntefeſtwoche war. In diefer Woche 
wurden Feine Vorlefungen gehalten und ed war unge: 
wöhnlich, während der Zeit einzuheizen, und doch war 
Dr. Webfter dort und unterhielt Feuer von einer flär- 
fern Hitze ald jemals geichehen war. Wir werden Ihnen 
Darthun, dag er ſchon am Dienftag diefer Woche mehre 
große Angelhafen gekauft hat, die Durch die Zeugenaus⸗ 
fagen in einem gewiflen Grade mit diefen Leberreften in 
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Zufammenhang gefebt werden; daß er am Freitag wie 
der drei Fiſchangeln kaufte, mit welchen eine Art Ver 
hakung gemacht war; daß um den Schenkel in der Thee⸗ 
fifte ein Stück Schnur gebunden war, welches dem an 
dem Haken befeftigten ahnlich war. 

„Ich babe bereitd auf das Betragen und den Aufent⸗ 
halt des Gefangenen während diefer Woche bingewiefen, 
auf die Thatfache, daß feine Zimmer am Montag und 
Dienftag durchſucht worden find. Die Zeugen werden 
darthun, daß feine Zimmer fhon am Montag der Form 
wegen von den Polizeibeamten durchgangen worden find, 
ohne daß ein Verdacht obwaltete, DaB am Dienftag, wo 
fie durch Herrn Kingsley mit der Polizei wieder durch⸗ 
ſucht wurden, gewiſſe Dinge Verdacht erregten. Es war 
ein belled Feuer im Heizofen, und Dr. Webfter fchien 
beforgt, die Aufmerkfamkeit der Unterfuchenden vom Ab» 
tritt und Heizofen abzuleiten, indem er diefelbe zu andern 
Localitäten lenkte. 

„Am Montag gab Dr. Webfter dem Boten Anwei⸗ 
fung, einige Holzwellen von Cambridge in fein Zabora- 
torium zu bringen, und da der Schlüffel nicht an feinem 
gewöhnlichen Plage oder fonft zu finden war, ließ dieſer 
‚ fie außen vor der Thür. 

„Man wird finden, dag Dr. Webfter fehr forgfam 
war, glauben zu machen, daß man Dr. Parkman habe 
nach Cambridge gehen fehen. Auch ging er zu einem 
in Bofton wohlbefannten Handwerker am Freitag und 
beftellte eine große Blechkiſte, die fo eingerichtet fein 
follte, daß er fie ſelbſt verlöthen könne. Bezüglich des 
Gebrauchs, der von diefer Kifte gemacht werden follte, 
fcheint es, er habe fich ſelbſt widerſprochen. Auch find 
andere Thatjachen vorhanden, welche zeigen, daB im 
Raufe der Ereigniffe die flumme Natur in diefem Ge: 
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fangenen ihre eigene Wahrheit ausgeredet habe. eine 
Ausrufungen in einem Yugenblide, wo er ſich nicht beo- 
bachtet glaubte, haben eine tiefe Bedeutung. 

„In Folge des Verdacht, der in Littlefield, dem Por⸗ 
tier, dur Dr. Webſter's Angaben am Sonntag rege 
geworden waren, begannen am Donnerflag Nachforſchun⸗ 
gen in dem Abtritte unter Dr. Webſter's Zimmer. Litt⸗ 
Vefield verfolgte diefe Nachforfchungen unter der Anlei- 
tung der DDr. Bigelow und Iadfon. Er ließ von 
feiner rau die Annäherung Webſter's bewachen, allein 
nicht die eined andern Profeflord. Ich will erinnern, 
daß Littlefield's Lage von der Art war, daß er in Hin» 
fiht feiner Einnahme von den Profefloren, befonders 
aber von Dr. Webfter abhängig war. Erſt nach der 
Dadurch herbeigeführten Entdeckung wurde Webfter ver- 
haftet und fein Betragen in diefer Beziehung zeigt feinen 
Charakter und wie man ſich auf feine Angaben verlafien 
Tann. Er befchuldigte Littlefield ein Verfchwörer zu fein, 
und doch fagte er, die Leberrefte rührten ebenfo wenig 
von Parkman ber ald von ihm ſelbſt. Er fragte auch 
Kittlefield am Dienftag (27. November), ob er Freimaurer 
fei und ob er feinen Truthahnbraten für das Erntefeft 
Thon habe? Und ats diefer auf die legte Frage verneinend 
antwortete, gab er ihm eine Anweifung auf einen Vic 
tualienhaͤndler für einen Erntefefttruthahn, das einzige 
mal, daß er ihm ein Gefchen? der Art gemacht hat. 

„Es war gewiß, daß bie Meberrefte, Handtücher ıc., 
Die man im SKanalgewölbe fand, durch den Abtritt in 
Daflelbe gebracht fein mußten; zu dem letztern aber hatte 
Dr. Webſter, der Angeflagte, den Schlüffel in feiner 
Taſche; es konnte außerdem nichts als Waſſer von der 
See durch die Mauern des Gewölbes dringen. Ein 
großes Bündel Schlüſſel, die mit einer Feile für jede 
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Zhür im Collegium paflend gemacht waren, wurde in 
Dr. Webſter's Befig gefunden, und feine Erklärung dieſes 
Umftandes ift in Feiner Hinfiht genügend. In feinen 
Taſchen wurden Papiere gefunden, die zwei verfchiebene 
Erzählungen von feiner Zufammenkunft mit Dr. Park 
man geben und welche unvereinbar find. Daß er nad 
feinem Verhöre verlangt, daß er feine Kamilie aufgefo- 
dert, geheime Papiere zu verwahren, welche feine Bezie⸗ 
bungen zu Dr. Parkman erklären, und Briefe, von Schreib» 
verftändigen für feine Handfchrift erflärt, welche den 
Verdacht vom Mediciniſchen Collegium ableiten follten, 
dies Alles werden Umflände werden, welche ermogen 
und erflärt werden müſſen.“ 

Auf diefe Entwidelung geftüßt, trug der Anwalt auf 
Verurtheilung des Angefchuldigten an. 


Die Zeugenausfagen begannen darauf. Auf Antrag 
der Rathes für den Angeklagten wurden zuvörberft ſämmt⸗ 
fiche Zeugen entfernt bis auf Die, welche ald Medicine 
von Fach berufen waren. 

Der erſte Zeuge, Kingsley, des verfchwundenen 
Parkman Agent, bekundet, wie man ihn am Kreitag 
Mittag in feiner Familie vermißt, wie darauf Zeitungd 
inferate erlafien worden und er ſelbſt am folgenden Sonn 
abend, mis Hülfe von Zreunden und Polizeimäannen 
die Straßen nach ihm durchfucht und auch die Richtung 
aufgefunden, die Parkman am Freitag Morgen einge 
ſchlagen, bis er zur bewußten Stunde in das Collegium 
der Mediciner eingetreten. Er durchftreifte auch dab 
Collegium felbft, wo Webſter zuerft auf ihr Klopfen nicht 
öffnen wollte. Ald er ed getban, bemerkten fie in feinen 
Zimmern zwar nichtd Werbächtiges, weil fie überhaupt noch 
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Beinen fpeciellen Verdacht hatten, aber auch nicht die ger 


zingfte Unruhe an Webfter felbft. Nur an einer Thür 
fagte er ihnen, in dem Kleinen Zimmer bewahre er feine 
gefährlichen und koſtbaren Gegenftände auf. Der Poli 
zeimann Clapp begnügte fich durch die halb geöffnete 
Thür bineinzubliden. Zuvor hatten fie Littlefield's Kel⸗ 
lerwohnung aufs genauefte burchfucht, ohne irgend etwas 
zu entdeden. — Am Rachmittage kam Kingsley mit 
noch mehren Polizeileuten wieder und hielt eine genauere 
Nachſuchung. Webfter öffnete ihm diesmal fchneller. 
Sie fanden im Heizofen des Laboratoriums ein ſtarkes 
Feuer, die Afche unter dem Roft fchien aber ſchon weg⸗ 
gekehrt. Sie fahen in einem Winkel eine Theekiſte mit 
Mineralien und Lohe oben. Sie fragten nach einer 
Heinen Thür, wohin fie führe. Littlefield fagte: das fei 
Webſter's Privatabtritt, er habe den Schlüffel dazu. Aber 
Webſter fuchte die Aufmerkſamkeit der Suchenden bald 
auf andere Gegenftände zu lenken. Pſychologiſch ift von 
feiner weitern Ausfage Folgendes von Intereſſe: 

„Die Nacht nach der Verhaftung Webſter's war ich 
um 10 Uhr im Gefängniß in feiner Zelle. Die HB. 
3. D. Parker, Starkweather und Dr. Gay waren mit 
zugegen. Er lag in diefer vorläufigen ober Abſteigezelle 
und wurde gefragt, ob er nicht im Stande ſei aufzu- 
fliehen. Er verneinte dies. Nach einiger Zeit wurde 
er aufgehoben und in die Dienerflube gebracht, wo er 
Waſſer verlangte. Man febte das Glas an feinen Mund, 
ee bog feinen Kopf fehr fehnell nieder und verſchüttete 
das ganze Waſſer. Seine Hände waren nicht frei. Er 
zitterte und fchien über und über krampfhaft bewegt. 
Ich habe nie Semand in einem folchen Zuftande gefehen. 
Bald darauf äußerte Dr. Webfter, er wünfche feine Fa- 
milie zu benachrichtigen, wo er fe. Er fprach oft von 
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feiner Familie. Parker fagte ihm, es ſei wunſchenswerth, 
daß er mit und in das Mebicinifche Collegium sc 
indem dort Einiges zu ſehen fei, was er vielleicht erklä 

ren könne. Er fagte, er fei bereit zu geben, daß er aber 
dort nichts wifle und nichts erflären könne. Als er von 
dem Boden der Zelle aufgehoben wurde, ſchwitzte er fehr 
beftig, aber er fagte felbft, daB er gewaltig an den Füßen 
friere. Man feßte ihn in einen Wagen, und Alle, außer 
mir, ‚begleiteten ihn in das Collegium. Ich langte da» 
ſelbſt an, ale fie in dad Laboratorium getreten waren. 
Webfter wurde von einem Beamten an jeder Seite auf: 
recht erhalten. Man fchlug vor, die Thür zu feinem Pri- 
vatzimmer zu Öffnen, und verlangte von ihm den Schläflel. 
Er fagte, Elapp babe ihm denfelben abgenommen. Die 
Thür wurde fodann erbrochen. Ich glaube, ich war es, 
der nach dem Abtrittfchlüffel fragte. Dr. Webfter fagte, 
er hänge am Leichenbrete. Wir konnten ihn nicht finden. 
Starkweather, ein anderer Polizeimann, fand irgenbwo 
einen Schlüffel, aber er paßte nicht. Webſter fagte dann, 
Jemand habe ihn geftohlen. Die Thür warb erbrochen. 
Nachdem wir bier etwa 15 Minuten verweilt hatten, 
wurde davon gefprochen, daß Knochen in dem Heizofen 
gefunden worden wären. Als wir hierauf zur Fallthür 
famen, durch die man hinabfieht, entdeckte Jemand Theile 
eined ‚menfchlichen Körpers, beftehend aus dem Becken, 
dem rechten Ober» und Unterſchenkel, und Iangte fie her⸗ 
auf. Sie wurden auf ein Bret gelegt, wo Webſter fie 
ſehen Tonnte, aber ſoviel ich gehört habe, fagte er Damals 
nichts. Er erfihien fo aufgeregt wie zuvor. Er ſtand 
etwa 8 Zub von den Körpertheilen. Nach weitern 15 
Minuten. wurde Webfter ind Gefängniß zurüdgebradt. 
Um folgenden (Sonnabend) Nachmittag war ih eben 
falls im Collegium, als andere Theile eined menfchlichen 
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Körpers in einer Theekiſte vom Beamten Fuller gefun- 
den wurden. Die Theekiſte wurde in bie Mitte der 
Stube gebracht, umgewendet, aufgehoben, und der Thorax 
und der inte Schenkel, die in Lohe gepadt waren, fielen 
heraus. Auch war ein langes Jagdmeſſer unter den 
berauögefallenen Dingen. Eine Schnur war um den 
untern Theil des Schenkels gebunden. Die Theile wur- 
den gewafchen und blieben in der Verwahrung der Beam- 
ten. Ein Dolchmeffer, an welchem Blutſpuren zu haf⸗ 
ten fchienen, wurde ebenfalls gefunden. Am Sonntag 
Nachmittag (folgender Zag) war ich ebenfalls im Goller 
gium, und ed wurden ein Paar Pantalond und ein Paar 
Pantoffelſchuhe vom Beamten Butman, glaube ich, ger 
funden. Soviel ih weiß, war Dr. Ch. T. Jackſon dabel 
zugegen. Die Pantalons wurden aus einem Wand» 
fhrante oben an der Zreppe, die hinab ins Laborato⸗ 
rum leitet, genommen. Es waren Flecke daran, die ich 
für Blut hielt. Ich glaube, Butman bebielt fie in Ver⸗ 
wahrung. Ich bemerkte auch eine Fleiſcherſaͤge (Fuchs⸗ 
ſchwanz, den die Fleifcher ſtatt des Beils zum hellen 
Des Fleifches und der Knochen gebrauchen), dic an jenem 
Nachmittage gefunden worden war. Un dem Griffe der 
felben war Blut.” 

Der Zeuge verwahrte feinen ehemaligen Mandanten, 
Parkman, gegen die Behauptimg, daß er, wenn er in 
Zorn gerathen, gemein geworden; höchftend, wenn er un⸗ 
redfich behandelt war, habe er fich des Ausdrucks ‚der 
Schurke‘ bedient. Auch auf dem Meſſer in der Thee⸗ 
Lifte hatte er Spuren gefunden, die von Blut berzurühren 
ſchienen. 

Der Bediente in Parkman's Hauſe beſtätigte, was 
wir aus der Anklage über die häuslichen VBerhältniffe 
deſſelben willen; auch daß ein Mann, den ex nicht 


350 Professor Webster. 


kannte, am Morgen bed Freitag (23. November) auf 
11/, Uhr feinen Herrn zu einer Zuſammenkunft beftellt 
und Parkman zugefagt babe. ' 

Parkman's Schwager, Robert Shaw, befunde 
ebenfalls über feine Verhältnifle zum Verſchwundenen und 
zu Webfter, wie die Anklage angibt. Er hatte 3000 
Dollars Belohnung für den Iebenden Parkman, 1000 
Dollars für Auffindımg des Zodten ausgeſetzt. Die ihm 
vorgezeigten und zuſammengeſetzten Ueberreſte hielt er für 
den wahren Leichnam des feligen Schwagerd. „Das eigen- 
thümliche lichtgraue Haar auf ber Bruft und andern 
Theilen und die falfchen Zähne fcheinen mir ganz iden- 
tifh.” — Die Geldangelegenheit gab er genamer an. 
Webfter hatte, in dringenditer Verlegenheit, ſchon im 
Frühlahr 1849 von ihm 1200 Dollars erbeten unb ge 
gen Werpfändung feiner Mineralienfammlung das Dar 
lehn erhalten (ed war auch vom Verkauf derfelben bie 
Rede). Als Shaw feinem Schwager diefen Handel ge 
legentlich mittheilte, erfuhr er von Parkman, daß Web⸗ 
ſter die Mineralien gar nicht verfaufen könne, ba er fie 
ihm fhon im Jahre 1847 verpfändet; „es ſei ein grober 
Betrug von Seiten Webſter's, und derfelbe müfle ge 
fteaft werden‘. Darauf ward das Abkommen von Web⸗ 
ſter's Freunden getroffen, die ihm durch eine Subſcrip⸗ 
tion bie Mineralien abkauften und mit dem Gelbe zum 
Theil ſein Slaäubiger befriedigten. 

Der Citymarfhall Francis To dey hatte fih am30.N- 
vernber auf die Rachricht von dem Auffinden menfchficher 
Ueberrefte in das Souterrain des Collegiums begeben. 
Seine Ausſage lautet: 

„Hier hoben wir eine Fallthür auf, unterhalb welcher 
wir unfern Weg durch einen engen und unebenen Gang 
von 60-70 Fuß Länge nahmen, bis wir zur Scheide 
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wend und der Grundmauer kamen. Das Loch, das 
Littlefield, wie er fagte, gemacht hatte, befand ſich in der 
Scheidewand. Diefe Deffnung dur die Scheidewand 
geflattete Zutritt zu dem Gewölbefanal, der, wie Little⸗ 
field fagte, zu Dr. Webſter's Privatabtritt gehört, und 
der auf der weitlihen Ede des Gebäudes ſich befindet. 
Dad Loch war neu Wir holten Licht, Clapp ſteckte 
den Kopf durch Die Höhle und hielt das Licht hindurch, 
und ich felbft fah etwas liegen, was ich für menſchliches 
Fleiſch hielt. Clapp und Littlefield krochen nun duch 
das Koch in den Kanal und reichten diefe Theile heraus. 
Dr. Bigelow erflärte fie auf mein Befragen für Theile 
eined menjchlihen Körpers. Sie beflanden aus dem 
Beden, einem Ober⸗ und einem Unterfchenkel. Ich fand, 
daß Fein anderer Zugang zu dem Kanal fei ald durch 
Dr. Webſter's Abtrittsbrille Wir börten Iemandes 

Schritte über und, und Jemand bemerkte, Dr. Webfter 
fei in feinem Gefchäftszimme. Wir fanden jedoch Nie- 
mand. Wir gingen dann ins Laboratorium, zum Heiz 
ofen, wo einer der Anweſenden Knochen, die mit Aſche 
aufammengebaden waren, aus dem Heizofen nahm. Ich 
befahl, Alles ſtehen zu laſſen wie es fei, und ließ Dr. 
Webfter von Cambridge durch Clapp und Starkweather 
holen. Eine Beamtenwache blieb im Gollegium mit 
ſtrengem Befehl, Alles genau zu beobachten und nichts 
zu verändern. — Als ich an der Deffnung, durch die 
ich die Ueberreſte ſah, ſtand, glaubte ich etwa 18 Zoll 
gerade unter dem Abtrittsloche des Dr. Webſter mich 
zu finden. Die Ueberreſte Iagen nicht gerade unter bem 
Loche des Abtritts; einer davon lag näher an ber Höh⸗ 
lung, die durch den Wall gebrochen war; die andern la⸗ 
gen in anderer Richtung. Ob Ebbe und Blut durch den 
Kanal dringen, kann ich nicht ſagen. Die Ueberreſte 


352 Professor Webster. 


hatten fo lange auf dem Boden gelegen, Daß der Schmuz 
daran feft Fiebte. Ich follte jedoch meinen, DaB Ebbe 
und Flut durch diefen Kanal geben müßten.” 

Mehre Zeugen beftätigten, den Dr. Parkman um bie 
angegebene Zeit auf dem Wege nach dem Collegium ge 
ſehen zu haben. Andere hatten ihn hineingehen fehen, 
noch andere konnten fich nicht denken, wie er, ohne von 
ihnen gefehen zu werden, aus dem Collegium wieder 
hinausgehen Fünnen. 

Be einem Kaufmann Holland hatte Parkman, vor 
dem Hineingehen, einen Papierfad mit den gefauften 
Salat zurüdgelafien, mit der Bemerkung, ihn in 5 Mi- 
nuten wieder abholen zu wollen. Er hatte fih nicht 
wieder gezeigt, 

Der Coroner Jabez Pratt ſah Dr. Webfter am 
30. November im Gefängniß. Er fagte über fein Be 
nehmen ganz wie der erfte Zeuge Kingsley aus: „Die 
gefundenen Körpertheile wurden an einem möglichft küh⸗ 
len Plate aufbewahrt. Am Sonnabend ſah ich andere 
menfchliche Körpertheile. Ich nahm Alles, was an Knochen 
im Heigofen war, felbft heraus und wies die Beamten 
an, auf jedes Stückchen Metall und Knochen in der Aſche 
zu arten. Stüde des Metalls fchienen mie Gold zu 
fein. Oben auf dem Haufen im Heizofen lag viel Aſche. 
Ih fand Stüde Knochen, bie mit Afche zufammtenge 
ſchmolzen waten, andere hingen an den Badfteinen des 
Heizofend und ich brach fie mit einem frummen Stüd 
Eifen. 106. Mehr nach dem Boden des Heizofens zu 
fand ih ein Stüd fünftliher Kinnlade, etwa einen 
ZoU lang mit Tünftlichen Mineralzähnen darin. Sch weiß 
nicht, ob fie ein „Satz Zähne” genannt werben fonntn 
ober nicht. Ich glaube, ed wurden noch zwei einzelne 
Zähne ‚gefunden. Diefes Stück Kinnlade und bie Zähne 
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ließ ich dem Dr. Winslow Lewis übergeben. Ich fand 
fie unten im letzten Drittel ded Haufens im Heizofen. 
Der Haufen war etwa ein Fuß hoch. Die Veberrefte 
der Aſche find noch im Collegium. Einige Mitglieder 
des Medicinifchen Comite waren am Sonnabend Nach⸗ 
mittag wieder im Collegium, und dad ganze Comite 
war Sonntags zugegen. Dr. Wyman nahm einen Theil 
der Knochen zur Prüfung und Andere andere Theile zu 
demfelben Zwecke. Die fleifhigen Theile des Körpers 
wurden in eine Kifte gelegt und im Abtritte, welcher 
vernagelt wurde, verwahrt... Dr. Webfter hatte eine 
große Blechfifte bei Herrn Waterman in Cornhill be: 
ſtellt, welche Lebterer aus feinem Haufe zu haben wünſchte. 
SH ging mit Herrn Parker dahin und ließ fie in meine 
Dfficin bringen. 

Der eben erwähnte Arzt Winslom Lewis hatte mit 
andern Aerzten die fünf aufgefundenen Körpertheile über: 
nommen, um den Bericht für die Coroner daraus zu ent⸗ 
werfen. Dan hatte die fünfte Bruftrippe zerbrochen ge⸗ 
funden, eine rauhe Deffnung gerade unfer der linken 
Bruftwarze, die in der Bruft bis in die Herzhöhle reichte. 
Dos Herz fehlte. Die zufammengefegten Theile gaben 
einen Körper 5 Fuß 10%, Zoll hoch, der einer bejahrten 
Derfon angehört haben mußte. Es war nichtd am Aeußern, 
was dem wiberftritten, daß der Körper dem Dr. Park 
man angehört. Eine in der Anatomie erfahrene Hand 
mußte die Theile getrennt haben. Der Theil der Bruft, 
worin die Wunde, war durch ein chemifches Agend an- 
gegriffen. Beſchwören mochte er nicht, dag die Wunde 
von einem Stich herrühre. Die Höhle drang gegen bas 
Haz. Der Zeuge wußte auch nicht mit Beftimmtheit 
anzugeben, wieviel Zeit wol erforderlih, um einen 
menfchlichen Kopf und die andern Xheile des Körpers 
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zu verbrennen. Gemwöhntich würde ein Menich, der ins 
Herz geftochen ift, mehr inwendig ald auswendig, b. h. 
mehr in die Herzhöhle, Blut vergießen. (Es war nam: 
lich ein Problem, wo das viele Blut geblieben, Das weit 
mehr fichtbare Spuren, als man fand, zurüdgelaffen haben 
müßte?) Der Fluß des Blutes in den Arterien hört fehr 
bald nah dem Zode auf, obwol ed 24 Stunden nad 
dem Zode noch aus den Blutadern fließen mag. 

Andere Yerzte flimmten der Ausfage ganz bei. 

Als Lewis zuerft nach der Wunde fab, hatte ein Beam⸗ 
ter mit dem Steden den Schmuz davon abgeſchabt, er 
glaubte zuerft, die Wunde felbft fei mit dem GSteden 
gemacht. Er überzeugte ſich bald andere. Das Fleiſch 
war (von dem chemifchen Agens) fehr mürbe. 

Ein andrer Arzt, Dr. Woodbridge Strong, ber 
fhon viele Sectionen gemacht, und einmal vom Körper 
eines Piraten, den er erhalten, das Fleiſch verbrannt, 
batte gefunden, daß, je trodener, barziger und leichter 
das Holz war, defto befier Die Verbrennung bed Fleiſches 
erfolgte. Doch dauerte ed 24 Stunden. Mit Stein⸗ 
fohlen, oder Anthracit, ging ed gar nicht. Er glaubte 
an einem Zheile der fraglichen Wunde einen reinen 
Meſſerſchnitt entdedt zu haben, würde aber nie, wenn e 
in Webſter's Lage geweſen wäre, dad Verbrennen eine 
menfchlihen Körpers in einem SHeizofen verfucht haben. 
Diefer Zeuge erregte das Kächeln der Richter und fogar 
ded Angeblagten. 

Der Demonftrator vom Collegium, Dr. Ains worth, 
befundete, daB über jeden eingebradhten Leichnam en 
Protofol aufgenommen werde. Sein Actenheft fei in 
der Beziehung ganz vollftändig. 

„Ich babe am 30. November gleich meine Bücher 
geprüft und war überzeugt, daß die fraglichen Körper 
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theile nicht von einem Gadaver herrührten, der mir je 
mals übergeben worden war. Wenn ich einen Cadaver 
erhalte, injicire ich die Arterien mit einem Fluidum, um 
Die Fäulniß zu verhindern. Ich habe die Arterien ber 
gefundenen Körpertheile unterfucht und mich überzeugt, 
daß eine folche Injection der Arterien daran nie flatt- 
gefunden bat. Dr. Webfter bat amtlich durchaus Feinen 
Zufammenhang mit dem anatomifchen Departement des 
Collegiums. Ich babe keine Merkmale gefunden, daß 
die Theile für anatomifche Zwede zerfchnitten worden. 
feien; glaube nicht einmal, daß dies Durch einen geſchick⸗ 
ten Anatom gefchehen fei, aber ed mag von Jemandem 
geſchehen fein, der Sectionen mit angefehen bat. In 
der That ift es nicht leicht, Die Haldbeine von den Brufl- 
beinen zu trennen, allein ed kann auch nur auf die Art 
gefchehen, wie ed gefchehen ift, wenn man fie nicht zer⸗ 
brechen will.” 

Der Chemiker Dr. Jackſon hält die Veberrefte der 
im Heizofen gefundenen Stoffe nicht für beftimmt zu 
anatomifchen Zweden. Er hatte Spuren gefunden, daß 
eine Auflöfung von Pearlſalz (phosphorfaurem Natrum) 
auf die fleifchigen Theile gebracht worden. Die Knochen 
im Heizofen waren zum Theil mit Aſche zufammenge- 
fhmolzen ; er hatte menfchliche Zahne, die gefüllt geweſen, 
erkannt, einen Sag mineralifcher Zähne, welche augen» 
ſcheinlich an einer Goldplatte befeftigt geweſen, gefunden, 
fowie viele Stückchen Glas, Gold, Silber und Kupfer. 
heile der Haut des Thorax, von ihm geprüft, ver 
riethen, daß Alkali darauf angewendet worden. Er fand 
Zleden an der Wand des Laboratoriums, am Fußboden, 
an den Meubled, einem Paar Pantalond und einem Paar 
Dantoffeln. 

Ein anderer Chemiker (de Say) war mit Jackſon 
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darin übereingefommen: daß ein menfchlicher Körper, in 
Feine Stüde gefchnitten und in einem großen Acid 
mit flarker Pottafche gekocht in Furzer Zeit aufgelöft wer: 
den könnte. Pottafche zum halben Gewicht des Körpers 
würde diefen fchon vernichten; weniger als diefe Duan- 
tität nur die Identität zerſtören. Sadfon hatte in 
Webſter's Laboratorium einen Kefjel mit fupfernem Bo- 
den, von 1 Fuß Quadrat am Boden, gefunden, worin 
ein Körper, fo in kleine Stüde gefchnitten, wol hätte 
binweggefocht werden Tönnen. Salpeterfäure würde der 
Pottaſche am nächften fommen. Dazu würde ein Por- 
zellangefäß gehören, und Salpeterfäure von gleichen Ge⸗ 
wicht mit dem Körper. Das Gefäß müßte offen fein, 
damit das Gas durch die Efie verdunften könnte. In 
den Fleden an der Wand fand er falpeterfaures Kupfer; 
auch die dunfeln Zleden auf der Treppe waren ed. Es 
ſchien abfihtlih auf ale Stufen der Treppe geträufdt. 
Wie falpeterfaures Kupfer auf Blut wirfe, batte er 
feine Erfahrung. SKupferflüde, in der Aſche gefunden, 
batten falpeterfaured Kupfer an ſich. Durchlöcherte 
Stüden Kupfer, die denen aus der Aſche entfprachen, 
wurden in einem Zifchlaften in ziemlicher Menge gefun- 
den. Aus den Dfen bervorgelangt, ſah er auch einen 
Perimutterhemdentnopf. Die Stüden Geldes, aus der 
Alche gewonnen, mochten einen Werth von 6—7 Dollars 
haben. — Das türfifhe Dolchmefler, im Laboratorium 
gefunden, gehörte, wie ibm befannt war, Webftern ei⸗ 
genthümlich an. Sadfon glaubte nicht, daß das Fleiſch 
im Heizofen des Laboratoriums verbrannt worden; es 
würde einen zu übeln Geruch gegeben haben. Man ſchien 
mehr der Anſicht, daB es zum Theil verkocht und ver- 
Dunftet worden. Das Bruftflüd war nicht abgekocht, 
aber Dad Haar auf dem Rüden abgefengt. Die Weich⸗ 


nd er ve er vr 


Professor Webster. 357 


heit und Corroſion des Zleifhed um Die Deffnung in der 
Seite des Bruſtſtücks war offenbar durch die Vereinigung 
von Poftafche und Feuer bewirkt. Salpeterfaured Kupfer, 
geträufelt auf ein Stück norwegifched Tannenholz, das 
von der Treppe abgefchnitten ward, ftellte diefelben brau⸗ 
nen Flecken ber, die fih auf der Treppe fanden. 

Der Zahnarzt Dr. Nathan Keep gab darauf das 
wichtige wohlmotivirte Gutachten ab, daß das ihm vor 
gelegte Gebiß und Zähne, oder die verbrannten Refte 
derfelben von ihm verfertigt und von Dr. Parkman ge⸗ 
fragen worden. Er war ganz ficher, Daß darüber Feine 
Tauſchung obwalte, 

Der Profeflor der Anatomie, Dr. Wyman, hatte 
Die verfchiedenen Körpertheile ald von ein und demfelben 
Körper berrührend mit höchfter Wahrfcheinlichkeit erfannt. 
Die Theile mußten von Jemand gefrennt fein, der ana⸗ 


tomiſche Geſchicklichkeit hatte, aber ſchwerlich zu anato⸗ 


miſchen Zwecken. Er glaubte an ein Einwärtsverbluten 
des Körpers nach einem Schlage auf den Kopf und ei⸗ 
nem darauf erfolgten Stich. Alsdann ſei ed, bei Deff- 
nung des Körpers leicht gewefen, das Blut zu entfernen. 
Die Fleden auf der Treppe hielt er nicht für herrührend 
vor Blut, fondern von Speichel beim Tabackkauen. Er 
Hatte Stücken aus den Pantalond und Pantoffeln unter 
ſucht und konnte mit vollem Bewußtfein bezeugen, daß 
die Fleden darauf von Blut herrührten. Zeuge hatte 
Die Knochen, welche aus der Dfenafche genommen, der 
forgfältigften Prüfung unterworfen, und ermittelt, daß 
fie foft fammtlih vom Kopfe berrührten. Die erhalte 
nen Theile der Kinnlade gehörten einer Perfon an, welche 
alle Badzähne der untern rechten Seite verloren hatte. 
Auch Fragmente der Ellenbogen, Finger, vom rechten Fuß, 
vom Knöchel und den Zehen hatte er entdedt. Ein oder 
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zwei Scnochenfragmente vom Kopf fahen aus, ald wen 
fie vor der Calcination zerbrochen worden wären. Dei 
Blut betrage gewöhnlich den fünften Theil des Gewichte 
eined menſchlichen Körpers. Trotz aller NRachfuchun 
hatte er aber Feine andern Blutſpuren finden können 
Von den Blutstropfen befundete er, daB fie nad 
48 Stunden eine bräunliche Farbe annehmen, alsdam 
aber in Jahrhunderten fih nit verändern. 
Menſchliches Blut läßt fi vom Thierblut unterjcheiden, 
wenigftens in den meiften Fällen. 

Der Profeflor, Dr. Holmes, Phyſiolog umd ne 
tom las in einem Auditorium, gerade Über Webſter's 
Laboraforium gelegen. Er las an dem reitage, wo 
Parkman verfchwunden war, von 1—2 Uhr. Er hatte 
aber nicht das geringfte Gefchrei, Geräufch, Peine Gplo⸗ 
fion gehört. Die Zimmer find fehr hoch. Er aber hatt 
auf dem Fußboden geftanden, während feine Schule 
ringsum auf bis zur Dede erhöhten Sigen fich befanden. 
Im Uebrigen ftimmte er durchaus mit den Wahrnehmur⸗ 
gen und den abgegebenen Urtheilen der andern Medinner. 

Der Polizeibeamte Eaton, der mit dem Stod dm 

Shmuz vom Rumpfe abgefchabt und zuerft die Höhle 
oder Wunde im Fleifch links und die Maffende Hau 
entdedt hatte, hatte auch gefunden, daß dieſe Wunde 
etwa fo groß geweſen, ald die Klinge des großen in da 
Theekiſte gefundenen Jagdmeſſers. 
Hiternächſt folgte ber Hauptzeuge, ber Portier Ephraim 
Littlefield, deſſen Ausfage fo wichtig ift, daß, mie 
angegeben, wir dieſelbe möglichft vollftändig herftelen, 
auch mit ihren vielfachen, in unferm Sinne, Auswüuͤchſen, 
weil die finnliche Anſchauung, die daraus fpricht, eben 
falls ihren Werth bat. Es war der vierte Gerichtstan 
an welchem er, ald der 26. Zeuge vernommen warb. 
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„Ich bin Thürhüter im Medicinifhen Collegium. 
Ich mache des Morgens euer an, bejorge dad Kehren 
und babe die allgemeine Aufficht über das Gebäude. 
Am 31. Dctober war ich fieben Jahre in dieſem Dienfte; 


drei Jahre war ich in demfelben Dienft im Collegium 


Mafonftreet (dem alten Medicinifchen Collegium). Ich 
enne Dr. Webfter, feit ih am Collegium war, früher 
habe ich ihn nicht gefannt. Den Dr. George Parkman 
babe ich feit 20 Iahren gekannt. An dem Montage 
(19. November) der Woche, wo er verſchwand, war ich 
zeitig Abends in Dr. Webſter's Hintersimme. Es war 
noch nicht dunkel auf der Straße Der Dr. Vebfter 
hatte drei Xichter brennen; im Zimmer war ed etwas 
dunfel. Dr. Webfter ftand am Zifche und ſah in ein 
Buch. Ich fland am Dfen und rührte Wafler um, 
worin Salz war. Er hatte ein chemiſches Buch in der 
Hand und fchien fehr aufmerkfam zu lefen. Während 
ich rührte, hörte ich nichts von Zußtritten, aber als ich 
aufblickte, ſah ich plöglih Dr. Parkman im Zimmer. 
Ich bemerkte, daß Dr. Webſter überrafcht war, ihn Ho 
plöglich in feinem Zimmer zu fehen, ohne zuvor zu klopfen. 
Beim Eintreten. fagte er: „Dr. Webfter, find Sie im 
Stande mich diefen Abend zu bezahlen?” Er fprach fehr 
laut. Dr. Webfter antwortete: „Nein, ich bin dieſen 
Abend nicht im Stande, Doctor!" Dr. Parkman ant- 
wortete, aber ich verfland nicht genau, was er fagte; es 
handelte fih darum, daß Dr. Webfter Etwas verkauft 
babe, das ſchon vorher verkauft geweien fei, oder der⸗ 
gleihen Etwas. Dr. Webfter antwortete: „Ich wußte 
nicht, daß es fo fei, aber wenn es der Fall ift, will ich 
es ind Gleiche bringen.” Dann fügte er hinzu: „Ich 
werde Sie morgen fehen, Doctor. Dr. Parkman fland 
der Thür fehr nahe und fagfe: „Etwas muß morgen 
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geicheben, Dr. Webfter.” Died war das letzte mal, Daf 
ich ihn im Collegium ſah. Ungefähr um 1’, Uhr cam 
nächften Zage (Dienflag, 20. November) kam Dr. Webſter 
zu mir und fragte mich, ob ich etwas Zeit habe; er habe 
ein Billet an Dr. Parkman zu fenden; ich dürfe es aber 
feinem Andern anvertrauen, fondern müfle es felbft hin⸗ 
tragen. Ich nahm den Brief, übergab ihn dem Knc- 
ben Iohn Marwell mit dem Befehle, ihn ſofort hin⸗ 
zutragen. 

An dem Tage, wo Dr. Parkman Abends in Dr. 
Webſter's Laboratorium kam, war er ſchon am Morgen 
dort geweſen. Um Mittag an dieſem Tage hatte ich 
auch mit Dr. Webſter ein anderes Geſpräch. Er fragte 
mich, ob das Gewölbe, worin die Ueberreſte von den 
Sectionen aufbewahrt würden, in Stand geſetzt fei? Es fei, 
fagte er, in der Facultät gefprochen worden, DaB es aus⸗ 
gebeflert oder ausgebaut werden folle. Er fragte, wie e 
gebaut fei? Ich berichtete ihm, daß es gerade unter fer 
ner Steinkohlentammer fei, zwifchen dem Laboratorium 
und dem Sectionszimmer. In der Kammer feien acht 
Zonnen Koblenz der größte Theil feiner Kohlen befinde 
fi) gerade darüber und babe die Mauer geipengt, we 
durch das ganze Gebäude mit Geſtank erfüllt worden fe. 
Er fragte mich, wie es ausgebeflert ſei? Ich antwortete 
ihm, es fei ausgebeſſert, und er wiederholte Die Frage: 
Wie? Ich Tagte ihm, dad Gewölbe fei mit Erde bedeckt 
worden. Er fragte mich, wie ich binuntergefommen fa, 
um ed aufzufüllen? Ich fagte ihm, wir hätten den Badı 
fleinboden im Eingange ind Sectionszimmer aufgehoben 
und hätten dann ein Zoch durchgehauen. Er fragte mic, 
ob Died der einzige Weg fei, unter bad Gebäude zu 
kommen? Ich antwortete ihm, daß unter feinen Zimmer 
ein anderer Weg fei, und befchrieb ihm, wie die Waͤnde 
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laufen. Er fragte, ob ich ein Licht in das Gewölbe 
bringen könne, und ich verneinte dies. Er fragte, ob 
ich defien gewiß fei, und ich fagte Ia, denn ich habe 
es vor zwei Tagen erft verfucht; ed wäre ausgegangen; 
die faule Luft habe es ausgelöfcht. Ich hätte es für 
Dr. Ainsworth verfucht, der da Etwas verloren habe; 
ich glaube, ed war ein Negerfchädel, der im Gewölbe 
macerirt werden follte. Ich hatte ihn an einer Schnur 
binabgelafien, aber die Schnur war verfault. Sch babe 
ein Licht binabgelaffen, aber ed fei ausgegangen. Er 
fagte: Er wünfche etwas Gas davon zu haben, um dann 
ein Erperiment zu machen. Ich fagte ihm, wie er es 
berausbelommen könne; die Flut fleige in das Gewölbe 
und prefle dad Gas herauf; und fragte, wie er das Gas 
daraus in ein Gefäß bringen wolle? Er entgegnete, er 
befige Apparate, mit weichen er died bewirken koͤnne; 
er wolle ed mich wiflen Iaflen, wenn er das Gas auf . 
fangen wolle. Nachher bat er nicht wieder davon ge- 
ſprochen. 

„Am Donnerſtag (27. November), ſagte er, ich ſolle 
ihm etwas Blut für ſeine Vorleſungen verſchaffen; ich 
nahm ein Quartglas von einem Wandbret und fragte 
ihn, ob das groß genug ſei. Er antwortete: „Ja, wenn 
Sie können, bringen Sie ed ganz voll, vom Maſſachu⸗ 
fettöhofpital.” Ich ging zu einem Studenten dort und 
fagte ihm, daß ich das Glas voll Blut für Dr. Webfter 
zu haben wünfche; er entgegnete, DaB wahrfcheinlich mor- 
gen früh Iemand zur Ader gelafien werden würbe und 
Daß er das Blut aufheben wolle. Am Freitag früh ging 
ich ins Hofpital und fah den Studenten; er fagte, daß 
er Riemanden zur Über gelaffen habe und daß ich Daher 
fein Blut erhalten könne Um 11%, Uhr ging ich in 
Dr. Webſter's Zimmer und fagte ihm Died; er antwor⸗ 
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tete, es fei ihm nicht lieb. Ich exinnese mich nicht, dat 
etwas Anderes deshalb gefprochen worden wäre umd das 
ih ihn an diefem Tage wiedergelehen hätte. 

„An diefem Morgen (Freitag) machte ich erft Feuer 
in feinem SHinterzimmer und nahm dann einen Beſen, 
kehrte die Dielen und warf den Kehricht ind Feuer; Dam 
wollte ich den Beſen hinter die Thüre, welche hinab in 
dad Laboratorium führt, fegen, wo ich einen ſchweren 
Hammer ftchen fab; Diefen hatte ich in den untern Zim- 
mern gefeben, aber nie bier oben; der Stiel war unge 
fähr 2 Fuß lang und von Weißeiche; fein Gewicht ſchaͤtze 
ich auf ſechs bis fieben Pfund; feine Schlagflädde war 
rund und von der Größe eines Apfeld, wenn er durch⸗ 
geſchnitten if. Ich nahm ihn mit mir die Treppe hinab 
ins Laboratorium und fehte ihn gegen das große Ge- 
wölbe, mo er die Gaſe bereite. Seitdem babe ich den 
Hammer nicht wiebergefchen. 

„Ungefähr um 2 Uhr ſtand ich in. dem vordern Ein- 
gang und ſah durch die Thür hinaus; ich glaubte de: 
mals, ed fei etwa. 1%, Uhr, glaube aber jetzt, idy babe 
wich geirrt; ich fab Dr. Parkman die Groveſtreet herab- 
fommen mit ſchnellen Schritten, er war Fruitſtreet gerade 
gegenüber. Ich legte mich auf die Bank zwifchen Thür 
und Dfen und wartete auf das Ende der Vorlefung des 
Dr. Holmes. Ich babe nicht gehört, dag Jemand in 
Dr. Bebſter's Zimmer gegangen oder. herausgefonumen 
wäre. Ic Ing. auf der Bank bis wenige Minuten vor 
2 Uhr und ging dann die Zreppe hinauf; ieh warte alle- 
mal an der Zhüre der Hörfäle, his die Borlefung aus 
iſt. Ich ging, gleich nachdem Dr. Holmes heraus war, 
binab und ſchloß die vordere Hausthüre Dann reinigte 
ih die Heizöfen und ließ das Material, um dad Feuer 
den nächſten Morgen auzuzünden, Dabei; dann ging id 
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hinauf in Dr. Webſter's Sinterzimmer und reinigte den 
Dfen, fobann ging ich in die mebicinifchen Hörfäle und 
reinigte da die Heizöfen. Sodann ging ich zu Dr. Web⸗ 
fter’d Laboratorium hinab, um da zu reinigen. Ich ging 
an die Thüre des Laboratoriumd die Treppe Binab, die 
von feinem Privatzimmer dahin fährt. Ich fand die Thüre 
von innen verriegelt, ging dann baum zu der andern 
Thüre des Laboratoriums und fand auch biefe von innen 
verriegelt. Ic; glaubte, ich höre ihn darin geben und 
vom Hahn der Waflerleitung das Wafler laufen. Ih . 
ging dann bie Treppe hinauf zw der Thuͤre, welche in 
den Hörfaal führt und ſich im vordern Eingange befin- 
Det, ftedte den Schlüͤſſel in das Schlüffelfoch, um auf 
zufthließen, fand fie auch unverfchloffen, jedoch von innen 
verriegelt. Darauf ging ich die Treppe hinab in meine 
Küche und legte mich nieder. Um 4 Uhr ungefähr kam 
ein Frauenzimmer, die fi) in meiner Wohnung damals 
aufhielt, in die Kammer und fügte, daß ein Herr mich 
zu fehen verlange. Ich ging an die Hausthlre-und fand 
da Heren Pettee; er kam in der Abſicht, einen Beleg⸗ 
zettel für den Studenten Ridgeway auszufüllen, weicher 
abgehen wollte Wir fülten fie alle aus bis auf einen 
für Dr. Webſter's Vorleſungen; diefen gab ich ihm ſelbſt. 
Ich Hatte einige von Dr. Webſter's Belegzetteln. Nach 
dem Herr Pettee weg war (er blieb etwa 15 Minuten), 
ging ich wieder an die Thüre des Laboratoriums und 
fend alle Thüren feit wie zuvor. Ich beforgte fodann 
die Keuter und reinigte fein Privatzimmer. Dr. WVebfter 
pflegte auf dem Zifche die Gläſer und Gefäße zu laſſen, 
die er in den Vorlefungen gebraucht hatte, und erfuchte 
mich ſtets, Br wieder zu reinigen. Ungefähr 5%, Uhr 
börte ich, als ich mich wieder in meinem Küchenzinmer 
befand, $emanden Die Zreppe, die zum bintern Aus» 
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gange leitet, berablommen. Diefe Perſon war Dr. Web— 
fter; er ſetzte das Licht, Das er brennend in der Hand 
trug, auf die Bank und verließ das Haus durch den 
öftlichen Eingang. 

„An diefem Abende börte ich nichts mehr von Dr. 
Webſter. Ich ging darauf in eine Geſellſchaft, wo ih 
bis 92/, Uhr blieb und etwa 10'/ Uhr nach Haufe fam. 
Zu Haufe angelangt, zog ich meinen Rod aus und ging 
das Gebäude zu fchließen; ich ging auch an die Trepp- 
thür des Laboratoriums und fand fie verfchloffen. Ich 
meine damit die Treppe, welche von meiner Kellerwoh⸗ 
nung binaufführt. Won da ging ich zu dem Gertiond- 
zimmer, um es zu verfchließen, öffnete die Thür der Vor- 
rathöfammer, fand aber Niemanden darin. Die Stu 
denten feciren darin bisweilen bis 9, 10 auch bis 11 Uhr 
Nachts. ch verriegelte dad außere Thor und legte mich 
darauf zu Bette. 

„Am Sonnabend, den Zag darauf, machte ih un 
allen Zimmern der Profefloren Feuer, außer in Dr. Veb 
ſter's Zimmer. Ich ging dann in das Gectiondzimma 
und fand ed unverriegelt. Died war faft um 7 Uhr früh. 
Sch dachte damals, ich hatte einen Studenten den Abend 
zuvor eingeriegelt; Niemand hatte einen Schlüſſel zur 
äußern Thür, foviel ich weiß, außer dem Bibliothekat, 
Dr. Leigh. Am Sonnabend ging ich nad) Dr. Webſters 
Hörfaal, um Feuer zu machen. Ich ging in den Hir 
faal durch die Thür, aus welcher ee am Abend zuvor 
fam. Won dem Hörfaale ging ich hinab an die Zhir 
ſeines Privatzimmers. Ich hatte dazu feinen Schluͤſſel 
Dr. Webſter hatte ein eigenes Schloß dazu machen laſſen 
und er bat mir nie den Schlüffel dazu gegeben. Bil 
end der Ferien find alle Thüren verfchloffen und Nie 
mand geht hinein. Bald darauf kam Webſter in du 
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Collegium durch das Oſtthor; er hatte ein Heined Päd» 
chen unter dem Arme. Er ging die Treppe hinauf, 
welche er am Abend zuvor herabgefommen war, und id 
folgte ihm. Er fchloß die Hörfaalthür an dem vordern 
Eingange auf, ging von mir gefolgt hinein und nahm 
dann den Schlüflel, um bie Thür zwifchen dem Hörfaal 
und dem Hinterzimmer aufzufchließen. Als er Died ge 
than, fagte er zu mir: «Mafter Littlefield, machen Sie 
mir ein Feuer an.» Er meinte in feinem Öfen; und ih 
that ed. Ich fragte ihn, ob er fonft noch Etwas gefhan 
zu haben wünfche, und er verneinte ed. Ich wollte Die 
Treppe hinab in das Laboratorium gehen, er aber fagfe, 
ich Tolle den andern Weg hinausgehen, was ich that. 
Ich glaube nicht, Daß ich an diefem Tage wieder in dem 
Hinterzimmer oder Laboratorium gewefen bin. Vor 
11 Uhr begegnete ich Ihm in dem untern Eingang; er 
batte ein Bündel unter dem Arm. Ich gab ihm 15 Dol⸗ 
lars in halben Eagles, die ich von Mafter Ridgeway 
für Vorlefungen erhalten hatte. Dr. Webfter ging in 
fein Zimmer hinauf. Sonnabend ift mein Kehrtag. 
Ic Tonnte heute ebenfo wenig in feine Zimmer ald am 
Zage zuvor. Den Hörfaal Fehrte ich gewöhnlich alle 
zwei bis drei Wochen ein mal. Ich verfuchte die Thür 
ren verfchiedene male an biefem Tage; ich hörte, Daß 
er im Zimmer fei, oder hörte doch, daß Iemand darin 
fel; erinnere mich aber nicht, den Dr. Webfter an diefem 
Zage wieder gefehen zu haben. Ich hörte Iemanden in 
Dr. Webſter's Zimmer gehen und dad Wafler ununter- 
brochen vom Hahn fließen; es war ungemöhnlich, daß es 
fo floß. 

„Ich habe den Dr. Webfter auch den ganzen Sonn- 
tag nicht im Collegium gefehen. Sonntag Abend war 
ich in Nord-Groveftreet, gegenüber-Zruitftreet, mit einem 
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Harn Calhoun. Wir fprachen von dem geheimnigeele 
Verſchwinden ded Dr. Parkman, wovon mir Herr Kingi- 
ley am Sonnabend Nachmittag erzählt Hatte Hm 


Kalhoun rief aus: «Da tft ja einer von unfern Profdie 


ren.» Ich blidte bin und ſah Dr. Webſter auf wi 
zukommen. Gr fam gerade auf mich zu und fragte wid: 
«haben Sie Dr. Parkman in den Ichten Zagen da 
vorigen Woche gefehen?» Ich fagte zu ihm: Ya. € 
fragte, welche Zeit ich ihn geliehen habe? Ich antworte 
ihm: «Am legten Freitag, etwa um 17/, Uhr.» Er fragte: 
«Wo Haben Sie ihn geichen?» Ich entgegnete: «Hal 
bier auf diefer Stelle.» Er fragte ferner: « Wo ging er 
hin?» Ich antwortete: « Gerade auf das Collegium zu. 
Er fragte weiter: «Wo haben Sie geftanden, dab Sie 
ihn ſehen konnten?» Ich erwiberte: «Im vordern Ein 
gange, nahe an der Thür.» Er flieh feinen Stod uf 
den Boden und fagte: «Das ift Piefelbe Zeit, in weh 
ich ihm 483 Dollars und einige 60 Cents bezahlt habe⸗ 
Ich erinnere mich der Zahl der Cents nieht genau, Beh 
fier aber fagte nicht: einige 60 Cents. Ich fagte m 
Dr. Webfter: «Ich habe Dr. Parkman nicht in ben Hör: 
faal oder in das Kaborateriun gehen fehen.» Er ſagtt, 
er babe das Geld dem Dr. Parkman im Hüörſaal af 
den Tiſch gezählt; Dr. Parkman habe das Geld zulam 
mengerafft, ohne es zu zählen und fei bie Treppe vom 
Hörfaale, fo fchnell er gekonnt habe, binabgelaufa, 
zwei Stufen auf einmal nehmend, Dr. Parkman har 
ihm gefagt, er wolle nach) Cambridge gehen und dr 
Hypothek auslöfchen laſſen. Dr. Webfter fügte bins: 
«Ich glaube, daß er es gethan hat; aber ich bin neh 
nicht dort geweien, um nachzufehen.» Er fagte ferne, 
ex fei herüber (von Cambridge) gekommen, um fid) dance 
zu erfundigen; ich hörte ihn fagen, er fei bei Dr. Francis 
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Parkman gemein, um fich zu erfundigen. Gewöhnlich 
hält Dr. Mebfter, wenn er mit mir fpricht, den Kopf 
in die Höhe und ficht mir in das Geſicht; diesmal 
bliefte er Die ganze Zeit abwärts und ſchien unruhig; 
ich fah ihn nie fo zuvor; er war blaß. Ich weiß nicht, 
wohin er gegangen ift, nachdem er mich verlaflen; ich 
glaube, ex wendete fich nach Nord-Groveftreet und Cam: 
bridgeftreet. 

„Am Montag (26. Rovember) Tonnte ich ebenfalld 
nicht in feine Zimmer gelangen, um euer zu machen; 
ich habe zwei mal die Thüren verfucht. Ich ging dann 
in mein Wartzimmer, wo meine Brau mir fagte, daß 
Dr. Samuel Parkman mich zu fehen wünfche und eben 
jetzt hinauf zu Dr. Webſter gegangen fi. Ich fragte 
fie, wie Dr. Parkman Habe hinauffommen tünnen, da 
alle Zimmer verichloffen fein? Sie fagte, daß eine Der 
Kellerthüren offen gewefen fei. Ich ging hinauf in Dr. 
Webſter's Hörfaal und fah ihn und Dr. Samuel Part- 
man. Dr. Webfter fand in der Thür des Hörfaals 
und Dr. Samuel Parkman fland nahe bei ihm; fie 
fprachen über George Parkman. Sie fprachen Etwas 
über Geld und Dr. Webfter fagte, daß berfelbe ſehr zor⸗ 
nig geweien fe. Kurz darauf wurde an der Hausthür 
geflingelt, ich ging und öffnete und fand einen Herm 
mit einer Brille, den ich damals nicht kannte. Es war 
Dr. Parkman Blake; er wuͤnſchte Profeſſor Webfter zu 
fehen und bat mich, ihn zu melden. Ih ging an die 
Thür feines Hörſaals, verfuchte fie zu öffnen, Fonnte aber 
nicht hinein. Ich ging herum nach der andern Thür Des 
Hörfaald und fand Dr. Webfter. Ich fagte ihm, daß 
Dr. Blafe an der Thür fei und ihn zu fprechen wünſche. 
Er ſchien zu zögern, fagte aber endlich: « Kaflen Sie ihn 
herein.» Dies war ungefähr um 10 Uhr Vormittags. 
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Ich öffnete die Thür und Dr. Blake trat ein. Ich ging 
dann an die Zreppenthür unten, die zum Laboratorium 
führt, und fand fie verfchloffen. Bis 11%, Uhr wer id 
dann abweſend. Gegen 12 Uhr fah ih die Maſter 
Kingsley, Starfweather und Andere außen vor dem 
Collegium. Ich ging hinab und ſprach mit Mafter 
Kingsley. Er fagte, fie wollten das Collegium nach 
Dr. Parkman durchſuchen. Ich fagte ihm, ich wollte 
ihnen Alles zeigen, wozu ich Zutritt habe. Dr. Holmes 
fam grade des Wegs und fagte zu Kingsley: « Reißen 
Sie nicht ale unfere Sachen aus den Verſchlüſſen. 
Kingsley fagte: Nein; fie wollten blos auf den Boden 
feben, ob ſich Dr. Parkman nicht Da verfrochen habe 
Ich begleitete fie an den vordern Eingang des Hörſaals; 
die Thür war verriegelt; ich rüttelte ſie heftig. Nah 
wenigen Minuten fam Dr. Webſter und öffnete das Thor 
fo weit, daß er den Kopf durchfleden konnte. Ich ſagte 
ihm, die Polizeibeamten wären da, um nach Dr. Park: 
man zu fuchen. Ich erinnere mich nit, daß er irgend 
eine Antwort gegeben häfte. Wir gingen Durch den Höt 
faal in das Zimmer dahinter und von da hinab in da 
Laboratorium. Maſter Kingsley und Mafter Starfuer 
ther fahen fih um, ich riegelte die untere Thür auf und 
wir gingen in meinen Gang. Ich Tann nicht angeben, 
ob Dr. Webfter Etwas gefprochen hat, noch befinne ih 
mi, ob er uns hinunter gefolgt iſt. Wir gingen auf 
den Boden und fuchten da herum. Sch erinnere mid 
nicht, ob fie an jenem Zage in meine Zimmer gegangen 
find oder nicht. Während dieſes Tags war Dr. Be 
fer in feinen Zimmern. Ich verfuchte die Thüren am 
Nachmittage, konnte aber nicht hinein. Ich weiß nidt, 
um welde Zeit Dr. Webfter das Gebäude verfaflen het. 

„Den folgenden Tag, Dienftag (27. November) früh, 
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ging ich an alle Thüren Dr. Webſter's, um nach den 
Feuern zu ſehen, konnte aber blos in den Hörſaal. Un⸗ 
gefähr um 94, Uhr ſchloß ich die Hörſaalthüre auf und 
ging in das Zimmer. Ich fand den Dr. Wehfter darin 
mit feinem Käppchen bedeckt und feine Unterhofen an. 
Er war um feinen Tiſch herum und fehien fich für feine 
Vorleſungen vorzubereiten. Als ich um den Zifch herum- 
ging, bemerkte ich Teuer in dem Dfen des Hinterzim- 
merd. Ich fragte ihn, ob ich Feuer in den Heizofen für 
ihn machen folle. Er fagte: Rein; der Apparat oder das 
Material, dad er in feiner Vorleſung gebrauchen werde, 
£önne Feine Hige vertragen. Der Heizofen, den ich meinte, 
befand fih unten. Ich verlieh dann das Zimmer und 
ging in den vordern Eingang. Eine kurze Zeit darauf 
ftand ich auf der Straße und fah die Mafter Kuller, 
Clapp, Rice, Kingsley und Andere, Sie kamen in ben 
Schuppen und Clapp fagte, fie wollten jeden fußbreit 
Land bier herum unterfuchen. Er feßte hinzu, daß die 
Nachbarn Feine Einwendung gegen die Durchfuchung 
ihrer Häufer machen würden, wenn das Collegium zuerft 
durchfucht werde. Ich erklärte mich bereitwillig. ihnen 
Allee zu zeigen, wohin ich Zutritt babe. Als wir in 
das Collegium gingen, kam Dr. Bigelow die Zreppe 


herab und ging mit und Allen in mein Sprechzimmer, 


wo Dr. Bigelow und Clapp zufammen ſprachen. Dr. 
Bigelow wied mich an, fie Durch das ganze Gebaude zu 
führen. Als wir und aufmachten, fagte Einer, daß fie 
in Dr. Webſter's Zimmer geführt zu fein wünfchten. 
Sch verfuchte die Thür am Fuße der Treppe des Labo- 
ratoriums; fie war verfchloffen. Wir gingen dann an 
Dr. Bebfter'3 Hörſaalthüre; ich ſteckte meinen Schlüffel 
in das Schloß und fand die Thür von innen verriegelt. 
Ich Elopfte zuerft Teife, aber ald Niemand kam, fihlug 
16** 
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ich, fo ftark ich Fonnte, mit der Fauſt daran. Dr. WBeb- 
ſter öffnete bald darauf und ich fagte ihm, weshalb dir 
Doligeibeamten gefommen feien. Ich erinnere mich nicht, 
daß er darauf Etwas gefagt hätte. Wir gingen * 
den Hörfaal in das Hinterzgimmer daran; Clapp ging 
auf ein Feines Stübchen, das baranftößt, (08; Dr. ch | 
ſter fagte: bier verwahre ich meine werthvollſten und 
gefährlichften Gegenftande. Wir gingen fodann Alle die 
Treppe hinab in das Kaboratorium, Dr. Wehfter folgte 
binterdrein. Clapp ging nach der Abtrittsthüre, uber 
welcher ein Fenſter ift, defien Glas zu zwei Drifteln weiß 
angemalt if. Indem Elapp über das weiße Glas hin- 
wegſah, fragte er: «Was ift das für ein Behaltniß?>» 
Ich antwortete darauf: «Das ift Dr. Webfter’d Privat: 
abtritt, zu dem Riemand den Zugang hat als er ſelbſt⸗ 
Dr. Webſter ſchien fih zu bemühen, die Aufmerkfamfeit 
von dieſer Stelle abzuziehen und ging und entriegelte 
eine andere Thür dem Abtritt gegenüber, wobei er fagte: 
« Hier ift ein anderes Zimmer.» Wir Alle gingen weg. 
Einer der Beamten fagte, er wolle das Gewölbe unter: 
ſuchen. Ich fagte ihm, es ſei nichts barin, als was id 
felbft Hineingeworfen habe, und daß fonft Niemand dahin: 
komme. Es ift ein doppelwendiges Schloß daran. 
„Die Deffnung des Gewölbes ift etwa 2 Fuß Due 
drat. Ich ſchloß dad Thor auf, zu dem ich allein dan 
Schlüſſel führe. Als es geöffnet war, fchienen die Beam- 
ten begnügt und gingen weiter. Sie gingen über das 
ganze Gebäude. Gie hatten eine Laterne und ich halte 
ein anderes Licht. Ich zeigte ihnen eine Fallthüre, welche 
unter dad Gebäude führt. Clapp und Fuller und ih 
ſelbſt fliegen hinab. Wir drangen nicht fehr weit vor. 
Die Paflage war fo fehwierig, DaB wir friechen mußten. 
Fuller wünfchte fobann um die Rückſeite ded Gebäudes 


— — — —— 


Professor Webster. 371 


zu geben. Wir gingen herum und ich zeigte Fuller Die 
Rückwand des Gewölbes unterhalb Dr. Mebfter’s Labo⸗ 
ratorium, und ſagte ihm, es ſei der einzige Theil des 
Gebändes, wohin man noch nicht gekommen ſei, und daß 
man nicht anders dahin gelangen könne, ald wenn man 


den Badfteinfußboden aufhebe oder ˖ durch das Gewölbe 


breche. Darauf gingen fie weg. 

„Um 4 Uhr deſſelben Tags war ich im vordern Sou⸗ 
terrain (Keller), ald Dr. Webſter in das Collegium kam. 
Er ging die Treppe hinauf. Ich hörte ihn den Hörfaal 
auffchließen und. hineingehen. Sch begab mich in den 
bintern Keller und nach einigen Minuten hörte ich ihn 
Die Laboratoriumätreppe herablommen, die Thür, die zu 
meinem Keller führt, aufriegeln, ohne daß er fie öffnete. 
Ic begab mich in mein Küchenzimmer. In demſelben 
Augenblicke wurde an der vordern Hausthũt geklingelt. 
Ich ging die Laboratoriumstreppe hinauf in ſein Hinter⸗ 
zimmer und er ſtand am Zifche und las eine Zeitung. 
Er fragte mich, .wo Mafter Fofter beim Howard» Ude 
naum feinen Zaben babe. Ich fragte ihn, ob es ber 
Lebensmitielhändler fein follte. Er bejahte dies, und ich 
antwortete: Dann kenne ich ihn. Dann fragte er, ob 
ich meinen Erntefeſt⸗Truthahn ſchon getauft habe. Ich 
verneinte ed und fügte hinzu, daß ich gedenke, das Ernte 
fett außer dem Haufe zu verbringen, und daß ich nicht 
beabfichtigte, einen Zruthahn zu kaufen. Er übergab 
mir eine Anweiſung und ſagte mir, ich folle fie zu Mafter 
Foſter tragen und einen guten Zruthahn für mich aus⸗ 
nehmen, indem er hinzufügte: es fei feine Gewohnheit, 
drei bis vier zu verfchenfen, und daß er mich je mancher⸗ 
lei Heine Arbeiten für ſich thun laffe. Ich dankte ihm 
und fagte, daß ich ihm mit Vergnügen dienen würde. 
Darauf gab er mir eine zweite Anweiſung auf füße Kar- 
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toffeln. Ich ging mit beiden Anweifungen zu Mafter 
Foſter und fuchte mir einen Truthahn von 9 Pfund auf; 
die füßen Kartoffeln waren für Dr. Webiter. Ich kehrte 
darauf nach Haufe zurüd und blieb bis b Uhr. ES war 
das erfte mal, daß Dr. Webfter mir ein Geſchenk madhte, 
foviel ich mich erinnern kann. 

„Sch Fam am Abend aus meinem Küchenzimmer und 
wollte in die Loge der Odd Fellows gehen. Als ic 
beraus in dad Vorhaus trat, hörte ich Iemand die Vor⸗ 
dertreppe herabkommen. Es war Dr. Webſter mit einem 
Licht in der Hand. Er fehlte ed auf die Bank unb 
ging hinaus. Ich fragte ihn, indem er. an mir vorbei: 
ging, ob er während dieſer Woche Feuer in feinen Zim- 
mern gemacht haben wolle. Er fagte Nein, er wolle die 
ganze Woche Fein Feuer. Wir gingen zufammen bis zu 
Cambridgeftreet, wo er fagte: «Mafter Littlefield, gehen 
Sie in die Stadt?» Ich fagte: «Ja, mein Herr, in die 
Loge» «Sie find — fuhr er fort — wol ein Frei⸗ 
maurer?» aan», erwiderte ich, «ein Stüf davon.» Wir 
trennten ung, er ging nad) Cambridge zu. Als ich von 
Foſter zurückkam, wollte ich die Treppe hinaufgehen, fand 
aber die Thür verfchloffen. 

„Am nächſten Morgen (Mittwoch) kam Dr. Webiter 
ins Collegium, ging die Hinterfreppe hinauf zum vordern 
Eingang und ging hindurch ind Laboratorium, wo id) 
ihn lachend ſich hinundherbewegen hörte. Ich ging an 
die Thür des Laboratoriums, die vom Vorrathszimmer 
binaufführt, fand fie aber verfchloffen. Ich verfuchte 
dur) das Schlüffelloh zu ſehen. Bald ſah ich, da 
meine Frau mich beobachtete. Der Dedel war an der 
Inſeite vorgeichoben und ich konnte nicht hindurch in 
das Laboratorium fehen. Ich nahm mein Zafchenmefier 
heraus, um ein Loch in die Thür zu machen, glaubte 
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aber, Dr. Webfter höre ed, und ging davon. Inden ich 
dies that, entdedte ich meine Frau. Bald darauf Tehrte 
ich zu der Thür zurück und legte mich an derfelben flach 
auf der Erbe. 

„Ich hörte, daB er einen blechernen Kohleneimer be 
wege und dann die Richtung nach der Abtritttreppe 
nehme. Ich ſah ihn dann des Wegs kommen; er füllte 
den Kohleneimer mit Kohlen und warf fie in den Heiz 
ofen. Nabe beim Mbtritt Ing ein Koblenbaufen, der 
Anthracit⸗ und Holzkohlen gemifcht enthielt. Als er in 
die Nähe des Heizofens Fam, verlor ich ihn aus dem 
Geficht, hörte aber, DaB er Sachen herumbewege. Ich 
lag fünf Minuten dort und ging dann weg. Um 9 Uhr 
ging ich aus und blieb bi 1 Uhr weg. Bon 1 bis 3 
Uhr börte ich nichte. Um 3 Uhr ging ich dur den 
Vorfaal vor dem Sectionszimmer und fühlte Hitze an 
der Rückwand des Heizofend des Dr. Webfter. Sie war 
fo heiß, daß ich faum meine Hand daran halten konnte. 
Es war in einem Heizofen, wo ich nie Feuer gemacht 
und nie Feuer gefehen hatte. Ich beforgte, dad Gebäude 
möchte in Brand gerathen. Ich ging und fchloß bie 
Vorderthüre ded Vorrathözimmerd auf und verfuchte 
Dr. Webſter's Laboratoriumthür mit meinem Schlüflel, 
aber fie war von innen verriegelt. Ich ging an die Thür, 
die von meinem Keller dahin führt, fand fie aber auch 
verriegelt. Ich ging dann die Treppe hinauf und öff- 
nete die Thür zu feinem Hörfaal, ging hindurch und 
verfuchte die Thür zu feinem Hinterzimmer, konnte aber 
nit hinein. Ich ging dann beraus um die Rückſeite 
meiner Zimmer herum, um in dad Kenfter des Laborato⸗ 
riumd zu fchauen, und zu fchen, ob da Feuer ſei. Ich 
ftieg auf die Mauer zu dem Doppelfenfter binan, welches 
ich unverfeftigt fand. Ich öffnete ed und gelangte in 
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das Laboratorium. Ich ging zu dem Heizofen, wo id 
nie Feuer gefehen hatte. Er war heiß, aber es war nidt 
mehr viel Feuer darin. Der Heizofen war über und 
über mit Mineralien bebedt, ein eiferner Cylinder ia} 
oben auf dem Feuerkaſten. Ich ging dann an die Zhin, 
wo der Gasmeſſer fih befinde. Es befanden fih de 
zwei Faͤſſer mit Wafler; von einem derſelben war fat 
der ganze Inhalt gezogen. Zwei Fäfler vol Kienfpin, 
von denen ich nie mehr als einen Meinen Kaften genem⸗ 
men batte, waren zu zwei Dritteln ausgeleert. Ad ich 
die Treppe binaufging, ſah ich eine Anzahl Zlede, die 
ih da nie gefehen hatte. Sie fahen faft aus wie Rafır. 
. Ich drückte den Finger darauf und koſtete; es ſchmechte 
ſauer. Beim Eintritt in das Privatzimmer fund ih 
ähnliche Flecke auf der Diele. Ich ging dann bie Trepre 
hinab und flieg wieder zu dem Fenfter hinaus, durh 
welches ich gefommen war. Um Erntefefttage fogte mir 
meine Frau, ich folle einen Haufen Reben, die wie ®d 
In zufammengebunden waren und dem Dr. Webfte gr: 
hörten, bhereinnehmen. Sie hatten feit Montag in mei 
nem Keller gelegen. Eine Kifte mit irgend Gtmat, de 
auch dem Dr. Webfter gehörte, hatte ebenfalls feit Mr 
tag dagelegen. Ich hatte verfchiedene male verſucht, ſe 
in des Doctord Zimmer zu fehaffen. Am Erntefeſttage 
fah ich den Doctor nicht. Un diefem Nachmittage gm 
ich zu Mafter Coffin und bolte ein Stück Kalk, wie men 
Kopf groß, für Dr. Webſter. Er bat mich, ald a mit 
die Anmweifung auf den Truthahn gab, den Kalt zu de 
Im. Es war nichts Ungewöhnliched bei ihm, daß er 
Kalt brauchte. 

„Donnerftag Rachmittag, etwa um 3 Uhr, fing id 
an, ein Koch durch die Badfteinmauer zu brechen, weit 
die eine Seite von Dr. Webſter's Abtrittsgewoͤlbe bilder 
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Ich wollte mich ſelbſt überzeugen, denn ich konnte nicht 
in die Stadt gehen, ohne daß Jemand ſich unter irgend 
einem Vorwand an mich machte. Dies war Der einzige 
Kaum, in welchen man nicht gefehen hatte, und ich wollte 
feben, ob darin nicht Meberbleibfel von Dr. Parkman de 
ponirt wären. Ic war gewiß, daß, wenn fie nicht de 
waren, im Collegium Feine fein könnten. Ich war ge _ 
wiß, daß, wenn Dr. Parkman in Dr. Webſter's Zimmer 
ermordet worden, deflen Ueberreſte an Feiner andern Stelle 
abgefegt worden fein könnten, ald durch Dr. Webfter’s 
Abtritt in dieſes Kanalgewölbe. Ich begab mich durch 
die Fallthüre in den Hinterkeller, durch welchen Fuller 
und Clapp und ich felbft zuvor gegangen waren, bis ich 
zu den Duermauern von Dr. Webſter's Zimmern gelangte. 
Ich brauchte ein Beil und einen Meifel; ich arbeitete 
einen Haufen Badfteine heraus und fand, es jei eine 
fehr fchwierige Arbeit. Für diefen Tag fland ich davon 
ab. Diefen Abend ging ich zu einem Erntefeſtball und 
kehrte erſt früh 4 Uhr nach Haufe zurüd; ich tanzte 
18 von den 20 Zangen, welche geipielt wurden. 

Meine Frau wedte mi um 8 Uhr (am Freitag, 
30. November), damit ich das Loch in- der Mauer zu 
Stande bringen folle. Ich blieb aber bis faſt 9 Uhr lie⸗ 
gen. Während ich frühftüdte, kam Dr. Webſter in mein 
Kühenzimmer und fagte: « Haben Sie etwas Weiteres 
über Dr. Parkman gehört?» Er nahm dabei eine Zeitung 
und fah fie durch. Ich fagte ihm, ich hätte nichts wei⸗ 
ter von ber Sache gehört. Er fagte: er fei ſoeben aus 
Dr. Henchman's Apotheke gelommen, wo Dr. Henchman 
erzählt babe, daß ein Weib geliehen babe, wie ein 
großes Packet in einen Portchaiſewagen geichafft worden, 
daB fie die Nummer des Portchaifemagene gemerkt babe, 
daß der letztere ausfindig gemacht worden und ganz mit 
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Blut bedeckt geweſen fei. Ich entgegnete, es feien fo vice 
Gerüchte in Umlauf, daß wir nicht wüßten, was mir 
glauben follten. Er ging dann die Treppe binauf. An 
Nachmittag brachten einige Männer Büften in Dr. Bar 
ren’d Mufeum; fie wurden unter Dr. Webſter's Hörlax 
in einem Zimmer abgelegt. Ich hatte Feine Anweilun; 
‚ von Dr. Bigelow, durch die Dauer zu brechen, hatt: 
aber Anweiſung von Dr. Sadfon. Ich fragte Dr. Bi 
gelow, ob er von dem Verdacht wiſſe, welcher auf Dr. 
Webſter gefallen fei, und erzählte ihm, daß ich angefun: 
gen, die Mauer zu durchbrechen. Ich erzählte ihm aus, 
dag Dr. Webfter’d Thüren beftändig verfchloflen gemein 
feien. Ich verftand ihn fo, daß er feine Zuftimmung zu 
der Ausführung der Arbeit gebe. Ich ging dann in dei 
Zimmer des Demonftratord und fand dort Dr. Jadſon 
allein. Ich fagte ihm, was ich unternommen und in 
welcher Abficht. Dr. Jackſon fagte: « Littlefield, dringen 
Sie durch diefe Mauer, ehe Sie fich wieder zu Bett le 
gen, noch diefe Nacht.» Er fragte mich, was ich th 
würde, im Fall ich Etwas finden ſollte? Sch antworte: 
ihm: Ich würde zu Dr. Holmes gehen. Er emwibnte: 
Zu dem folle ich nicht gehen, fondern zu dem alten Hem, 
dem Dr. Bigelow in der Sommerftrage. Dann ſogte 
ee: «Sollten Sie einige Ueberrefte finden, fo kommen 
Sie in mein Haus und ſchreiben Sie Ihren Namen u 
meine Zafel, und ich werde es verfteben.» Nachmittoge 
2 Uhr ging ich zu Mafter Fuller in der Eifengiefrn 
und bat ihn um ein Brecheifen. Er fagte, er wolle mit 
eines geben und fragte, zu was ich es wolle. Ich fagtt 
ihm, um ein Loch in eine Backſteinmauer zu drehe, 
wodurd eine Bleiröhre für die Waflerleitung gezogen 
werden folle. Er entgegnete: «Ich vermuthe, Sie wır 
den ed wol tbun.» Darauf erwiderte ich nichts, nahm 
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Das Brecheilen und ging. Ich verfchloß jede Haustür, 
nachdem ich hinein war. Ich febte die Verſicherungs⸗ 
riegel auf Das Schloß des vordern Eingangs; fagte mei« 
ner Frau, achtzugeben und Niemand bereinzulafien, ohne 
mic vorher zu unterrichten. Ich trug ihr auf, daß, 
wenn Dr. Webfter kommen follte, fie ihn nicht herein» 
laffen dürfe,. ohne vorher in das Hintergebäude gegangen 
zu fein und vier Schläge auf die Yallthür gethan zu 
haben, um mir ein Zeichen zu geben. Ich begab mich 
unter das Gebäude und hatte drittehalb Lagen Steine 
herausgenommen, ald ich Iemand über mir gehen und 
darauf vier Schläge mit dem Hammer hörte. Ich be 
gab mich fogleih hinauf. Meine Frau fagte zu mir: 
«Diedmal habe ich dich umſonſt geftört; e8 Tamen zwei 
Herren, die dich ſehen wollten, und ich hielt den einen 
für Dr. Webſter. Sie Plingelten und fragten nad) dir; 
es waren Kingsley und Starfweather.» Kingsley fragte 
mich, welcher Raum es fei, der noch nicht Durchfucht 
worden? Ich fagte ihm, wo er fei, und er entgegnete: 
« Zaflen Sie uns hinein! Laflen Sie uns in das Zimmer! » 
Ich erwiderte: die Thüren feien verfchloffen. Sie gingen 
Darauf hinweg. 

„Bald darauf fah ich den Polizeibeamten Mafter Zree- 
holm, und fagte ihm, was ich thue, und ferner, daß, 
wenn er in 20 Minuten zurüdfommen wolle, ich ihn 
das Refultat willen Iaffe wolle. Ich ſetzte Hinzu, es 
werde nicht mehr ald 20 Minuten oder eine halbe Stunde 
Dauern, vollends dDurchzubrechen. Ich ging eben an meine 
Arbeit zurüd, ald meine Frau mir fagte, Daß Dr. Web: 
fter in fein Zimmer gegangen fei. Ich vermuthe, daß 
er in das Haus gegangen ift, während ich mit Treeholm 
gefprochen habe. Dr. Webfter kam etwa um 3%, Uhr 
heraus. Er kam aus dem Schuppen und redete mich 
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und Zreeholm an. Er fagte, ein Irländer habe an der 
Cambridge: Seite der Brüde eine 20 Dollars Note m 
geboten um feinen Zoll zu bezahlen (dieſer beftcht un 
1 Ent). Er fuhr fort: der Marſchall fei bei ihm ge 
weien und habe ihn gefragt, ob er diefe Rote an Dr. 
Parkman gezahlt Habe, umd daß er dem Marfchall gr 
fagt habe, er könne darauf nicht ſchwören. Er gin 
fodann fort, und ich bat meine Frau, Wache zu balten, 
und ging an bie Arbeit in der Mauer zurüd. Ich gr 

brauchte damals nicht den Hammer und Meifel, fonden 
das Brecheiſen, und mit einem kräftigen Stoße ſchluz 
ih die Mauer duch, von der nur noch 1%, Backfſtein⸗ 
lagen zu durchbrechen übrig geweſen waren. Die Luft 
kam mit einem folchen Zuge dur, DaB ich kaum man 
Sicht erhalten konnte. Ich brachte jedoch endlich dad 
Licht glücklich durch die Deffnung und zwängte dann 
meinen Kopf durch, und Das was ich fah, war dad Beder- 
ſtück eines Mannes, und gleich darauf fah ich zwei Theil 
von den Beinen eined Menfchen. Ich hielt mich nit 
auf, fondern ging augenblidlih zurüd, und erzäaͤhltt 
meiner Frau, was Ich entdedt habe, und wies fir un 
die Kellerthür zu verfhließen, den Schlüflel in ihre 
Taſche zu behalten und Niemand da binuntergehen zu 
lafien, bis ich von Dr. Bigelow zurüdgelommen ſein 
werde, wohin ich eben zu gehen beabfichtigte. Mein 
Frau redete mich zuerft an und fragte, was es gebe. Ih 
lief zu dem alten Dr. Bigelow in der Sommerſtraßt 
Ein eines Mädchen kam an die Thüre und ich fragfe 
nach Dr. Bigelow. Madame Bigelow kam an bie Zhürt, 
nannte mich bei Namen und fragte, was ed gebe. Det 
Doctor war nicht zu Haufe. Ich eilte fofort zu Dr. Henm 
Bigelow am Chaunceyplatz und erzählte ihm, was if 
entdedt habe. Er fagte zu mir, ich folle mit ihm zu 
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Maſter A. ©. Shaw jun. in der Sommerftraße geben. 
Dort fanden wir Mafter Shaw in feinem Stubirzim- 
mer. Nach wenigen Augenbliden kam der Marfchall 
und Mafter Shaw ging mit ihm hinaus. Der Mar 
ſchall fagte mir, ich ſolle fofert in das Collegium zurück⸗ 
geben, und ſetzte hinzu, er werde baldigft auch Dort fein. 
Ich ging zu Dr. J. B. S. Jackſon auf dem Bedford⸗ 
platz, ſchrieb meinen Namen an ſeine Tafel und gelangte 
eher als irgend einer der Herrn zum Collegium. Ich 
fand dort Treeholm; dieſer ſagte mir, er ſei unten ge⸗ 
weſen. In 10—15 Minuten kam der Marſchall und 
Dr. Bigelow; gleich zupor war Clapp eingetreten. Das 
Loch, Das ich durchgearbeitet hatte, war nahe an der 
Srundmauer und etwa halbwegs vom Boden bie zur 
Dede. Ich konnte gerade aufrecht dert Beben. Das Koch 
wer ungefähr 18300 lang und 10-12 Zoll breit. Das 
Kanalgewölbe war vom Grunde bis zum obern Fußbo⸗ 
den etwa 8 oder 9 Fuß. Die Ueberreſte fand ich ein 
wenig feitwärtd von der perpendieularen Linie unter ber 
Abtrittsbrille. Der Grund flieg gegen Das Loch in der 
Mauer etwad aufwärts. Die äußere Mauer ift gang 
mit Cement bedeckt und es ift Feine Gelegenheit da, daß 
Etwas von außen in dad Gewölbe fließen könnte. Ic 
war an diefem Gewölbe, ald Mafter Tuckey (der Mar⸗ 
fall) hinabftieg mit dem Revolverpiſtol. Das Geräufch, 
welches damald gehört und von Einigen für von Dr. 
Webſter Herrührend angenommen wurde, rührte von mei⸗ 
nen Sindern ber. 

„Ih war im Collegium, ald Dr. Webfter an jenem 
Abend dabingebracht wurde. Die Xhorglode wurde ge⸗ 
zogen, ich ging an die Thüre und fand eine Anzahl 
Herten und eine Kutfche. Maſter Spurr trat an mid) 
heran und fagte zu mir, fie hätten Dr. Webfter da — 
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daß er fehr fchwach fei und daß fie ihn fo fchnell al 
möglich in das Collegium zu bringen wünfchten. Id 
ſchloß die vordere Thür auf und ſah Dr. Webſter unte: 
fFügt von zwei Männern. Dr. Mebfter fagte: « Maſta 
Littlefield, fie haben mich von meiner Familie weggenom- 
men — fie haben mich verhaftet — haben mid wre: 
genommen, ohne mir eine Gelegenheit zu geben, meine 
Familie Lebewohl zu fagen.» — Sie kamen Alle heran 
und gingen in den Hörfaal, deilen Thüre ich aufgt 
fchloffen hatte. Dr. Webſter ſchien fehr aufgeregt, die 
Beamten verlangten den Schlüſſel, um das Hinterzim⸗ 
mer zu Öffnen. Ich fagte ihnen, daß Dr. Webſter den 
Schlüſſel ausfchließlich bei fich behalte, Dr. Webſter fagtt, 
er fei fo eilig weggeholt worden, daß er Beinen Schlüfld 
bei fi) babe. Einer der Polizeibeaniten, Starkweather 
ober Zreeholn gingen mit mir herum an Die Thüre am 
Buße der Laboratoriumötreppe, die wir offen fanden 
Dr. Webſter hatte fie das erſte mal wieder offengelaſſen 
Wir gingen die Treppe hinauf, brachen Die Thüre auf 
und ließen die Andern herein. Dann verlangten fie, If 
die Thüre zu dem Heinen Zimmer des Dr. Webſter ge 
öffnet werde. Ich fagte ihnen, daß ich dazu nie Zunft 
gehabt und daß Dr. Webfter allein den Schlüſſel dau 
befige, Dr. Webfter machte biefelbe Entfchuldigung wit 
bei dem erften Schlüffel, indem er fagte, ex habe ihn zu 
Haufe gelaffen. Die Thüre wurde nun aufgebrochen, 
hierauf wurde der Schlüffel zum Abtritt verlangt. 39 
fagte ihnen, daß ich diefen nie in Befit gehabt, und 
Dr. Webfter fagte, der Schlüſſel hänge an einem Nagel 
im Laboratorium. Ich ging mit einem Beamten hinab; 
wir fanden einen Schlüffel, brachten ihn herauf und pr" 
birten ihn; allein er fchloß nicht. Ich fagte dies Dr. 
MWebfter, darauf erwiderte er, laßt mich ihn fehen. vu 
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Dem er ihn beſah, fagte er, das fei der Schlüflel zu fei- 
nem Kleiderfchrant; allein der Schlüffel zum Abtritt müfle 
irgendwo fein. Bir konnten ihn nicht finden, fondern 
mußten die Thür aufbrechen. Ehe die Thür zu dem 
Leinen Privatzimmer aufgebrochen wurde, fuchte ich nach 
Dem Beil, das gewöhnlih an dem Ringe am Ofen ge 
bangen hatte, Eonnte es aber nicht finden. Ich fragte 
Den Dr. Webfter, wo es fe, und er fagte, unten im 
Zaboratorium im Goßſtein. Ich ging hinab und fand 
es im Goßflein am Fußboden bed Laboratoriums. Es 
war ein Schmiebebeil. Ein anderes Beil wurde in ei⸗ 
nem Ausziehkaſten in dem Beinen Hinterzimmer gefun- 
Den. Es war in Papier gewidelt, und als einer der 
Beamten ed auswickelte, fagte Dr. Webfter: «Das ift 
ein neues, und ift nie gebraucht worden.» Wir Alle 
gingen in das Laboratorium; bier verlangte Dr. Webfter 
Waſſer. Ich Holte ein Glas und reichte ed Dr. Webſter. 
Er nahm es in feine Hand, zitterte aber fo, daß er 
nicht trinken konnte. Als er es nahe an den Mund 
brachte, fchnappte er danach wie ein Hund. Einer der 
Beamten brachte es an feinen Mund, aber er Tonnte 
nicht trinken; ed ſchien ihn zu erfliden. Irgend Jemand 
fragte mich, wo «der Heizofen» ſei. Ich ging hinaus 
an diefen Heizofen und begann die Mineralien binweg- 
zuräumen und dann nahm ich die Bebedung weg. Ich 
nahm Etwas von dem Inhalt ded Dfend auf und «6 
fhienen Knochenftüde dazwiſchen zu fein. Ich glaube, 
ed nahm noch Iemand eine Handvoll davon. Jemand, 
ich glaube der Coroner Prott, bemerkte: « &tört ed nicht; 
laßt es flehen.» Prott, Zreeholm und id) gingen dann 
die Fallthüre hinab und ich reichte Die Ueberreſte hinauf, 
die auf ein Bret gelegt wurden; von da wurden fie ins 
Zaboratorium und zulegt in den vordern Keller geichafft. 
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Dr. Webſter wurde dahinein geführt und ftand etwa 6 Fuß 
Devon. Ich hörte Maſter ©. D. Parker den Dr. Ger 
fragen, ob dies Ueberreſte eined menschlichen Körpers fen, 
und der Doctor fagte: Allerdingd. Dr. Webſter ſchien 
ſehr aufgeregt, ſchwitzte ſehr heftig, und ich ſah Thräun 
von feinen Wangen rinnen. Die verfchiedenen Partanı 
gingen dann weg. Die Beamten Adams, Rice, Ze: 
bolm und Zuller blichen die Nacht als Wache zurüd. 
" Weiter erfannte der Zeuge Littlefield Die ihm vorge 
zeigten Hausſchuhe als die Webſter's am. Die von da 
Polizei aufgefandene Fleiſchſäge hatte er nie zuvor ge 
ſehen. Das Jagdmeſſer in der Theekiſte ſah er ſchon 
am Montag. vor der That in Webſter's Händen. Der 
Doctor hielt ed ihm bin und ſagte: „Sich, was füran 
fchönes Mefler ich da befommen babe. Sch Faufte e, 
um damit Kork zu ſchneiden.“ Littlefield hatte es da 
ſeibſt in die Hand genommen und geäußert: das ſei ik 
Das rechte Ding, ein capitales Meſſer. Littleſield be 
ſchrieb des Doctors gewöhnliches Arbeitskleid: ein alte 
Rock und ein Paar blaue Kattunüberhofen. Webſta 
batte ein Bündel Dietriche, die fpäter bei ihm gefunden 
wurden. Die Beinen Handtücher, im Abtritt gefunden, 
mit dem Zeichen W. hatte er früher in Webſter's de 
fig nicht bemerkt. Er kannte nur ein langes, weie, 
als man es fand, fehr zerrifien war. Er hatte mie ge 
ſehen, daß Webſter Theile eines menſchlichen Körpel, 
behufs der Section, in feinem Zimmer gehabt. 

Aus dem Kreugverhör, welches der Vertheidiger 
Sohier mit ihm anftellte, ergab ſich nichts von Beden⸗ 
deutung. Nur fagte er, daß er ſchon am Montag (MR 
vember) gegen Webſter Werbacht gefchöpft, aber mi 
Niemand darüber gefprodyen, als mit feiner Frau. 
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Es mußte Aufgabe der Wertheibigung fein, dieſes ge- 
wichtige Zeugniß zu entkräftigen. Die Vertheibiger tha⸗ 
ten demnächft Alles, um Littlefield’3 Ruf zu verdächtigen: 
er ſei ein Spieler, habe ſelbſt in Webſter's Zimmern ge- 
fpielt. Die hohe Belohnung von 1000-3000 Dollars 
babe ihn angereizt die Denunciantenrolle zu fpielm. Da 
babe er, geftändlich, die Rächte verfchweigt, ad er — 
Die Anwaltſchaft auf die Pramie zu haben glaube! Er 
fei ein durchaus leichtſinniger Menſch. Ja, die Verthei⸗ 
Digung fpielte auf die Verdächtigung über, daß Littlefield 
wol felbft den Mord vollbracht haben. kͤnne. Es gelang 
ihr nit 

Littlefield's Ehefrau, Karoline, ward nicht minder 
umftandlich vernommen. Ihre Ausiage betätigte aber 
Die ihres Mannes, und klinkte in. allen Punkten in bie 
felbe ein: der Umnſtand, daß Webſter's Thüren ein 
mal verfchloften geweien und dann wieder nicht und feine 
Ordnung darin, fei früher nie vorgekommen. Webſter 
hatte fürh öfters auch gegen fie geäußert, ob fie denn 
nichtd von den Gerücht über Dr. Parkınan gehört, und 
auch ihn hatte er gefliffentlich das (von ihm wahe- 
ſcheinlich erfundene) Gerücht mitgetheilt, daß eine Frau 
ein großes blutiges Packet in einen Portechaiſenwagen 
beben geſehen. Auf bie Frage, wie ihe Mann ausge 
feben, als er dad lebte Mai aus dem Keller zurückkam, 
entgegnete fie: „Er fah fürchterlich aus. Ich habe ihn 
nie fo gefehen. Ce brach in Thränen aus. Nachher 
hieß es, als auch Maſter Trecholm dazu gelommen: da 
walte nun kein Irrthum mehr ob.” 

Die Profefloren und andern Perfonen, deren Little 
field in feiner Ausſage gedacht, als bei feiner linter- 
ſuchung ihm behülflich oder als Rathgeber, befkätigten 
die Wahrheit des Ausgeſagten, ſoweit es ihre Perſon betraf. 
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Ein Bote zwifhen Cambridge (mo Webfter wohnte) 
und Boſton befundete, daß er am 26. November cn 
Bündel Rebenholz, eine Kifte und einen Stod für Dr. 
Webſter ins Collegium bringen müflen. Da die Zhir 
zu Webſter's Zimmern verfchloffen geweſen, hatte er di 
Dinge in Littlefield's Keller niedergelegt, und Webſte 
fie nachher ſich felbft in fein Zimmer getragm. Da 
Bote fagte aus, er babe, fo lange er im Gefchaft fa, 
wol an 200 Aufträge für Webfter beforgt, nie aber «: 
nen folchen. 

Der Polizeibeamte Deraftus Clapp Hatte in Web 
ſter's Wohnung unter feinen Papieren verfchiedene auf 
das Schuldverhältnig zwiſchen ihm und Parkman be 
zügliche Scheine, Duittungen und Notate herausgenom⸗ 
men, durch welche jened Schuldverhäitnig der Art fid 
bheraußftellt, wie es in der Rede des öffentlichen Anfla- 
gerd angegeben if. Es fanden ſich darunter auch di 
beiden von Webſter ausgeftellten Schulbfcheine, welcht 
er, feiner Angabe nach, von Parkman am Freitag, 33. Re 
vember, nach ber Zahlung der Schuld zurüderhaltn 
hätte, ober, wie die Schlußfolge der Anklageacte ift, dx 
er in jener verhängnißvollen Stunde dem Ermordeten 
abgenommen haben muß. In Webſter's Zafchendng, 
ihm abgenommen in der Nacht feiner Verhaftung, hatte 
Clapp folgendes Memorandum gefunden: „Rovembe 
erhielt 500 Dollard — 234 Dollars 10 Cents ginge 
aus an Dr. B. — 275 Dollars 90 Cents ließ Pettet 
baar.” — „Dr. Parkman kam in den Hörſaal voran, 
linter Hand Straße. Er wartete an ber Thüre und ſagte, 
er verlange Geld. Bat ihn bis zum 23. zu warten — 
Ei war fehr aufgeregt.” — „Freitag Morgen ſprach ich 
in feinem Haufe bei ihm vor und bat ihn bald em Üh 
in den Hörfaal zu kommen. Um 1%, Uhr ma 
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bezahlte ihm 483 Dollars 64 Cents. — Er gab zwei 
Verfehreibungen heraus. — Hat die Verpfändungsur⸗ 
Tunde nicht, aber wollte gehen fie caffiren zu laſſen.“ — 
Noch ein anderes eines Memorandum fand fi darin 
folgenden Inhalts: „483,64 Bir, Krug Syrup — 
Schlüſſel, Blechkaften, Farbe, Löthe.” Diefe Notiz dürfte 
für nichts Anderes gelten als ein "Präparat zu feiner 
Vertheidigung. 

Webſter's Erklärung, daß er in der bewußten Mit⸗ 
tagsſtunde am Freitag (23. November) Parkman ge⸗ 
ſehen und ſeine Forderungen durch Zahlung von Geld 
befriedigt habe, ward durch mehre Zeugen bekundet. So 
hatte er es auch dem vorigen Polizeimanne erzählt. 

James Blake, Neffe des verſtorbenen Parkman, 
ſtand am Sonntag (25. November), nach dem Ver- 
ſchwinden feine Dheims in der Nähe des Collegiums, 
in Gefpräch mit einigen Poligeimännern begriffen, als 
Webfter aus dem Collegium beraustrat und gerade auf 
ihn los ging. Ex ergriff feine Hand und fagte: geftern, 
Sonnabend, habe er aus den Abendblättern erfehen, daß 
Dr. Parkman vermißt werde. Er komme nun, um die 
Familie zu benachrichtigen, daß er der Herr gemein, ber 
am Freitag Morgen in Parkman's Haus getreten, um 
mit ihm ein Rendezvous im Gollegienhaufe um 1%, Uhr 
zu verabreden. Parkman wäre auch gekommen, er hätte 
ihm die 483 Dollars und einige Cents gezahlt und Park⸗ 
man fei darauf, wie Webſter anderwärts angegeben, 
doch ohne Quittung, fortgeſtürzt. Der Zeuge fagt: „Hier 
erfuhr ich zum. erfien Male, daß mein Oheim um jene 
Zeit in das Collegium gegangen war.” Während ber 
ganzen Unterhaltung hielt Webſter die Hand des Neffen 
und Zeugen in feiner; biefer bemerkte aber ſonſt nichts 
Auffälliges an ihm. 

XVII. 17 
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Der Wruder des Verſchwundenen, der Geifkliche 
Dr. Francis Parkman, war ein alter Bekannter von 
Webſter. Er beste alle feine Kinder getauft, und dat 
alte freundſchaftliche Verhaͤltniß hatte auch de noch fort: 
gedauert, ald Webſter na Cambridge hinũbergezogen 
Je, noch zwei Mont vor bed Arztes Parkman Wer: 
ſchwinden hatte der Bruder und Zeuge einen Enkel Web⸗ 
ſter's getauft! Am Sonntag nach dem Verſchwinden war 
ber Geiſtliche bei der betrübten Familie Um 4 br 
Nachmittags kam Webſter ind Haus, und faum eintre 
tend, rief sr ibm zu: „Ich komme nur, um Ihnen zu 
fagen, daß ish Ihren Bender am Freitag 12/, Uhr ſah 
und ihm etwas Bed zahlte.“ Einer von und ſagte ba: 
„Wo waren Sie der Hear, der ihn da am Morgen um 
9%, Uhr zu ſich beſtellte?“ Cr bejabte es, behauptete 
aber, er habe erft am Sonnabend Abend durch bie Zei⸗ 
tung davon Narhricht erhalten, (Er wäre ſchon früher 
aelommen, wenn er nieht gebacht, Daß Die Kamilie im 
Dee Kirche fein würde. Der Beiftliche antgegnete berasf: 
„Dr. Mebfter, wir find freb Sie zu ſehen, weil wir 
ſchon etwas befergt waren, daß Jemand, der Eichlimmes 
im Sinne gehabt, ihm nad) Oſt⸗Cambridge beſtellt Habe.“ 
Webſter awidete: „Rein, ieh war es. Ihr Bruder 
kam auch, uud isch zahlte ihm 483 Dollars und einige 
ms. Der Geiſtliche fragte ihn, ab er auch, was bie 
Stunde betreffe, gewiß ſei? Webſter antwortete: ia, cr 
könne ſich darauf verlaſſen, eb ſei um 1%. Uhr geweſen 
Parkman habe darauf Anen der Schuldſcheine heraus: 
gerifien und mit deu Feber darüber gefahren. Gy ſei 
Dabei fehr reich und heftig geweſen. Mit der Erklärung, 
er wolle die Verpfändung auf der Stelle löſchen laſſen, 
fei er fortgeftürgt. Webſter, fagte der Zeuge, hätte bei 
biefer ganzen Scene den hoͤchſten Ernſt bewahrt; er habe 
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yon Anfong an im Zone gefprochen, wie man ein Ge⸗ 
{haft abmacht. „Er drüdte weder eine Verwunderung 
aus, noch ein Mitgefühl für unfern Kummer. Sch babe 
diefe Art wol ſchon fonft an ihm bemerft, aber es war 
doch etwas auffällig Haſtiges derin. Dieb befrembete 
mich indeß weniger als die gänzliche Theilnahmiofigkeit, 
die er zur Schau terug. Gr blieb bei diefem Beſuch 
10—12 Minuten. Sein Bruder, verficherte der Zeuge, 
wäre der pünktlichfie Mann geweſen, Alles habe bei ihm 
feine Zeit gehabt, felten wäre er aus der Stadt heraus⸗ 
gelommen, defto geihaftiger in derfelben. Er konnte 
heftig werden, aber nie gemein. 

Der Polizeibeamte Fuller, welcher den letzten wich⸗ 
tigen Fund, den Bruſtkaſten mit der Wunde und dem 
Jagdmeſſer, in dem Theekaſten am 30. November gemacht, 
berichtete über mehre Verſuche. So ergab ſich, daß die 
Abtrittsbrille zu eng war, um die Bruſt hindurch zu 
werfen, wie es doch mit dem Becken und Bein gelun⸗ 
gen war. Um deswillen hatte der Mörder fie ſorgfältig 
in die Theefifte unter Mineralien und Lohe verpadt. — 
Man probirte die Schallkraft in dem Laborsterium und: 
ermittelte, daB man in dem Hörfaal über dem Raum, 
wo aller Wahrfcheinlichkeit nach Der Mord vollbracht 
war, ein ziemlich ftarked Rufen und Schreien, wenn Die 
Thüren verfchlofen waren, nicht hören Tonnte. Aus 
Fuller's Zeugniß erfahren wir pofitiv, daß die Flut un- 
ten in den Abtritt eindrang, ed mag daher in der Ab⸗ 
fiht gelegen haben, daß dieſelbe die hineingeworfenen 
Körpertbeile zerſetze oder fortipäle. 

Aus des Polizeibeamten Starkweather Ausſage 
Einiges über die Verhaftung Webſter's, welche er mit 
bewirkte. Man holte ihn ab, ohne ihm den eigentlichen 
Zweck fogleich zu vertrauen. Er fuchte ai dem Lege 
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die Aufmerkſamkeit der Polizeimänner auf die andem 
Spuren zu lenken, und trieb fie an, da und dort nad) 
zuforfhen. Ws fie in das Gefängniß traten, ergrifi 
Webſter zuerft das Wort und rief: „Was bedeutet das?" 
— Clapp erwiderte. ihm: „Dr. Webfter, wir haben nad 
Dr. Parkman und umgefehen, und Sie find jebt wegen 
Mordes- verhaftet.” — Webſter rief aus: „Was, mir 
dasſs!“ — „Ja, Sie find in Verhaft wegen der Ermer⸗ 
bung des Dr. Parkman““, ſprach Clapp mit feſter Stimme. 
— Webſter foderte Waſſer. Wir wiſſen, wie er fchlürfen 
wollte und nicht trinken konnte. Er fragte, ob man dem 
Parkman gefunden? Starkweather bat ihn, nichts zu 
fragen, worauf es für ihn fich nicht ſchicke zu antwor- 
ten. „Ihr könntet mir aber doch etwas fagen”, vie 
Webftr. „Wo habt Ihr ihn gefunden? Sand men 
den ganzen Körper? Wie kommt man Darauf, mid 
zu verdächtigen? D, meine Kinder! Was follen fie a 
fangen! Was werden fie von mir denken! — Wo erfuht 
Ihr ed. denn?” — Der Polizeimann fragte ihn darauf 
nur: ob Jemand zu feinem befondern Zimmer außer ihm 
Zugang habe? „Niemand“, erwiderte Webfter, „ald be 
Portier, der Feuer mat." — Nach einer Paufe rief a 
aus: „D der Schurke, ich bin ein ruinirter Hann!“ E 
. ging -umber, rang die Hände, warf fi) nieder. Di 
Hand fledte er bald in die. Weftentafche, bald in den 
Mund. Dann warf er ſich hin und ſtreckte fich aus, wie 
ein Mann in Krämpfen. Ich fragte ihn, fagte der Zeuge: 
Doctor, haben Sie auch nichts genommen! — & 
fagte: Nein, nein! Ich half ihm auf, er ging wie. 
‚ Nachdem darauf der gerichtliche Befehl feiner Verhaftung 
ausgefertigt war, faßte Starkweather ihn am rechten Ans; 
aber er Eonnte nicht aufrecht flehen. Gin Anderer half 
ibm; fo fchleppten fie ihn in den Kerfer. Die Pole: 
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männer taufchten ihre Meinung aus, ob Webfter nicht 
doch vielleicht Gift genommen und es nicht befler wäre, 
zum Arzt zu ſchicken. Indeflen ward befchlofien, damit 
zu warten, bis es fchlimmer mit ihm ſtehe. Sie legten 
ihn ſeitwärts auf die Pritfche; er aber waͤlzte ſich um 
und blieb auf dem Geſicht liegen. 

Er konnte fpäter nicht die Treppe hinaufſteigen, auch 
ald er zu Wagen wieder nach dem Collegium gebracht 
werden follte, mußte man ihn hbereintragen. Zugleich 
vergoß er foviel Schweiß, daß feine Kleider ganz naß 
wurden. Died nach dem übereinftimmenden Zeugniß 
mehrer Poligeimänner. 

Auch am nächften Morgen war Webfter fo ſchwach, 
daß man ihn aufheben mußte. Endlich konnte man ihn 
auf einen Stuhl fegen. Man fprach nichts mit ihm, 
aber er fing von felbft an zu monologifiren: „Das ift fo 
wenig Dr. Parkman’s Leib, ald ed meiner iſt. Aber 
wie er in aller Welt dahin Fam, ich weiß ed nit. — 
Ih babe das Geficht des Thürftehers, des Littlefield, 
nie gemocht! Ich habe mich feiner Anftellung, was ich 
konnte, widerſetzt.“ 

Möhrend Webſter's Gefangenſchaft waren . mehre 
anonyme Briefe, gemöhlich civis unterzeichnet, beim Chef 
Der Polizei eingelaufen, welche der Verfolgung andere 
Spuren wiejen, eine andere Richtung zu geben fuchten, 
wie das bei allen bedeutenden Procefien vorfommt. Sie _ 
waren zum heil von der albernften Art, 3. B. man folle 
nur in der und der Meeresbucht hintereinander mehre 
Kanonen löfen, fo werde fich der verſteckte Leichnam aus 
den Schlinggewächfen Iöfen und auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men. Man nahm Feine Notiz davon, hatte aber den 
dringenden Verdacht, daB auch dieſe Briefe von Webſter 
felbft gefchrieben worden. Der Beweis der Handfchrift, 
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überhaupt nach engliſchen Geſetzen und in Griminalpre- 
ceffen kaum zuläffig, konnte indeß nicht geführt werben. 


Hterauf begann die Vertheidigung. Nah unferm 
Gefühl Tiegt ſchon in der Urt und Weiſe, wie fie von 
Sohier geleitet ward, ein ſtillſchweigendes Eingeſtändniß, 
daB Die mächtigere Art, wie bie Unfhuld zum Gefühl 
fpricht, bier nicht gewagt werden durfte Sohier, der 
Vertheidiger, begann mit einer gelehrten Erflärung, mas 
Mord, was Todtſchlag fei. | 

„Die Anklage”, fuhr er fort, „beiteht aus vier Punkten. 
Die Regierung hat jeden diefer Punkte zu beweifen und 
wenn fie richtig geftellt find, fo ift der Beweis eines 
jeden binreihend, um die Schuld des Angeklagten feſt⸗ 
zuftellen. Sie werden finden, daß der erfte Punkt den 
. Dr. Webfter beſchuldigt, den Dr. Parkman mit einem 
Mefier geftochen zu haben; ber zweite, daß er ihn mit 
einem Hammer geichlagen und getödtet habe; der britte, 
daß er ihn mit Yauften und Füßen geſchlagen und ge 
töbtet babe, indem er ihn gegen den Fußboden geworfen, 
und der vierte befchuldigt ihn, daß er Dr. Parkman in 
einer Weiſe und mit einem Inſtrument, das leider de 
Grandjury unbekannt geblieben, gefödtet habe. 

„Ich wünſche nun Ihre befondere Aufmerkſamkeit auf 
die Rechtöregeln zu ziehen, welche auf die erften beiden 
Punkte diefer Anklage anwendbar find und bie mitein⸗ 
ander erwogen werden Fünnen. Das Geſetz fchreibt vor, 
dag die Mittel, Durch welche der Tod herbeigeführt wor- 
den ift, genau feflgeftellt und befchrieben werben. Es 
umfaßt eine große Clafie von Mitteln zu tödten unter 
der Benennung: striking (fliehen und fchlagen). Es 
gibt zwei Urten von striking. Eine Claſſe ifl, wenn 
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die Perſon, die ſchlagt ꝛc. irgend eine Waſſe oder Im 
firument in der Hand Hält. Die andere ift, indem ein 
Menſch gegen Etwas geſtoßen wird, und ber Zuſammen⸗ 
ſtoß damit den Tod veranlaßt. Das Geſetz . verlangt, 
Daß ein Unterfchied gemacht werden fol, welche diefer 
Elafien den Tod herbeigeführt Habe. Die Mittel, Seren 
Einer beſchuldigt wird, müflen bewieſen warden. Die 
Regierung muß alfo zuerft die Mittel arigeben und dann 
fie beweifen. Wenn die Regierung die Beſchuldigung 
ausiprieht, DaB die Tödtung durch Stechen mit einem 
Meſſer bewirkt wurde, und es Tommt heraus, daß fie 
Durch Schlagen mit einem Hammer geichab, dann iſt der 
Unterfchieb wicht bedeutend; Die Anklage wird dann auf⸗ 
rechterhalten. Allein beſchuldigt fie des Stechens mit 
einem Meſſer und fie bewei nur, daß nit einem Inſtru⸗ 
ment, das ſehr verſchieden in Hinſficht feiner natürlichen 
Gefähwichkeit war, geſtochen worden ſei, z. B. mit einem 
Schlüſſel, dann würde die Anklage unhaltbar fein. Zum 
Beiſpiel: ein Mann wird beihußigt, daß er. einen: an⸗ 
Dern mit einem Stein niedergeſchlagen babe, und es 
wird bewiejen, Daß der Beftorbene eine tödtliche Wunde 
erhalten durch Fallen anf einen Etem am Boden, 
fo würde in einem foldien Falle die Anklage unhaltbat 
werden. 

„In den erften beiden- Punkten, meine Haren, be 
ſchuldigt die Regierung den Angeflagten des Schlagens 
oder Stechens mit gefährlichen: Waffen, und fie muß 
Died klar beweiſen, oder fie beweiſſ nichts umter dieſen 
Beiden Punkten. Ebenſo verhätt es fich mit dem. dritten 
Punkt, welcher des Schlagens und Stoßens mit Faäuſten 
und Züßen und Zähnen befchuidigt, und des Stoßens 
gegen den Fußboden. Das Schlagen und Stoßen, wie 
es ausgefprochen ift, muß bewiefen werden, und jedes 
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Fehlſchlagen ift Die Vernichtung der Anklage, fofern dieſer 
Punkt in Frage kommt. u 

„Bir find der Meinung, dag der vierte Punkt gar 
nicht aufgeführt worden. fein follte, daB die Regierung 
fein Recht habe, einen Beweis dafür vorzubringen. Er 
ift in jeder Beziehung unzureichend in feiner Feſtſtellung 
der Mittel und Wege des Zödtend, und das Gefeg be 
rechtigt nicht dazu. Es erhellt aus vielen Fällen (die 
ber Vertheidiger allegirt), daB, wenn die Zödtung mit 
einer befondern Waffe oder in einer befondern Art ge 
ſchehn fein fol, die Waffe und die Art feftgeftellt werden 
müfle. Und wenn die Waffe und die Art unbefannt 
find, fo müflen alle begleitenden Umſtände herausgeftellt 
werden, objchon fie eine große Sorgfalt in.den Einzel 
beiten verlangen follten, denn der Angellagte bat ein 
Recht, alle die Umftände des Verbrechens zu Tannen, 
deren er angeklagt ift, Damit er fich für die Wegtheidi- 
gung vorbereiten könne. 

„In den vorigen war das Inſtrument bekannt, in 
dieſem iſt es unbekannt. Es iſt abſolut nothwendig, für 
die Sicherheit des Angeklagten oder die Unſchuld, daß 
die Mittel ganz diſtinct angezeigt fein ſollten. Wir müſſen 
daher bei Ihnen darauf anfragen, diefen vierten Punkt 
ungenügend und fchlecht zu nennen. 

„Der erfle und zweite Punkt in dieſem Halle führen an, 
daß die Zödtung durch Gebrauch von Waffen gefchehen. 
Der dritte Punkt führt an, daß fie durh Schlagen und 
Stoßen mit Fäuften und Füßen oder gegen den Fuß— 
boden gefchehen fei. Wenn daher die Regierung nit 
beweift, daB Profeffor Webfter den ©. Parkman durch 
Schlagen ꝛc. in einen oder mehren ber drei Wege unzwei- 
felhaft getüdtet habe, fo find Sie durch Ihren Eid gebun- 
den, ihn loszuſprechen, und dann ift der Proceß zu Ende. 
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„Died, meine Herren, ift volllommen im Recht be 
gründet, denn die Regierung hatte volle Freiheit, die 
Umftände, mit aller beliebigen Genauigkeit feftzuftellen. 
Sie konnte irgend eine beliebige Anzahl Punkte, oder 
jeden Aufwand von Worten gebrauchen, um die Art und 
Form des Verbrechens zu befchreiben; aber da fie ihre 
eigene Form gewählt hat, fo ift fie verbunden, fie zu be⸗ 
weilen. Dies ift nichts mehr als das Hecht des Ange: 
klagten, der plöglih von feiner Wohnung und Familie . 
gerifien wurde, deflen ganze Kraft gelähmt worden ift 
durch Einſchließung in das Gefängniß. Er hat feine 
Gelegenheit genommen, vor der Brandjury zu erfcheinen 
ober bei irgend einem Act der Vorunterfuchung gegen: 
wärfig zu fein. Die Regierung hat völlig freies Zeld 
gehabt, die Anflagepunfte vorzubereiten und die Anklage: 
fchrift zu verfaffen. Dies Alles gefchah Hinter feinem 
Rüden; und es ift nun fein unbezweifeltes Recht, den 
Vortheil zu ernten, wenn ihr die Zeftftellung eines folchen 
Verbrechens und der Beweiſe mislungen if. 

„Der Beweis in diefem Falle, ich wiederhole es, 
meine Herren, iſt durchweg ein Indicienbeweis und in 
einem folhen Grade, daß Indicien zum Beweis von 
Indicien vorgebracht worden find. In Bezug auf foldhes 
Zeugniß gibt e8 gewiſſe beflimmte und fefte Rechtöregeln, 
von denen man ohne die ernftefte Gefahr nicht abweichen 
kann. Jeder einzelne Umftand der Kette nämlich, auf 
den man fih fügt, um das behauptete Factum zu be- 
weisen, muß felbft über jeden Zweifel ficher bewiefen fein. 
Er muß auf diefe Weife bewiefen fein, nicht blos durch 
directed, befonders für den Beweis aufgeführted Zeugniß, 
fondern mit Rüdficht auf alles Zeugniß, das von beiden 
Seiten in dem Procefle gebraucht wird. Es muß kein 
vernünftiger Zweifel darüber obwalten, nachdem alles 
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Zeugniß eingebracht worden ift. Daraus folgt in Diefem 
Halle, daß, wenn in der Kette von Umfländen, an meld 
die Regierung die Schuld meined Clienten beftet, ein 
einziges Glied nicht über allen Zweifel feftgeftellt ift, 
Sie den Angeflagten Iosfprechen müflen, und daß Dann 
der Proceß zu Ende if. Wenn Sie nun meinen Eli: 
ten nicht verurtbeilen können, fo lange ein vernünftiger 
Zweifel an feiner Schuld obwaltet, und infofern Dies 
eine gerechtfertigte Rechtöregel ift — denn es tft befler, 
dag zehn Schuldige entichlüpfen ald dag ein Unſchuldi⸗ 
ger beftraft werde — fo müflen Sie darauf ſehen, daß 
jeder Umftand, von dem feine Schuld geſchloſſen werden 
ann, frei von jedem vernünftigen Zweifel an feiner Wahr: 
beit und Eriftenz fein müffe. 

„Die nächfte Regel ift, DaB die Kette der Indicien, 
welche feftgeftellt worden, nicht nur die Hypotheſe der 
Negieruug unterftügen, fondern auch jede andere aus: 
fchfießen muß. 

‚Indem die Gefchworenen häufig diefe Regel unbe 
achtet gelaffen, ift eine große Mafje von Elend verhängt 
worden. 

„Die Regierung bat fi über einen weiten Grund 
und Boden ausgebreitet und eine unermeßliche Kette von 
Umftänden gefammelt, mit denen fie den Angeklagten 
zufammenzudrüden gedenft. Diele große Kette befteht 
aus zwei Theilen. Erfterer ift das, was man das cor- 
pus delieti nennt, die Umftände, welche bemeifen follen, 
dag Dr. ©. Parkman feinen Zod durch Gewalt im Col: 
legium gefunden hat; und zweitens Diejenigen, welche 
beweifen föllen, daß Dr. Webfter ihn mit vorüberlegter 
Bosheit ermordet habe. Dies ift die Eintheilung, die 
der Rechtöbeiftand der andern Partei fehr verftändig ge 
‚macht bat. Alle diejenigen Umftände, auf welche man 
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als Beweiſe Biefer beiden getrennten Thatſachen baut, 
müffen alfo — außer allem vernünftigen Zweifel feſtge⸗ 
ftellt werden. 

„Einer der Umſtände, Parkman’d Tod zu beweiien, iſt 
Der, daß er, nachdem er in das Mebdicinifche Kollegium 
gegangen war — was zugegeben wird — nie wieder 
berausgefommen ift. 

„Run denken Sie fich, daß er, anflatt es nie zu ver- 
laffen, ed Doch verlafien habe! Dann ift der Proceß zu 
Ende. Ein anderer Umftand, auf den man fußt, um 
Die Identität der Meberrefte zu beweifen, und einer der 
wichtigften, find die Zähne. Aber nehmen Ste an, daß 
ſich berausftellte, dieſe Eigenthümlichkeit fei bei alledem 
nicht fo groß. Dann ift wieder der Proceß zu Ende. . 

„Sie fehen nun, meine Herren, welche Linie die Ver 
theidigung halten muß, welche ein unter folchen Umftanı 
den Angellagter halten muß! Er muß die Regierung 
verbunden halten, alles Angeführte, über allen vernünf- 
tigen Zweifel erhaben, zu beweifen, und außerdem muß 
er darauf beftehen, daß biefe Umſtände ihre Hypotheſe 
aufrechterhalten und Feine andere. So viel, meine Herren, 
über die Regeln bed Geſetzes hinſichtlich des Beweiſes. 

„Ih werde nun kürzlich die Punkte der Vertheidi« 
gung anzeigen. Wir werben nicht verfuchen, Alles zu 
erflären, was die Regierung in den Proceß gezogen 
bat. Wir begen nicht die Abficht, directes Zeugniß ir⸗ 
gend einer Art zu deflen Erklärung beizubringen. Unſere 
Vertheidigung beruht darauf, wo Dr. Webſter fie ſelbſt 
bingebracht bat. Hier find Die menfchlichen Ueberrefte. 
Wie fie dahin gefommen find, willen wir nicht. Wir 
wiflen es ebenfo wenig, ald Einer von Ihnen es wiflen 
würde, wenn die Leberrefte in einem Ihrer Keller ge: 
funden worden wären. 
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„Hinfichtlich des Zufammentreffens mit Dr. Parkman 
im Hörfaale haben wir kein directed Zeugniß. Die Par- 
teien waren allein. Es ift Fein Zeuge vorhanden, Der 
* Darüber etwas mehr ausfagen Fünnte, ald die Regierung 
vorgebracht hat. Unſer Beweis ift bier notwendig von 
Umftänden bergenommen. 

„Da Dr. Webfter einer graufamen und gewaltthäti- 
gen That befchuldigt ift, und die Befchuldigung an zmei- 
felhaften Beweiſen bangt, fo werden wir Zeugniß bei- 
bringen, welche feinen Charakter darſtellen. Das Geſet 
gibt zwar fehr wenig auf den Charakter, wenn ein direr- 
te8 Zeugniß gegeben wird. Er kann in diefem Falle 
blo8 die Glaubwürdigkeit der Zeugen ſchwächen. 

„Ein noch fo guter Charakter kann nur wenig gegen 
Divected Zeugniß vermögen; aber wenn der Beweis auf 
Umftänden beruht und deshalb zweifelhaft iſt, Dann if 
es anderd. In einem folchen Kalle hat Semand ein Recht, 
feinen Charakter herauszuftellen. Freilich muß der Cha- 
rakter Etwas beweilen. Wenn ein Mann der Unehrlich⸗ 
feit befchuldigt iſt, ſo kann er Dagegen nicht einen men: 
fihenfreundlichen und gütigen Charakter aufftellen. 

„In diefem befondern Falle ift Profeflor Webfter ei⸗ 
ner gewaltfamen und graufamen Handlung angeklagt, 
und wir werden Zeugniß beibringen, daß fein Charakter 
feit langer Zeit als friedfertig und freundlich befannt und 
unabänderlich geblieben war, vdergeftalt, daß man ihn 
nicht für der Grauſamkeit und Gewaltthätigfeit fchuldig 
halten Tann. Wir werden auch Zeugniß vorbringen, 
wodurch wir fein Betragen während der Zeit darſtellen 
werden, während welcher dieſes Verfahren des Zerfchne- 
dend und Vertheilens der Ueberrefte ftattgefunden haben 
fol; daß er an diefem Freitag zu einer ordentlichen 
Stunde aus dem Collegium gegangen ift; daß er fafl je 
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den Abend um 10 Uhr zu Haufe gewefen war; werden 
auch Zeugniß beibringen, daß Parkman aus. dem Colle- 
gium gekommen fei. Died wird von mehr oder weniger 
Gewicht auf die Frage fein, ob died die Veberrefte find 
oder nicht. 

„Dr. Webſter ift ein Dann, der mehr als ein Vier- 
teliahrhundert fich der Chemie gewidmet und bedeutende 
Anftrengungen in diefer Wiſſenſchaft gemacht hat. Wir 
behaupten nicht, DaB er ein pfiffiger Mann in feinem 
Verkehr mit der Welt feiz das mag gerade umgekehrt 
fein. Aber es ift nichts Neues, meine Herren, für Pro⸗ 
fefjor Webſter, in feinem Laboratorium eingefchloflen zu 
fein; der Thürſteher ſowol ald Andere wiflen dad. Es 
ift aber fo gewöhnlich bei Chemikern als nöthig. So 
war ed auch mit Dr. Webſter. Es ift wahr, er bat die 
Waſſerröhre gebraucht fich zu reinigen; aber er hat ihren 
Gebrauch ohne hinreichenden Grund auch verhindert. 
Wir werden Ihnen zeigen, meine Herren, daß Dr. Park. 
man, was ihn auch fpäter befallen haben möge, bad Col⸗ 
legium verlaflen babe, und daß Dr. Webfter es ebenfalls 
zeitig verlaflen und nicht anders gehandelt hat, als ein 
natürlich nervöfer und furchtſamer Mann unter gleichen 
Umftänden gehandelt haben würde. Dies iſt Alles, was 
wir beweifen wollen. ‘' 


Es wurden hierauf gegen 30 Zeugen vernommen, 
Webſter's Nachbarn und Bekannte in Cambridge, Die 
ihn aus 25 bis 30jähriger Befanntfchaft und Umgang 
als einen ruhigen, friedlichen und wohlwollenden Dann 
Thilderten. Nur Einige meinten, daß er etwas arrogant 
geweien und reizbar, das fei aber nicht über Worte Hin: 
ausgegangen. Einer fagte: er fei wol auffahrend gewe- 


fen, aber auch furchtfam, reizbar, dech ohne Tiefe der 
Leidenſchaft. 

Wir übergehen die vielen zweifelhaften Zeugenaus 
fagen, denen zufolge Parkman auch nach der beſtimmten 
Stunde am Freitag noch anderwärts follte gefehen jein, 
da oft nur von Hörenſagen berichtet ward, andere nur 
um 10 Minuten oder eine halbe Stunde fpäter, als die 
Stunde, wo er wahrfcheinlidy ermordet worden, Parkman 
gefehen haben wollen, und ein Irrthum in der Zeitbe 
flimmung fo leicht ift, da ferner bei vielen Zeugen ſich 
ermittelt bat, daß Webſter felbft das Gerücht hervorzu⸗ 
rufen bemüht gewefen, und einige dieſer Zeugen fpater 
ihren Irrthum eingefehen und befannt haben. Dod fa 
bier einer dieſer Ausfagen erwahnt, die das volle und 
beglaubigte Gepräge der Wahrheit an fich trägt, ob als 
Beleg zu den Zäufchungen, denen alle finnliche Wahr- 
nehmung ausgeſetzt ift, bleibe auf ſich beruhn? Miſtriß 
Abby d'Rhoades, wie es fcheint eine geachtete Damıc, 
behauptete, Dr. Parkman fett 25 Jahren gefannt zu ba: 
ben. „Am 23. November, Freitag Nachmittags‘, fagt fie 
nun, „babe ich ihn gefehen in dem Winkel von Grem- 
Street und Lyman Place, nahe am Apothelerladen und 
ed fehlte nicht viel an einem Viertel auf 5 Uhr. So 
fpat war es gewiß, denn ed war nahe am Dunfelfein. 
Ih ging in der Richtung nad) Cambridge zu und er 
nad) Bowdoin Square. Er flreifte ſehr nahe an mir 
vorüber. Nur meine Tochter war zwifchen und. Wir 
grüßfen uns beim Worübergehen. — Es war am Freitag, 
denn das war der einzige Tag, mo wir, meine Tochter 
und ich, zuſammen nach Haufe famen. Ich hatte gerade 
in Howey's Laden etwas Mouflelin de Laine gekauft und 
meine Tochter war. den ganzen Tag am meiner Gate. 
Ih war fo beftimmt, was ben Tag anlangt, daß id 
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ſchon Dienflag Nachmittags dem Dr. Francis Parkman das 
Factum mittheilte. Am Sonnabend darauf war ich zu Haus 
gewefen, meine Tochter aus, Donnerflag vorher war id 
ebenfalls zu Haufe. Meine Tochter rief mir die ganze 
Geſchichte am Dienflag ind Gedächtniß; fie Fam vom 
Lande, wohin fie am Sonnabend gegangen war, und da 
flieg es mir mit einem Male auf. Ich kann gar nicht 
im Irrthum fein, was den Tag anlangt. Ich ging 
zwifhen 2 und 3 Uhr aud und auf dem Rüdweg war's, 
wo ih Dr. Parkman begegnete. Ich babe immer das 
lebendigſte Intereife für die Kamilie Parkman empfunden 
und nie gegen Jemand einen Zweifel binfichtlic) meiner 
Wahrnehmung ausgefprochen.” — Ganz übereinfommt 
Das Zeugniß ihrer Tochter Mary Rhaodes. — Späterhin 
wird ausgefagt: daß Miſtriß Rhoades ihr Zeugniß 
durch einen Brief an den Unterſuchungsrichter 
zurückgenommen habe. Es ſei nicht Dr. Parkman 
geweſen, dem fie begegnet!!! — 

Ebenfo wenig kommt auf die Zeugen viel an, welche 
Webfter bald nad der That gefehen haben wollen und 
fein Weſen ald das eines Mannes fchildern, der ſchwer⸗ 
Lich eine folhe That kurz zuvor verübt haben könne. 
Intereſſanter, wenn auch nicht wichtiger iſt aber die Aus⸗ 
fage feiner eigenen Tochter Marianne, die man ald Ent: 
faftungszeugen vorließ und die uns als ein ſchönes 18jäh« 
riged Mädchen gefchildert wird, das mit vollem Anſtande 
und großer Ruhe ihr Zeugniß ablegte. 

„Ich babe verfucht Alles mir ind Gedachtniß zurück⸗ 
zurufen, was in der Woche fich ereignete. Yreitag am 
23. November war mein Vater zum Thee zu Haufe. Das 
war vor 6 Uhr. Um 8 Uhr gingen wir in ein Nachbar: 
baus in eine Gefellfchaft, Water, Mutter, meine Schweſter 
und ich. Water und Mutter gingen früher fort. Als 
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wir Kinder nach Haufe kamen, um 12%, Uhr, ſah id 
Vatern wieder. Er biieb noch bis 1 Uhr in der Nacht 
auf und ging dann zu Belt. Sonnabend früh babe ich 
nicht mit der Familie gefrühftüdt. Aber um 1 Uhr af 
Vater mit und Mittagbrot. Dann ging ih aus und 
fah ihn erſt wieder in der Xheeftunde Die Zeitungen 
famen an; ich fpielte gerade Shift, ald ein Nachbar bie 
Annonce fand. Mein Vater las fie lauf vor. Ich ging 
eine Viertelftunde nach 10 Uhr zu Bett. Am nädhften 
Sonntag Morgen, weiß ich ganz beflimmf, ging er in 
die Kirche. Dann ging er fpazieren. lm 12%, Uhr 
war er fhon zu Mittag zurüd. Am Sonntag Rad: 
mittag aber ging er nah Bofton, um Parkman's %a- 
milie Davon zu unterrichten, daß er den Doctor Parkman 
am Freitag geiprocdhen. Um deshalb richteten wir unfer 
Mittagbrot früher ein, weil wir wußten, dag Bater 
Nachmittags dahin wollte. Ich erinnere mich nicht, ob 
ih ihn am Sonntag Abend ſah. Montag Mittag war 
Vater wieder zu Haufe, am Nachmittag aber nicht. Er 
kam erft um 6 Uhr zurüd, trank mit und Thee und 
fpielte Whiſt. Um 10 Uhr 309 ih mich zurück; Water 
war da noch im Haufe.” So geht dad Tagebuch fort 
bis zum folgenden Freitag, nad) welchem Webfter (nad 
der Tochter Ausſage) faft täglich zum Mittag, Thee und 
in der Abendflunde, mehrmals bei einer Whiftpartie, zu 
Haufe if. — Aehnlich bekundet eine zweite und eine 
drifte Schwefter, Harriet und Katharine. Außerdem er 
zählte Marianne Webfter, Daß ihr Water einer auswärts 
verbeiratheten Tochter, ihrer Schwefter, in der Regel 
Gewächſe und Blumen fehidte und daß er dazu eine 
Blechſchachtel gebraucht. Aber die von Webſter beftellte 
Blechkiſte follte einen fo ſtarken Griff haben, daB er in 
der Kifte 100 Pfund tragen könne! 
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Der Beaftungszeuge, Dr. Winslow Lewis, ward 
von der Vertheidigung noch ein Mal aufgerufen. Auch 
er bekundete, daß er Webſter immer als einen milden, 
freundlichen Mann gekannt. Er, wie andere Sachver⸗ 
ftändige bekundeten, auf Befragen, daß die Stichwunde im 
Bruftrumpf auch wol nach dem Tode gemacht fein könne. 

Ein anderer Zahnarzt, Morton, als Entlaftungszeuge 
vorgerufen, wollte beftreiten, daß ein Zahnarzt dermaßen 
von der Identität der von ihm gefertigten Zähne über- 
zeugt fein Fönne, als Dr. Keep ed behauptet; ed künnten 
da Täuſchungen fich einfchleichen. Aber ex ward vom 
Richter zum Eingefländniß gebracht, daß, wenn der Zahn⸗ 
arzt den Abdrud der Kinnlade einer Perfon genommen 
und ein Modell gemacht, und ibm werde nachher die 
Kinnlade felbft vorgelegt, er diefelbe durch Vergleichung 
mit dem Modell wiedererfennen und identificiren müfle. 
— Rod ein dritter Zahnarzt, Harwood, erflärte: es 
gebe in der Zahnchirurgie Kennzeichen, woran ein Zahne 
arzt feine Arbeit wieder erfennen kann, wie der Kupfer- 
ftecher feine Production, der Kaufmann feine Handichrift. 
„Wir haben unfer Leben in diefer einen Art Arbeit zu- 
gebracht und es gibt Eigenthümlichkeiten in der Zahnar- 
beit, die ein Stück Arbeit fähig machen, für identifch 
erfannt zu werden. Ich meines Theild, glaube, daß ich 
Dr. Keep's Arbeit immer wieder erkennen würde: Das 
Material diefer (ihm vorgelegten Mineralzähne) ift daflelbe, 
welches mehre Dentiften gebrauchen; allein der Styl der 
Arbeit gibt den Eindrud, daB fie von Dr. Keep herrüh- 
ven. Ich glaube, darüber kann Fein Zweifel obwalten. 
Eine Eigenthümlichkeit der Arbeit Keep's ift, daß er bie 
Zähne fügt. Died thut Fein anderer Dentift. Hatte 
ich die Zähne gemacht, ich würde fie wieder erkennen, 
auch wenn fie fo verbrannt wären als viele.’ 
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Der Staatsanwalt erbot fig mehre Zeugen vorzu⸗ 
führen, welche beweiſen ſollten, daß am Tage von Dr. 
Parkman's Verſchwinden ein ältliher Herr in ber Stadt 
geweſen fet, der fo ſehr Dem Dr. Patkman geglichen, Def 
ihn Viele beim erſten BUE für Letztern gehalten, aber 
daß es ehr anderes Individuum geweſen ſei; Daß ſeilbſt 
einige von Dr. Parkman's genaueſten Bekannten durch 
dieſes Individuum getäufcht worden und es anweben 
wollen. Dieſe Perſon babe man in verſchiedenen Gegen 
ben der Stabt an jenem Tage berumgeben ſehen. De 
Dperrichter, na Berathung mit den Beiibern, gab die 
Meinung ab, daB dieſes Zeugniß zu ungewiß fein werde 
und deshalb unzuläffig fel. 

Hiermit wear bie Zengewserucehmung der Belaſtungs⸗ 
Entlaſtungs⸗ und der Zeugen gefhloffen, welde von 
Selten der Regierung zur Entkraͤftigung der Entlaſtungs⸗ 
zengen vorgerufen, waren und Der zweite Wertheibiger, 
Merrid, ergriff Da Wort, der in einem andern Tom 
ſprach. 


„Ich brauche Ihnen, meine Herren von ber Jury, 
nicht zu fagen, mit welchen Gefühlen ich in dieſem Falle 
mich eshebe, um zum. Schluß zu fprechen. Ich braude 
nicht zu fagen, wie ſchwierig und wie wichtig es if, 
diefe ganze Maffe von Zeugniß zu ordnen, fobaß es feine 
geeignete Wirkung auf den zu Vertheibigenden und bad 
Land habe. 

„Ein Herr von großer Berühmtheit, genau gekannt 
von Allen, und weit und breit geachtet, wo er bekannt 
war, verſchwand vor einigen Monaten ploötzlich. Die 
Nachſuchung geſchah durch Fännttliche öffentliche Beamten, 
und die ganze Gemeinde ſchloß ſich diefen Beſtrebungen 
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Tag für Tag an. Nachdem alle Hülfsmittel erſchöpft 
waren und Alles Geheimniß und Dunkelheit blieb, wurde 
plöglih die Entdedung von verftümmelten Veberreften 
gemadt, die man ald von ihm herrührend ausgab. Es 
wurde gefagt, daB ein Diann, ber hoch in der äffent- 
lichen Achtung, hoch über dem Hauch des Verdachts 
ftand, der Mörder fel. Die ganze Gemeinde war erftaunt. 
Zu gleicher Zeit wurde diefe Perfon in die Mauern des 
Gefäangniſſes eingefhlofien, freundlod und einfam. Er 
var ſtumm. Er gab Beine Erflärung. Gr verlangte 
Teinen Aufſchub des. Urtheild der öffentlichen Meinung 
über die fchredemvolle Auflage und die vorkommenden 
Umſtände, die durch die öffentlihe Stimme und bie tau⸗ 
fend Zungen des Gerüchte ihn umgaben. Er wartete 
geduldig, denn er kannte die Gemeinde wohl, in welcher 
er lebte, und daß Vorurtheile endlich weichen und das 
Licht der Wahrheit durchbrechen werde. Cr frante mit 
ruhigem Gewiſſen der Gerechtigkeit feiner Sade. Er 
verlangte Feinen Aufichub der NRechtöpflege Er ift vor- 
bereitet geweien zum Proceß und fieht nun auf Gie, 
meine Herren, wegen eines gerechten Spruchs — — . 

„Die Sätze, welche unterfucht werben follen, find, 
ob Dr. Parkman ermordet wurbe und 0b es von dem 
Angellagten geichehen fi. Wenn es mit Böswilligkeit 
geſchah, war es Mord. War die Boshelt nicht bewieſen, 
fo mag ed Zödtung fein. Die Beweisfäge find das 
Zödten, die Motive dazu und dad Mittel. 

„Die Regierung bat eine bedeutende Zeit, ich fage nicht 
unnötbig, verwendet, um biefe Beichuldigungen zu be 
weiten. Allein in Diefen ganzen zehn Zagen hat die Re⸗ 
gierung mit dem ängftlichften Fleiße nicht ein Partikel- 
chen eines directen Zeugniſſes vorgebracht, nicht ein Par- 
tikelchen Beweis außer Umſtandsbeweis, indirerter Ratur, 
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nur um zu beweifen, daß Dr. Parkman ˖ nicht mehr am 
Zeben if. Kein einziger directer: Beweis ift geliefen. 
daß Dr. Webfter an der Tödtung theilgehabt. Er kı 
deutlich und bereitwillig anerkannt, daß er 1%/, Uhr Fre: 
tags den 23. November eine Zufammenkunft mit Dr. 
Parkman gehabt habe und zwar für einen beftimmte 
Zwei. Darüber hinaus leugnet er Alles und Ihe. 
Ich behaupte nicht, daß die große Maſſe von Indidn: 
zeugniffen, welche die Regierung gefammelt bat, nicht die 
Tendenz habe, den Angeflagten zu überführen. Ban 
fie diefe Abficht nicht gehabt hätte, würde die Grandiam 
ihn nicht in den Anklagezuſtand verfegt und er mir 
nicht vor dem Unterfuchungsgeriht geftanden haben. Abe 
ich fage, daß die Regierung durchaus nichts gelichert hat, 
was, wenn ed geprüft und abgavogen ift, irgend Emas 
gegen ihn beweift; denn troß aller Beweife kann Part: 
man feines Wegs gegangen fein, ebenfo wie der Ange 
Magte, und doch mag er niemals wieder gefehen worte 
fein. Wenn man felbft zugibt, daß die gefundene 
Meberrefte die Parkman's find, fo kann es ſich doch br 
. ausftellen, daß Mebfter Leine Hand im Spice hattı, a? 
fie dort hingebracht "wurden. Es iſt Dies ein Geheime, 
welches wir nicht fähig fein mögen zu erflären; ar 
ed gibt ja viele folche im Leben. 

„Wie willen fehr wohl, daß Wirklichkeiten for 
berbarer find als Fictionen. Wir müflen Ir 
Aufmerkfamkeit auf Zeugen ziehen, deren Audfoge a 
vollem Widerfpruche mit der Behauptung der Regirrung 
fteht, nämlich) daß Dr. Parkman nie aus dem Goleginm 
wieder herausgekommen fei. Wir haben Serfonen auf 
gerufen, welche den Dr. Parkman am Nachmittag Te 
und unter Umftänden, die fich nicht misdenten lafe. 
Sie find nicht verdächtigt worden und fte ſchwören m 
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fitio auf die Erfcheinung, mit der fie vollig vertraut wa⸗ 
ren, und die fie fih ins Gedächtniß zurüdriefen, als der 
Eindrud auf daflelbe noch frifch war. 

„Das Zeugniß aller dieſer Zeugen: ift in voller Ueber⸗ 
einftimmung mit der Anficht, welche Dr. Parkman's 
Freunde vom Anfange an gehabt haben. Indem fie die 
Belohnungen ausboten, ehe die Ueberreſte gefunden wur: 
Den, batten fie ſich dieſe Anficht gebildet und fie fprachen 
Davon, daß er „‚fich verirrt habe durch eine plögliche Geiſtes⸗ 
abweienheit”. Warum follten Sie nun einer Anficht 


widerſprechen, welche durch pofitives Zeugniß beftätigt 


j 


wird, Zeugniß, das nicht verdächtigt werden Tann? 
„Ich werde jetzt das Regierungdzeugniß prüfen. Ich 
hoffe, Sie werden nicht annehmen, daß ich ‚mit der Regie- 


| rung mic) zanfen wolle. Ich ftehe hier nicht ald Kämpfer. 


Es ift meine Pflicht, Sie in dieſer fchwierigen Sache zu 
unterftügen. Ich gebe zu diefer beißen Arbeit mit dem 


Ä einfachen Wunfche über, die Wahrheit aus einer jo großen 
Maſſe Zeugniß zu entnehmen. Die Zeugen find nicht fo 
zahlreich, aber die Indicien, welche dad Gouvernement 


in Schlachtordnung aufgeftellt bat, find beinahe zahllos, 
und Sie haben die Pflicht, ihre Kraft abzumägen und 
die Vertheidigung zu hören. Die Regierung bat die 
Verpflichtung der Beweisführung in diefer Sache. Sie 
muß beweifen: 1) daß Dr. Parkman tobt ifl; 2) daß er 
durch die WVermittelung einer dritten Perfon flarb. In 
Bezug auf die Thatſache des Todes ift ed ein ſehr ver- 
fchiedened Ding, ein natürliches Bein zu produciren, 
oder einen Knochen, um identificirt zu werden, und. die 
Production des offenen nadten Geſichts, den ganzen 
Ausdrud der Perfon. Die Regierung bat die Frag: 
mente eines Körperd producirt, fowie auch Anochen; 
damit hat fie fih an Dr. Wyman, einen fehr willen» 
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ſchaftlichen Mann gewendet, um fie in einen Körper zu: 
fammenfegen zu laſſen. Er bezeugt, daß er fie ſämmt⸗ 
lich ald Theile eines Körpers erkenne — von weichen 
noch immer Theile fehlen. Da wir feinen Zeugen babe, 
daß Dr. Parkman nach diefem Tage geliehen worder 
ft, fo wollen wir nicht unternehmen zu leugnen, daf 
dies Dr. Parkman's Körper fein möge. Aber haben di 
Zeugen ihn als ſolchen identificirt? Haben fie feſtgeſtellt 
über alle Möglichkeit eines Irrthums hinaus, DaB es fein 
Körper ift? Die ganze Frage beruht auf den Zähnen. 
Sie haben Dr. Keep, einen ſehr geachteten Zahnarzt, 
aufgeftelt, welcher von einer der Reihen von Zähnen, 
die im Feuer gefchwärzt worden find, fchließt, daß die 
Zähne zu einem Sage gehören, den er für Dr. Parkman 
vor einigen Jahren gemacht hat. Es liegt vor Ihren 
eigenen Augen, welche Gründe er für diele beftimmte 
Identification babe. Unzweifelhaft ift er in feiner Mei⸗ 
nung ehrlich, aber er ift, wie alle Sterbliche, dem Ir: 
thum ausgeſetzt. Wir haben einen einfichtövollen und 
geſchickten Zahnarzt, Herrn Morton, vorgebracht, welcher 
bezeugt, daß es für jeden Zahnarzt fchwierig fei, feine 
Arbeit in diefem Zuflande wiederzuerkennen. Er gibt 
Ihnen dafür feine Gründe, über die Sie urtheilen mögen. 
Die Regierung hat drei unferer beiten Zahnärzte gebrackt, 
welche bezeugen, daß fie der Meinung feien, ein Dentiſt 
Tonne feine eigene Arbeit unter den obwaltenden Um: 
fanden wiebererfennen, wenn er das Modell noch habe. 
Dies ift der ganze Beweis, und wir find der Meinung, 
daß er weit davon entfernt ſei, allen vernünftigen Zwei⸗ 
fel auszufchließen. 

„Kaffen Sie und jet fehen, ob Zeichen auf dem Kar 
per gewefen find (wenn wir annehmen, Daß es Dr. Part: 
man’d Körper geweſen), welche anzeigen, baß der Tod 
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Durch Gewalt herbeigeführt worden ſei. Die Regierung ' 
bat ein Stück Hirnſchädel mit einem Bruce vorgelegt 
und eine zottelige Perforation in ber Seite des Zhorar; 
Dies ſollen Beweiſe eines gewaltiamen Zodes fein. Hin- 
fichtlich des Lochs in dem Stück der Hirnfchale ift Dr. 
Wyman der Meinung, daß eb durch Gewaltthat vor 
Dem Zode hernorgebracht fein möge, weil der Bruch 
nicht ein folder iſt, als er geweien fein wärde, wenn 
Der Knochen ganz calcinirt worden wäre. Er glaubt, 
Daß er vor der Salcination gebrochen worden fein müfle 
und daß er vor dem Tode gebrochen worden fein mag, 
und daß diefe Zerbrechung die Urfache des Todes gewer 
Ten fein möge Aber Dr. Holmes ift ald Sachverſtän⸗ 
Diger aufgerufen worden und bat Erperimente an den 
Brüden calcinirter Knochen gemacht und an folchen, bie 
nur zum Theil calcinirt waren, und er findet, daß der 
Bruch eines nur theilweife calsinirten Knochens nicht im 
geringften von Dem abweicht, was man an diefem Knochen 
bemerkt. Er erkennt auch Dr. Wyman's größere Kennt⸗ 
niß in der Anatomie an, aber keineswegs flellt er feine 
Meinung über eine phyfifalifche Thatſache unter Die ir- 
gend eines andern Mannes, Soweit alfo die Meinun- 
gen dee Aerzte in dem Kalle geben, iſt Feine Ueberein⸗ 
ſtimmung und ed bleibt Ihnen daher ein vernünftiger 
Zweifel übrig. 

„Die Deffnung in der Geite wurde won drei berühm- 
ten Aerzten unterſucht, tüchtigen Chirurgen. Diefe ba 
ben berichtet, daB fie nicht glauben, fie fei mit einem 
ſcharfen Inftrumente vor dem Zode gemacht. Dr. Strong 
allein bezeugt, daß er fie für einen seinen Schnitt an- 
ſehe. Aber das Uebergewicht der ärztlihen Meinung ift 
mehr für eine Urfache der Operation nach dem Tode, 
und bei Betrachtung der Ueberrefle werden wir in voll- 
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Eonımenem Zweifel über das Inſtrument, die Mittel oder 
die Art gelaffen, durch welche der Geftorbene feinen Zot 
fand. Es gibt viele Zaufend Arten, dad menfchlädhe ke: 
ben zu enden, und auf irgend eine diefer Arten mag de 
Geſtorbene aus der Welt geichafft worden fin. Aber 
Die Regierung, wie mein gelehrter Rechtsgehülfe in der 
Cröffnungsrede Sie unterrichtet bat, ift verbunden zu 
zeigen, welches die Mittel der Tödtung waren, und ebenſo. 
daß fie durch Die Wermittelung einer dritten Perſon a: 
folgt ſei. Sie bat in diefer Beziehung völlig das Ziel 
verfehlt. Sie zeigt nicht einmal einen Wink in Hinſicht 
der Mittel, durch welche diefer Mord — wenn einer ftatt- 
gefunden hat — bewirkt worden wäre. 

„Wiederum iſt Die Regierung verbunden zu zeigen, 
daß diefe Menfchentödtung ‚durch die Vermittelung einer 
dritten Perfon flattgefunden habe und daß dieſe Perion 
der Angeklagte geweſen ſei. Hierüber bringt die Regie 
zung eine Maſſe Beweismittel, welche völlig von Um: 
fanden bergenommen find und welche Ihnen feine Eicher: 
beit geben, um auch nur einen Tropfen des Bluts dieſes 
Ungeflagten vergießen zu dürfen. Lord Hale bat aus: 
geiprochen, daß Feine Summe umftändlicher Beweiſe eine 
Jury berechtigen follte, dad Schuldig auszufprechen, wenn 
nicht der Leichnam produdrt wird. Der Leichnam if 
nicht producirt worden, ohne vernünftigen Zweifel übrig: 
zulaflen. Wir dürfen vernünftig zweifeln, daß dies der 
Körper des Dr. Parkman geweſen, und felbft wenn wir 
für bewiefen annehmen, daß er es geweſen fei, gibt es 
eine zahllofe Menge Wege, auf denen er feinen Tod ge 
funden haben möge, ohne die Vermittelung des Ange⸗ 
Hagten. Irgend ein Räuber mag fein Blut vergofien 
haben, und nachdem er ihn eine Weile an einem andern 
Plage verborgen hielt, in der Stille der Mitternacht in 
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Das Medieiniſche Gollegium gegangen fein, und indem 
er den Bortheil von der Aufregung des Publicums über 
Dr. Parkman gezogen, die Ueberrefte dahin gebracht ha⸗ 
ben, wo man zu der Annahme verleitet werden mußte, 
Daß fie die feinen feien, wenn fie auch wirklich nicht Die 
feinen find: Diefe Hypothefe ift fo haltbar und ift ebenfo 
rund und fchlüffig mit den Beweilen und den Wahr: 
ſcheinlichkeiten als die, weiche bie Regierung angenom- 
men bat. 

„Wir werden behaupten, daß, wenn Sie diefen Kor⸗ 
per für den Dr. Parkman annehmen und den Angeklag⸗ 
ten für das Mittel, durch welches er ſeinen Tod fand, 
das Verbrechen nicht Mord, ein Zödten mit überlegter 
Abſicht und Bosheit, fondern eine Tödtung in Folge von 
Reizung und Leidenfchaft geweien fei. Ich weiß, das 
Died nicht der Standpunkt ift, den der Angeklagte ein⸗ 
nimmt. Er leugnet alle und jede Tödtung. Aber als 
feine gefelichen Wormünder haben ‚wir diefen engen 
Erund in diefem Falle überfchreiten zu müflen geglaubt. 

„Die Regierung bat Das vorgebracht, was wir für 
einen Beweis eines überlegten Plans halten follen. Sie 
fagt, der Angeklagte verlodte den Geftorbenen in das 
Medicinifche Gollegium unter dem Vorwand, daß er ihm 
Geid bezahlen wolle, und fehlug ihn dann todt. Sie 
fagt, er bezahlte nicht, weil er die Mittel zu. bezahlen 
nicht befaß, und dies hat fie durch Herrn Pettee, den 
Einfammier der Beleggelder, zu beweifen unternommen. 
Sie zeigt, wie alles an ihn gezahlte Geld in der Charles 
River Bank deponirt worden ift, und fie berechnet defien 
Verbrauch, ſodaß von dieſem Gelde nichts, oder nicht 
genug verblieben fein Tönne, um Dr. Parkman zu bes 
zahlen. Wohlen, meine Herren, ich habe den Beweis 
en und ich gebe zu, daß es firh fo verhict. Dr. 
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WBebſter wor in Guten, Dr. Patkinan war feis: Gläu- 
biger. Er ſchulbete Ban ad brauchte Ales, was tr 
zu feinen häuslichen Ausgaben erhuiten Hatte. Und Den 
noch haben wir einige Utſache zu behaupten, duß fein 
Worgeben, er habe Geb an Dr. Parkman bezahlt, be 
gründet fei, indem er eine beſondere Anftrengung gemalt, 
jener Yoberung u genligen. 
„Er wußte, daß Parkman umerbittiih fei, und der 
Zag, an dem er bezahlen oder der Schande und dem 
Berluſt feiner Stellung in Her Geſellſchaft ausgefegt fein 
wußte, nahte ſchnell heran. Cr mußte ihen begegnen. 
Er fammelte 50 Dollars bier und 100 Dollars dert, 
blis er bereit war. Durch dieſe außerurbenttiche Anſtren⸗ 
gang gelang es ihm zu zahlen. Mir mögen gefragt 
werden, warum weiſt Dr. Webſter nicht wach, wo mad 
wre er diefe Geld geſunden abet Dr. Webſter Hat wie 
fine Beichäfte mit Präciſſon und Formlichkeit geamb- 
habt. Es möchte gewagt für ie fein zu beweiſen, bafı 
ve diefe beftimmte Summe Hier und dort erhielt. Bir 
:müffen uns erinnern, daB er 40 Dolard ven Herrn 
‚Settee erhielt, die er in die Wank micht deporurt bat. 
Dieſer ſelbe Betrag von einer - Neu⸗Sugland⸗ Danl: 
Note war ein Theil der Summe, die an Dr. Yarkman 
‚gezahlt wurde, wie Drr Webfter erzäßlt. Die Thatſachen 
dab Dr. Webfter in Bent der Roten war und dag er 
ging, um zu fehen, ob die VBerpfändung nusgelöfdk fa, 
wie Dr. Parkman verſprochen Yatte, zeigen, daß biö a 
simem gewiſſen Grade er die Zahlung wirklich gemacht 
Habe. Iſt das nüht eine beſſere Hypotheſe, ats bir ei⸗ 
nes Balten, überlegten Mordes? 
„Wenn, meine Deren von ber Jury, Dr. Parkman 
unter der Hand des Dr. Webſter geſtorben iſt, fe hat 
kein ſterbliches Auge als das feine es geſehen, unb krine 
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manfägiche Stimme Taın Zugmiß deben, wie «5 ge 
ſchehen if. Diefe Umſtände mhflen aus ſolchen, weche 
wir willen, geichlofien werden. . Wir behaupten Schere, Daß 
das Verbrechen Durch dieſe Uniſtände auf einfache Töd⸗ 
tung reducirt wird. Wir ſehen dos Vechältniß der Par⸗ 
teien zueinander. Dr. Parkman klagte De. Webſter an, 
ihn betrogen zu haben. Wir willen non Pettee, wie ar 
‚gegen ihm flihelte. Wir erfahren von Shaw, daß fo 
zu tagen, eine kalte, überlegte Bedrückung ven Seiten des 
Erchditors ftattgefunben habe und daß ein fuͤrchterlicher 
Einſatz von Seiten des Schuldners auf Dem Spiele ftaub. 
ZH es nicht eine beilene Annahme, wenn wir die menſh⸗ 
Kiche Rasur betrachten, und was die Stellung der Par⸗ 
-teien wer, daß, ald fie zufemmentamen, ſie zum Kammfe 
fſtürzten und daß der Glänbiger durch einen yläßfichen 
Schlag fiel, als einen alten, übeniegten Mord anzunch⸗ 
men, Der dem Sharukter der Partei fo völlig fremd ericheint? 

„Bir müflen annehmen, daß die erſte Handlung 
nach emem (solchen raſchen Schlage geweſen fein würde, 
Binauszuftärzen und ed bekannt zu machen. ber nechmen 
te das Werhättnig der Parteien. zueinander in Erw. 
gung! Mir gehen nicht in dieſes nachfolgenbe Betragen 
an, um den Charakter der Handlung zu qualifieiren. Die 
Verſuchung mag ihn beſchlichen Haben, fowel wegen fel- 
ner Armuth als wegen feiner Familie, nach Der rafchen 
Zhat fie zu verheimlichen. Nachdem ein Faffeher Schritt 
geicheben war, mußten nothwendig andere gefchehen. Er 
mag auf Diefe Welle verleitet worben fein, Die anonymen 
Weiche zu fihreiben, über die bir Beweis nicht klar und 
hinreichend geführt ift, wie ich glaube 

„Ich Tomme man zu der Beweisſuhrung der Die 
gerung. Die Regierung darf Die Mittel einer Täbtung 
in fo wielen Worten uud Bien hevausſtellen, als ihr 
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beliebt. Uber fie ift verbunden, Die Mittel der Zöbtung 
feftzuftellen, damit der Angeklagte wiſſe, wie er ſich auf 
den Unterfuchungsproceß vorbereiten ſolle. Sonſt könnte 
fie ebenfowol blos geſagt Haben: John W. Webſter 
ermordete den George Parkman. 

„Wurde dieſe Tödtung durch ein Meſſer ober durch 
einen Hammer vollführt? Iſt dafür ein Beweis gegeben, 
der über allen vernünftigen Zweifel erhaben ift? Kaun 
fie nicht erfolgt fein, indem er ſich die Stufen hinabwarf? 
Kbunte nicht ein ſtüſſiges Gift ihm eingezwungen wor 
den fein? Wir find bier auf einem weiten Felde der Com 
jeetueen angelommen. Der Generalanwalt fagte: weun 
. er ſich ſelbſt überlafien geweſen wäre, würde er den Be⸗ 
weis in Diefem Kalle auf den vierten Anklageſatz (cine 
der Jury unbelannte TZöbtungsart) übertragen haben, deun 
ee glaubte, daß, wenn ein folder Gap nicht gehalten 
werden Eönne, die Rechtöpflege biosgeftellt werde. Das 
Hat nichts zu fagen, bie Frage tft nicht, was Recht fein 
foßte, fonbern was es in der That if. Das Geſetz mag 
Die Wbficht haben, und wit gemwiflen Schugmitteln zu 
umgeben, die bisweilen die Schuld zweifelhaft machen 
können. Ginen Verbrecher freizufprechen .mag unter ge 
willen Umfländen ein größerer Zriumpb des Geſches 
fein als jemals durch das Geſtöhn der Todedangfi eines 
ſchuldigbefundenen Unglüdtichen erlangt wurde. 

„Die Regierung behauptet, daß Parkman etwas vor 
2 Uhr in das .Mebicinifche Collegium gegangen unb mie 
wieder herausgekommen fe. Der Angeklagte gibt zu, 
daß Parkman um 1’, Uhr in das Collegium gekommen 
und daß er wieber herausgegangen fei. Dr. Webſter 
fegte in jener Angſtnacht am 3. December, in feiner ein 
fachen ausbrudsnollen Sprache: «Ich glaube nicht, def 
dieſe Ueberreſte von Parkman ‚herrühren, aber von wen 





fie auch herrühren mögen und wie fie bahin gekommen’ 
find, das weiß ich in der That nicht zu jagen.» Ich 
wäünfche, daß Sie den Charakter diefer Ausſagen näher 
prüfen. Die Regierung nimmt an, daß Dr. Webſter 
während der ganzen Zeit vom 233. November den Körper 
Des Dr. Parkman in Verwahrung gehabt! ‘' 

Der Redner fucht bier aus den verfchiebenen Anga⸗ 
ben über die Localitäten, wo Dr. Parkman in der Stadt 
gefehen worden, zu beweifen, daß er zur Zeit, wo Dr. 
Webfter im Laboratorium geweſen, nicht dorthin gekom⸗ 
men fen könne, und fährt dann fort: „Es ift hier eime 
andere Annahme zuläffig, welche durch dad Regierungs⸗ 
zeugniß ebenſowol unterfiügt wird als die Schul Dr. 
Webſter's. Sie werden ſich erinnern, daß die Zimmer 
Dr. Webſter's am Montag und Dienflag Burchgangen 
und nichts geiehen wurde. Die Theekiſte wurde geichen, 
mit Lohe darin, Kingsley fah Die Lohe. Aber nachmals 
ging man wieder in die Zimmer, und es hatten Berän- 
derungen ftattgefimden. An einem Abende, mo Dr. Web- 
ſter's Abweſenheit völlig beſtätigt ift, ſchloß Littlefield 
das Gebäude und verriegelte die Thüre des Sections⸗ 
zimmers von innen; früh war ed wieder offen. Was 
verbietet die Annahme, daß während Diefer Nacht eine 
unbekannte Perfon hineingegangen war und Die Gegen- 
ftände hingelegt hatte, wie fie gefunden worden find? 
Sicherlich waren fie nicht placirt, wie Dr. Webfter fie 
placirt haben würde, wenn er bie Veberrefte gehabt hatte. 
Barum war dad Meffer in die Theekiſte gelegt? 

„Dr. Webfter hatte Fein Geheimniß daraus gemacht. 
Er zeigte ed Sawin, er hat es Littiefield gezeigt. Sollte 
ee es dahin gelegt haben, um es zu verbergen? Und 
außerdem lag der Yatagan, das fcharfe Meſſer mit dem 
Silbergriff, offen da vor Jedermanns Auge. Wer «6 
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immer dahin gelegt haben mag, bat es offenbar geben, 


unm Dr. Webſter zu verbäditigen. Und diefelbe Perſon, 


AU fe ein Feuer in dem Schmelzoſen fah, welches er 
wiefenermaßen an jenem Abend angezündet worden war, 
mag: den Gedanken gefaßt haben, ben Kopf des nackten 
Leichnams, den er dahin gebracht hatte, Durch Feuer zu 
- vernichten. Erinnern Sie fih, er muß nadt dahin ge 
bracht worben fein, denn nicht ein Stückchen Kleidung, 
oder irgend: Etwas, das mit Aeidung zufammenbing, ik 
gefunden worben. Die chemiſche Prüfung iſt fo nmett 
und accurat gemacht worben, bad Therfiftenblei in dem 
Dfen gefunden, und dach iſt nicht ein Theilchen von einem 
Amopfe oder em Bröckelchen von einem zu einem Ale 
bungsftüd gehörigen Dinge entdeckt worden. (Doch der 
Hemdenknopf.) Wie diefe Betrachtungen führen zar 
Unterfikbung einer fehr verfchiedenen Hypotheſe, als bie 
it, welche Die Regierung aufgeftellt hat. Und doch Tün- 
nen Sie nicht ein Haar auf dan Kopfe des Angeklagten 
anruͤhren, fo lange Sie nicht Umſtäude beibringen, welche 
eine ſolche Hypotheſe ausfchließen. 

„ARch komme jetzt zum Zeugniß von Littkefield. Es 
thut mir weh, meine Pflicht in dieſer Hinſicht erfüllen 
zu müffen. Man Fönnte Die Annahme machen, ich wolle 
den Zeugen in diefes ſchreckliche Verbrechen bineimzichen. 
Died ift nicht fo. Ich mache Peine Anklage. Uber wenn 
Diefer Zeuge ſich fo betragen bat, daB er den eigentlichen 
Werth feines Zeugniffes ſchwächt, ſo bat mein Slient 
dad Recht, draus ben Vortheil zu ziehen. Gie erinnern 
fih der Beziehungen Littlefieldis zu Dr. Webfter. Dr. 
Webſter war einer der Profeſſoren, unter denen Jener 
einen Map innehatte, der ihm fehr ſchaͤtzbar war; er 
war ein Mann von großem Ruf. Es war auch wicht 
en Hauch von Berdacht gegen ihn vorhanden. Little⸗ 
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field Iegeguete ihen Gonntag Arab mad Br, Wehſter 
ergäablt ihm von einem Zuſammentreffen mit De. Park 
man, und urplötzlich faßt er nicht blos Verdacht, fondern 
eine fefte eberzusgung, daß Dr. Webſter ein Mörder fei. 

„Er wer deffen fo ficher, als er daſtand. Gr theilte. 
ſeinen ſchrecklichen Verdacht feiner Fran mit und fie. 
fagte: «Um Gotteswillen, erwähne ed gegen Niemand 
noch denke weiter baran.n Uber der Werbacht mar vor 
handen — we wuchs — er werd nie aufgegebans doch 
mit diefem Argwohn, was thut er? Er unternimmt keine 
beſondere Nachſuchung, um ibn eufzuflärn. Gr ging 
Durch die Zimmer des Profeſſor Webſter, aber er tab 
weniger ängftlih ſich um als irgend Jemand anders, 
troß allem feinen Argwohn. Erſt nachdem die große 
Belohnung ausgeſetzt worden war, zeigte er einige Shi 
tigkeit und Wachſamkeit. Er hat ſich aller Anſprüche 
an dieſe Belohnung begeben, ich weiß das wahl. Warum 
ſollte er dies? Wenn er ehrlich ift, fo hat er ein Recht: 
auf Die Belohnung. Die Raute, die fie ausgeboten ha⸗ 
ben, find Aberflüffig im Stande fie zu bezahlen, und er 
bat von ſchelen Urtheilen und Gefahr gelitten. Warum 
ſollte er die Belohnung nicht erhalten? 

„Am Dienftag erhielt Diefer Zeuge, der den befkkam« 
ten Verdacht hegte, daß Dr. Webfler ein gemeiner Mör« 
der fei, einen Truthahn von ibm, bei dem er feinem Gotk 
Dank abftatten folte. Gleich darauf ging er in ben 
allerfreundſchaftlichſten Weiſe mit dieſem Mörder aus. 
Er erzählte ihm, daß er in bie Boge gebe, und Profeſſor 
Webſter fregte ihn, ob er Maurer fet, und verließ ihn; 
Littlefield ging in die Loge. Bei feiner Rüͤckkehr trat 
er bei Dr. Hamesford ein und brütete dann wieder über 
feinen Verdacht, daß Dr. Webfter der Mörder Parkınan’a 
fei. Er kehrte nach Haufe zurück, er verſuchte alle huͤren, 
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er ging. in das Gectionkzinnner, ging die Treppe hinauf, 
und entbedte auf. hoͤchſt fonderbare Weiſe die Hitze im 
dem Schmelzefen. Er fühlte fie an feinem Geſicht. Er 
ftredkte feine Hand über feinen Kopf aus und fühlte fe 
an der Wand. Sie war fo Heiß, daß er das Gebaube 
in Feuer glaubte Er ging dann von der Rüdfeite im 
das Zimmer. 

„Barum bat er das nicht zuvor gehen, um dieſen 
Verdacht aufzuffären, Der nım feit drei Tagen in feiner 
Bruft gährse? Er ging binein und fand Yeuer in Dem 
Srobirofen. Er ſah ihn mit Schmelztiegeln bedeckt, aber 
aus exemplariihen Gehorſam gegen eine Anweilung Dr. 
Webſter's, fich nicht mit feinen Dingen zu befaflen, thet 
er nicht weg. Und mit allen feinen ſchrecklichen Ver⸗ 
dacht und nachdem er gefehen, wie Dr. Webfter Die Po⸗ 
lizei von der Unterfuhhung bed Abtritts ablenkte, holte 
er wicht einmal den Schlüflel ed zu unterfuhen. Gr 
fuchte ein wenig — er fand nichts. Sie, meine Herren, 
find im Mebdicinifchen Collegium geweien; Sie haben den 
Vorſaal vor dem Gertionszimmer ‚gefehen. Sie können 
Diefe Gefchichte Littlefield’6 beurtheilm. Mir fcheint & 
fonderbar. Ich beſchuldige den Zeugen nicht, aber feine 
Glaubwürdigkeit ift fehr geichwächt; Die Kette der In⸗ 
dicien gegen biefen Angeklagten ift zerbrochen und wir 
müffen den Vortheil Ihrer vernünftigen Zweifel in An⸗ 
ſpruch nehmen. 

„Ich nehme nun Ihre Aufmerkſamkeit für die Zeug- 
niſſe in Anſpruch; welche Dr. Webſter's Unſchuld feſt⸗ 
ſtellen ſollen. Nachdem, wie man gefagt, ex dieſes fchred« 
liche Verbrechen begangen, war er denfelben Abend ruhig 
zum Thee zu Haufe Er begleitete feine rau und 
Toͤchter in eine Gefellichaft und brachte mehre Stunden 
in. Gefpräch bei Dr. Tresdwell zu. Es wurde Bein Auf: 


Profsspr Mabnter. 47 


Fahren, Beine Zerſtreuung bemerkt, fondern es fand eine 
gemüthliche Unterhaltung über Die Tagesbegebenheiten 
ſtatt. Sonnabend brachte er in feiner Familie zu und 
keine Zeit iſt übrig gelaſſen, in welcher er dieſe ſchreck 
lichen Begräbnißfeierlichleiten vollziehen konnte. Erſt 
am Sonnabend Abend entnahm er ans den Zeitungen 
Das VBerſchwinden des Dr. Parkman und am Ganntag 
früh machte er Anſtalt, die Familie von Allem zu un- 
terrihten, wad er in Bezug anf diefed geheimnißvolle 


Berſchwinden wußte. Er fab und unterrichtete Dr. Francis 


Parkman und Dr. Blake. Damals faben fie nichts: im 
feinem Betragen, was den leifeften Verdacht hätte erre 
gen können. Wahr ift es, jetzt fehen fie Etwas. Er 
ergriff Dr. Blake bei der Hand und fprach mit einiger 
Aufregung. Er war, denkt Herr Blake jegt, zu warn, 
zu berzlih. Dr. Francis Parkman auf der andern Seite 
denkt, ee war zu Talk, zu geichäftemägig. Wenn die 
Meinung dieſer Herren fo fehr verfhieden in ſich ift, 
wie Dr. Webſter's Betragen „hätte fein follen, können 
Sie Das, was er wirklich war, für irgend einen flarfen 
Beweis feiner Schuld nehmen? 

„Ge war am Sonntag Abend und Montag Abend 
zu Hauſe, und wiederum Dienſtag Abends. Mittwoch 
Abends war er in der Stadt bei feinem Freund Cun⸗ 
zingham. Am Dankfeſt war er den Zag und den Abend 
über zu Haufe, und auch an dem traurigen Freitag Abend 
war er friedlich zu Haufe Er wußte, daß feine Zimmer 
zwei mal von der Polizei durchſucht worden waren. An 
jenem Freitag Abend wurde er von den Gehülfen der 
Juſtiz umringt. Es geſchah ohne Werbaftöbefehl, ob- 
gleich fie ficher dachten, Daß fie fürs öffentliche Beſte 
handelten, wenn fie ihn verhafteten. Wäre er ſchuldig 
geweſen, fo würde der Anblick diefer Beamten ihm dem⸗ 
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fich gemacht Haben, daB ergend Etwas entbedit werben 
fi. Uber er erwiderte mbig auf Mafter Clapp's uf 
foperung mitzugehen und bei ziner weitern Redyfuchnuug 
behulflich zu fen: ⸗ Ich wi mit Ihnen gehen.» Gr 
ging mit, freundlich und unerſchrocken, wie er Mes Chat. 
Er unterhiett ich über verſchiedene Kagesbegebenheiten 
mit feiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit. Er erinnerte, daß 
dee Kutſcher den rechten Weg verlaſſe. Herr Elapp eu 
widerte, daß der Kuticher nicht Beſcheid wife, und Dr. 
Sebſter fegte ſich in feinem Sitze rubig wieder zurüd. 
Kein Verdacht flieg in feinem Gemäth auf. Aus er ge 
beten wurde, dei dem Gefängniß auszufleigen, that er 
ed mit Feftigkeit. Er fragte den Beamten Glapp, was 
Me bedeuten ſolle. Dieter Dffichant, der ihn wahrſchein⸗ 
RE in ber Abficht, ſeine Gefühle zu fchonen, getäufcht 
Hatte, fagte darauf: «Dr. Webſter, wir haben Bad Cal- 
legium durchſucht — wir haben nah Dr. Parkman fom- 
dirt — Sie find als fein Mörder verhaftet.» — «Was? 
3» rief er ans, gerade wie jeder unichulbige Dann 
Chun wird, wenn ein ſolches Gewicht eines überwältigen- 
den und zerflörenden Planes auf ibn nieberfält. Mr 
fing an, den Beamten wegen bed Verbrechens zu befra 
gen, aber derfelbe warnte ihn, über dieſen Gegenſtand 
zu ſprechen, nichts zu erfläcen ober ihn zu fragen. Er 
bat dann, daß man nach fernen Freunden Eunmingham 
und Preboott ſchicken möge, es wurde ihm abgefchlagen. 
So eingeengt und von allen Rittheilungen mit ſeinen 
Freunden abgeſchnitten, und mit einer Beſchuldigung ber 
laſtet, die feinen Eharafter beflecken und ihn vieleicht 
au einem fchimpflichen Tode verurtheilen konnte, verliehen 
ihn die Sinne Ex ſank nieder und weinte in Dem bit 
tern Schmerz feined Hetzens. «DD meine Kinder! was 
ſoll ans ihnen werben!» Nicht ſich ſelbſt beklagte er; fein 
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Herz war bei Denen, die Them teuer waren. Die biaffe 
und überwältigende Sorge, die fie befallen werde, war 
was ihn bewegte. 

„Der Einkerkerungsbefehl ward audgefertigt und er 
wurde dem Beamten Starkweather überlaſſen. Dieſer 
gewifienhafte Beamte fchrieb Alles nieden, was Webſter 
ſprach, als fie allein warn. Er fragte, was gefunden 
worden fei, Starkweather bedeutete ibn, nicht zu viel 
zu fragen, aber lenkte feine Aufmerkſamkeit auf den Thai 
hüter (Littlefield), indem ex ihn fragte, wer Zutritt zu 
feinen Zimmeru babe. Seht erft blitzte ein Gedanke durch 
feine Seele und ex rief: «Der Schurke! Ich bin zu Grunde 
gesichtet.» Konnte Etwas natürlicher fein! — mehr 
übereinfliunmend mit ber Annahme, daß bier Die Unſchuib 
in eine fchredliche Zufammenhäufung von Schwiegigfeir 
tm verwidelt worden? 

„Her S. D. Parker Tem, und fie gingen in das 
Mediciniſche Collegium, den Schauplak der ſchreckenvollen 
Entdedungn. Dr. Webſter's zufammengebrochenes Ger 
muth verweilte blos bei feiner Familie. Man fchiug 
ihm immer nach einen Verkehr mit derſelben ab, ſowie 
mit feinen Sreunden in der Stadt. Er fingte. Her 
Parker gab ihm zu verſtehen, DaB eine anbere Femulie 
auch in Betrübniß fei, und zwar umter Umſtänden, Die 
er vielleicht aufllären fünne Gr warb fill. Er wurde 
in das Medicinifihe Collegium geführt. In welchen 
Theile des Gollegiums war er am ruhigſten? In dem 
obern Laboratorium, und in demſelben Augenblide, ald 
der Schlüflel zum Abtritt verlangt wurde . 

„Wäre er Sich bewußt geweien, daß der Beweis ſei⸗ 
ner Schuld in dieſem Abtritt verborgen ſei, würde er 
wel fo ruhig geblieben fein? Die Ueberreſte wurden ibn 
vorgezeigt und er ſah fie an mit ſchweigendem Erſtaunen. 





Da lagen fir. So umſchuldig er auch fein mochte, ba 
lagen fie, obne daß er im Stande war, eine Erklärung 
zu geben; da zogen fie den Umſturz feine theuerſten 
Befitzes nach fih — einen Ruf, den er höher achtete 
als fein Leben. Er wurde in das Gefängniß zurüd- 
gebracht und umter Die freundliche Sorgfalt des Gefan⸗ 
genmeiſters geſtellt — und Gott fei gedankt für deſſen 
Freundlichkeit —; er brachte eine Naht voll Schmer⸗ 
zen bin. 

„Am Morgen war er etwas neu belebt, und als a 
zu fich felbft Fam, fpra er in einfachen und überle 
genden Worten feine ganze Wertheidigung aus: «Ich 
glaube nicht, Daß dies Die Ueberreſte Parkman's find; 
aber wie fie dahin kamen, wo fie find, das weiß ich 
gewiß nicht. » 

„Hätte Dr. Webſter fie dahin gelegt, glauben Sie, 
Daß er fie fo zerftreut haben würde, daß fie ficherlich ge⸗ 
funden werden mußten? Mit der genauen Kenntniß ber 
Kräfte der Alkalien und Säuren und dem Befig von 
Mitteln, ‚fie in acht Stunden zu einem flüffigen, uner 
Fennbaren Brei zurüdzurühren, würde e — glauben 
Sie — fie in Pottafhe getauht und an das Feuer 
gehalten haben? Diele Annahme iſt abfurd. -Dr. Web⸗ 
fer unternimmt nicht .eine Erklärung der Mittel, durch 
welche. diefe Ueberreſte dahin kamen, wo fie gefunden 
worden find, denn er weiß Darüber nichts. 

„Er leugnet die Stärke der Inditien, welche fi 
vereinigen, um den ſchlechten Verdacht auf ihn zu beften, 
und fuht Schut in feinem guten Namen, den er fh 
durch Iahre arbeitfamer Augend erworben hat. Er hat 
ein Recht, feinen guten Namen gegen einen fo zweifel⸗ 
baften Beweis zu ftellen, und zugleich bringt er ein 
Her von Nachbarn, weiche Alle bezeugen, DaB fein 
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ganzer Webentlauf von der Urt war, daß er unfäbin 
erſcheint, eine fo ſchlechte und ſchreckliche That ber Grau⸗ 
ſamkeit zu begehen. Es iſt recht, daß Der, welcher wohl⸗ 
bewahrte Tugend an feinen Namen knuͤpft, durch fie 
gerettet werden ſoll. Es iſt an Ihnen, meine Herren, 
Ihre Pflicht zu thun und ihm den ganzen Vortheil bes 
Geſttzes und der Beweife angebeihen zu laflen. Er ſtützt 
fich auf Sie. Mögen Sie den lebten Tag dieſer lan⸗ 
gen Urbeit nie bedauern. Möge Gott meinem Clienten 
eine gute Freiſprechung gewähren, möge Er fie auch 
Ihnen gewähren.” 

Uns wird nicht gefagt, welche Wirkung biefe Ver⸗ 
theidigungsrebe hervorgebracht bat; auf unfere Leſer 
wird fie wenigftens die üben, ihnen Achtung für die 
amerikaniſche Beredtfamfeit vor den Gerichtsſchranken bei 
zubringen. Wie glänzend die meiften Reden franzöfifcher 
Vertheidiger, wie fcharffinnig und tief eindringend Die 
englifcher Anwalte find, wir finden in biefer wie in 
andern ber Nordamerifaner einen Ernft, eine Gruͤndlich⸗ 
teit und zugleich eine Werfatilität, welche unferer noch 
jungen Beredtſamkeit ald Mufter dienen könnte. 


Der Generalanwalt entgeguete darauf: Er habe von 
ber Vertheidigung in einem fo body wichtigen Falle 
gehofft, daß fie Alles thun würde, um den Angefchufs 
Digten zu — entichuldigen. Er verftehe darunter eine 
Aufklärung oder Erflärung, kurz eine pofitive Aufftel- 
lung, um Das fchredliche Gewebe zu zerreißen, welches 
fih um ihn gewoben. Aber er fehe fi) getäufcht. Man 
babe nichts Pofitived gegeben, fondern nur Argumente 
durch Argumente zu entleäften verfucht. 

Obwol in eine Zelle eingemauert, fei Webſter bo 








babe er jede Gelegenheit gehabt, die fchredlichen ke 
Rande zu erBlären, in denen man ihn verſtrickt betroffen. 
Es fe ihm das in jede Weile erleichtert werden. — 
Gr babe auf eine linterfuhung „vor einem andern Ari 
bunal in dieſem Gerichtshauſe“ verzichtet, wo ex Die 
volifte Gelegenheit gehabt haben würde, die Regierung 
gu zwingen, Die Beſchuldigungen in voraud gegen 
ihn darzulegen. Er habe ſich davor geicheut, ex habe 
es nicht gethan, er babe ed fogar gegen ben Hat bed 
allertũchtigſten Rechttanwaltes nicht gethan. „Wurde 
ein folder Mann ſich eine ſolche Gelegenheit haben 
entſchlüpfen laſſen, Erllärungen zu geben und feinen 
Nomen zu reiten, an deſſen Herſtelumg cr 60 Sauber 
gearbeitet hat?‘ (Died Die einzige Erwaͤhnung ſeints 
ters.) 

„Die Vertheidigung bat ihre Beweiſe in vier Theil⸗ 

ilt. 


„Zuerſt bat fie Zeugen gebracht, um feinen Charakter 
darzuftelen. Wir find nicht geneigt zu leugnen, daß 
er eine Reputation gehabt; wie gut fie auf feinen Che 
rakter gegründet geweien, werden Sie bei dieſem lim 
flandsbeweile zu fagen haben. 

„Zweitens, daß es feine ungewöhnliche Sache be 
ihm geweien, in feinen Zimmern fi) einzuſchließen, da⸗ 
für bat die Vertheidigung einen einzigen Zeugen geftellt. 

„Drittens, daß fein eigenes Betragen unb feine 
Gänge und Wege, während der Woche nad dem Ber 
ſchwinden, femer Schuib entgegenfichen. 

„Viertens verfucht Die Vertheidigung dieſen ganzen 
Fall damit zu beantworten, indem fie nachymveifen ww 
ternimmt, daß George Parkman neh der Zeit, nad 


weicher er in das Vediciniſche Eollegium ging, am Bach 
tag den 23. November geſehen werden fi. Died I 
ieh, rein Alles. 

„Meine Herzen, dab erſte Gefchaft unferer Meiste 
pflege tft, dad menfchliche Leben zu fehügen. Wenn ein 
Ball jemals vor den Gerichtshöfen geweien if, welcher 
die Stärke und den Perth unferer Gelee beweiſen 
Saan, fo ift es biefer. Wir ‚Haben oft gehört — es if 
eine gewößliche Klage —, daß das Geſetz ſtark genug 
it, den Schwachen nieberzubalten, aber nicht den Steam 
fen zu ftrafen und zurückzuhalten. 

„Biden Sie auf die Unmöglichkeit einer falfchen 
Anklage gegen einen Bann wie bien. Ya, das ei⸗ 
genutlihe Argument der Vertheidigung ift, daß 
ein Mann von folder Stellung möglicherweiſe 
kein ſolches Verbrechen begehen kann. Selb— 
der Verdacht konnte gegen einen ſolchen Mann nicht 
antftehen ohne weit flärkere Gründe als nötbig geweſen 
fein würden, einen andern Mann für überführt zu halten. 

„Ban bat gelagt, daß diefer ganze Beweis ein In⸗ 
Dictenbeweid ſei. Kein Auge ſah, keine Stimme kann 
Die That bezeugen. Mörder lieben immer das Geheim⸗ 
wi. Sie fliehen vor jedem Auge — außer dem Des 
Allmaͤchtigen.“ 

Wir geben aus der Rede nur einzelne Ausführungen, 
da fie zum großen Theil Die Aufgabe fi ſtellt, durch 
Doctrin die Doctrin des Gegners zu befümpfen, und 
dabei ältere ameritanifche Rechtöfälle herbeizieht, die ger 
nicht oder nicht allgemein bekannt find. 

„Wenn das Gefeh wäre (mas ben Wertheibiger ger 
reizt, Daß der Mord im vierten Falle als Durch eine der 
Jury unbekannte Waffe erfolgt anzunchmm fei), wie 
könnte Daun ein Mörder in ivgend einem Yalle beflraft 
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werben, wo er geſchickt genug war, die Waffen ober 
Södtungsinfteumente zu verbergen? Wäre das. Gelet 
fo, dann hätte Dr. Webfter den Dr.. Parkman haben 
tödten können — er mörchte ihn in Säuren aufgelöf 
haben, bis nicht ein Partikelchen eines flüſſigen Zuftew 
des übriggeblieben; vier ärzttiche Collegen möchten bamm 
hereingeftürzt fein und die Kleider Parkman's gefunden 
und gehört haben, wie Webfter gefagt: «Ich Habe Dr. 
Parkman ermordet»; und doch hätte er nicht geflraft 
werden können. Gr würde fo frei als einer von Ihnen 
berumgehen, wenn das Gefetz wäre. 

Indem er auf das Beſtreben der Vertbeibigung über 
ging, die beigebrachten belaftenden Zeugenausſagen zu 
verdächtigen und zu entlräften, fagte er: „Es gibt 
zwei Wege, einen Zeugen zu verbäctigen. Der eine if, 
Gegenzeugniß zu bringen und feine Falſchheit zu zeigen; 
bad ift recht und ibm kann nur durch beſtätigendes 
Beugniß begegnet werben. Aber die Rathgeber des U 
geflagten haben diefen Weg, Kittlefield zu attafiren, nicht 
eingeſchlagen, weil fie wußten, daß, wann fie Dies thü 
sen, fie fofort wie jene unflugen Feuerwerker durch ihre 
eigene Petarde in die Luft geflogen fein würden. Rein! 
Sie find mit ihrer Beweisführung berausgerüdt und 
haben fein Zeugniß wie eine unwahrfcheinfiche Geſchichte 
angegriffen. Wenn Littlefield gerechtfertigt wird, if 
Dr. Webſter's Vertheidigung zu Ende. 

„Kittlefield hat die Nachfuchung durch die Polizei in 
Seiner Weite gehindert; jedes Zimmer, jeder Gchrant, 
jede Zafıhe in feiner Wohnung ift durchfucht worden. 
Er bat einen ganzen Zag lang im Zeugenverhör eine 
GBerſchichte erzaͤhlt, der nicht der geringfte Widerſpruch 
entgegenfteht.” 

„Der Bertbeibiger bemerkt, daß Litgleftelb volle lieber: 
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zeugung von ber Schuld de Br. Webſter fon am 
Sonntage gehabt und nicht danach gehandelt habe. 
Littlefield ift Bein. Mann, der die Sprache in feine 
Gewalt. hat. Er mochte wol einen Verdacht mit einem 
Glauben verwechſein. Es war ja nichts als ein Ver⸗ 
dacht. Er hatte jede Urſache, vorſichtig zu verfahren. 
Erſt als die Wolke ſich dichter um das Collegium zu⸗ 
ſammenzog und die Öffentliche Stimmung einen Auflauf 
fürchten ließ, wurde er zu dem Entfchluffe gebracht, 
kräftig zu handeln. — Littlefield iſt durchgängig meit 
Dr. Webfter confrontiet werden, der Uintergebene mit 
dem Gebieter. Uittlefield bat gerabe herausgeſprochen, 
Webſter war und blieb in feiner Gegenwart ſchweigſam. 
Er bat blos Hinter feinem Rüden gegen ihn geſprochen. 
— De Vertheidigungsanwalt hat Kittlefield Impietät 
sorgeworfen, weil er den Truthahn von einem Mörber 
angenommen, um ein frommes Mahl zu federn. Aber 
hätte er ihn auch ausfchlagen können, ohne den Arge 
wohn Webſter's zu erregen? 

„Etwas muß voraudgegangen gebacht werben, wenn 
wir Webſter's Betragen in Erwägung ziehen. Wir 
Tonnen fagen, er habe dies oder dad gethan, oder er 
würde dies oder das gethan haben; aber wir müflen 
uns dabei erinnern, wie die ganze Gefchichte des Ver⸗ 
brechend zeigt, daß der Verbrecher ein Thor war. Er 
mochte denken, er thue das geſchickteſte und pfiffigſte 
Ding, während feine Handlungsweiſe ald Thorheit eines 
Kindes von zehn Jahren angefehen werden muß. Dieb 
it das unabänderfihe Gefek der Worfehung und bed 
Geſetzes der Natur. Wenn Iemand über einen Körper 
zu verfügen bat, fo benft er natürlich daran, ihn za 
verbrennen, als einen Weg der feine Spuren zurädläft. 
Es war Dr. Webſter's Abficht, wenn wir ihn als dew 
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Bhüten mehren, ſowol ſich keiner Gefahr auszuſehen, 
als ben. Korper zu vernichten. Sieh bloszuſtellen, fürd- 
tete. er mechr ald Wed. Es war ein Theil feined Plans, 
vollkommen ruhig und ſorglos zu erfcheinen. In ber 
ganzen Geſchichte des Verbrechens hat Tein Menſch Dies 
heffer ausgeführt. Wir haben fihlagenden Beweis von 
feiner Gewalt in Diefer Richtung während dieſes gehchaft- 
vollen Prooeſſeq in dieſer Stube gehabt. 

„Durd alle jene aufregenden Gcenen, wenn feine 
Taͤchter gegenwärtig waren, um wegen feines Lebens 
zu zeugen, und eben ald der Difewtliche Verfolger zu 
ſehr angegriffen war, um Gegenbefragung enguftellen, 
haben wir ihn feine Thräne wergiefen ſehen 
Während des ganzen greulichen Proceſſes von dem 
tübtlichen Schlag an bis jetzt bat er wicht ein einziges 
ml gewaukt, gezittert ober ein Gefühl verratken, bis 

Die Ueberführung ihm eutgegentrat deun ſank ex zu⸗ 
ſammen, dann verrieth er einen Schmerz, den fein Un⸗ 
ſchuldiger gefühlt haben würde. Er lag drei Lege 
lang in Zodestampf; dann femmelte er ſich wieber 
umd der Widerſtand begann aufs nee. 

„Man bat Dr. Webfter’s guten Namen in die Wer 
theidigung verflochten. Aber wie können wir der and 
wenbigen Gulter trauen, wenn wir nicht wiflen, was 
inwendig vorgeht? Die Außenſeite mag fehr gut fein, 
während inwendig eine Ausgehrung vor ſich gebt. Wir 
fönnen nicht auf änßere Gultur bauen, daß ſie eine 
GSicherheitswache gegen Verbrechen ſei? Seht auf Eugen 
ram und den Paftor Dr. Dodd, Beide Männer der 
böchften außern Bildung: Beide vourden wegen Ber- 
brechen hingerichtet, die fie endlich bekannten. 

„Dr. Webſter's Beziehungen zu Dr. Parfman Ein. 
nen nicht beſſer befchrieben werden, als es durch ben 


gelehrten Anwalt auf der andern Seite geſchchen if. 
Er war dem Ruin, dem Verluſt der Kaſſe, des Ramendı 
und Rufes ausgefegt. Kein hungernder Mann ſchüch 
fach jemals Nachts hinaus, um zu morden, an dem es 
härter genagt hätte, als an Dr, Webſter.“ 

Hier geht der Staatsankläger volftänbig in dieſe 
Materie ein und zeigte eine Menge merkwürdiger Fäl⸗ 
ſchungen in den Papieren, die bei Dr. Wehſter gefun⸗ 
Den worden. 

„Es taucht aber bier eine ernſthafte Frage auf. 
Bann erhielt er dab Geld, womit er vorgibt, Dr. Park 
man bezahlt zu haben? Vier Monate lang bat ihm Die’ 
Schatzkammer dieſes Staats zu Gebote geftanden, um das 
Zeugmiß Derer zu erhalten, die ihm dieſes Geld gegeben 
haben. Er weift nicht einen Dollar nach! Seine Au⸗ 
wälte find die Wichtigkeit dieſes Punktes völlig gavahe 
geworden. Sie haben gefagt, daß er: eine Hundert⸗ 
Dollarnote von dem Gelbe genommen habe, welches 
Pettee ihm bezahlt. Das ift aber eine zu durchſichtige 
Täuſchung. Die Ammeilung von 90 Dollars, die Herr 
Pettee ihm an jenem Morgen gab, bat er nicht an 
Dr. Parkman gezahlt; er hat fie den folgenden Tag in 
dee Charles River Bank deponirt. 

„Barum bezahlte Dr. Webſter, gehetzt wie er war, 
den Dr. Parkman nicht in feinem Haufe, anftate ihn 
zu bitten, ins Collegium zu fommen? War er um 1!/, Uhr 
beffer gerüftet, ihn zu bezahlen, als er es um 8 Uhr 
früh wart Denn erimen Sie fih, daß er ded vom 
Pettee erhaltene Seid ihm nicht zahlte Wir haben ger 
fehen, daß Dr. Webſter Fern Geld hatte, dieſe Noten 
zu bezahlen. Er kann nicht nachweifen, daß er anderes 
hatte. Wie fam er nun in den Befitz der Rotm? Sein 
Det dieſer Noten ift, wenn er nicht beweiſen Tann; 
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wie er dazu fam, ein Beweis der ernſthafteſten und 
beftimmteften Art darüber, daß er mit dem Verſchwinden 
Dr. Parkman's im Zuſammenhange fich befand. 
„Bemerken Sie, meme Herrn, daß Dr. Webſter 
ben Sclüffel zu dem Abtritt in feiner Taſche 
führte. Wird’ ein Mann von Bildung einen ſchweren 
Schlüffel mit ſich herumſchleppen, den er zu feinem chr- 
lichen Zwecke irgendwo anders gebrauchen Fonnte? Als 
er nach dem Abtrittſchlüſſel gefragt wurde, wies er auf 
Die Thür und fagte: «Dort hängt er!» Der Schlüffe, 
den er dort nachwies, ſchloß, wie fih fand, feinen Klei⸗ 
derſchrank. Und doch wurde unter den Dingen, bie 
{fm im Sefangniß abgenommen wurden, der Schlüſſel 
mit der Etiquette « Abtritt» aus der Zafche genommen 
und diefer ſchloß den Abtritt. Iſt es zu viel, zu fagen, 
daß Die verftümmelten licherrefte Parkman's unter Dr. 
Webſter's Verſchluß gefunden worden find? 

„Es ift gefragt worden, wie Dr. Webfter mit Park⸗ 
man's Familie habe.verfehren können, wenn er fchulbig 
war. Es würde fehr gefährlih für ihn geworden fein, 
ed nicht zu thun. Der Diener des Dr. Parkman würde 
hochſt wahrfcheinfich den Dann wiebererfannt haben, der 
bei ihm vorfprach und die Verabredung mit ihm traf; 
die Noten würden eingezogen worden fein, wenn dab 
Vermögen Dr. Parkman's regulirt werden follte, und 
ee dachte zu zeigen, daB fie bezahlt fein. Er verlieh 
Cambridge nad) einem zeitigen Mittagsmahl 12°/, Uhr, 
um bie Familie Parkman's zu befuchen, aber er kam 
nicht vor A Uhr dahin. Und wie war das Zufammen- 
treffen? Er ſprach forgfältig von der Zahlung des Gel- 
des, aber gab nicht das geringfte Zeichen von Mitgefühl. 

„Segen Sie fih, Herr Vormann der Jury, feibft 
in Die Lage des Dr. Webfter im Gefängniß und denken 


ie fi ihn als unſchuldig. Gr fragte damald Maſter 
Starkweather, ehe fie ihn in das Gefängniß einfchleflen: 
« Haben Sie den ganzen Körper gefunden?» Wie hatte 
‚er das fragen können, wenn er nicht gewußt hätte, daß 
die Ueberreſte getrennt fein? Es gefchab nicht in Dem 
patbetifchen Zone feines Anwalts. Mein, in einem 
ſchnippiſchen, ſchwatzhaften Zone: «Ich glaube nicht, 
Daß Died mehr Parkman's Körper ift ald meiner! Ich 
weiß in der Welt nicht, wie er dahin gelommen fl.» 
Er ift ein Lehrer an einer chriftlichen Univerfität, an 
einem Collegium, deilen Motto ift: «Chriftus und feine 
Kirche», er ift, wie. er behauptet, ein Opfer einer füdi- 
fchen Verſchwörung. Er ſetzt ſich hin und ſchreibt an 
ſeine Tochter und ich frage Sie, ob in dieſem Briefe 
irgend ein Ding wie eine Geſinnung, wie ſie einem 
Chriſtenmenſchen inwohnen ſoll unter ſolchen Umftänben, 
dargelegt iſt? Des Truthahns und des Reis vom Trai⸗ 
teur Parker hat er darin gedacht. Alles iſt auf ſeine 
phyſiſchen Bedürfniffe gerichtet. Und endlich feine Bitte, 
daß Mama nicht dad kleine Bündel öffnen möge, welches, 
wie ſich auswies, dieſe fatalen Noten enthielt, die ben 
Beweis feiner Schuld enthalten! 

„Wenn er dieſes Verbrechen nur einen YAugenblid 
vorbedacht hat, To ift ed doch immer Mord. War nicht 
Bosheit da vorher, fo war fie da nachher. Sei es und 
erlaubt, die Worte des großen Deuter menfchlicher 
Natur anzuführen: «Es ift zu blufdürflig, erſt die Glie⸗ 
der abzubauen und dann fie zu zerfleiichen.» 

„Es ift an und wegen des Gefangenen Familie ap⸗ 
pellirt worden. Uber da ift noch eine andere Zamilie, 
die nicht vergefien werden jollte. 

„Ss ift nicht Ihe Geſchäft, meine Herren von der 
Zur, Gnade zu üben. Nach unfern Gefegen gehört 
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das einem andern Zweig der Negierung zu. ber was 
it Gnade? Ich frage, ob die große Anzahl Mordthaten, 
Die bei uns in ber neuern Zeit vorgekemmen, begangen 
worben fein würden, wenn bie Juries ihre Schuldigfrit 
gethan hätten. Nie wurde ein Fall in Diefem Staate 
verhandelt, der mehr bie —— der Jury in ihrer 
Pflicht erheiſcht hätte, als dieſer, und ich verſehe ih 
* Ihnen, meine Herren, daß Sie in Ihrer Pflicht nicht 

fehlen wer 


Webſter ward hierauf vom Oberrichter an ſein Recht 
erinnert, ſelbſt die Jury anzureden, wenn er Erflärm: 
gen zu mathen ‚habe, oder bad Bedurfniß einer folchen 
NRede empfinde. Der Oberrichter war bei dieſen Wor⸗ 
sen tief bewegt. Aus den folgenden Worten, wenn 
fie, woren nicht zu zweifeln, der treue Abdruck des von 
Weber Geiprodenen find, müchte man auf Diele tief 
innerliche Bewegung nicht ſchließen. 

„Ich wünſchte mich auszulaſſen über dad verſchlun⸗ 
gare Netzwerk von Indicien, welches in meiner beſon⸗ 
dern Lage die Regierung um mid geworfen bat. Ya 
nenn Fällen unter zehn beruht es auf einer WBerfchie 
bung oder Verrüdung der Wahrheit, und höchſt wahr 
fcheinlich könnte ich immer nenn von zehn Punkten ge: 
nägend aufklären. Alle Punkte des Beweiſes find .in bie 
Hände meiner Bertheidiger gelegt worben, und mein 
Unſchuld hätte danach aufs vollſtändigſte hergeſtellt wer: 
ben’ können. Aber indem ich ganz nach ihrer Anwei⸗ 
fung handelte, fo habe ich meine Lippen während med- 
ner Haft verfiegelt, indem ich mich Ihnen gänzlich an- 
vertrante Sie haben es in ihrer höhern Weisheit (die 
Worte wurden in eimem uffenbar ironiſchen Zone ge 
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ſprochen) nicht Fir nthig erachtet, den Beweis vorzu⸗ 
bringen, der mich von einer großen Anzahl der erwähn⸗ 
ten Handlungen entlaſten ſollte. Die Regierung bat 
Dagegen aufgebracht Allee, was nur ein ſpetulirender 
Berſtand gegen mich vorbringen können, und ich kann 
nur hoffen, daß. es auf die Geſchworenen keinen unge 
bührlichen Einfluß übe. - 

„Ich will ja nit bier die vielen Punkte aufzuflä- 
zen verſuchen; aber da iR eimer, der mich berührt. 

„Im einem der Briefe, die ich an meine Tochter 
ſchrieb, deutete ich auf ein Packet. Ich hatte in einem 
Blatte der Pfennigzeitung eine Angabe geleſen, DaB ich 
eine Quantitaͤt Drakfäure angefchafft babe, um Biut- 
fleden damit auszumachen. Es fiel mir Dabei ein, daß 
Dies fih .auf etwas Salpeterſäure beziehe, die ich bei 
Thayer neben dem Reverehaus gekauft haste, und zwar 
Freitags 233. November um 12 Uhr. Meine Frau hatte 
- wich Darum gebeten, und ed ift ſogleich bei meiner An⸗ 
kanft in meinem Haufe abgeliefert worden. Da es 
wichtig werden konnte, Daß dies in beweiſender Norm 
ericheine, fo ſchrieb ich an meine Tochter, es folle auf 
gehoben werden. Der Brief hatte keine Beziehung auf 
die Roten, welche von Herrn Cunningham gefunden und 
in den Koffer gelegt worden find. . 

„In Bezug auf Dr. Francis Parkman bin ih ber 
Meinung, daß er mir Unrrcht the. In feiner Unter 
redung wit mir ſprach er ganz gzuverlaͤſſig von feines 
Bruders Geiſtesverwirrung und andern Umſtänden, die 
er erwähnt bat. 

„3b babe falpeterfaures Kupfer gewonnen, indem 
ich falpetrige Säure gewann, um die Wirkung derſelben 
auf die gewöhnliche Luft zu illuſtriren.“ 

. Der Peofeflog erflärte bier deſſen Wirkung ſowel, 
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als auch die Wirkung des Deygen auf das Blut, und 
bemerkte Dabei, es fei nicht beawiefen worden, daß er 
nicht Gelegenheit gehabt, died in feiner Vorleſung zu 
gebrauchen. | 

„Selbſt meine Ruhe, iſt gegen mic ald Beweis ge 
braucht worden. Mein Rechtsbeiſtand hat fie mir ar- 
gerathen. Mein Vertrauen ift auf Gott. Das Geld, 
weiches ich gezahlt habe, hatte ih in dem Koffer ge- 
fammelt. Unglüdlicherweife hat Riemand mich das Geld 
berausnehmen ſehen. Früher pflegte ih Studenten in 
meinem 2aboratorium zu baben, aber ba ich vielerlei 
zerbrochen fand, machte ich dem ein Ende und machte 
die Arbeiten ſelbſt. Dies ift der Grund, weshalb ich 
meine Zhüren verfchloß. 

„Sch babe in die Hände meines Rechtsbeiſtands ge 
nügende Beweife über meine Wege und Gänge gegeben, 
für jeden ag, jede Stunde feit Parkman's Verfhwinden. 
Ih war niemals vom Haufe abweiend (). Am Freitag 
Nachmittag, und dad haben meine Vertheidiger vergeflen, 
allo am Tage, wo ih den Mord foll began- 
gen baben, hatte i$ Humboldt's neues Berk: 
«Kosmos» gekauft, und während ich auf einen Om⸗ 
nibus wartete, ging ich, ba ich nicht zu Mittag gegeflen, 
zu Brigham in der Concerthalle und ließ mir ein Ham⸗ 
melcotelet geben, und als ich beraustrat, um in den 
Dmnibus zu fleigen, batte ich mein Buch vergeflen. 
Nah meiner Verhaftung fiel ed wir ein, ich babe es 
meinen Vertheidigern angezeigt, fie ſchickten zu Brigham 
und das Buch ward gefunden.” 

Hier fegte fi) Webſter nieder, ſtand aber plötzlich 
wieder auf. 

„Roc eine Bemerkung. Ich babe mehr Unruhe bei 
.ben anonymen Briefen, die mir zus Laſt gelegt werden, 
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empfunden, als bei irgend etwas Anderm in dieſem 
Proceß. Ich rufe Gott zum Zeugen, daß ich nie eine 
Zeile diefer Briefe -gefchrieben habe. Seit fie in ben 
Proceß gezogen worden‘ find, bat mein Anwalt einen 
Brief erhalten, ebenfalls von Eivis, worin er angibt, 
daß er jenen Brief fchrieb, der fo gezeichnet war. Wenn 
diefe Perfon im Zimmer ift und einen Funken von 
Menichlichkeit hat, fo fodere ich fie auf vorzutreten und 
mich von diefem Verdachte zu reinigen.” 

Niemand erhob fi, als Webſter fich wieder bin- 
feßte, ed wird und aber gejagt‘, daß der Ernft der Er- 
fehütterung, der aus dem Angeklagten gefprochen, auf 
die Verfanmelten einen tiefen Eindruck gemacht babe. 


Die Schlußrede des Oberrichters glich einem willen 
ſchaftlichen Wortrage, aber mit der Präcifion eined eng- 
liſchen Iuriften abgefaßt. Wir berühren nur einige 
Momente. 

Er feßte den Unterſchied des Mordes von einem 
Zodtfchlag auseinander, indem er feine Anficht durch⸗ 
fchimmern ließ, daß bier der erftere Kal vorliege. Keine 
wörtlihe Reizung, fo fchimpflich fie fein möge, könne 
das Motiv des tödtlichen Schlaged jo mildern, Daß Die 
hat zur Zödtung niedergedrüdt werbe. 

Wo ein Verbrechen verborgen, werde ed oft zur 
Nothivendigkeit, feine Zuflucht zum Indicienbeweiſe zu 
nehmen, und durch Indicien werde oft eine ebenfo fichere 
Heberführung erzielt als burch pofitive Beweiſe. 

Die vorgefundenen, recognofcirten Zähne des Ver⸗ 
ſchwundenen, Zähne, die fi Parkman vor feinem Tode 
anfertigen laſſen, feien ein wichtiges Indicium, daß auch 
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Die übrigen Rüörperrefle von Parkman berrüßeten, we 
Beine dagegen ſprechende Inbicien vorlägen. De Be 
weis fei allerdings mit Worficht zu gebrauchen, er fei 
in derfeiben Urt wie der, welcher auf. foſſile Ueberreſte 
angewendet wird, Durch einen einzelnen Knochen wird 
ein ganzed Thier einer erlofchenen Race entdedt. Die 
Geſchworenen Hätten darüber zu entfcheiden. 

„Ein Mann ward auf der Straße in Boſton er- 
mordet gefunden; exflochen mit einen Meflr. Ein an 
dere Mann ward verhaftet, der Tages vorher ein Mefler 
befeffen. Der Griff des Meſſers wurbe abgebrochen ge 
funden nahe beim Geſtorbenen. Es wurde beſchworen, 
daß es der Griff fei, der zu dem Meſſer des Gefangenen 
den Zag vorber gehört babe, und bei der Unterfuchung 
nach dem Zode wurde eine Klinge gefunden, deren raube 
Bruchfeite des Stahls mit der Bruchfeite an dem Griffe 
übereinflimmte. Wo ein Umftand der Urt feftgeftellt ift, 
wird bei der Abweſenheit aller Zeugnifle für das Gegen- 
theil die Anführung fchlüffig.‘ 

Wo ein Theil ſich beigehen Lafien, Beweiſe zu unter 
drüden, verftärke Died den Verdacht ded Schuldbewußtſeins. 

Zuvörderſt genüge im vorliegenden Kalle zur Feſt⸗ 
ftellung ded Corpus delieti der Beweis, daß Parkman 
getödtet worden; — daß Selbſtmord und Zufall aus- 
gefchloflen fei. Dielen Beweid halt der Richter für ge 
führt. Eine nähere Bellimmung der Waffe Iafle fich 
nicht geben, wo es möglich, daß ex durch Chloroform 
oder Aether beſinnungslos gemacht worden, und dann 
durch irgend weiche Waffe der Tod herbeigeführt fei. 

Dagegen war ber Alibibeweis zuläffig. Der Richter, 
bielt ihn für nicht geführt. 

„Wenn ein fo bedeutendes Ereigniß fi zuträgt, 
wird die ganze Gemeinde in eine Rachforſchungécom⸗ 
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miffion verwandelt und ganze Reihen von Rachfragen 
werden angefielt. Eine große Menge Perfonen werden 
gefunden, welche das Dbject, das geſucht wird, gefehen 
haben. Es wurde Sonnabend Abend belannt, daß Dr. 
Parkman, den fat Jedermann Fannte, verfchwunden ſei. 
Die ganze Gemeinde wurde auf ihre Erinnerungen zu 
südgevorfen, und würde ed nicht wunderbar fein, wenn 
nicht eine große Menge fich erinnert hätte, ihn geſehen 
zu haben und ſich Doch irren mögen? Wenn fie fich 
nicht geirrt hätten, würden nicht Andere gefunden wer 
den, bie bezeugen würden, daß fie ihn auch gefehen? 
Dieſe negative Beweisführung iſt nicht ſchlüſſig in ſich 
ſelbſt, aber fie kann Die poſitive Beweisführung zerſtören; 
denn wir können kaum begreifen, daß bei Denen, die 
ihn geſehen haben wollen, kein Irrthum obgewaltet, ent⸗ 
weder in Betreff ſeiner Perſon oder der Zeit; es wür⸗ 
den ihn ja auch noch eine Menge Andere geſehen und 
den nächſten Tag ſich deſſen erinnert haben.” 

Wenn Dr. Parkman in das Collegium in Folge ei⸗ 
ner Einladung des Dr. Webſter ging und wurde dort 
von ihm getödtet, dann iſt alle Frage über implicirte 
Böswilligkeit abgethan, denn es war mit ausdrücklicher 
Bosheit geſchehen. Dr. Webſter gibt zu, daß Dr. Park⸗ 
man dahin kam und daß er ihm, wie er ſagte, Geld 
zahlte. Es iſt bewieſen, daß Webſter den Nachmittag 
dort blieb und etwa um 6 Uhr ausging Wenn Dr. 
Parkman nachher nicht wieder gefehen worden ift und 
dies beweifen foll, daß bie Ueberrefle, welche im Apar⸗ 
tement Webſter's gefanden wurben, identifch mit feinem 
Körper find, fo ift das Alibi, wenn es auch bewieſen 
wird, von feinem Belang. 

Wenn Littlefield’3 Zeugniß auch zu verbächtigen ſei, 


ſo komme nichts darauf an, ed werbe gehalten und ge 
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fügt durch Die Thatſachen und durch die Ausfagen der 
Polizeibeamten. 

Vom Montag bis Freitag fei fehr genaue Wache 
über dad Collegium gehalten worden, die Entihleppung 
der Körpertheile in diefer Zeit fei faft unmöglid. Ent- 
weder Webfter ober Littlefield müfle um die Geheim- 
nifle des Abtritts, der Theekifte und des Ofens gewußt 
haben. 

Aus dem obwaltenden Schuldverhältnig und Den 
vorgefundenen Papieren, Noten, fowie dem Umftande, daß 
Webſter den Parkman, um ihn zu bezahlen, in fein Haus 
geladen — wenn er bezahlen Tonnte, warum machfe er 
ed nicht mit dem einen Gange am Morgen in Parf- 
man’d Haus felbft ab? — zieht der Oberrichter den 
Schluß, daB die eventuell von dem Vertheidiger aufge⸗ 
ſtellte Möglichkeit: daß Beide, als fie zufammen waren, 
. der Eine, um Geld zu zahlen, der Andere, um es zu 
erhalten, ſich gezankt, Webſter den Parkman in auf 
wallender Hitze getöbtet, und dann erft, um bie Ent- 
deckung zu vermeiden, den Körper verſteckt und verbrannt, 
— daß diefe Möglichkeit von den vorangängigen und 
nachfolgenden Umſtänden nicht unterftügt werde. 

Der vorangängige Charakter beweife nichts bei einem 
fo fchredlichen Verbrechen. Der Richter ſchloß mit den 
Worten: „Sie, durch dad Loos aus den thatigften Ge⸗ 
Ihäftsmännern gewählt, um die größte Unparteilichkeit 
zu fihern, nehmen Sie fi) hinreichende Zeit, um über 
Ihren Spruch zu berathen, brauchen Sie Ihr guted Ur⸗ 
theil und gefundes Gewiſſen, und wir find ficher, es 
wird ein richtiger Spruch fein.“ 
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Die Jury 309 ſich zurüd 5 Minuten nach 8 Uhr. 
Sie blieb eingefchloffen bi8 gegen Al Uhr. Der Elerf 
fland auf: Herren von der Jury, haben Sie über einen 
Spruch fich vereinigt? 

Der VBormann: Ja. 

Schreiber: Wer foll für Sie fprechen? 

Die Jury: Unfer Vormann. 

Schreiber: 3. W. Webfter, ftehe auf und Halte 
Deine rechte Hand auf. Maſter Vormann, fehen Sie 
den Gefangenen an; Gefangener, fieh den Vormann an. 
Was fagen Sie, Vormann, ift John W. Webfter, der 
Gefangene an der Bar, fchuldig oder nichtfhuldig? 

Vormann, mit lauter, vernehmlicher Stimme, aber 
ſehr feierlichem Blick: Schuldtg! 

Webſter begann zu zittern, ſtreckte feine Hände aus, 
um die Schranken zu faflen, ſchwankte und ſank zurüd. 
Durch 10 Minuten hielt er dad Geficht mit den Händen 
bedeckt. — Wir waren auch vor unfern Gefchworenenge- 
richten Zeugen ähnlicher Auftritte. Es gehört aber zu 
den fchwerern Aufgaben der Pfychologie, dabei Die Wahr« ° 
beit von der Komödie zu unterfcheiden, wenn wir in 
der Regel Die zufammenftürzen fehen, deren Proceß kaum 
einen Zweifel über das Verdict zuläßt. Es war fehr 
natürlich, daß ein junger Zaugenichtd eined Tages, als 
er das Urtheil: Iebenswieriged Zuchthaus wegen vierten 
Diebftahls vernahm, überwältigt von diefer Lebensaus⸗ 
fit, zu Boden flürzte und, ohne Befinnung liegend, 
fortgetragen werden mußte. Nur hatten Näherftehende 
bemerkt, daß er vorher die Tiefe und die Eden an die 
er ſtürzen konnte, Durch einen Augenniederſchlag gemeflen, 
und dann im Zitterframpf der Ohnmacht, beide Hände 
auf den Querbalten vor ſich geworfen hatte. Krampf⸗ 
haft an denfelben ſich klammernd, glitt er num frhräg 
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auf den Boden und der Fall der Verzweiflung verlor 
feine natürliche Kraft. Aber follte nicht Wahrheit in 
die Komödie gemiſcht fein, und wer findet Die Grenze? 
Iſt es allein Verftellung, Komödie, wenn Laby Macheth 
aus der Mordkammer flürzt; überfommen nicht auch fie 
die Schreden der That, wenn dieſe gleich ihre eigene 
war, und fie jene felbft heraufbeſchworen hatte? 

As Webfter ſich erholte, Tante er zum Polizeibeam⸗ 
ten Sonas: „Barum laßt Ihr mich no hier zum Spec⸗ 
takel für Me?“ 

Man brachte ihn darauf in den Kerker und 
nahm ihm jebt aus. Vorfiht Das Rafir⸗ und andere 
Mefler. 

Man hörte in Bofton, daß die Jury, als fie Son- 
nabend in der Nacht in ihre Berathungszimmer fich zu- 
rüdzog, zuerft 10 Minuten ſchweigend berathen habe. 
Auf die vom erwählten Vormann an fic gerichtete Frage: 
ob Die Gebeine Die des Dr. George Parkman ſeien? 
ertönte ein einflimmige® Ja. Die zweite Frage, ob 
Dr. Webſter ihn ermordet? ward auch fogleich von 11 
mit Ja beantwortet; nur Eimer — man bat ihn uns 
genannt, denn die Amerikaner Tennen Bein Geſetz, welches 
die Ramen der Geſchworenen zu verfchweigen gebietet 
— verneinte anfänglid. Nach einer kurzen Discuffion 
waren indeß auch feine Zweifel befeitigt. 

Der Berichterftatter hörte von einem Beamten, daß 
Webſter während des ganzen gerichtlichen Verfahrens 
nicht eine Thräne vergoflen, noch ein Interefie für irgend 
etwas fonft ausgebrüdt habe, als für die Requiſite feines 
Tiſches. Seine letzte Anweiſung an einen der Wärter, 
ald er das Gefängniß verlieh, um bad Verbict zu hören, 
war: „Sagen Sie nur Parker, er folle mir einen feiner 
beften Kapaunen morgen zu Mittag ſchicken und ein 
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Bund guter Eigarrn.” Man erinnere ſich der Auf⸗ 
—— von Ruſh (S. Neuen Pitaval) vor ſeiner Hin⸗ 
richtung 

ir in der nächftfolgenden Montagfigung richtete 
der Generalanwalt feinen Antrag auf Verurtheilung des 
ſchuldig erfundenen Angeklagten. 

Alle Förmlichkeiten wurden bis aufs äußerfte 
beobachtet. 

Im Auftrag des Oberrichters fprach der Clerk des 
Gerichtshofs: John W. Webfter, habt Ihr irgend etwas 
vorzubringen, weshalb das Todesurtheil nicht gegen Euch 
ausgeſprochen werde ? 

— Nichte. 

Der Oberrichter erhob ſich darauf. Seine lange Rede, 
in welcher fein Hitgefühl mit dem Ernft und der Würde 
ſich mifchte, Tchloß er mit den Worten: 

„Indem wir nun bei Diefer Iehten, traurigen Pflicht 
find, das Urtheil auszufprechen, die Stimme des Ge 
ſetzes, nicht unſere eigene, vermögen wir dennoch nicht 
ed mit Gleichgültigkeit zu thun, nicht ed nur wie einen 
formalen und officiellen Act zu betrachten. Gott ver- 
büte, daB man und verhindere, diefe unwiderftehlichen Ge⸗ 
fühle von Theilnahme, Mitgefühl und Mitleiden walten zu 
lafjen, die unwillfürlich aus den Herzen auffleigen; nein, 
wir bedauern aufrichtig und herzlich Die traurige Lage, 
in die Sie das Verbrechen geflürzt bat. Und obwol 
wir fein Wort ded Troſtes bier für Sie haben, noch 
irgend eine Hoffnung dieſer Erde Ihnen bieten können 
in diefer Stunde Ihrer Betrübniß, fo empfehlen wir 
Sie doc demüthig und andächtig der Gnade unfers 
himmlischen Waters, bei dem Fülle der Gnade iſt, und 
Bl em unfer Ale Hoffnung ſicht auf Gnade und 

ede 
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„Und jest bleibt und nichts, als Die feierliche Pflicht, 
die Strafe auszufprechen, welche das Geſetz auf das 
Verbreshen des Mordes febt, deflen Sie überführt find; 
und dieſes Strafurtheil lautet: 

„Daß Du Sohn W. Webfter von diefem Plage ſollſt 
fortgeführt werden, und verſtrickt werben in enger Haft, 
in dem Gefängniß Diefed Landes, und von dort wieder 
fortgeführt zu der Zeit, welche die vollziehende Gewalt 
dieſes Staates beftimmen wird, nach dem Hinrichtung: 
plage; und dort folft Du hängen an Deinem Nacken, 
bis Du todt bift. 

„Und möge Gott, in feiner unendlichen Güte, Gnabe 
haben mit Deiner Seele.” 

Webfter hörte den Spruch mit der tiefften Bewegung. 
Er fiel wieder auf den Seſſel zurüd und ſchluchzte eine 
Meile in völliger Auflöfung. Der Auftritt war eine 
der angreifendflen für alle Gegenwärtigen. Darauf 
ward er fortgebraht. Die Menge der Zufchauer ent: 
fernte fich fchweigend, und nicht die geringfle Unordnung 
fand fett. 

Die man aud den Zeitungen weiß, bat er in ber 
Zwifchenzeit von der Verkündigung bed Xodedurtheilk 
bie zu feiner Hinrichtung bekannt, daß er Parkman um- 
gebracht. Er will es jedoch nur in der Leidenfchaft, von 
dem harten Gläubiger gereizt, gethban haben. Bei diefer 
Ausfage. verblieb er bid zu feinem Zode. Die Zeitungen 
Iprachen auch die Meinung aus, daß man Mittel würd 
gefunden haben, ihn zu begnadigen, wenn er mit diefem 
offenen Befenntniß früher hervorgetreten wäre; denn die 
Theilnahme für ihn war groß. 

Jetzt war ed zu fpätz' er ward am 30. Auguſt Hin- 
gerichtet. 


— — — ——— —— — — — — — 
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Wie wir aus Privatnachrichten wiſſen, ſtarb Webſter 
ohne eigentliche Reue. Er glaubte dem Geſetz, feinem Lande, 
Gott und feinem Gewiflen genug gethan zu haben, daß er 
überhaupt den Mord eingeftanden. Daß er ihn mit Vor: 
bedacht und Veberlegung begangen, woran Niemand zwei⸗ 
felte, auch zu befennen, bielt er für überflüffig und Die 
Foderung von Eeinem Geſichtspunkte gerechtfertigt. So 
konnte fein Zod Feine Zheilnahme erregen; eigentlich 
batte er auch im Leben wenig Achtung und Sympathie, 

Parkman, der Ermordete, war allerdings ein flrenger 
und unerbittlicher Gläubiger, aber nur gegen fchlechte, 
leichtfinnige Schuldner. Ein Mann wie Webfter konnte 
allerdings feinen ganzen Ingrimm reizen und die fchroffe 
Härte, ja einen diabolifhen Hohn hervorrufen, welcher 
binwiederum in dem Andern einen Haß und ein Rache 
gefühl erzeugfe, Das ihn zum Verbrechen reif machte. 
Parkman, der fleißige, arbeitfame Bürger und Gelehrte, 
der feinen durch redliche Thätigkeit erworbenen Reich⸗ 
thum zum Beten feiner Kamilie und für das Gemein- 
wohl verwandte, war über einen Gelehrten ergrimmt, der 
feine reihen Einnahmen nur für fi) verwandte und felbft 
feine Familie darben lief. Er war ein vollftändiger 
Egoift und Schlemmer, dem Eeine Delicateffe für feinen 
Saumen zu theuer war, während ed feiner Familie am 
Nöthigſten gebrah. Seine Töchter mußten heimlich mit 
weiblichen Handarbeiten die häusliche Wirthichaft unter- 
halten, während die Familie zur Ariftofratie der Stadt 
gehörte. Died wußten Viele, auch Parkman, und es 
kochte ſchon lange in ihm die Luft, an dem gewiſſen⸗ 
Iofen Verſchwender fein Müthchen zu kühlen. Daß 
Webſter geflorben ift, wie er gelebt bat, erfuhren wir 
oben: die Sorge für ein gutes Effen und gute Cigarren 
war die letzte in feinem Gefängniß. 
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Parkman war eine faſt caricaturartige, lange hagere 
Geſtalt, die mit zurückgelehntem Kopfe, die Arme auf dem 
Rüden gekrenzt, die Straßen zu durchwandern pflegte. 
Jedes Aind Tannte ihn; Daher ward der Idmtitätsbeweis 
um vieles erleichtert, aber auch die Frage über den Alibi⸗ 
beweis binfichts des Ermordeten um fo zweifelhafter. 

So gering dad Mitleid für Webſter ſelbſt war, um 
fo größer war die Theilnahme für feine Familie, die in 
böchfter Achtung land. Die Bewohner von Boſton 
erachteten das über fie hereingebrochene Strafgericht für fo 
ſchreckenvoll, daß fie ed für Bürgerpflicht hielten, was in 
ren Kräften fei, ed auszugleihen. Man beeiferte ſich, 
nicht allein der Mutter und den Zöcdjtern liebevoll bei- 
zufpringen und durch Achtungsbezeigungen fie fühlen zu 
lafien, daß die Bürger der neuen Republik, obgleich 
Bofton eine fromme Stadt ift, nicht an ben alttefle- 
mentarifhen Fluch gegen die Familie des Verbrechers 
glaubten, fondern in wenig Zagen war auch eine an⸗ 
fehnlihe Subfeription zufammengelommen, um der 
Bamilte einen anftändigen LZebensunterhalt zu fichern, 
Men war ſchon im Begriff, ein Haus für fie zu Paufen, 
aber Mutter und Töchter erflärten entfchieben, fie Fönnten 
nicht mehr in der Stadt verweilen, mo dieſer Fluch an 
ihrem Namen hafte. Die anmuthige Zochter, welche im 
Proceß fo muthig als Zeugin für ihren Water aufge: 
treten war, hatte fofort einen Heirathsantreg vom Bru- 
der des Mannes ihrer Schweſter, die auf den Philippi» 
nen wohnte, erhalten; fo überbot man ih im Eifer, bie 
Unglüdlichen zu tröſten. Sie iſt jebt ſchon verbeirathet 
und die ganze Familie nach jenes Infeln Übergefledstt. 





Drud von F A. Brodhaup ! zig. 
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